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Es ift begreiftih, daß bei einem allſeitig jo wohlaus- 
gerüfteten, förperlich wie geijtig jo Hochbegabten Weſen, wie der 
Bogel es ift, auch jener umnwiderjtehliche Drang die empfäng- 
liche Bruft erfüllen muß, welcher mächtiger und gewaltiger 
denn alles die weite Welt beherricht und erhält: — die Liebe 
Aber dieſer edle und hohe Trieb ift nicht bloß vorhanden im 
ewig fröhlichen Vogelherzen, um ein zwingendes Naturgejeb zu 
betätigen und Erhaltung der Art zu bezweden, nein, er ift 
mehr al3 dies. Er knüpft Weſen an Weſen, tiefinnig und 
warm, fettet Gejchlecht an Gefchlecht und jchlingt um beide ein 
feftes und ſchönes Band, das meift nur der ımerbittfame Tod 
zu löſen die Macht Hat, bejtimmt das ganze Wejen und Sein 
und zeichnet die Bahnen des Lebens vor. Er iſt's, der den 
Bogel zum Vogel jtempelt, der die herrlichen Töne der jtet3 
bereiten Kehle entloct, welche, zum vieljtimmigen Gejange ver- 
bunden, anmuthig dahinperlen; denn das die Bruft jchwellende 
Hochgefühl ringt nach Ausdrud. Ohne ihn hätte das leicht: 
finnige Völfchen der Höhe nicht um die Gunft des Herrn der 
Schöpfung zu werben vermocht und nimmermehr fie errungen. 

Sobald der Frühling ins Mittel tritt, um die Macht des 
ertödtenden Winters zu brechen, zieht auch die Liebe ins Vogel: 
herz. Rückhaltslos und von hohen Gefühlen beraufcht, ziehen 
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die liebesdürſtenden Männchen werbend auf die Brautfahrt, 
denn feiner von ihnen entjagt freiwillig und ungezwungen der 
Ehe Luft und Freuden. Mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln ſucht er das Herz eines Weibchen zu umftriden und 
ſich liebenswürdig zu machen, mit allen Mitteln ift er bejtrebt, 
das Mißgeſchick des Hageſtolzenthumes, wenn ich jo jagen darf, 
von jeinen Schultern zu wälzen. Mit Sang und Klang ringt 
er brünftig um die Gunft des andern Geſchlechts, zu deſſen 
Augenweide führt er die prächtigften Tänze, die großartigiten, 
Jinnberüdenden Luftreigen auf, um ſeinen Beſitz ficht er mit 
Schnabel und Klaue. Das ganze frühere Wejen des Vogels 
verändert - fich, Jobald das allbeherrichende und allerhaltende 
Gefühl die Bruft durchglüht. Die allmächtige Liebe wandelt 
gar bald alle Angſt in Bertrauen, alles Miktrauen in Zu: 
neigung; aber fie macht auch forgloje Vögel vorjichtig und 
ſchlau, friedfertige fehdeluftig, täppiſche liſtig, zänkiſche ſanft— 
müthig, ſchweigſame ſangbereit, zaghafte und feige beherzt und 
kühn. Sie ändert Traurigkeit in Lebensluſt, ruhigen Stumpfſinn 
in fieberhafte Erregung; ſie läßt die trägſten Geſchöpfe beweg— 
lich und lebhaft erſcheinen, einſiedleriſche geſellig werden, macht 
Ruhe und Schlaf beinahe überflüſſig, meiſtert mit einem Worte 
Aller natürliche Eigenſchaften und zaubert aus dem alten ur— 
plötzlich einen neuen Vogel. Und auch rein äußerlich erſcheint 
dieſer verjüngt, verſchönt und verändert: im neuen, prächtigen 
Hochzeitskleide zieht er einher. Allein trotz alledem iſt nicht allen 
Bewerbern das hohe Glück der Liebe und Ehe gegönnt, nicht 
alle ernten der Minne Sold und führen ein Weibchen heim, 
denn viele von ihnen hat die Natur verurtheilt, wenigſtens auf 
Jahresfriſt liebelerr und unbeweibt durchs Daſein zu pilgern. 
Wohl findet unter normalen Verhältniſſen jedes Vogelweibchen 
einen warmherzigen Liebhaber vom andern Geſchlecht, nicht 
aber gelangt umgekehrt jedes eheluſtige Männchen in den Beſitz 
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einer liebenden ©attin, und ob es auch noch ſo Heiß und 
flehentlic) um Liebe wirbt: die Zahl der Weibchen ijt Kleiner. 

Baterlandslos ziehen die bedauernswerthen und unfreiwilligen 
Sunggejellen einfam im Lande umher, inbrünftige Liebe im 
Herzen und allezeit gern erbötig, mit Diejer Liebe einer ver- 
lafjenen, trauernden Witwe den bitteren Verluft des Gatten zu 
erjegen. Mit allen erdenklichen Kunftgriffen werben auch fie 
um Zuneigung und Cheglüd; auf Schritt und Tritt folgen fie 
den vereinfamten Weibchen, bitten und flehen um deren unit, 
laffen ſich Lange vergebliche Mühe nicht veuen und ſcheinen 
fihtlic) erfreut, jobald fie das Ziel ihrer heißen Wünjche er: 
rungen. Ob nun ein folches von jeiten der Weibchen aufs 
neue gejchlofjene Ehebündniß dem eriten gleich warm und herzlich 
gemeint jein mag oder nicht, das wage ich nicht zu entjcheiden, 
wohl aber unbejchadet des für innige Liebe ſprechenden Anſcheins 
in Zweifel zu ziehen. Unbeftrittene Thatjache jedoch it es, 
daß Vogelweibchen, welche ein hartes Geſchick jählings zur 
Witwe machte, unglaublich raſch wieder bemannt und getröftet 
find und nicht erſt lange Zeit nach) einem neuen liebbereiten 
Ehegeſpons zu juchen brauchen. Das Weibchen eines Ringel 
taubenpärchens, welches in einem meiner Baterftadt benachbarten 
Forſte neben anderen Artgenofjen brütete und deſſen Ehegemahl 
ih um der Wifjenjchaft willen unbarmberzig herabjchoß, Hatte 
bereit3 am jelbigen Morgen die Witwentrauer abgelegt und 
einem fremden werbenden Täuber fi) in die Arme geworfen, 
mit dem. e3 jeitan in Eintracht und Frieden der Ehe Seligfeit 
genoß. Sch zweifle nicht, wenn ich vermocht hätte, es übers 
Herz zu bringen und zum andern Male die Liebenden zu trennen: 
die Taube wäre auch dann nicht lange gattenlos verblieben und 
hätte gar bald einem dritten fahrenden Männchen die ganze 
Liebe gejchenkt. Brehm berichtet ähnliches von einem Elftern: 


paar, und zahlloje andere Beijpiele, welche durchaus nicht zu 
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Gunften des weiblichen Gefchlechtes der Vogelwelt jprechen, 
legen ebenfalls ein beredtes Zeugniß für die Thatjache ab, daß 
unverehelichte Bogeljünglinge oder verwitwete Gatten in reich: 
licher Zahl auf Freiersfittichen die Welt durchreijen. 

Der Berluft eines Weibchens wird daher ungleich jchwerer 
und langjamer erjeßt, und die werbenden männlichen Vögel 
müffen in der That alles aufbieten, um andere ihres Gejchlechts 
an Neizen zu übertreffen, die den Schönen behagen und auf 
dieje bejtimmend wirken, jobald fie nicht auf die Glückſeligkeit, 
eine Gattin heimzuführen, verzichten und ehelos verbleiben 
wollen. Sie jcheinen daher auch glühender und inniger zu 
lieben, weniger wanfelmüthig zu fein und weniger leichtfertig 
den Tod ihres Gatten verjchmerzen zu können; fie erjcheinen 
ungleich troftlojfer und gefnicdter, wenn ihnen die Erforene 
plöglich entriffen wurde; fie mögen willen, wie jchwer es hält, 
von neuem warme Liebe zu ernten. Ein Star, welcher mit 
einem Weibchen im Glanze der Morgenjonne am Brutfaften 
erichten und jählings fortgefangen wurde, flatterte nur eine 
furze Weile ſtürmiſch im Käfig umher und jaß dann trübjinnig 
zujammengefauert in einer dunfelen Ede, erhob ſich nicht, wenn 
ich an jeinen Kerfer trat, und jchien derartig herzenskrank und 
gebrochen zu jein, daß mich der Arme dauerte. Ich entichloß 
mich daher, ihn nach fünfjtündiger Gefangenschaft der Freiheit 
wiederzitgeben, ergriff den Gebeugten, jeßte ihn auf den grünen 
Najenteppich und erwartete, daß er mit freudigem Jubel zu 
jeiner geliebten Gattin zurücfehren werde. Aber arger Irrthum! 
Wenige Schritte nur hinkte der Arme vorwärt3, dann hob er 
jich verzweifelt mit Ießter Kraft ein wenig über den Erdboden, 
fiel gleich) darauf wieder ind Gras zurüd und verjchied. Ich 
habe jpäter noch einmal an einem Gartenröthling dasſelbe Geſchick 
fich vollziehen jehen und ſeitdem niemals wieder den graufamen 
— gemacht, Vögel zur Zeit der Liebe zu fangen. 
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Wenn ich nun oben die Weibchen der Leichtfertigfeit und 
des Wankelmuthes geziehen habe, jo bin ich mir doch auch wohl 
bewußt, daß es für ihr überaus Teichtjinniges Handeln eine 
Entihuldigung giebt, daß wir auch ihnen wenigjtens zum Theil 
ihre Zeichtlebigfeit verzeihen müſſen, jobald wir ehrlich jein und 
rechtlich denken wollen. Sorge, tiefgefühlte Sorge um ihre 
Brut, um Eier und Kinderfchar zwingt fie, gar jchnell die 
Trauer zu vergefien, alle trüben Gefühle aus ihrem Innern zu 
bannen und neuer, junger Liebe das Herz zu öffnen. Ihnen 
allein ijt zumeift die Ernährung der anſpruchsvollen Kindlein 
Unmöglichkeit; nur vereint mit dem Gatten vermögen fie das 
zu leiten, was nöthig ift, um die geliebte Schar hoffnungs— 
voller Sprößlinge dem Verderben zu entreißen und fie joweit 
heranzubilden, daß fie dem Fordern, Drängen und Anftürmen 
der Welt fiegreich die Bruft bieten fünnen. Und überdies 
fennen wir, um. noch länger bei der Gattentreue zu weilen, 
wahrhaft rührende Beijpiele davon, daß die weiblichen Vögel 
ihrem dahingefchiedenen Männchen die Erinnerung an ihre erfte 
Liebe mit überrafchender Treue bewahrt haben. Eine jolche 
Thatjache, welche nicht nur unfere vollſte Hochachtung, jondern 
auch unjere Bewunderung erregen muß, verbürgt der treffliche 
Eugen von Homeyer feinem leider zu früh dahingegangenen 
Freunde Alfred Edmund Brehm.“ Das Eheglüc eines niftenden 
Storchpaares — jo erzählt Lebterer wörtlid — fand durch 
einen jener abjcheulichen Schießjäger, welcher da8 Storchmännchen 
erlegte, ein jähes Ende. Die trauernde Witwe genügt, ohne 
einen anderen Gatten zu wählen, ihren Mutterpflichten und tritt 
im Herbſte mit ihren Kindern und Artgenofjen die Wanderung 
nad) Afrifa an. Im nächiten Frühjahr erjcheint fie wieder auf 
dem alten Nejte, unbemannt wie fie weggezogen. Sie wird 
viel umworben, weift jedoch alle Freier mit ingrimmig geführten 
Scnabelhieben ab; fie befjert eifrig am Horfte, thut dies aber 


(7, 


8 


nur, um ihr Hausrecht zu wahren. Im Herbſte zieht fie 
wiederum mit anderen Störchen in die Fremde hinaus; im 
darauffolgenden Frühjahre kehrt fie wieder zurüd, und wiederum 
verfährt fie wie früher. So treibt fie es elf Jahre nacheinander. 
Im zwölften Jahre verjucht ein anderes Storchpaar gewaltfam 
in den Bei ihres Neftes fich zu ſetzen; fie fümpft wader um 
ihr Eigenthum, kann ſich aber auch jest noch nicht entichließen, 
diejes EigenthHum durch Eingehung einer zweiten Ehe zu fichern. 
Das Neſt wird ihr geraubt, und fie bleibt ehelos; die Räuber 
behaupten und verwerthen den Horft, und fie läßt ſich nicht 
mehr jehen, jondern verbringt, wie fich nachträglich Heraus: 
jtellt, den ganzen Sommer einfam und allein in einer etwa 
fünf Kilometer vom Nefte entfernten Gegend; kaum find jene 
abgezogen, jo findet fie fic) am Neſte ein, verweilt noch einige 
Tage und tritt fodann erit ihre Reiſe an.“ 

Allein jolche beneidenswerthe, ſelbſtvergeſſende und erhabene 
Treue und Anhänglichkeit jeitens eines weiblichen Vogels jcheint 
mir nicht3 weiter al3 eine rühmliche Ausnahme von der Regel 
zu jein; jedenfall3 aber gewährt fie uns einen jelten tiefen 
Einblid in das Gemüths- und Seelenleben der Vögel, und wir 
erfennen, wie hoch ausgebildet und vollendet dies in der. That 
fein muß; wir begreifen auch, wie unrecht wir thun, wenn wir 
in närriſchem Dünfelfinn das Thier für nichts als eine willenlos 
handelnde Mafchine betrachten wollen. 

Die meiften Vögel Leben in gejchlofjener Ehe, knüpfen 
ihren innigen Bund auf Lebenszeit, halten mit unverbrüchlicher, 
hingebender Treue zujammen, entwandern gemeinschaftlich dem 
Heimathland, jofern fie Zugvögel find, Fehren mitfammen zum 
Lande der Kindheit zurüd, nehmen gegenjeitig Antheil an 
Schmerz und Freude, Glück und Ungemah und fünnen nur 
vom unerbittlichen Tode getrennt und gejchieden werden. Sch 


erinnere dabei an jene befannten Zwergpapageien, welche man 
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jo zutreffend und finnreich als „Snjeparabeln” bezeichnet, um 
das Maß der Liebe anzudeuten, mit welcher die lebenslang 
verbimdenen Vögel aneinander hängen. Sch will jedoch) gleich: 
zeitig erwähnen, daß dieje „Unzertrennlichen” nicht die einzigen 
find, bei denen mit dem Erfterben des einen Gatten auch der 
andere plöglich alle Luſt und Freude am Daſein verliert und, 
unglücklich im Grunde des Herzens, fich bald zu Tode härmt. 

Untreue ijt jedoch in der Welt der Vögel neben der Treue 
durchaus fein unbekanntes Ding, denn manches Männchen, das 
tiefinnig und herzlich um Liebe warb, jchielt oft und gern nad) 
andern Schönen und läßt fich jogar zu Liebfojungen mit diejen 
nicht jelten herbei. Und bei den Weibchen ftellt ſich die Sache 
faum anders dar. Ein werbender Galan, deſſen Fähigkeiten 
diejenigen des Gatten überragen, der heller ſchmettern, beſſer 
tanzen, prächtigere Schwenfungen in hoher Luft ausführen kann, 
oder in deſſen Ausjehen mehr ficherer, kühler Muth und Siege: 
gewißheit im Kampfe fich ipiegeln, übt mitunter einen jehr 
enticheidenden und gefährlichen Einfluß aus, und es gehört 
wirklich die ganze Kraft des rechtmäßigen Gatten dazu, Ohr 
und Augen feiner leichtbeftechlichen Geliebten auf fich allein zu 
tenfen, ihr Herz nur für fich zu erwärmen und ihren Befig 
ih zu fihern IIn Bezug auf Treue und Treuloſigkeit bieten 
ung aljo die Bögel in jeder Hinficht ein treffliches Spiegelbild 
vom wechjelreichen Menjchenleben. 

Bielehigfeit fommt bei den Vögeln jelten, Bielweiberei 
wohl niemal® vor. Denn wenn e3 auch bei unjerem roth— 
fammigen Hühnerjultan wie bei den Waldhühnern und Faſanen 
den Anschein haben mag, als lebten fie alle in ausgeprägteiter 
Volygamie, jo kann doch von einer wirklichen Che mit allen 
Hennen zugleich bei ihnen faum mehr die Rede fein; es find 
das vielmehr jonderbare, geradezu unerlaubte Verhältnifje, die 
ja als ſolche auch Seltenheit find. Das Begehren ijt gegen: 
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jeitig, aber Hennen und Hahn jcheinen einer umfafjenden Liebe 
nicht fähig. Sie theilen nicht Freude und Leid, wie dies bei 
den in gefchloffener Ehe Lebenden Vögeln der Fall ift, jondern 
gehen kalt, theilnahmslos und gejondert durchs Erdenleben. 
Das beweifen uns auch die Kudude und Kampfläufer, welche 
ebenfall3 in Bielehigfeit, nicht aber in Vielweiberei leben. Das 
fiebefuchende Männchen thut bald mit diefem, bald mit jenem 
Weibchen Schön, jchließt auch auf kurze Zeit mit jedem ein 
Bündniß, begattet es, fümmert fich jedoch fürderhin nicht mehr 
um fein ihm jchnell ergebenes Ehegeſpons und jchaut gar bald 
treulos nach einem andern um. | 

Die Art und Weiſe der Bewerbung um Liebe und Liebes— 
glüf bei den Vögeln ift fo verjchieden wie dieje jelbit. Sm 
prächtigen, finnberücenden Flugreigen umjchtweben die geftederten 
Räuber das erlefene Liebehen, Schrauben ſich bald in ſchönſten 
Schwenfungen zu Höhen empor, von denen wir an die Scholle 
gefetteten Menjchen nur träumen fünnen, und gleiten ruhig, 
wie zum Hohne gegen alle Gejete der Schwere auf des Aether: 
meers Wellen dahin; bald jtürmen fie vorwärts mit Gedanken: 
Schnelle, raujchenden Fluges, als fünnten fie der Bewegung 
Eile nicht hemmen; bald aber jchwimmen fie wieder ohne 
Flügelſchlag gemachſam ihre Bahn, ftürzen ſich plößlich mit 
halbangezogenen Schwingen jteil in die Tiefe herab, pfeil: 
geſchwind, daß man geneigt jein möchte zu glauben, fie müßten 
zerjchmettert werden. Allein die Befürchtung ift eitel. Gelafjen 
entbreitet der jtattliche Räuber frühzeitig genug die ftählernen 
Flügel, hindert die reigende Schnelle, Iujtwandelt in niederen 
Regionen umher und Flettert mühelos zu der vorigen Höhe 
hinauf. So treiben fie ihr großartiges Spiel oft ftundenlang, 
gellen wiederholt ihre jchrillenden oder jchreienden Aufe in die 
Welt hinaus, marfig, Fräftig, und doch jo lieblich wieder: 
klingend im Herzen der Erforeuen. Die Segler jchießen eil- 
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fertiger denn je durch die Bläue und laſſen mit größerer 
Ausdauer ihr ohrenbetäubendes Gefchrei vernehmen, ſobald es 
gilt, der Liebe Gluth zu entfachen. Bom frühen Morgen, 
wenn Eos Rofenfinger faum den erjten rothen Streif am öftlichen 
Horizonte malten, bis zum ſpäten Abend, wenn allbereit3 der 
Dämmerung Zwielicht die Natur erfüllt, find die ftürmijchen 
Bögel in Thätigkeit, eilen unermüdlich zu Kleinen Scharen 
vereinigt oder jelbander im Raume umher und juchen die Glüd: 
jeligfeit de3 eigenen Herzen? anf das eine Weibchens zu 
übertragen. Die kürzeſte Nacht jcheint ihnen faum furz, der 
längjte Tag faum lang genug zu fein für ihren erhabenen 
Minnedienit, rajtlos wollen fie fliegen und fliegend zum Ziele 
ringen. Die Schwaben tragen unabläffig ihr einfaches aber 
zujprechendes Liedchen von der Dachfirft herab der Geliebten 
vor oder werben ebenfall3 im vergnüglichen Flugſpiel um die 
Gunjt des anderen Gejchlechts. Tagſchläfer umgaufelt fein 
Liebchen in zierlichen Schwenkungen, klatſcht oft und gern mit 
den Flügeln, jucht mit weichen und fanften, ſonſt nie geübten 
Tönen das Herz eines Weibchens empfänglich zu machen und 
icheint jehr für den Gegenſtand jeiner jo heißen Liebe ein: 
genommen. Die Tauben fliegen anders als jonft, wenn fie um 
Liebe flehen, laſſen ebenfalls Herrliche Luftreigen zur Ausführung 
gelangen, jcharfes Flügelklatichen vernehmen und koſen dann 
mit unvergleichlicher Anmuth auf dem Gipfel eines Baumes luſt— 
beraufcht weiter, Brujt an Bruft gejchmiegt, zärtlich wie liebende 
Menjchenfinder. Bon ihnen fingen die Dichter, allein ihre Treue 
ift mit Unrecht in Liedern gerühmt. Glühend heiß ift die 
Werbung, innig und rührend das Koſen, aber fchlecht beitellt 
iſt's um Liebe und Anhänglichkeit. Die Finken flattern anftatt 
zu fliegen und jchmettern und jubeln wie nie zuvor; Haus— 
jperling umtanzt in fürmlichem Neigen mit gejenkten Flügeln 


und gehobenem Schwanze fein ummorbenes Liebchen, um ihm 
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feine -Huldigung darzubringen, gebärdet fich fajt wie toll, läßt 
unaufhörlich fein widerliches Schilpen ertünen und vergißt oft 
ganz und völlig im Drange heißer Liebesluft die ihn umgarnende 
Gefahr. Die Ammern purzeln förmlich durch die Luft, als 
hätten fie alles Fliegen verlernt, und rufen dem Weibchen ihre 
anmuthende Strophe unermüdlich entgegen, welche Sulius Moſen 
jo innig mit: „Wie, wie hab’ ich dich Lieb!” überjegt Hat. 
Zierlich trippelnd, ſchwanzwippend und mit rührender Zärtlichkeit 
umtänzelt die Stelze am murmelnden Bache ihr auserwähltes 
Liebehen, nicht minder wonnejelig und anmuthend der „König 
im Schnee“. Die Spechte pochen mit allem Eifer; lebhaft 
- hüpfend und dadurch ihre Liebe betheuernd, werben die Kraniche 
um die Gunst des anderen Gejchlechts. Storhmänncden auf 
dem Scheundache jtellt jchnabelflappernd feinen Eheantrag; die 
Kiebite rufen überlaut und treiben das ihnen zugethane Weibchen 
ungalant genug vor ſich her; Enten und Gänje werben auf 
der Oberfläche des Wafjers, die Taucher wohl gar unter ihr. 
Die Kühle des feuchten Elementes vermag der glühenden Liebes: 
brunſt nimmermehr Abbruch zu thun. 

Unders wie die Genannten werben die Hühnervögel im 
Dienjte der Minne, deren jchwache Flugwerkzeuge nicht wohl 
geeignet find, den meist recht ſchweren Körper in anjprechenden 
Wendungen duch die Lüfte zu tragen. Der Gefchlechtstrieb 
zeigt fich bei ihnen als Aeußerung einer heftigen Leidenschaft, 
als ein Rauſch, welcher ſie mehr oder weniger närriſch macht; 
ihr Mittel zum Zweck ift der Tanz, vom Waidmanne Balze 
geheißen. Und dieſe Art Liebeserklärung iſt faum weniger 
anziehend, kaum weniger verlodend und beftechlich dem Herzen 
des „schönen“ Gejchlecht3 als jene gewandten und beneidens- 
werthen Leiftungen des Fluges. Mit ihm zugleich tragen die 
männlichen Vögel den ganzen Schmud des Gefieder zur Schau, 
womit die Natur fie oft überreichlich bejchenkte, machen die 
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anmuthvollſten und hHöffichjten VBerneigungen und Knixe und 
fönnen des beiten Erfolges ficher fein. So balzt vor allen 
anmuthend der jtattlihe Auerhahn; ic will  verjuchen, 
jeinen jeltiamen Liebestanz nach eigener "Anjchauung zu 
ſchildern. | 

Sobald zu Anfang des wetterwendifchen Aprilmonats die 
MWildtaube mit der ganzen Gluth des Lieberfüllten Herzens zu 
gurren beginnt, jteht unjer Auerhahn, des deutſchen Waidgejellen 
Luft und Freude, in der Balze. Bereit3 mit dem Erjcheinen 
des erſten Sternes am Abendhimmel fchreiten wir deshalb 
hinaus in den friedvollen Forit, um unſern gefiederten Freund 
und jeinen Liebestanz zu belaujchen und gleichzeitig Den ganzen 
Zauber einer Waldnaht im Frühling begreifen zu lernen. 
Ringsum erjterben allmählich die Ieten Stimmen; der Sing— 
droſſel föjtlicher Sang verflingt, nur noch die Amſel läßt ihr 
herrliches Waldabendlied ertönen, und Rothkehlchen flüftert aus 
dem wonneberauſchten Herzen heraus jeine Liebespjalmen. Bald 
find jedoch auch diefe, wenigftens für einen Augenblid, ver: 
ſtummt; es ruht und jchläft die weite Natur — nein, noch 
nicht ganz! 

Naujchenden Fluges bäumt wenige Schritte von uns 
entfernt ein prächtiger Vogel auf, er „iteht ein”, wie der 
Säger jagt, dreht behutſam den Körper nad) links und rechts 
und lauſcht gelafjen nach allen Richtungen Hin, ob. nicht vielleicht 
ein leiſer Ton die abjolute Stille durchbreche. Es iſt unfer 
Auerhahn, der jtattlichite Vertreter der deutſchen Waldhühner: 
jippe. Eine ftarfäftige Kiefer hat er ſich auserjehen; fie jchien 
ihm vor allem zum Tanzen geeignet. Geraume Zeit ift er 
still, jtill wie die ihn umgebende Waldesnatur; dann wendet 
er abermals den Kopf nach beiden Seiten, läßt einen jonderbaren, 
ſchwer zu bezeichnenden Laut vernehmen, welchen Bechſtein 


nicht jo ganz unzutreffend mit dem Grunzen des Schweines 
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vergleicht, und ruht erjt dann im ftillen Schlummer auf jeinem 
Ichaufelnden Sitze. 

Wenige Stunden der Ruhe genügen vollauf, jeinen erregten 
Körper zu ftärfen. Bevor die Sonne fich anjchickt, die nächtlichen 
Geſtirne abzulöfen, bevor fie ihre eriten jchrägen Dämmerungs- 
jtreifen von neuem über die Natur Hingleiten läßt, ift unjer 
Urhahn ſchon wieder erwacht aus dem kurzen Schlafe: Die 
Balze beginnt. In höchſter Verzückung ſchnalzt er auf feinem 
hervorragenden Aſte wiederholt laut und Fräftig, läßt dann in 
immer jchnellerem Tempo andere Töne verlauten, die ſich 
allmählich verftärfen und jtet3 von neuem fich ändern, und 
fängt gleichzeitig mit den in der Waidmannſprache als „Vers- und 
Geſetzelmachen“ befannten, fchleifenden Tönen den Liebestanz an. 

Mit gejenkten und zitternden Schwingen, radartig aus— 
gebreitetem Spiel oder Schwanz und aufgerichtetem Kopfe 
trippelt der Leidenfchaftliche Vogel unruhig auf feinem Aſte 
umber, wendet fich bald hier, bald dorthin, macht die ſchönſten 
und ehrerbietigften Berbeugungen, fiimmert ſich faum um jeine 
verwunderten Zuſchauer und jcheint wirklich in diefen Momenten 
der irdilchen Welt entrücdt zu jein. Das frohe Gejchäft der 
Werbung und Huldigung nimmt ihn vollends in Anspruch; er 
hat nicht Zeit, auf anderes zu achten, in jeinem glücklichen 
Herzen nicht Raum für andere Gefühle als die der Liebe. Ja, 
er ergiebt fi), wie Forjtmeifter Geyer in feinem trefflichen 
Büchlein über die „Auerhahnbalze” verfichert, jogar joweit jenem 
die Welt beherrichenden Triebe, daß er, wenn er von feinem 
Schrotforn berührt worden ift, ſein Liebesfpiel fortſetzt, ohne 
ih um Feuer und Knall auch nur im geringjten zu fümmern. 
Das hohe Gefühl meiftert feine natürliche Vorficht und giebt 
ihn vollfommen in die Gewalt feines menjchlichen Erzfeindes. 
Dies weiß auch der Dichter des „geiftlichen Wogelgejanges“, 


indem er jagt: 
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„Der Urhahn ſeiner Henne lockt, 
Wann er im Falſen iſt; 

Als wie vertaumelt er da hockt: 
Merkt nicht des Waidmanns Liſt. 


Viel tauſend werden gefangen, 
Verlieren Leib und Seel; 
Am Weibernetz ſie hangen, 

Es zieht ſ' hinab zur Höll!“ 


Die Hennen hören inzwiſchen mit geſpannteſter Aufmerk— 
ſamkeit den Werbungen des liebestollen Männchen ſo lange zu, 
bis endlich der berauſchte Freier von ſeinem Sitz herabfliegt, 
um nunmehr in aller Zärtlichkeit mit ihnen zu koſen, bis Die 
glühende Sonne am öſtlichen Himmel erjcheint und das 
Anbrechen des neuen Tages verfündet. 

In ähnlicher Weile wie fein größerer Sippſchaftsgenoſſe 
balzt auch der Birk- oder Spielhahn, wie ihn die Sprache der 
Srünröde nennt; nur pflegt er jeinen Liebestanz auf ebener 
Erde und in noch wahnfinnigerer Weile zur Ausführung 
gelangen zu laſſen. Den Kopf bis auf den Erdboden hernieder- 
gebeugt, daß die Kehlfedern letzteren ftreifen, fein leierfürmiges 
„Spiel“ ſoweit gebreitet als er vermag, die Schwingen gejenft, 
die Federn gejträubt: jo tanzt der närriſche Gejell auf feinem 
Balzplage umher. Bald kollert er einige Male in höchiter 
Erregung und läßt gleich wie der Auerhahn ein jonderbares 
„Schleifen“ vernehmen, dann ſpringt er plöglich hoch vom Boden 
auf, läuft einige Schritte vor, wendet ſich rücklings, ſchlägt 
wie verrückt mit den Flügeln und beginnt das pojjenhafte Gebärden: 
und Liebesſpiel mit jenen fchleifenden Tönen von neuen. 

Eigenartiger aber al3 alle fol fic) laut Brehm bei feiner 
Liebeswerbung der männliche Hornhahn gebärden, ein im ſüd— 
öſtlichen Aſien Tebender, prachtvoller, durch) zwei hornartige, 
lebhaft gefärbte Hautröhren zu beiden Seiten des Oberkopfes 


und einen in den glühendften Farben prangenden, dehnbaren 
(15) 


16 


Kehllappen ausgezeichneter Vogel. Um feinen Tanz zu fenn: 
zeichnen, borge ich mir die Worte unferes bewährten Altmeifters, 
dem es vergönnt war, ihn von Angefiht zu Angefiht zu 
belauschen. „Nachdem der Hahn die Henne mehrmals umkreiſt 
hat, ohne ihr dabei in erfichtlicher Weile Beachtung zu ſchenken, 
bleibt er auf einer bejtimmten Stelle jtehen und beginnt ſich 
zu verneigen. Nafcher und rajcher folgen fich die Verbeugungen, 
und langjam dehnen und recken fic) währenddem die Hörner, 
breitet und ſenkt fi) die Kehlhaut, bis beide dem Liebestollen 
Bogel förmlich um den Kopf fliegen. Jetzt entfaltet und jtrect 
er die Schwingen, rundet und jenft er den Schwanz, jinft auf 
die eingebogenen Füße nieder und jchleift unter Fauchen und 
Ziſchen die Fittihe auf dem Boden. Da plößlich endet jede 
Bewegung. Tiefgejentt, das Gefieder gefträubt, Fittiche und 
Schwanz gegen den Boden gedrüdt, gejchlofjenen Auges, hörbar 
athmend, verharrt er eine Weile regungslos in Berzüdung. 
Blendender Glanz ftrahlt von feinen voll entfalteten Schmud: 
zeichen aus. Jählings aber erhebt er fich wieder, faucht und 
ziſcht, zittert, glättet fein Gefteder, jcharrt, wirft den Schwanz 
auf, Schlägt mit den Flügeln, richtet ſich ruckweiſe zu jeiner 
vollen Höhe auf, ftürzt auf das Weibchen zu und ericheint vor 
ihm, jeinen wilden Lauf urplößlich hemmend, in olympijcher 
Herrlichkeit, bleibt noch einen Augenblick jtehen, zitiert, zuckt, 
zijcht und läßt mit einemmal alle Bracht entjchwinden, glättet 
jein Gefieder, zieht Hörner und Kehllappen ein und geht, als 
wäre nichts  gejchehen, wiederum jeinen Gejchäften nach.” 
Die Faſanen, Haſel- und Schneehühner balzen ebenfalls, 
objchon lange nicht mehr in fo toller Weije, und unjer Haus: 
bahn Hat bereits den jeinem Gejchlechte eigenen Minnetanz völlig 
verlernt. Die Hennen find ihm auch ohnehin bald ergeben, und 
andernfall8 genügen ein marfiger Auf und ein paar ungelenfe 


Kratzfüße vollauf, ihr hartes Herz weich zu ftimmen und den 
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Gefühlen der Liebe wenigjtens für furze Zeit zugänglich zu 
machen. Die albernen uud. wohldefannten Gebärden des ewig 
übellaunischen Truthahns verdienen ebenjo die Bezeichnung der 
Balze nicht mehr, objchon er gleichfalls werbend das Weibchen 
umjchreitet, weithin vernehmbar follert und feinen Schwanz 
radförmig entfaltet. In lebterer Hinficht übertrifft ihn bei 
weitem der jtolze Pfau, welcher mit feinem blendend jchönen, 
weit ausgebreiteten Schweif feiner Erforenen Huldigt. Bon 
einem Tanz ijt jedoch auch bei ihm nicht die Nede. 

Die ſchönſte Art und Weiſe, um Liebe und Gunft zu 
werben, ijt und bleibt jedoch zweifelsohne des Vogels Gejang, 
jene föjtlihe Gabe, welche die beglücende Natur außer dem 
Menjchen nur noch dem leichtlebigen Bölklein der Lüfte verliehen 
hat. Die herrlichen Klänge der Liederreichen Bogelfehle laſſen 
jelbjt den Forſcher zum Dichter werden, und doc) kann auch) 
die reichite Sprache nicht entfernt den hohen Eindruck mit 
Worten erreichen, welchen der Schwingenträger Gejang auf ung 
macht. Mit dem Liede verkürzt ſich der Vogel den Tag, 
begrüßt und beflagt er dejjen Kommen und Scheiden, jauchzt 
er hinaus in die Welt und betrauert des herben Geſchickes 
Fügung; mit dem Liede kämpft er den Liebesfampf, bejiegt er 
den Gegner, des Weibchens Herz; denn mit verjtändlichen Tönen 
fleht er um Liebe, um Huld und Gunft. Weit entfernt davon 


bin ich, behaupten zu wollen, daß einzig und allein die allmächtige 


Liebe des Gejanges Triebfeder jei. Ich weiß jehr wohl, daß 
auch) gar mancher Vogel noch fingt und Dichter, wenn längjt 
der Liebesraujch verflogen, daß manch gefiedertes Luftkind noch 
ichmettert, wenn allbereit$ der Herbſtſonne kraftloſe Strahlen 
vom Himmel herniederglänzen. Wirbelt doch jogar Zaunkönigs 
Strophe im Braufen des Decemberjturmg noch dahin, als 
wollte der Sänger ein Mailüfterl grüßen, welches lieblich und 
warm das Thal durchweht. Unbeftritten muß jedoch bleiben, 
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daß um Die bejeligende Zeit der gejchlechtlichen Regung ein 
ganz anderes Feuer im Sange Lodert, als zu jeder anderen 
Stunde im rollenden Jahr, und nicht fonderfich jchwer fällt es 
dem erprobten Ohr des Belaufchers, den Unterjchied zwischen 
dem Gejange der Liebe und demjenigen zu errathen, welchen 
frohe, ungetrübte Laune und innere Zufriedenheit der jangbereiten 
Kehle entlocden. Beichwingte Geſchöpfe jelbjt, welche vom erjten 
freundlichen Lächeln des Frühlings bis zum Iuftigen Spiele 
der Schneefloden mit ihrem Geſange erfreuen, greifen ganz 
anders in die Saiten, jubeln viel voller aus der Bruft heraus, 
jobald die Liebe im Herzen Einfehr hielt. Bezeichnend genug 
iſt e8 auch, daß gerade unjere begabteften und talentvolliten 
Sänger nur zur Minnezeit aufjauchzen im Liede und mit dem 
Singen Schließen, jobald in ihrem Innern Glüd, Seligfeit und 
Liebe verraufcht find. Und unferes Dichters Schöne Worte: 


„Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit jeeleuvoller Melodie 

Dich entzücdten in des Lenzes Tagen: — 
Nur jo lang ſie liebten waren fiel” 


werden zur lauteren Wahrheit; denn mit dem Erfterben des 
wonnigen Hochgefühlg verklingt auch des Sanges Yiebliche Poeſie. 

Ze nach der Begabung, alfo ganz wie ihm der Schnabel 
gewachjen, fingt felbjtverjtändlich der Vogel hinaus in die Welt, 
aber alle werden mit ihren Tönen das Gleiche erreichen. Ich 
glaube nicht, daß des Sprofjers wunderherrlicher Minnegejang 
ein lieblicheres Echo im Herzen des Weibchens zu wecken vermag, 
als die jchlichte und einfürnmige Strophe unſeres Goldammers, 
daß Heller, freudiger Finkenſchlag freundlicher wiedertönt 
als des Goldhähnchens leiſes Gewijper. Alle ſäen das nämliche 
Samenforn und alle jehen die gleiche und ſchöne Frucht draus 
entjprießen —: die Gegenliebe. 

Wie gern der Gejang von den Vögeln als Mittel zum 
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Bwede der Werbung verwendet wird, lehrt ung ein einziger 
Frühjahrstag. Im vieltaujendjtimmigen Chorgefang klingt's 
aus dem undurchdringlichen Blätterdache des Hochwaldes heraus; 
einer der leichtbejchwingten Waldesjänger vingt Hier mit dem 
andern im Wettbewerb, währenddem über den jungfräulichen ° 
Wieſen und Feldern, welche in üppiges Grün jich Eleiden, zahl: 
reihe Feldlerchen emporflettern, um aus dem klaren Aether 
ihre Strophen herabträufeln zu laſſen. Im unentwirrbaren 
Stimmen-Bielerlei jchallt es vom früheſten Morgen, wenn kaum 
der erſte röthliche Schein den öſtlichen Himmel bejäumt; jo 
hallt es noch wieder, wenn die Sonne beginnt, ſich am fernen 
Horizont Hinabzufenfen, um über neue Länder und neue Meere 
die Ströme ihres allerheiternden LichtS zu verbreiten. Und 
wenn fie dann vollends hinabgetaucht ift und die Schatten der 
Nacht jchweigend fich auf die Fluren legten, dann erwachen 
noch andere Bogeljtimmen. Aus dem niederen Buſchwerk, welches 
am Weiher jteht, erklingt feierlich der unvergleichlich volltönende 
Hymnus der Nachtigall. Sehnjuchtsvoll und von hohen Gefühlen 
der Minne bejeelt, haucht fie ihn, bald fast verftummend, bald 
von neuem aufjauchzend, hinaus in das Tiefdunkel der Nacht, 
und getragen auf den Schwingen eines leiſen Windhauchs fluthen 
die Eöftlichen Töne an unfer laufchendes Ohr. Ueber dem 
jtillruhenden Dörfchen erhebt fich die Haidelerche und läßt ihre 
lullenden Liebeslieder Hinabträufeln in die Schleier der Nacht, 
während aus den üppigen Wiejengründen die erborgten Töne 
des Sumpfichilfiängers fließend dahinmwallen. Und wenn endlich 
noch aus der finſteren, melancholifchen Nadelholzwaldung Die 
glocenreinen Serenaden des Nothfehlchens dringen: dann 
vermögen wir die volle Bedeutung des Bogeljanges als Mittel 
zur SLiebeswerbung zu erfaffen, dann lernen wir begreifen, 
weshalb die Dichter gerade die LXiebesfeier der gefiederten Welt 


jo oft zum Gegenſtand ihrer Schöpfungen wählen. 
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Es muß, ſobald wir richtig jchließen, unter den Vögeln 
eine beträchtliche Zahl fprödethuender Weibchen geben, welche 
nicht wahllos in die ſtürmiſch erklärten Anſprüche eines erjten 
beiten Bewerber einwilligen mögen. Sie wollen vielmehr 
gleich jenen vorzeitlicden Heldentüchtern, von denen die welt 
verbreitete Sage als leiſer Nachhall der Wirklichkeit Fündet, 
nicht nur umworben, nein auch umiftritten jein; wer ihrer 
begehrt, ſie heimführen und befiten will, der muß um ihre 
Huld und Gunst erjt eine Lanze brechen, den Gegner bejtehen 
und al3 ein Held und Sieger fommen. Und in der That 
dürfen wir e8 dem ummorbenen Weibchen auch gar nicht ver- 
übeln, wenn e3 nicht gleich in bfinder Willfährigfeit geneigt 
ilt, einem beliebigen Männchen Gehör zu jchenfen. Es wird 
infolge der meist vorhandenen Weberzahl des ftarfen Gejchlechts 
jo viel umliebelt, daß es wohl füren und prüfen darf, welcher 
von all den Freiern der würdigfte iſt. Gelafjen jchaut es den 
heißerregten Gefellen zu, wie fie, von grimmigjter Eiferfucht 
heiß entbrammt, alles und jedes Nachgeben verjchmähend, einander 
mit Schnabel und Klaue befehden; geruhig, ohne vorzeitig ſich 
zu entjcheiden, vernimmt es den übereifrigen Wettgefang, denn 
auch mit dem Liede vermag der Vogel zu kämpfen und zu 
fiegen. Nur zu genau wifjen die Männchen Bejcheid um Die 
Launen, um Abjiht und Willen des weichen Gejchlechts, und 
eben deshalb laſſen fie auch nicht nach, einander zum Kampfe 
heranzzufordern und nit allen möglichen Waffen zu ftreiten. 
Ermüdung kennen fie nicht; das hohe Ziel, nach dem fie ringen, 
jteht ihnen beftändig vor Augen und jtählt den erjchlaffenden 
Körper zu neuer That. Mögen auch die Federn nad allen 
Nichtungen Hin die Luft durchftieben: ergrimmt im Tiefinnerften 
lafjen die Kämpen nicht ab vom QTurnier; mögen auch die 
Krallen des Gegners den Leib zerfleiichen: der’ Preis ift zu 


theuer, al3 daß dergleichen ruhmvolle, im Ringen um Liebes: 
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glük erworbene Wunden fönnten Beachtung finden. Ergreift 
der eine der Streiter, im Zweikampf verlegt und infolge davon 
ermattet, die Flucht, jo jtürmt der andere Freifchend und jchreiend 
hinter ihm drein, und raſend, wie von erbittertiten Todfeinden 
gehegt, geht e8 durch das Gezweige von Buſch und Baum, 
bald Hoch in der Bläue, bald nahe dem Boden in wilder Jagd 
dahin, bis endlich ein ſchwer überwindbares Hemmniß Berfolger 
und Flüchtling zum Aushalten zwingt und der Kampf feinen 
Abschluß, nein abermals feinen Anfang findet. Das Ende der 
Fehde führt Schließlich das fich entjcheidende Weibchen herbei: 
der Sieger darf jeines Befites fich freuen. 

Ganz nad) der Begabung, nach Fähigkeit und Ausrüſtung 
- des Vogels ift auch natürlich die Art und Weiſe des thätlich 
ausgefochtenen Liebeskampfes durchaus verjchieden. Die Raub: 
vögel befehden fich zum bei weiten größten Theile mit exbittertftem 
Ingrimm in hoher Luft, fügen fich die empfindlichften Wunden 
zu und lafjen ihren Kampf nicht felten erft mit dem Tode des 
einen der Gegner jeinen Abſchluß finden. Die unftäten Segler 
thun’3 ihnen gleih. Zu höchſter Wuth gereizt, verfrallen fich 
die Kämpfenden jo feit ineinander, daß fie, unfähig weiter zu 
fechten, aus Hoher Luft auf den Erdboden herabwirbeln. Ob 
auch bei ihnen zuweilen der Kampf mit tödtlichem Ausgange 
für einen Rivalen enden mag, weiß ich nicht, kann aber auch 
ebenjowenig einen Grund entdeden, welcher das Gegentheil 
ſicherſtellt. Daß fich die Vögel mit ihren kleinen, fcheinbar 
jo wenig zur Abwehr geeigneten Füßen ftarf blutende Wunden 
und ganz erhebliche Berlegungen beibringen, darf ich eigener 
Erfahrung zufolge behaupten, und daß ein todter Mauerjegler, 
der auf dem Erdboden liegt, nicht gerade zu den Seltenheiten 
gezählt werden braucht, wird Jeder wiffen, der mit der freien 
Natur in Berfehr tritt. Edelfinfen und andere ringen ebenfall3 von 
Eiferfuccht getrieben eindrücklich genug miteinander, aber doc) 
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find ihre Turniere weit harmlojerer Art. Sie laſſen e3 genug 
fein, wenn einige Federn die Luft durchitieben, und enden Die 
Fehde, wenn einer von ihnen ernftlich zur Flucht fich wendet. 
Mieder andere Vögel ringen ftetS auf dem Boden, die Schwimm- 
vögel ihrem Stande gemäß auf dem Waſſer. Alle aber bewegt 
der nämliche Trieb: ein Weib zu erjtreiten, um nach blutigem 
oder unblutigem, immer aber heißem und erbittertem Kampf 
in den Freuden der Liebe und Ehe Genugthuung und Ruhe zu 
ſuchen! 

Sobald ſich ein Vogelpärchen zuſammengefunden, regt ſich 
bei ihm auch der Trieb zum Neſtbau und Brutgeſchäft, und 
mit der größtmöglichſten Sorgfalt geht es ans Auskundſchaften 
einer geeigneten Niſtſtätte. Lauſchig verborgen zwiſchen Blättern 
und Ranken, umgeben von duftigen Blumen, errichten die einen 
ihr kunſtvolles Heim, im blattreichen Wipfel, der in luftiger 
Höhe ſich wiegt, die zweiten, dort, wo der ſtürmiſche Wildbach 
grollend und toſend in die Tiefe hinabſtürzt, die dritten; wieder 
andere fertigen ihr Neſt auf der Oberfläche des Waſſers, daß 
deſſen Fluthen die Eier benetzen, oder hängen es feſt und ſicher 
ans ſchwankende Rohr, auf daß ein lieblicher Windhauch die 
Kinderchen ſchaukle. Wo aber das Neſt auch ſtehen, ſchwimmen 
und hängen mag: es iſt trefflich geſchützt und verborgen zugleich 
angelegt; jein Standort entipricht auf das bejte den Lebens» 
bedingungen der, welche ihn juchten, und die Ausnahmen der 
Pegel bejtätigen Iebtere jelbft. Zunge Vögel, denen des Lebens 
bittere Erfahrung bislang erjpart geblieben, verfahren natürlich 
jorglojer und leichtfinniger bei der Wahl eines Niftortes als 
ältere und gereifte, welche, hinreichend gewibigt, nur felten einen 
Sehlgriff zum eigenen Nachtheile thun. Da „wo der Menfch 
nicht Hinfommt mit feiner Dual”, machen fich auch die gefiederten 
Luftkinder nicht bange Sorgen, während jie wohlweißlich wählen 
und prüfen Dort, wo fie den Herrn der Erde ſelbſt und 
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deſſen Lift und Tücke kennen und fürchten zu fernen Gelegenheit 
hatten. | 

Während die große Mehrzahl der Bögel entfernt von 
anderen Artgenojjen zur Bollziehung des Niftgeichäftes ein 
eigenes Revier fich erfürt und Diejes auf Leben und Tod gegen 
jedweden Eindringling vertheidigt, erfüllen andere die höchſte 
Aufgabe ihres Lebens in fröhlicher Gemeinjchaft und gründen 
fürmliche Brutfolonien, in denen Neſt um Neſt in ummittel: 
barer Nähe angelegt wird. Wie groß ſolche VBerfammlungen 
auf allgemeinen Niftplägen mitunter find, davon kann fich nur 
der eine rechte Borjtellung machen, dem es vergönnt war, 
derartige Brutfolonien jelbit zu erichauen, und auch er mag 
feinen eigenen Augen faum trauen, auch er glaubt in Sinnes- 
täuſchung befangen zu fein. „Sie verdunfeln die Sonne, ſobald 
fie fliegen, betäuben das Ohr, jobald fie jchreien,“ fie zählen 
nad) Taufenden und Hunderttaufenden, und ihre Anftedelungen 
gewähren jederzeit einen großartigen Anblick, der aller Schilderung 
ſpottet. 

„In der Mündung des Nils bei Heraklea in Egypten 
bauen die Schwalben Neſt an Nejt und fegen dadurch) den 
Ueberſchwemmungen des Stromes einen undurchdringlichen Wall 
entgegen, welcher fajt ein Stadium lang ift und von Menjchen- 
bänden kaum zu ftande gebracht werden würde. Neben der 
Stadt Koptos liegt eine der Iſis geheiligte Inſel, welche ebenfo 
von demjelben Schwalben befejtigt wird, damit fie der Nil nicht 
benage. Im Anfange des Frühlings befejtigen fte die Stirnfeite 
derjelben mit Spreu und Stroh und fahren drei Tage und 
Nächte hintereinander mit folcher Emfigfeit fort, daß ihrer 
viele darüber fterben. Und alle Sahre fteht ihnen diefe Arbeit 
aufs neue bevor.” 

Alfo berichtet uns Plinius von den MUferfchwalben. 


Und wenn wir nun auch, weit erhaben über den find: 
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lichen Anfchauungen der Vorzeit, willen, daß es dem lieb: 
lichen Schwalbenvolf weit mehr um die eigene Nachfonmen- 
Ihaft als um die Befeftigung der gefährdeten Uferwände zu 
thun iſt; wenn wir auch nicht in ihrer Arbeit des Brutgejchäfts 
unmittelbar ein Wirken und Schaffen zum Wohle der Menjchheit 
erfennen und nicht den befangenen Alten auf das Gebiet der 
Wunderdinge folgen dürfen, jo bliden doch auch wir mit 
gerechtem Staunen auf die mitgliederreichen Brutkolonien der 
Uferfchwalbe, die uns faum mehr als eine Ahnung von den 
großartigen Anfiedelungen anderer Bogelarten zu geben ver: 
mögen. inträchtiglich, neidlo8 um anderer Glüd, brüten Die 
Pärchen beiſammen, die uns mit vollem Recht als Bild des 
häuslichen Friedens gelten, die Nachbarn fümmern fih kaum 
um einander, jedes Glied des Verbandes geht jeinen eigenen 
Weg, und Zanf und Hader bleiben dem glücklichen Bölfchen 
fern. Dieje goldene, friedliche Eintracht ift es, die uns er- 
jtaunen macht. 

Nicht jo ganz paſſen meine lebten Worte in ihrer An: 
wendung auch auf eine andere allbefannte Vogelart, deren 
Mitglieder hier als Wohlfahrtswächter gehegt und geſchützt, dort 
als den menjchlichen Haushalt gefährdende Vögel ſchonungslos 
der Bernichtung anheimfallen, auf die Familie der Krähen 
‚nämlich. Su ihrer Mitte finden wir nichts von jenen paradieftichen 
Zuftänden, die wir beim Schwalbenvolfe bewundern; an ihren 
gemeinfamen Brutjtätten wollen Anfechtungen und Hader fein 
Ende nehmen, und ein geradezu nervenerjchütterndes Krächzen 
und Lärmen verräth jchon aus weiter Entfernung den Niſtſtaat 
der finjteren Vögel. Nur drauf bedacht, den eigenen Bortheil 
zu wahren, der eigenen Arbeit nach Möglichkeit fich zu entziehen, 
beginnen die gejelligen, aber friedlofen Kolonisten den Bau des 
Neftes und gehen dabei mit der größtmöglichiten Unehrlichkeit 
zu Werke. Kaum Hat ein Baar die eriten Reiſer als Unterlage 
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des Horſtes mühjam zujammengetragen und auch nad Kräften 
kunſtvoll geichichtet: da kommt ein begehrlicher, diebifcher Nachbar 
und ftiehlt ihm das jauererworbene Material, um es gewiſſenlos 
zum eigenen Neſte zu nützen. in langwieriger, ernfthafter 
Kampf entjpinnt ſich, bis fchließlich das beraubte Baar fich in 
das Unvermeidliche freiwillig. fügt, die Zwedlofigfeit der Be— 
fehdung erfennend. Der Räuber zieht mit dem unrechtmäßigen 
Gut zum eigenen Horfte, aber auch er ift betrogen, bejtohlen 
worden. Ein drittes arbeitjcheuendes Baar aus der Nachbar: 
Ihaft nahm jein jo freudig begonnenes Bauwerk für fih in 
Befis, macht ſich mit aller Zähigfeit wirklichen Nechtbewußt- 
ſeins darauf breit und iſt nun mit feinen Mitteln dazu zu 
bewegen, den gejtohlenen Horjt zu verlaffen. So geht es den 
einen Tag wie den anderen, bis endlich die vorrüdende Zeit 
ernithaft zum Brüten jpornt und auch die Vögel erkennen, daß 
aus dem friedlichen Beifammenleben doch auch für die Einzelnen 
Bortheile erwachlen und daß der Raum nur für friedliche 
Nachbarn ausreichend ift. Die VBerhältniffe beffern fich, wenn 
auch die Streitigkeiten nicht gänzlich ſchwinden, und der erbitterte 
Kampf räumt einem erträglichen Leben den Platz. Solche 
Anfiedelungen der Krähen zählen nicht jelten nach) Taufenden 
von Paaren, deren ein einziger Baum wohl ſechs bis zehn in 
jeinem Wipfel beherbergt. Der Boden des betreffenden Waldes 
iheint wie mit Kalk übertündt, und eine tiefſchwarze Wolfe 
verhüllt den Himmel, jobald fic) der Schwarm mit betäubendem 
Lärm von den Neftern erhebt. 

Eine weit zahlreichere Menge von Vögeln vereinigen die 
Siedelungen der Neiher und Scharben in den ungarijchen 
Siümpfen, von denen alle NReifenden mit wahrer Begeifterung 
Iprechen. Sch getraue mir nicht, ein jo großartiges, anziehendes 
und wechjelvolles Bild, wie es zur Zeit der Brut fich an der 
„blonden“ Donau dem Auge des Bejchauers zeigt, mit eigenen 
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Morten zır zeichnen; es jei mir gejtattet, durch) Landbecks vor: 
trefflihe Schilderung mich vertreten zu laſſen. 

„Die eigentliche Anftedelung der Reiher befindet jih auf 
einer Dichtbewachjenen Erdzunge oder Halbinjel zwifchen zwei 
Sümpfen. Sie ift etwa 900 Schritte lang und 100 Schritte 
breit; ihre Bäume jtehen theilweife in zwei bis drei Fuß tiefem 
Waſſer, deffen Ränder auch mit einzelnen Weidengebüjchen und 
Schilfdidihten eingefaßt find. Das Gras und die übrigen 
Pflanzen waren, als wir die Inſel bejuchten, mit dem Kothe 
des Neihers volljtändig bedecdt, und der Boden gli) in der 
Ferne einer weißen Schneedede,; rings umber unter den Bäumen 
war die Erde mit zerbrochenen Eierichalen, faulenden Filchen, 
todten Vögeln, zerbrochenen Nejtern und anderem Unrathe 
überjäet; ein durchdringender Gejtanf ließ den Aufenthalt unter 
diefen Wohnungen jehr unangenehm werden. Im Gebüſch der 
Siümpfe liefen viele junge Nachtreiher umher, welche aus ihren 
Keftern geftogen oder gefallen waren und nun von den Alten 
kümmerlich mit Speife verjorgt wurden; viele der Alten erhoben 
fich bei unjerer Annäherung aus den düſteren Sümpfen, wo 
fie ihrer Nahrung nachgegangen waren, und die umberlaufenden 
Jungen stellten fich gegen unfere Hunde mit mächtig geöffneten 
Schnäbeln und fürchterlihem Gefchrei zur Wehre. Schon in 
bedeutender Entfernung hatten wir ein ſonderbares Praſſeln 
und Blumpjen vernommen, welches wir nicht recht zu deuten 
wußten; als wir näher famen, wurde uns die Urſache diejes 
Geräuſches bald Kar: es rührte von einem dichten Kothregen 
und dem SHerabfallen von Filchen her, welche den gefräßigen 
sungen aus allzugroßer Haft öfters entjchlüpften, oder es 
wurden gar halbflügge Jungen von ihren Gejchwiftern über den 
flachen Rand geftoßen und fielen nun frachend zur Erde herab. 
War der Kothregen unter dem erjten, unbedeutenden Brutplabe 
ihon auffallend, jo begann er auf dem Hauptbrutplage erſt 
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recht Tebhaft zu werden, und es war fajt nicht möglich) 
unbekleckſt davon zu kommen. Wehe aber dem, welcher es 
wagte, einen Baum, worauf Nefter mit Jungen lagen, zu 
erjteigen: er wurde unbarmherzig grün und blau bemalt. Go 
erging es mir jelbjt, als ich einige hohe Weidenbäume eritieg, 
um Eier und Junge herabzuholen und die Nefter auszumefjen 
und zu bejchreiben. Der Lärm, welchen eine folche Neiher: 
anfiedelung verurjacht, ift jo merkwürdig und jonderbar, daß 
er eigentlich nicht bejchrieben werden kann, ſondern jelbjt gehört 
worden fein muß, um einen deutlichen Begriff davon zu 
befommen. In bedeutender Entfernung, in welcher die vielen 
Ichauerlihen Stimmen nod in ein verworrenes Getöje ver: 
jchmelzen, glaubt man den Lärm von einer Nauferei betrunfener 
ungarischer Bauern zu hören, und erjt, wenn man näher dazu 
fommt, kann man die einzelnen Töne der grauen und Der 
Nachtreiher, nämlich „Kraaich“ oder „Quak“, unterjcheiden, 
denen ein jonderbares, anhaltendes „Zäkzäkzäkzäk“ oder „Gäkgäk— 
gäkgäk“ u. ſ. w. von Sungen, in verjchieden Hoher und tiefer 
Stimme hervorgebracht, als Begleitung dient. Ganz in der 
Kühe ijt der Lärm fürchterlich, der Geſtank faft unerträglich, 
und der Anblid von Dubenden verwejender junger Neiher, 
welche mit Tauſenden von leijchfliegenmaden bededt und 
dadurch taufendfältig wieder belebt find, äußerſt efelhaft; aber 
ebenjo unterhaltend und anziehend wird für den wahren Freund 
der Vögel dieſes Treiben in dem großartigen Haushalte der 
Neiher.” 

Aber auch die Großartigfeit diefes Bildes verjchwimmt 
vor dem Auge des Reiſenden, welchem die Bogelberge des hohen 
Kordens zu erjchauen vergönnt war. Die Zahl der auf ihnen 
niltenden Möven, Seejchwalben, Sturmvögel, Alten, Lummen, 
Taucher und Scharben, Tölpel und Eidervögel überjteigt alle 
Begriffe, läßt alle anderen Brutanfiedelungen geringfügig 
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ericheinen und zaubert Bilder vor das Auge des Beichauers, 
die, wechjelvoll und anziehend zugleich, ihm unvergeßlich bleiben. 
Alle Felfenplatten, Simje, Risen, Spalten und Höhlungen, vom 
Gipfel des Feljens zu deſſen Fuße, wo die ſchaumbekränzten 
Wogen des. Meeres fich brechen, erblidt man die niltenden 
und gejelligen Vögel; fein Plätchen, welches das Brüten noch 
möglich macht, bleibt unbenugt und unbebaut. Neſt an Weit 
bedeckt den Felſen, und ihre Gejamtzahl ift eine jo große, 
daß man von gerechter Bewunderung darüber erfüllt wird, wie 
die brütenden Bügel unter den Tauſenden ihr eigenes wieder 
zu finden im jtande find. Faſt möchte man geneigt fein zu 
glauben, daß es dem Niftenden nicht darum zu thun ift, die 
von ihm felbft gelegten Eier auch zu erbrüten; man möchte 
meinen, Daß fich die aufgejcheuchten Vögel nieberlaffen, wo eben 
noch ein unbejegtes Neſt fich findet, wenn ſolche Annahme nicht 
mit anderen Erfahrungen im jchroffen Widerjpruch fände. 

Das Leben und Treiben der Anfiedler auf diefen Vogel: 
bergen höhnt aller Bejchreibung. Sie find es, welche Die 
Sonne verdunfeln, das Auge ermüden, jobald fie, von einem 
in ihrer Mitte nijtenden Seeadler oder Edelfalken aufgejchredt 
oder jonftwie in ihrer Ruhe behelligt, die Neſter verlafjen; Die 
das Ohr betäuben, das Rauſchen und Braufen der au dem 
Felſen vergeblich nagenden Brandung weit übertönen, jobald ſie 
ichreien. Sie find es auch, an denen die Worte Mephiltos im 
Wortlaut fi) bewähren: 

„Hoch! Den ganzen Berg entlang 
Tönt ein wüthender Zaubergejang!” 

Sp großartig und finnberaufchend jedoch all dieſe Bilder 
find, fo Habe ich fie doch niemals poefievoll und anjprechend 
finden können, wenn ſich der Bli denjenigen Vögeln wieder 
zuneigte, welche fern von andern ihrer Art ein Heim ich 


gründen. Bei ihnen exit finden wir das wahre, innige 
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Familienleben, von dem ich ſchon oben gejprochen; fie erjt zeigen 
ung, wie fejt die allmächtige Liebe Wejen an Wejen, Leben an 
Leben zu fetten vermag, und lehren uns jelber zu leben. Zu 
ihnen fühlt jich Daher auch der Naturfreund eher hingezogen 
als zu jenen, welche, mit zahlreichen Sippfchaftsgenoffen vereint, 
den wichtiajten Akt ihres Daſeins vollziehen, fie wifjen den 
beobachtenden Naturforjcher zu beglücden und bringen ihm die 
reinjten Geijtesfreuden; ſie endlich find es, welche ihm ven 
tiefiten Einblid in ihr eigenes Leben gewähren und ihn mit 
aufrichtiger Bewunderung hinbliden lafjen auf die enthüllten 
Geheimniffe von Liebe, Ehe und Cheleben der Bogelwelt. 
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Derlagsanftalt und Drukerei A.:6. (vormals 3. F. Bihler) in Hamburg. 


Hamerling als Bezieher, 


Don Dr. Bruno Brufner. 
Preis Mf. 2.—. 


Artheil der Vreſſe. 

Wir lieben und loben in der Regel das Nachahmen gewiffer Rich— 
tungen, Moden, Arten oder jelbjt nur Titel in Leben und Kunft durchaus 
nicht. In den meiften Fällen ift es ein Zeichen mindeftens der Unfelbft- 
ftändigfeit der Perfon und ihres Werfes, öfter noch des Triebes der eitlen 
Selbſtſucht, raſch in einem nenaufgegangenen Sichte fich felbjt vorzujtellen 
oder gar recht gewöhnliche Gefchäfte zu machen, weil und fo lange eben 
die neue Modejache die Leute anlockt. AM das trifft bei B. Brufner nicht 
zu. Bruno Brufners Buch ift faſt bis auf den Titel fo felbitftändig als 
nur eins und es ift zum Theil jogar noch charafterftärfer und ausdrucs- 
voller als „Rembrandt als Erzieher”. Es folgt diefem zwar in manchem 
der form nad, ift jedoch im Weſen fo fehr felbftempfunden, felbftgefchaut 
und felbitgedacht, daf es das Eigenwerf einer ganzen Perfönlichfeit genannt 
werden muß, das auch ohne das Rembrandtbuch aus innerfter Nothwendig- 
feit entftanden wäre. Den Geift des Derfaflers und Werkes Fennzeichnet 
es von vornherein, daß er fein Buch aus tiefftem Ernft herausgefchrieben 
hat. Das tft noch echtdeutfch nach gutem Schlage, und deutfch durch und 
durch, voll gefunder edler Kernhaftigfeit des Denfens, fühlens und aud 
der Sprache jelbjt ift Brufners Buch vom Anfang bis zum Ende! Te 
mehr folche Kämpfer und Bücher hervortreten und mit uns dem hoben 
Ziele der Erneuerung zuftreben, deſto ftärfer wächſt die Hoffnung auf den 
Endfieg. Die Abtheilungen des Buches „Deutfche Welt: und deutfche Kebens- 
Anfhauung, deutſche Gefinnung” Flären und ftärfen, erheben und beleben 
die Frankenden, ſchwankenden Geifter unferer Dolfsgenoffen, infoweit ihnen 
überhaupt noch zu helfen iſt. Brufners Buch zeugt von umfafjender 
Geiftesbildung; aber diefer Geiſt hat fich nicht durch das Wiffen ver- 
öden, verflachen und verfnöchern lafjen. Wahre tiefe Bildung und ein 
echtdeutjcher voller Charakter fprechen aus dem Ganzen, das im Ein- 
zelnen von fcharfer, Flarer Auffaffung, Beobachtung und Derarbeitung, wie 
im allgemeinen von tüchtiger Selbftzucht und Gemüthsbildung Zeugniß 
gibt. Sum Wefentlichen jet bemerft, daß noch Fein anderer Hamerling- 
Autor Hamerling jo vollfommen erfaßt und in feiner Gefammtheit fo ge- 
würdigt hat! Bier ift fein litterarifches Standbild thatfächlich zum Muſter— 
bild ausgearbeitet! Auf den Inhalt des Buches näher einzugehen, ift hier 
nicht möglih. Wir müßten eine ganze Reihe von Auffägen mit Auszügen 
hierüber jchreiben, um es vollfommen zu würdigen, alfo fajt ein neues 
Buch für das Buch. ft es nicht da das Befte, daß fich alle Ernftgefinnten 
gleih dem neuen Buche felbft und unmittelbar zuwenden? Man verzichte 
darauf, aus litterarifhem Buch-Zwifchenhandel perfönliche Feine Geſchäft— 
chen machen zu wollen. Wir rufen als wohlwollende Berather, nachdem 
wir es mit großem geiftigen Genuß und wahrer Herzensbefriedigung ſelbſt 
gelefen und erprobt haben: Alle, die ihr rechte Deutfche und höher- 
ftrebende Menſchen überhaupt fein oder werden wollt, fucht das 
neue Buch jelber auf und left und verlebendigt es! A. A. Naaff. 

(Die £yra. [Wien] 1892/93 Nr. 7.) 
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Kraft und Stoff ift das praftijchte Gefchen? für junge 
Mädchen, das beſte Hülfsmittel beim Kochunterricht, 
das beſte Nachſchlagebuch für Hausfrauen; es enthält 
‚ die ganze Praris der Küche, für die feinfte Tafel, wie 
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| Nicht allzu groß ijt die Zahl der Frauen, denen Rang 
und Titel der wahren Dichterin, der Dichterin von Gottes 
Gnaden, gebührt. Unter ihnen aber nimmt George Eliot un: 
bejtreitbar einen der erjten Plätze, vielleiht — als Novelliftin 
wenigſtens — den allererjten und höchſten ein. Unwillfürlich, 
wenn ich ihrer gedenfe, kommt mir das ſchöne Wort des 
Pſalmiſten von der Köftlichkeit des Menjchenlebens, „das Mühe 
und Arbeit gewejen”, in den Sinn. Das ihre war köſtlich und 
gejegnet wie wenige — aber mühevoll und reich an Arbeit wie 
faum ein anderes war e3 auch. Ihre Lebensgeſchichte enthüllt 
uns ein raftlojes, auf hohe Ziele gerichtetes Streben — aber 
fie zeigt ung dies Streben auch gefrönt und belohnt. Darum 
wirft die Betrachtung ihres Lebensganges erhebend und gleichſam 
befreiend auf Denjenigen, der feine einzelnen Momente und 
Begebenheiten in ihrem wefentlichen, inneren Zuſammenhange 
erblidt. — Die Erforjchung dieſes Zufammenhanges gewährt 
aber auch aus anderen Gründen, aus rein pfychologifchen, einen 
hohen Genug — und unmillfürlich fühlt ſich der Leſer ihrer 
Schriften zu jolcher Erforſchung gelockt und gedrängt. Denn 
diejen ihren Schriften — zum mindeften ihren reifften — find 
alle Merkmale echter Kunftichöpfungen eigen — in bejonders 


hohem Grad aber eines: da3 Vermögen, die Fähigkeit, ung 
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neugierig zu machen, neugierig auf die Perſon ihrer Verfafjerin, 
die fo Iebensvolle Gebilde erichuf. Nicht als ob wir uns bei 
ihr jelber erſt Aufſchlüſſe zum Berftändniß ihrer Werfe 
holen müßten — dieje find an und für fi) verſtändlich und 
bedürfen feines Kommentars. Aber fie machen doch unwillfür- 
ich unſer Intereſſe für ihre Verfaſſerin rege, fie rufen den 
Wunſch, fie kennen zu fernen und ihr perfönlich nahe zu treten, 
hervor. 

Der Grund hierfür ift leicht zu erfennen: wie alle irgend 
bedeutenden Kunftwerfe tragen auch die Schöpfungen George 
Eliots den Stempel eines eigenartigen Geiftes an ſich, das 
Gepräge einer fraftvollen Individualität. Eine jolche 
aber übt in faſt allen Fällen auf den denfenden Beobachter 
einen fejjelnden Neiz. 

Daß fie Derjenigen, mit der wir uns hier bejchäftigen, in 
jelten hohem Maße zu eigen war, trat früh ſchon deutlich er- 
fennbar hervor: nach allem, was wir von ihr wiljen, nach allen _ 
Schilderungen der Augenzeugen war Mary Ann Evans — 
dies iſt befanntlich der Bor: und Familienname der Dichterin 
— don jeher ein bejonderes Kind. Sie wurde am 22. November 
1819 zu South Farm in der Pfarrei Colton in Warwickſhire 
in England geboren. Als die Kleine vier Monate zählte, jiedelte 
die Familie nach Griff Houfe über, einem alten, epheuum- 
Iponnenen Haufe, das ebenso wie South Farm zu Arbury 
Eſtate, der Befigung eines Herrn Francis Newdegate, der ihres 
Vaters Patron war, gehörte. Griff Houfe wurde der Dichterin 
Heimath. Hier Hat fie ihre Kinderjahre und erften Jugendjahre 
verlebt; Hier wuchs fie in der Stille des Landlebens in einfachen, 
aber behaglichen Berhältniffen heran. Ihr Vater war Pächter 
und Gutsverwalter, dazu der Gejchäftsträger verjchiedener Groß: 
grumdbefiger, ihr DVertrauensmann und gejchäßter Agent. Er 


hatte fi), wie George Eliot uns mittheilt, vom einfachen Hand: 
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werker emporgearbeitet, hatte ſich ausgedehnte, praktiſche Kennt— 
niſſe auf allen Gebieten der landwirthſchaftlichen Verwaltung 
erworben und galt als ein in ſeinem Fache ungewöhnlich 
tüchtiger und erfahrener Mann. Sein Name hatte rings im 
Lande einen guten und geachteten Klang. Seine Dienjte wurden 
vielfach in Anfpruch genommen — fein Rath war gejucht, fein 
Urteil geſchätzt. Auch als Menſch ftand er in hoher Achtung. 
Seine AZuverläffigfeit war jprichwörtlic) geworden, und das 
Bertrauen, das man in feine Nedlichfeit ſetzte, gab dem in jeine 
Fähigkeiten und feine Umficht gejegten nichts nach. 

Mary Ann war jein jüngftes und geliebteftes Kind. Sie 
war jehr ftolz auf ihren Bater, Hing mit leidenjchaftlicher 
Härtlichkeit an ihm und hat ihm durch ihr ganzes Leben Die 
aufrichtigfte und Herzlichite Verehrung bewahrt. Ihr warmes 
und tiefes Gefühl für denſelben fommt mehrfah in ihren 
Briefen und Schriften zum Ausdrud; das jchönfte und würdigite 
Denkmal aber Hat fie in einigen ihrer ſympathiſchten Geſtalten, 
vornehmlich in der Adam Bedes ihm gejebt. 

Shre Mutter Chriftina, geb. Pearſon, war eine fluge, 
praftiiche, raſtlos thätige, mit etwas jcharfer Zunge begabte, 
aber warmherzige und von den Shrigen geliebte, angelegentlic) 
für das Wohl ihrer Kinder bejorgte und ihre religiöje und 
fittliche Erziehung mit Ernſt und Eifer überwachende Frau. 
Sie jcheint eine treffliche Beobadhtungsgabe und ein gut Theil 
Mutterwig bejejfen zu haben, vor allem aber, jo wenig wie 
Frau Poyſer, die wadere Bächtersfrau aus „Adam Bede” und 
Frau Hadit aus „Amos Barton” auf den Mund gefallen 
gewejen zu fein. Beide gehören zu den ergöglichiten Geftalten, 
die das Genie George Eliots gejchaffen hat, und für Beide Hat 
ihr befanntermaßen ihre Mutter zum Vorbild gedient. Aber 
auch für die ergreifenden Geltalten einer Frau Moß und Frau 
Milly Barton Hat fie Jener bedeutfame Züge entlehnt. Alles 


(55) 


6 





in allem ftellt Mrs. Evans als eine durch und Durch tüchtige 
PVerjönlichfeit von Temperament, Verſtand und Charakter, von 
gefundem Sinn und Gefühl fich dar. 

Robert Evans war ſchon einmal verheirathet gewejen — 
Chrijtina Pearſon war feine zweite Frau. Sie jtammte aus 
einer angejehenen, wie es jcheint alteingejefjenen Samilie, die 
als ſolche um ein Beträchtliches höher als die Familie des 
Himmermanns Evans auf der Stufenleiter der gejellichaftlichen 
Rangordnung ftand. Chriftina Hatte drei ältere Schweitern, 
die alle in der Nachbarichaft verheirathet waren, und Dieje 
mögen George Eliot vorgejchwebt haben, als fie die köſtlichen, 
bumorvollen Gejtalten der „Dodjon family” in der „Mühle 
am Floß“ erſchuf; vermuthlich hatte fie jelbjt in ihrer Tugend 
viel von den „Traditionen der Familie Bearjon” und der Bor: 
trefflichfeit ihrer jämtlichen Glieder gehört. 

Drei Kinder gingen aus diejer Ehe Ehrijtina PBearjons 
mit Robert Evans hervor: Chrijtina, gewöhnlich Chriſſey ge- 
heißen, Ifaac und Mary Ann. Außerdem waren noch zwei 
Stiefgejchwilter, Nobert und Frances Lucy mit Namen, aus 
des Vaters erjten Ehe vorhanden. Frances war fpäter an 
einen Herrn Houghton verheirathet, Chriftina an einen Arzt 
Dr. Clarke. Obwohl grundverjchieden von ihnen geartet, hing 
Mary Ann doch an beiden Schweitern und hat ihnen troß der 
äußerlichen Trennung, die durch die Umftände jpäter herbei: 
geführt wurde, lebenslang warmes Intereſſe bewahrt. 

Am innigſten aber gejtaltete fich ihr Verhältnig zu ihrem 
um drei Jahre älteren Bruder: an dieſen jchloß fie ſich mit der 
ganzen Leidenschaftlichfeit ihres ftürmijch empfindenden Herzens 
an. Beide Kinder waren früh aufeinander angewiejen. ALS 
Mary Ann drei Sahre zählte, bejuchte Chriftina bereit3 die Schule 
in dem nahegelegenen Attleborough und brachte den größten 
Theil ihrer Freiftunden als artiges, wohlerzogenes Mädchen 
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bei den Tanten, die fie verhätjchelten, zu. Indeſſen ftreiften 

‚die beiden Anderen in Hof und Feld und Wiefe umher. Sie 
hatten in Griff, wie Mr. Croß hervorhebt,! alles, was Kinder 
nur irgend beglüdt, „... einen entzücenden, altmodischen Garteır, 
einen Teich und den nahen Kanal zum Filchen und die Wirth: 
Ichaftsgebäude nahe am Haus...” Hier trieben fie ungehindert 
ihr Wejen, durchjtöberten alle Winkel in Ställen und Scheunen 
oder zogen auch wohl jchon frühe am Morgen, mit Angeljchnur 
und Angelruthe und Mundvorrath bewaffnet, aus. Mary Ann 
war ihres Bruders ungzertrennliche Gefährtin — ſie theilte alle 
jeine Vergnügungen und Beichäftigungen, fie trollte bejtändig, 
wo er auch fein mochte und was er auch treiben mochte, hinter 
ihm Ddrein... Es war ein Idyll, was die beiden durch— 
lebten, ein Idyll voll Friſche und Naivetät, und köſtlich friſch 
ift denn auch die Schilderung, die jpäterhin George Eliot jelber 
in den reizenden „Bruder und Schweiter- Sonnetten” und in 
der wundervollen Kindergejchichte, die den Hauptreiz der Er: 
zählung in der „Mühle am Floß“ bildet, von jenen glücklichen 
Tagen etwarf. Leider trat, wie in der Dichtung zwilchen Tom 
und Maggy, jo auch in der Wirklichkeit zwiſchen Bruder und 
Schweiter mit der Zeit eine innere Entfremdung ein. Zunächſt 
gaben äußere Umjtände die Veranlafjung. Frau Evans war 
faft beftändig leidend; fie, die einft jo Friſche und Thatkräftige, 
tränfelte jeit ver Geburt Mary Anns. Dies zwang die Eltern, 
die Erziehung der Kinder frühzeitig in fremde Hände zu legen. 
Ehriftina war jchon jeit Sahren aus dem Haufe; num wurde 
Iſaac im Alter von acht Jahren nach Coventry auf die Schule 
geichiet — Mary Ann aber — damals im jechsten Jahre — zu 
gleicher Zeit nach Attleborough in diejelbe Erziehungsanftalt, 
in der Ehriftina war, gefandt. Sp war dem innigen Zuſammen— 
leben von Bruder und Schweiter ein Ziel geſteckt. Zwar 
dauerte das herzliche Berhältniß beider jahrelang nach Der 
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Trennung noch fort, — und wenn fie in den Ferien fich 
wiederjahen, dann war die Freude auf beiden Seiten, ganz 
bejonders aber der Subel der Schweiter, den Bruder wieder zu 
haben, groß. — Mit der Zeit aber trat die Verfchiedenheit der 
Charaktere, der Gewohnheiten und Neigungen trennend hervor. 
Iſaac blieb in jeinem Kreiſe und fühlte ſich in demjelben wohl; 
Mary Ann aber trat aus der Enge desjelben, von innerem 
Drange getrieben, heraus. Beider Wege führten fie weit aus: 
einander — die Entfernung zwijchen ihnen ward größer und 
größer, und die Möglichkeit einer Berftändigung jchwand. In 
dem warın fühlenden Herzen der Dichterin aber ließen jene 
jonnigen Tage und was fie in ihnen erlebt und empfunden, 
unauslöfchlihe Spuren zurück, und unverwelflihe Blüthen der 
Dichtung voll Duft und Schmelz und Farbenfrifche feimten aus 
der Erinnerung empor. — 

Indeſſen, nicht nur die Streifereien mit dem Bruder, auch 
die Ausflüge in die nähere oder fernere Umgebung, die Mar) 
Ann mit dem Bater machte, übten ihre Beobachtungsgabe und 
Ihärften ihren Blid. Die Kleine war des Lebteren bejonderer 
Liebling; er freute ich) ihres erwachenden Verſtändniſſes, des 
regen Intereſſes, das fie an allem bezeigte, und nahm fie daher 
auch gern und Häufig auf feinen Fahrten in die Nachbarichaft 
mit. Dabei jah und hörte fie taufend Dinge, die ihr neu und fremd- 
artig waren, und jog, wie Mr. Croß ſich ausdrüct, die Kenntniß 
des Landlebens und der Ländlichen Bevölkerung „mit allen 
Poren ihres Wejens” ein. Auch befam fie auf den Landjigen 
der Edelleute, die ihr Vater in Gejchäften bejtändig bejuchte, 
von den Unterjchieden des Nanges und Standes und Der 
Lebensweife der vornehmeren Gejellichaftsklaffen durch eigene 
Anſchauung ſchon früh einen Begriff. Wahrjcheinlich ward 
dadurch zugleich in ihr jelber jener Sinn für verfeinerte Lebens— 
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von dem fie in „Seliv Holt“ und „Deronda” Efther und 
Gwendolen beherrſcht zeigt, gewedt. 

Bei aller Empfänglichfeit für äußere Eindrüde, bei aller 
Lebhaftigkeit und Regſamkeit ihres Geiftes war übrigens Mary 
Ann in feiner Weife, was man ein frühreifes, ein Wunderfind 
nennt. Sie lernte jogar, wie ihr Bruder ung mittheilte, auf: 
fallend langſam leſen und jchreiben, aber nicht, weil ihr das 
Lernen Schwer wurde, jondern, wie Jener jogleich Hinzufügt, 
„weil ihr das Spielen weit beijer gefiel“. Sie war eben in 
jenem Lebensalter, im Gegenſatz zu ihrer Schweiter Chriftina, 
ein ungeftümes, wildes, ja unbändiges Kind — ganz jo wie 
fie Maggy Tulliver jchildert, im Gegenſatz zu der fanften, 
mädchenhaften, immer artigen Lucy Deane. 

Aber gerade in dieſer Wildheit, in diefem jtürmifchen 
Weſen fündigte ſich das Ungewöhnliche, Genialifche ihrer Ber: 
lönlichkeit an, trat die Tiefe und leidenjchaftliche Energie ihres 
Empfindens, die elementare Gewalt der Kräfte, die ihr Gemüth 
bewegten, hervor. Indeſſen trat in diefer Beziehung bei ihr 
ſchon früh eine Wandlung ein; ihre Wildheit und Unbändigfeit 
verlor fich allmählich und machte einem äußerlich ruhigen Wejen, 
einem ftillen, gejegten Benehmen Pla. Gegen das Ende ihrer 
Schulzeit war fie ein ernjthaftes Mädchen, über ihre Jahre 
entwicelt und gereift. 

Sie Hatte bis zu dieſem Zeitpunkt nacheinander drei 
Snftitute beſucht. In dem der Miß Lathom in Attleborough 
blieb fie bis in ihr neuntes Jahr. Dann trat fie mit ihrer Schweiter 
Chriſtina in Miß Wallingtons Schule in Nuneaton ein. Endlic) 
in ihrem Ddreizehnten Jahre ward fie nach Coventry im Die 
Erziehungsanftalt der beiden Fräulein Franklin gefandt. In 
Attleborough fing für die Kleine ein völlig neues Leben an. 
Sie joll dort, wie Walter Croß ung berichtet, „nicht unglüclich“ 
gewejen jein. Doch fiel ihr gewiß das Sicheingewöhnen in die 
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gänzlich fremden Berhältnifje nicht leicht. Der erſte Abjchied 
vom Baterhaufe, die Trennung von den Eltern und dem ge- 
fiebten Bruder, der Verluſt der bis dahin genofjenen Freiheit: 
man fann denken, wie jchmerzlich fie das alles empfand. Glück— 
licherweije war Griff Houfe nicht weit. Sie brachte außer den 
Ferienzeiten auch die Sonntage meift bei den Shrigen zu. Im 
übrigen erging es ihr in der Anſtalt nicht ſchlecht. Ihre 
Mitichülerinnen waren ſämtlich bedeutend älter; ſie hegten eine 
große Borliebe für die Kleine, verhätichelten fie und nannten 
fie „little Mamma”. Sie felbit fcheint damals von der 
Wichtigkeit und Würde ihrer Heinen Perſon gewaltig durch— 
drungen und in ihrer Ernfthaftigfeit und dem naiven Beſtreben, 
auf Andere Eindruck hervorzubringen, oft jehr drollig gewejen 
zu fein.” Bei alledem war fie ein ſcheues, vervöjes und un: 
gewöhnlich erregbares Kind. Sie fürchtete ſich und war Ichredhaft 
im Dunfeln, jo daß fie des Nachts oft ein plößliches Graujen 
und eine wahnfinnige Angſt vor Gejpenftern befiel. In jolchen 
Momenten war ihre Seele gleich derjenigen Gwendolens in 
„Daniel Deronda“ „ganz Entjegen und zitternde Furcht“. Auch 
förperlih war fie zart und empfindlich, jo daß fie faft bejtändig 
fror — ein erjtes Anzeichen jener Kränflichkeit und Hinfälligfeit, 
unter der fie in jpäteren Jahren jo litt. 

In Nuneaton fcheint zum erjten Male der rechte Trieb 
und die Luft zum Lernen in ihr zum Durchbruch gefommen zu 
jein. Sie lernte leicht und mit großem Eifer, und ihr Interejje 
am Studium nahm ftetig zu. Den höchſten Genuß aber 
bereitete ihr das Lejen. Sie betrieb dasjelbe mit fürmlicher 
Leidenschaft, war glüdlich, wenn fie ein Buch erhajchen konnte, 
und verwandte jede freie Minute darauf. Ihr bejonderer 
Liebling war Walter Scott. So wie er beivegte ihr Feiner Die 
Seele, bejchäftigte ihr Feiner die Vhantafie.e Er nahm ihr Herz 
und Sinn gefangen, er fchloß eine blühende, farbenprächtige, 
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wundervolle Welt vor ihr auf. Und die Geftalten diefer Welt 
begleiteten fie im Geiſte, verfolgten fie beftändig im Wachen 
und im Traum. Und wenn ihr ihre Bücher genommen wurden, 
dann schrieb fie gelegentlich, wie Walter Croß uns berichtet, 
das Geleſene aus dem Gedächtnig nieder, und jpäter, in den 
Serien, wenn fie in Griff Houje weilte, dann führte fie in 
Gemeinschaft mit ihrem Bruder Charaden, die ganze Scenen 
jener Dichtungen zur Daritellung brachten, vor dem engeren 
und weiteren Samilienfreife auf. Dieſe Aufführungen, die großen 
Eindrud machten, begründeten in der Verwandtſchaft zuerit 
ihren Ruhm; man begann fie für „etwas Bejonderes” zu halten, 
man erflärte, jie jei „fein gewöhnliches Kind“. 

In nähere Beziehungen zu ihren Schulgefährtinnen trat 
Mary Ann in Nuneaton nicht; dagegen jchloß fie fich um fo 
inniger und fejter an eine ihrer Lehrerinnen, die tief religiöfe 
Miß Lewis, an. Mädchenfreundfchaften im gewöhnlichen Sinne, 
feichte, rajch gefnüpfte Bande waren überhaupt ihre Sache nicht; 
dafür war fie eine zu tiefe, ernfte und auch zu erflufive Natur. 
Wo ihr Herz ſprach, da ſprach es Leidenschaftli, da gab jie 
fi) mit ganzer Seele hin; doch brauchte fie viel. Entgegen: 
fommen, und wo ihr fein Verſtändniß entgegengebracht wurde, 
da war fie jchen und hielt fih zurüd, Miß Lewis hat 
damals und in den folgenden Jahren einen tiefgehenden Einfluß 
auf jie geübt — ganz bejonders auch in religiöjer Beziehung. 
Denn ihre eigene fromme und gläubige Geſinnung wirkte be: 
ftimmend auf ihrer Schülerin tiefes Gemüth. Eine Neigung 
zu ernster Lebensauffaffung war bei Lebterer ja von Natur 
ihon vorhanden, nun ward fie von Miß Lewis in derjelben 
bejtärft. 

Noch entichiedener aber gerieth fie in Coventry in eine 
jtrenggläubige, asketiſche Richtung hinein. Die Borjteherinnen 
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nämlich, waren als Töchter eines ehemaligen Baptijtenpredigers 
in den Anjchauungen und Ideen dieſer Sekte erzogen worden, 
waren denfelben völlig ergeben und hielten treulich an ihnen 
felt. Mary Ann aber war jung und eindrudsfähig und hatte 
ein warmes, enthufiaftiches Gemüth. Die Denkungsweiſe der 
beiden Damen, die fie höchlich verehrte und ſchätzte, theilte ſich 
unmwillfürlich ihr mit. Sie ward zwar nicht Mitglied Der 
Baptiftengemeinde, aber fie ſchloß fich ihr innerlich an. Mit 
Gefinnungen von ultra:-evangelifcher Färbung und mit jtreng 
asketiſchen Neigungen fehrte fe jchließlich zu den Shrigen zurüd. 

Den Aufenthalt in der Franklinſchen Anftalt Hatte fie 
übrigens trefflich benüßt. Immer flarer war während der Dauer 
desselben ihre jeltene Begabung zu Tage getreten, immer ent: 
Ichiedener zugleich mit dem Bewußtjein ihrer Fähigkeiten der 
Drang, fie zu bethätigen und zu üben, der Ehrgeiz, fie geltend 
zu machen, erwacht. Bald war fie all ihren Mitichülerinnen 
an Willen und Können bedeutend voraus. Ihre geijtige Reife 
war eine außergewöhnliche, ihre Aufſätze erregten die höchſte 
Bewunderung, auch ihr Klavierſpiel ward jehr gerühmt. Daneben 
ſoll fie tüchtige fprachliche Kenntniffe im Deutſchen und Fran: 
zöfilchen bejefjen Haben, ja es jcheint, daß fie jelbit das Studium 
des Lateinischen im Franklin'ſchen Haufe ſchon ernjthaft betrieb. 
Die Schule in Coventry Hatte viel Auf. Ihre Leiterinnen galten 
al3 tüchtige Perſönlichkeiten — die jüngere, Fräulein Rebecca 
Franklin, war als fein gebildete Dame befannt. George Eliot 
hat noch in jpäteren Jahren dankbar der vielfachen geiſtigen 
Förderung, die ihr durch Lebtere zutheil ward, gedacht. 

1835 verließ fie die Anftalt und kehrte zu ihren Eltern 
zurüd. Schon im folgenden Jahre verlor fie die Mutter, ein 
Schlag, durch den fie jehr Hart betroffen wurde und deſſen 
Wirkung fie tief empfand. Nach Ablauf eines weiteren Jahres 
vermählte ſich ihre Schwefter Chriftina mit einem Arzt, Namens 
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Edward Clarke. Mary Ann ſah fie mit Wehmuth cheiden,? ergriff 
aber nunmehr, kaum achtzehnjährig, die Zügel des Haushalts 
mit fejter Hand. Sie unterzog ſich mit Treue und mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit der jorgfältigen Erfüllung ihrer neuen Pflichten, 
war bejtrebt, ſich die Kenntnifje und Fertigkeiten, deren fie dazu 
benöthigt war, anzueignen, furz waltete ihres Amtes in mufter: 
gültiger Weile. Ihre Mußezeit widmete fie zum großen Theile 
der Sorge für die Kranken und Hülfsbedürftigen, der Armen- 
pflege im weitejten Sinne und allerhand humanitären Be: 
jtrebungen. Als fie Griff Houſe verließ, Elagten die Armen 
der Gegend: „Eine Mary Ann Evans befommen wir nicht 
wieder.“ Aber auch ihre jprachlichen Studien, ihre Muſik und 
Lektüre vernachläffigte fie nicht. Das Leſen war immer noch ihre 
„große Paſſion“. Doc fehlte ihr, um fie nach Wunſch zu 
befriedigen, zu ihrer Betrübniß jehr Häufig die Zeit. Sehr 
draſtiſch jchreibt fie in einem Brief an Miß Lewis: „Mir geht's 
mit den Büchern wie dem PVielfraß beim Schmaus. Sc eile 
mit dem einen Gang fertig zu werden, um möglichjt jchnell zu 
dem folgenden zu fommen, und jo genieße und verdaue ich 
feinen.“ 

Man jieht, e8 war ein jehr ernites Leben, das fie Damals 
in Griff Houſe führte, faſt zu ernft für ein jo junges Mädchen. 
Doch entſprach es eben dadurch ihren damaligen Ueberzeugungen. 
Wir wiſſen, daß fie jtreng, ja asketiſch dachte, in der Gefelligfeit 
eine große Gefahr erblicte, VBergnügungen für Fallſtricke des 
Böſen erflärte und alle Regungen der Eitelfeit aufs entjchiedenite 
verdammte — ja daß fie fich in fchroffer Demonftrirung dieſer 
Gefinnung durch möglichit geſchmackloſe Kleidung gefiel. Gewiß 
war in alledem viel Gewaltjamfeit und Uebertreibung, aber 
Naturen wie die ihrige übertreiben eben leicht. Sie ergreifen 
alles mit Leidenſchaft und Feuer — fie fegen für eine Sache, für 
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es auch Mary Ann. Weltabwendung und Weltentfagung lag 
ihrer Natur im Grunde jehr fern; fie war, wie fie jpäter ihre 
Maggy Fchilderte, „ein Wejen voll heißen, Leidenjchaftlichen 
Verlangens nad) allem, was ſchön ift und was beglüdt.” Dazu 
wiljensdurftig und von unbewußter Sehnjucht nach einer Löjung 
der Räthſelfragen, die ihr das Schickſal aufgab, erfüllt. Aber 
‚ihr Leben erjchien ihr wie ein Drama” — fie hielt fich zur 
Rolle der Asfetin berufen, flüchtete ſich gleichſam in Die 
Anschauungen derjelben vor dem ftürmifchen, ungeftillten Begehren 
ihre Herzens und verlangte von fich jelbft, „ſie mit Nachdrud 
zu Spielen”. * 

Gleichwohl mußte ein Geift wie der ihrige die Monotonie 
dieſes Dajeins bald drüdend empfinden. Sie jtand ja mit all 
ihrem Kämpfen und Ringen, ihrem Bildungsdrang und heißen 
Vervollkommnungsſtreben inmitten ihrer Umgebung völlig allein. 
Da war Niemand, der ihre Intereſſen theilte, Niemand, gegen 
den ſie ſich aussprechen konnte, Niemand, der ihr geijtiges 
Bedürfen verftand. Man bedenke nur: eine Frau von ©. Eliots 
Begabung in der Abgejchiedenheit eines Farmhauſes der damaligen 
Zeit! Man kann fich vorjtellen, was jie entbehrte, wie verein: 
jamt fie fich innerlich fühlte und was fie in jenen Jahren in 
Griff Houſe unter dem Bewußtſein diefer völligen Bereinfamung 
litt! Ihre ftarren Grundſätze und ftrengen Ueberzeugungen 
fonnten ihr auf die Dauer um jo weniger Erſatz bieten, als 
allmählich) unter dem Einfluß einer freieren Lektüre allerhand 
Zweifel in ihrem Gemüth ſich vegten und ein volljtändiger 
Umjchwung in ihrer Gefinnung ſich langſam vorzubereiten begann. 

Ein Wechjel ihres Wohnortes fam ihr endlich zu Hülfe. 
Ihr Bater fiedelte im März 1841 nach Foleshill Road bei 
Coventry über, während ihr Bruder Iſaac Evans nach jeiner 
eben vollzogenen Vermählung mit feiner Gattin Griff Houje 
bezog. Diefer Umzug ward bedeutfam für George Eliots 
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Entwidelung, er bezeichnet einen. Wendepunkt ihres inneren 
Geſchicks. Sie trat in Coventry zum eriten Male aus ihrer 
bisherigen geiftigen Vereinſamung heraus, lernte einen reis 
von Hochgebildeten, geiftig bedeutenden Menjchen kennen, gewann 
an ihnen treue Freunde, die ihr lebenslang ergeben blieben, 
und gerieth durch ihre Bermittelung jchließlich in ihre Litterarijche 
Laufbahn Hinein. Sch ſpreche von ihrer Verbindung mit den 
Hennell3 und den Brays. 

Herr Bray war ein wohlhabender Induftrieller, ein Band- 
fabrifant, der mit feiner Frau und deren Schweiter auf feiner 
Ihönen Beſitzung zu Nojehill, wenige Meilen von Coventry, 
lebte. Er war ein Mann von nicht gewöhnlicher Bildung mit 
philantropischen, wiffenschaftlichen und jchöngeiftigen Neigungen, 
hatte jelber bereit3 verjchiedene Schriften populär-philojophischen 
Inhalts gejchrieben und war als Verfaſſer der „Philoſophie 
der Nothwendigfeit“ und Bertreter des Comteſchen Poſitivismus 
befanıt. Sein Haus war der Mittelpunkt eines geiſtig 
belebten, religiös freifinnigen und litterarifch gebildeten Kreiſes; 
Combe und Froude verkehrten dort regelmäßig, ſelbſt Emmerſon 
ſprach manchmal in Rojehill ein. Brays Gattin, Caroline, 
geborene Hennell, theilte jeine Anfchauungen und freien 
Ueberzeugungen. Sie ſelbſt entjtammte einer Hochgebildeten, 
ichriftftelleriich begabten und thätigen Familie. Ihr Bruder 
Charles Hennell war der Berfaffer eines Werkes, das den 
Urjprung des Chriſtenthums fritifch behandelte und vielfach zu 
wejentlich gleichen Ergebuiffen wie das jpäter erjchienene, jo 
berühmt gewordene „Leben Jeſu“ von Strauß? gelangte. ‚Ihre 
Schweiter Sarah gab ebenfalls Schriften, die verwandte Tendenzen 
verfolgten, heraus. George Eliot war bald nach der Ueberfiedelung 
nad) Coventry mit der Familie befannt geworden und zivar 
durch Frau Pears, die Schweiter des Herrn Bray; fie jchloß 
ih an alle Glieder derjelben, vornehmlich aber an Sarah 
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Hennell in warmer Herzensfreundfchaft an. Roſehill wurde 
ihre geijtige Heimath; Die geiftig bewegte Atmoſphäre, Die 
dort herrſchte, wirkte erfrischend und befebend auf fie jelber 
zurüd. Unter dem Einfluß der Denkungsart ihrer neuen Fremde, 
vollzog fi) der Umſchwung in ihren Gefinnungen, von dem 
oben die Rede war, jcheinbar jehr ſchnell; ihre Geift durchbrach 
die fefjelnden Schranken firchlicher Dogmen und Glaubensformeln, 
ihr lange gewaltjam zurücgehaltener natürlicher Glückstrieb 
ſchien plößlich erwacht; die ftrenggläubige Chriftin ward zur 
Nationaliftin, die Fanatiferin der Weltabwendung lernte den 
Zauber eine3 geiftverffärten Daſeins jchägen und gab ſich ihm 
voll Inbrunſt Hin. 

Sreilich ohne heftige Gemnitbäherheniingen ging es für ſie 
dabei nicht ab. Der Bruch mit ihrer Vergangenheit war ja 
ein naturgemäßer, er hatte ſich langſam im ihr vorbereitet, 
und als er endlich zur Thatiache wurde, da fühlte fie fich 
innerlich wie neugeboren, wie von einem dumpfen, unnatürlichen, 
ihwer auf ihr Taftenden Drucke befreit. Sie felber jchreibt 
darüber an Sarah Heunell: „Den erſten Moment, nachdem 
unjere Seele von dem WBrofruftosbette der Dogmen erlöft iſt — 
diefer Folter, auf die fie gefpannt geweſen ift, wo fie gereckt 
und gejtredt wurde, feit fie anfing zu denken — im eriten 
Moment überfommt uns ein frohlodendes, ein ftolzes, ftarfes 
Gefühl der Hoffnung . . . Wir glauben, wir werden schnell 
vorwärt3 fommen, nun wir im freien Gebrauch unjerer Glieder 
ung finden und die jtärfende Luft der Unabhängigkeit athmen ...“ 
Indeſſen, diejes Gefühl hielt nicht vor... . Die Ernüchterung 
folgte ihr jehr bald nach. Denn der Eintritt der Kataftrophe Hatte 
ja nicht bloß befveiend, er Hatte auch erjchütternd auf G. Eliot 
gewirkt; er hatte alle bisherigen Grundlagen ihres Geiftes- und 
Gemüthslebens gewaltfam zerjtört. Es währte lange, bis fie 
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Chaos ihrer widerjtreitenden Empfindungen brachte, bis fie einen 
neuen und feiten Standpunkt, auf dem fie in religiöfer und 
ſittlicher Beziehung ſicher Fuß fallen fonnte, gewann. Gie 
fonnte und wollte ja nicht mit Halbheiten fich zufrieden geben, 
fonnte und wollte feine Kompromifje Schließen, fonnte und wollte 
ihrem Denken nicht zumuthen, zu Gunsten von Gemüthsbedürfniffen 
vor der Zeit zu Fapituliren. „Wer Kraft hat, zu warten und 
auszuharren, der iſt verpflichtet, Feinerlei Formel anzunehmen, 
die nicht jein Verſtand wie fein Gemüth anerkennen, vor der 
nicht jeine ganze Seele in tiefiter Ehrfurcht ſich beugen kann. 
Der erhabenjte Beichluß, den wir faſſen fünnen, unfer höchiter 
Beruf ilt: fein Opium zu nehmen und alle ung bejchiedenen 
Schmerzen mit flarem Bewußtjein gefaßt zu ertragen.”° Dieſen 
Worten getreu hat George Eliot gehandelt. Mit der Tapferkeit 
ihres ungebrochenen und unbeftechlichen Wahrheitsdranges hat 
ſie die Annahme jeglicher „Formel“, die diejen ihren Forderungen 
nicht genug that, verſchmäht. Die Formel, nach der fie juchte, 
aber fand ſie allem Anjchein nach nicht. Eine Zeit lang jcheint 
jie einem aufgeflärten, vationaliftiich-theiftiichen Gottesglauben 
und demnächit der pantheiftiichen Gottes: und Weltanjchauung 
gehuldigt zu haben; jpäter aber langte fie gleich ihren Freunden 
auf dem Standpunkt des Comteſchen Pofitivismus, bei ver 
„Religion der Schönen Menjchlichkeit” an. Denn „eine wirklich 
befriedigende Löjung der Räthſel des Dafeins erjchien ihr 
unmöglich”, alle ſpekulative Wahrheit war ihr im höchiten 
Grade verdächtig, fie erblickte im ihr, wie fie jelber fich aus: 
drückt, „nur einen Schatten des individuellen Gemüths“. Daher 
leiſtete ſie jchließlich mit vollem Bewußtjein auf jede beſtimmte 
perjünliche Meberzeugung in metaphyfiichen Dingen für immer 
Verzicht. Gleichwohl verlor fie bei all ihrer Sfepfis den _ 
Glauben an das Ewige und Göttliche nicht. Denn aus dem 
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ergeben gemwejen, hatte fie fich den begeifterten Glauben au die 
höchſten fittlichen Ideale gerettet, und bei all ihrem Mißtrauen 
gegen Dogmen und Formeln und vermeintliche Löjungen des 
Lebensräthſels Hatte ſie fich die tieffte Ehrfurcht vor dem großen 
Myſterium des Dajeins bewahrt. 

Der Wandlung, die mit ihr vorgegangen, gab Miß Evans 
ihrer Natur entjprechend zunächit einen möglichjt energijchen 
Ausdrud. Sie trat leidenschaftlich in Worten und Handlungen 
für ihre neuen Ideen und Ueberzeugungen ein. Sie juchte ihr 
Leben in jeder Beziehung auch äußerlich ihnen gemäß zu geitalten. 
Sie änderte ihre Lebensgewohnheiten, ihre Ausdrucksweiſe, ihre 
Art ſich zu Heiden, fie ging nicht mehr wie jonjt zur Kirche 
und beobachtete nicht länger die Firchlichen Bräuche. Dies hatte 
für fie eine betrübliche Folge: es kränkte ihren Water und 
brachte ihn auf. Er war ein einfacher Mann und außer jtande, 
die Motive, die feine Tochter bewegten, ihr innere8 Kämpfen 
und Ringen zu verjtehen. Er war jchwer befümmert durch ihren 
Abfall vom Glauben und durch ihr Betragen aufs Tiefite 
verlegt. 

Eine Zeit lang drohte zwijchen Beiden ein Bruch. Mary 
Ann verlieg das Haus des Herrn Evans und trug Sich 
mit dem Gedanken, nad) Leamington zu gehen und Dort 
vom Ertheilen von Privatunterricht zu leben. Doch fam zum 
Glück für beide Theile eine volle Ausſöhnung jehr bald zu 
ſtande. Die gegenjeitige Liebe überwand alle Schwierigkeiten, 
die Tochter Fehrte zum Vater zurüd. Sie verftand fich aus 
findlicher Wietät für denſelben zum Verzicht auf jegliche 
demonjtrative Geltendmachung ihrer freien Ueberzeugungen, 
fügte fich äußerlich all jeinen Wünjchen und nahm auch ihre 
alte Gewohnheit des pünktlichen Kirchenbefuches wieder auf. 
Herr Evans gab jih damit zufrieden, und das alte Herzliche 
Einverftändniß zwiſchen Beiden jtellte fich fchnell wieder her. 
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Mary Ann blieb dauernd im Haufe des Vaters und hat ihn 
bis an jein Lebensende in liebevolliter Weile gepflegt. 

Anfangs fielen ihr die Zugeftändniffe, zu denen fie fich 
verjtanden Hatte, bei ihrer großen Gewifjenhaftigfeit und 
Wahrhaftigkeit nicht leicht; allmählich aber lernte fie freier 
denken, die Ueberzeugungen Anderer achten und die Nothwendigfeit, 
wechjeljeitig Rüdfiht und Duldung zu üben, verjtehen. Sie 
begriff, daß es jchwer ift, einen Menjchen zu überzeugen, daß 
„die Uebereinſtimmung der Geifter nur jelten erreichbar iſt“, und 
daß es nur ein einziges Band giebt, daS uns wahrhaft mit 
all unjeren Mitmenjchen verbinden kann: das Band der Liebe, 
der Sympathie. Aus der Erkenntniß, „daß die Irrthümer Des 
Intellektes, die wir anfangs für eine bloße Rinde gehalten, 
mit dem lebendigen Organismus aufs Innigfte verwachjen find 
und daß wir fie nicht ausrotten können, ohne die Lebenskraft jelbit 
zu zerjtören“, vang fie ſich zu der Höhe jener vorurtheilsfreien, 
- wahrhaft toleranten Gejinnung, die alle ihre Werke athmen, 
empor. 

Die Sahre, die fie in Coventry verlebte, waren übrigens 
auch in anderer Beziehung bedeutungsvoll für George Eliots 
Entwidelung. Obwohl fie fich fortgejfegt mit dem lebhafteiten 
Eifer allerhand wohlthätigen Beftrebungen widmete — der 
Wechſel in ihren religiöjen MUeberzeugungen brachte darin 
feinerlei Wandlung hervor —, jo war fie doch mehr noch als 
vorher in Griff Houje auf die Pflege ihrer geiftigen Interefjen 
bedacht. Auch ftanden ihr nunmehr in diefer Beziehung ungleich 
mehr Hülfsmittel und Hülfsquellen zu Gebot. Unter der 
Anleitung tüchtiger Lehrkräfte ſetzte fie ihre fprachlichen und 
mufifalifchen Studien und, angeregt durch die Freunde in 
Rojehill, ihre Bemühungen, fich jelbftändig weiter zu bilden, 
mit unermüdlichem Eifer fort. Neben dem Deutichen, Fran: 
zöſiſchen und Italienischen betrieb fie. jegt gründlich die klaſſiſchen 
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Sprachen; Hebräiſch und Spanifch traten fpäter dazu. . Auch 
brachte fie in ihre Leftüre, bei der fie bi3 dahin ganz planlos 
verfahren war, nun mehr und mehr ein gewiſſes Syitem. Sie 
war eifrig beftrebt, ſich mit Hülfe derjelben wifjenschaftliche und 
fitterarifche Kenntniffe zu erwerben, gründliche Kenninifje von 
bleibendem Werth — kurz fie eignete jich in jenen Sahren jene 
gediegene, umfafjende und vieljeitige Bildung und jene großartige 
Weite des geijtigen Horizontes, die ihr bei ihrem ſpäteren 
Schaffen ſo ſehr zu ſtatten kamen, an. 

Ihre Freundſchaft mit den Brays und Hennells nahm 
während deſſen immer zu. Sie gewährte ihr nicht bloß viel 
geiſtige Anregung, ſie brachte auch manche erfriſchende Ab— 
wechſelung, manche wohlthätige Zerſtreuung in ihr Leben hinein. 

Das wichtigſte Begebniß ihres Lebens aber, das ſich in 
jenen Jahren ereignete, war ihr erſtes Erſcheinen in der Litteratur. 
Sie debütirte 1846 als Ueberſetzerin des „Lebens Jeſu“ von 
Strauß. Ein zufälliger äußerer Umſtand bewirkte, daß ſie 
im Sommer 1843 dieſe mühevolle Arbeit begann. Dieſelbe 
war nämlich von einer anderen Dame, einer Miß Brabaut, 
ſchon in Angriff genommen, als dieſe, ſich mit Charles Hennell 
vermählend, Miß Evans um die Fortſetzung des Unternehmens 
bat. Mary Ann brachte nunmehr nach zweijähriger Arbeit 
eine Wiedergabe des Werkes zu ſtande, die der Herausgeber 
ſelber eine ebenſo elegante als gewiſſenhafte und ſinngetreue, 
der Feder eines Gelehrten würdige nannte. Obwohl die Ver— 
öffentlichung faſt ſpurlos vorüberging, entmuthigte dieſer Miß— 
erfolg George Eliot doch nicht. Ihr Intereſſe für philoſophiſche 
und theologiſche Fragen regte ſie vielmehr im Verlauf ihrer 
Studien noch mehrfach zu ähnlichen Arbeiten an. Noch in 
Coventry überſetzte ſie 1348 Spinozas „Theologiſch-politiſchen 
Traktat“ — und dieſer Uebertragung fügte ſie in ſpäteren 
Jahren noch die von Feuerbachs „Weſen des Chriſtenthums“ 
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und von Spinozas „Ethif” Hinzu. Auch die erjten VBorboten 
ihrer kritiſchen Thätigkeit, einige Beſprechungen neu erjchienener 
wifjenjchaftlicher Werke, gehören noch der ung hier bejchäftigenden, 
acht Jahre umfafjenden Periode an. 

Sn dem äußerlich gleihmäßigen und einfürmigen Leben, 
das jie damals in Coventry führte, trat 1849 ein plößlicher 
Umſchwung ein: ihr Vater, der alte Herr Evans, jtarb. Er 
war jchon jeit längerer Zeit fränklich gewejen, und Mary Ann 
hatte täglich verjchiedene Stunden auf feine Pflege und feine 
Erheiterung duch Vorleſen verwandt. Um jo fchmerzlicher 
empfand fie den erlittenen Verluſt. Sie fühlte ſich grenzenlos 
verlafjen und einjam, und ihr Leben, das jcheinbar zwedlos 
geworden, dünkte fie troſtlos öde und leer. Daß Ste fich körperlich 
elend fühlte, verjchlimmerte noch ihre Melancholie. Um fie ihrer 
verzweifelten Stimmung zu entreißen, bejtimnten fie ihre 
Roſehiller Freunde, mit ihnen eine größere Reiſe durch) Frankreich 
und Oberitalien zu unternehmen. Man ging über Baris und 
Lyon nad) Mearfeille, von dort nad) der Riviera und den 
oberitalienijchen Seen und endlich über Martigny und Chamounix 
nach Genf. Dort blieb, während die Brays wieder heimfehren 
mußten, Mary Ann den Winter hindurch zurück. Sie wohnte 
zuerjt in der Penſion Plongeon und jpäter in einem Privat: 
quartier bei einem liebenswürdigen Maler, Herrn D’Albert 
Durade. Er und jeine Gattin waren feingebildete Leute, bei 
denen jie ſich wohl und heimisch fühlte und an denen fie treue, 
wohlmeinende Freunde für ihr ganzes ferneres Leben gewann.” 
Herr d'Albert begleitete fie jchließlich nach) England, wohin fie 
im März 1850 zurückkehrte, melancholifcher und niedergefchlagener 
denn je. 

Sie begab ſich zunächft zu ihren Freunden nach Coventry 
und darauf für einige Wochen zu ihrem Bruder nach) Griff. 
Schließlich kam fie der Aufforderung ihrer Freunde, dauernd 
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in Roſehill zu bleiben, nad. Sie hat dafelbit fait 1Y/e Fahre, 
aufs Herzlichite willfommen geheißen und von liebevolliter 
Sorgfalt umgeben, gelebt. Trotzdem wollte ihre Schwermuth 
nicht weichen, weil fie fich brennend nach Thätigkeit jehnte und 
ihr Dafein als ein unnütes und zwecdlojes empfand. Crlöjung 
brachte ihr endlich) Sohn Chapman, der Verleger und Heraus: 
geber der „Wejtminjter Review“; auf fein Zureden fiedelte ſie 
1851 in fein Haus nad) London über und trat als ftändige 
Mitarbeiterin in die Redaktion der Zeitſchrift ein. 

Sie jchrieb für diefelbe eine jtattliche Anzahl von größeren 
und Fleineren Artikeln und Beſprechungen und trug außer: 
dem auch in anderer Weife, durch Gewinnung tüchtiger 
Mitarbeiter, zur Hebung derjelben erfolgreich) bei. Die Sabre, 
während welcher fie ihr angehörte, bezeichnen die Blüthezeit im 
Leben der Neview. Die Arbeiten, welche fie jelber lieferte, 
wenigſtens die bedeutenderen und umfangreicheren, gehören, wie 
verfichert wird, zu den beiten der Zeitjchrift und zeichnen fich 
durch Geift und Gediegenheit, durch Selbjtändigfeit und Keife 
des Urtheils, durch GedanfenreihthHum und Gründlichkeit aus. 
Artikel, wie die über Niehl, über Cumming, über Heinrich 
Heine und Edward Young beweiſen, daß der Auf einer geift: 
vollen Efjayiftin, den fie fich damals zu erwerben wußte, fein 
unverdienter gewejen ijt.° | 

Das Leben, das jie Damals in London führte, war überaus 
anregend und interejjant. Das Chapmanjche Haus war ein 
Sammelpunft zahlreicher, geijtig bedeutender Berfünlichkeiten, 
und Miß Evans nahm innerhalb wie außerhalb desjelben am 
großen Strom des geijtigen Lebens, der die engliiche Hauptitadt 
durchfluthete, theil. Sie lernte Spencer und Hector Berlioz, | 
Harriet Martineau und Friederife Bremer, Pierre Lerour, 
den Socialiften und Freund der George Sand, Lewes, Froude 
und Thomas Garlyle, Combe und Gray und Andere Fennen, 
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bejuchte daneben, oft in Spencers Begleitung, die Theater, 
Konzerte und Muſeen der Großjtadt und fehrte hin und wieder 
flüchtig bei ihren Freunden in Roſehill ein. Leider war ihr 
Gejundheitszuftand fortgeſetzt ein jehr wenig erfreulicher ; ihre 
förperlihe Kraft erwies ſich den Anforderungen, welche Die 
raſtloſe und angejtrengte Thätigfeit ihres Berufes in Berbindung 
mit der Unruhe ihrer Lebensart jtellte, nicht in ausreichenden 
Maße gewachlen; fie Hatte oft elende Tage und Nächte und 
war häufig vom heftigiten Kopfſchmerz gequält. Dies nöthigte 
fie 1853 das Haus Sohn Chapmans zu verlajjen und eine 
ruhigere Wohnung im Hyde Park zu beziehen. 

Unter Denjenigen, die fie hier häufiger bejuchten, ſtehen 
Spencer und George Henry Lewes obenan. Mit Erjterem 
verband fie ein Band warmer Freundjchaft, aufrichtiger Hoc): 
Ihägung und Sympathie; mit Lewes ging fie im folgenden 
Sahre die bedeutſamſte Verbindung ihres Lebens ein. Wir 
müffen bei der WBerjönlichkeit des KLebteren und bei dem 
Berhältnig, in dem er zu George Eliot geftanden, an diefer 
Stelle noch etwas verweilen. 

George Henry Lewes war fein genialer, aber ein talenvoller, 
vielfach begabter Mann. Bon den verichiedenften Seiten wird fein 
reiches Wifjen, die erjtaunliche Univerjalität jeines Geiftes, feine 
glänzende Erzählungs- und Unterhaltungsgabe, jein frijches, an- 
regendes Wejen gerühmt. Als ihn Miß Evans fennen Lernte, 
bejaß er bereit3 einen gewifjen Auf und war al3 gewandter und 
fruchtbarer Tagesjchriftiteller, als Litterarifcher Leiter des Blattes 
„he Leader”, als SKritifer und liebenswürdiger Erzähler be- 
fannt. Er hatte verjchiedene Novellen gejchrieben und eine 
„Biogrophiſche Geſchichte der Philoſophie“. Das Werk, das 
jeinen Namen berühmt machen follte, jeine „Soethe-Biographie”, 
erichien erjt jpäter; auch feine „Küftenftudien“ und feine „Phyſio— 
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George Eliot 1857—58 bei Blackwood heraus. In ſeinem 
Privatleben war er nicht glüdlich gewejen — feine Berhältnifje 
waren zerrüttert und trojtlog — Sein häusliches Glück war 
völlig zerjtört. Er war verheirathet und hatte ſieben Kinder, lebte 
aber von jeiner Familie jeit mehreren Jahren völlig getrennt. 
Seine Ehe war. nicht gejeblich gejchieden, weil nach dem gelten: 
den engliſchen Rechte eine Scheidung nicht erwirkt werden fonnte 
— aber faftiich war ſie feit lange gelöft. Es ift ſchwer zu ent- 
iheiden, wen von den Gatten die Schuld an dem Zerwürfniß 
vornehmlich traf. Die Berichte laſſen jo vieles unklar und 
icheinen meiſtens parteiiich gefärbt. Die Einen klagen Mrs. 
Lewes, die Anderen ihren Gatten an; von den Erjteren wird 
abfällig über Jene geurtheilt — die Lebteren. dagegen jtellen 
Lewes als einen leichtfertigen, jich der Erfüllung jeiner heiligſten 
Berpflichtungen entziehenden, gewifjenlojen Menjchen Hin. Beides 
ſcheint mir nicht richtig zu fein. Denn Perſonen, die von Mrs. 
Lewes zuverläffige Kunde hatten, ſchildern Ddiejelbe als eine ge: 
bildete und feinfühlige, ihren Kindern gegenüber das Verhalten 
ihres Mannes in großmüthiger Weile entjchuldigende Frau. 
Auf der andern Seite hat auch Lewes ein jo hartes Urtheil 
wie das oben erwähnte meines Erachtens gewiß nicht verdient. 
Er war fein unedler, fein jchlechter Menſch; das Hat ſich in 
jeinem jpäteren Verhalten George Eliot gegenüber aufs Klarjte 
gezeigt. DVielleicht Tag überhaupt im Anfang nur ein gegen: 
jeitiges Nichtverjtehen, das jchlechte pefuniäre Verhältniffe mit 
der Zeit immer empfindlicher und unleidlicher machten, 
zwijchen den beiden Gatten vor. Wie dem auch jei und 
was auch Lewes jeiner Frau gegenüber gefehlt haben möge, 
gewifjenlos, schlecht, frivol war er nicht. Das beweift jchon 
die Thatjache, daß er ſelbſt unter dem Drude feines häuslichen 
Elend3 empfindlich. litt. Der Zwang feiner Lage übte, jo jcheint 
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Punkte, ſich ſelbſt zu verlieren, er lebte in dumpfer Betäubung 
dahin. So kam er innerlich und äußerlich herab. Seine Ver— 
hältniſſe waren ſchon lange ſehr traurige — ſie wurden es jetzt 
noch täglich mehr. Und er fand nicht den Muth, ſich aufzuraffen, 
über den Augenblick hinauszudenken, ſeine Zukunft entſchloſſen ins 
Auge zu faſſen; er hatte, wie er ſich ſelber ausdrückt „an dem 
Elend jedes einzelnen Tages genug“. Erſt die Bekanntſchaft 
Herbert Spencers riß ihn aus dieſer trüben Verſunkenheit, und erſt 
der Einfluß Mary Ann Evans gewann ihn dauernd dem Leben 
zurück. Er ſelber ſagt in ſeinem Tagebuche in der Rückerinnerung 
an jene Zeit: „Ich ſchulde Spencer großen Dank. Die Bekannt— 
ſchaft mit ihm war der hellſte Sonnenſtrahl in a very dreary 
and wasted period of my life... Die Energie feiner Denf- 
fraft jpornte die meinige, fie belebte fie wieder, fie rief in 
meiner Seele die ſchlummernde Liebe zur Wiſſenſchaft wach... 
Ich stehe aber noch in anderer Beziehung und noch viel tiefer 
in Spencers Schuld. Er war es, der mich) mit Mary Ann 
befannt machte — fie fennen lernen aber hieß fie lieben... 
Gott jegne fie. — Seit jenem Tage begann für mich ein neues 
Leben — denn ihr verdanfe ich mein Wohlergehen, ihr verdanfe 
ih all mein Glück!“ Dieje Worte und mehr noch die Thatjachen, 
auf die fie Bezug nehmen, jprechen meines Erachtens eine deut: 
liche Sprache: fie beweijen, daß man den Schreiber jener Beilen 
nicht der Leichtfertigfeit, wohl aber der Schwäche, des Mangels 
an Thatkraft beſchuldigen kann. Er war eben vermuthlich ein 
liebenswürdiger, aber fein fejter, entjchiedener Charakter, ein be: 
gabter, aber fein willensjtarfer, fich energisch im Leben behaup-: 
tender Mann. Gerade in diefer Hinficht aber hat George Eliot 
den jegensreichiten, bedeutjamften Einfluß auf ihn geübt; denn 
fie war nicht bloß die geiftig bedeutendere, ſie war auch die 
ernjtere und tiefere Natur; fie gab ihm feiten fittlichen Halt. 
Und er fühlte das jelber und hat es ihr lebenslang mit treitejter 
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Verehrung und Liebe gedankt. — Wir kommen auf dieſen Punkt 
noch zurück. Er iſt wichtig für die Beurtheilung George Eliots 
und ihrer Handlungsweiſe im vorliegenden Fall. Welcher Art 
dieſe letztere geweſen iſt, weiß man: fie entſchloß ſich, die Ge: 
führtin des Mannes zu werden, deſſen rechtmäßige Gattin fie 
nicht werden konnte, ſie reichte ihm mit muthigem Vertrauen 
zu lebenslänglichem Bunde die Hand. Das Bedenkliche dieſes 
Schrittes ift nicht zu verfennen; es leugnen zu wollen, wäre 
gründlich verkehrt. Aber man wird doch’ beitrebt fein müſſen, 
ih auf ©. Eliots Standpunkt zu ftellen, wenn man ihr Handeln 
richtig begreifen und fie gerecht beurtheilen will. Und da drängt 
ih dann, meine ich, unabweislich die Erfenntniß auf, daß die 
Dichterin nicht leichtfertig und nicht von Leidenschaft verblendet 
gehandelt, daß, wenn fie wirklich ein Unrecht begangen hat, fie 
jedenfalls fein zu begehen glaubte, daß fie im Gegentheil 
erfüllt und Durchdrungen war von der fejten Ueberzeugung: 
„Was du thun willft, ift Recht.“ In ihren Briefen jpricht ſich 
das Deutlich) aus. Sie begriff nicht, wie irgend ein vorurtheil®: 
freier, dDenfender Menſch etwas Unmvralijches in ihrem Verhältniß 
zu Lewes erbliden konnte; fie hielt es für fittlic) im höchſten 
Sinn. Sie fühlte fich durch die ſtärkſten Bande und durch die 
beiligiten, die Menſchen verbinden fünnen, gefefjelt, fie war 
überzeugt, daß Dasjelbe bei Lewes der Fall jei, und fie be: 
trachtete jich deshalb in jeder Beziehung als die Gattin des 
Mannes, an dejjen Schickſal fte das ihrige mit vollem Vertrauen 
gefnüpft. „Leichte und leicht zu löſende Bande,“ jo ſchreibt 
fie am 4. September 1855, „Sind nicht das, was ich theore- 
tijch für wünfchenswerth halte, noch das, wofür ich praftifch zu 
leben vermöchte. Frauen, die ſich mit jolchen begnügen, handeln 
nicht, wie ich e3 gethan.” Mit großer Entjchiedenheit verlangt 
lie von ihren Freunden, daß fie ihr Bündniß mit Lewes als 
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Worten proflamirt fie ihr Anrecht an den Titel und die Würde 
einer verheiratheten Frau. — Mancher wird hier geneigt jein, 
zu fragen: Wie fam G. Eliot zu diefer Meinung? Dachte 
fie nicht an Lewes Frau? Beunruhigte es fie nicht, daß fie 
dieje verdrängte? Erregte e3 ihr auch feine Bedenken, daß fie 
jih über Sitte und Herfommen und über die Meinung der 
Menjchen gewaltiam Hinwegjegte? Daß jie eine gejebliche 
Schranfe, die Andern heilig war, überfprang? Die Beantwortung 
dDiejer Fragen Scheint mir nicht ſchwer. Zunächſt muß daran 
erinnert werden, daß die Dichterin das Zerwürfniß der Eheleute 
in feiner Weiſe verjchuldet hatte, und daß, als Lewes fie fennen 
lernte, die Trennung der Beiden jchon zur Thatjache geworden, 
der Bruch zwijchen ihnen jchon vollzogen war. &. Eliot fonnte 
und mußte annehmen, daß dieſer Bruch zwijchen ihnen ein 
unbeilbarer jei, daß Mrs. Lewes demnach faktiſch Durch ſie 
nicht verdrängt wurde, Durch jie nichts verlor. Zudem 
war fie auch faum in der Lage, Sene völlig gerecht zu 
beurtheilen und mit unparteiifchem Blick zu betrachten; denn 
ſie fannte fie nicht, und fie jah in ihr nothiwendig „die Frau, 
Die Lewes elend gemacht”. Dies führt ung auf den Kernpunft 
der Sade, auf den Punkt, der für fie der entjcheidende 
war. Sie fühlte, daß Lewes am Nande des Verderbens ftand, 
jie war überzeugt, daß fie ihn retten könne, und fie glaubte 
das Recht und die Pflicht zu Haben, ihm die helfende, jtüßende 
Hand nicht zu verweigern; jo zu handeln würde in ihren Augen 
feig und erbärmfich gewejen fein. Der Gedanke, daß die Menſchen 
fie verurtheilen würden, war nicht geeignet, fie zurückzuhalten; 
jie wußte, daß dies der Fall jein würde, fie tänjchte fich nicht 
über das, was jie erwartete, nicht über das, was fie auf ſich 
nahm. Uber Naturen wie die ihrige find zum freiwilligen 
Martyrium, zum Bringen von Opfern für das, was ihnen recht 
Icheint, im allgemeinen jehr geneigt; fie werden durch die Aus: 
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fiht auf Schwierigkeiten in dem Glauben, richtig zu Handeln, 
beſtärkt. Zur Rückſicht auf die gejegliche Schranke, die fie von 
Lewes trennte aber, fühlte fie fich durchaus nicht geneigt. Denn 
fie hielt jene Schranfe für eine unberechtigte, jene Geſetz, das 
ihm wehrte, fich jcheiden zu lafjen, für unmoraliſch und grund: 
verkehrt. Sie hatte bereit3 in früheren Jahren, als ihr perjün- 
liches Empfinden bei der Verurtheilung desjelben noch in feiner 
Meile direkt intereffirt war, ihrer entjchiedenen Mißbilligung 
zu wiederholten Malen offenen und unummwundenen Ausdrud 
gegeben, ja fie hatte e8 einmal Herrn Bray gegenüber in ihrer 
draftiichen Art für „diaboliſch“ erklärt. Sich gegen dasjelbe 
aufzulehnen, gegen dasjelbe zu demonjtriren, erjchien ihr als 
Recht, ja als fittliche Pflicht. Doch war fie fich der jchweren 
Verantwortung, die folches demonjtrative Verhalten ihr auf- 
erlegte, völlig bewußt. Sie fühlte, daß fie ihr Necht zu dem: 
jelben durch die That und den Erfolg zu beweijen hatte, und 
Daß, wenn Ddiejer Beweis mißglücte, ſie nicht nur in den Augen 
der großen Menge, jondern auch in denen der VBorurtheilsfreien, 
ja vor fich jelbit gerichtet war. Sie jete demnach mit vollem 
Bewußtſein fich jelbit, ihre ganze Perſönlichkeit ein. Das 
war ein Akt von Heroismus, den wir anerkennen und achten 
müſſen, dem wir, wie wir auch urtheilen mögen, unfere Be— 
wunderung nicht verjagen können. | 

Und ich meine, wir müfjen auch zugejtehen, daß jie das 
Necht, das fie fich zuerfannte, das fie in Anſpruch nahm, aud) 
wirklich beſaß! Freilich fönnen nur Ausnahmenaturen es wagen, 
jih über Sitte und Herkommen zu jtellen und die fittliche 
Richtſchnur des eigenen Verhaltens fich jelber jouverän zu be- 
ftimmen; aber ich glaube, G. Eliot hat den Beweis geliefert, 
daß fie eine folche in Wahrheit war. Sie hat die Abficht 
gehabt, zu demonftriven, und fie hat es in einer Weije, die ihrer 
wirdig war, gethan! Sie hat Lewes ſich jelber zurücgegeben, 
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fie hat ihn geiftig vertieft und moralisch gehoben, fie hat ihre 
freiwillig übernommene Aufgabe ihm gegenüber glänzend gelöft. 

Sreilih hatte auch fie ihm vieles in gemüthlicher und 
geiftiger Beziehung zu danken. Was man auch gegen ihn vor: 
bringen möge, Lewes hat jih ihr gegenüber als ein im 
beiten und jchönften Sinne liebenswiürdiger Charakter gezeigt. Er 
war ihr zugleich der zärtlichjte Gatte und der treuejte, jelbit- 
Iojefte Bejchüger und Freund. ALS jolcher unterjtügte er fie in 
jeder Weiſe, war immer voll Sorge für ihr Wohlbefinden, immer 
bemüht, ſie aufzuheitern, und hielt, wo er nur irgend fonnte, alles 
Läjtige, Unangenehme ihr fern. So ſtand er auch beftändig ſchirmend 
zwijchen ihr und den Aeußerungen der öffentlichen Kritif. Er 
jorgte dafür, daß nur wohlwollende Bejprechungen ihrer Werke 
zu ihrer Kenntniß gelangten und daß feinerlei Tadel, der fie 
entmuthigen fonnte, die Empfindliche, leicht Verletzliche traf. 
Auch ſonſt war er gerade der Mann, den fie brauchte; ihre 
Naturen ergänzten fich in der glücdlichjten Weije. Sein lebhaftes, 
anregendes, bewegliches Weſen übte auf fie eine belebenpe 
Wirkung, es ſetzte ihre eigenen Kräfte in Thätigfeit, es jpornte 
fie zum Schaffen an. Seine Zuverſicht ftärkte ihr Selbſt— 
vertrauen, feine Bewunderung und Hochachtung gaben ihr Muth. 
Es wäre unrecht, das nicht anzuerkennen, und fie jelber hat 
dies auch redlich gethan. Ihre Briefe und Tagebücher geben 
ihrer Dankbarkeit gegen Lewes, „ihren theuren, ihr jeden Tag 
theureren Gatten”, wieder und wieder den innigften Ausdruck 
— ſie find voll der Anerkennung des großen Glückes, „das 
jeine Liebe über ihr Leben verbreitet”, fie werden nicht müde, 
die Segnungen ihres Zufammenlebens, die Segnungen diejer 
„vollkommenen Bereinigung”, die ein gütige® Geſchick ihnen 
gewährt hatte, zu preiſen.““ Ihre Ehe war glüdlich, wie nicht 
viele es jind. Denn Beide hatten vielfach die gleichen An: 


ſchauungen, vielfach die gleichen Intereſſen und Neigungen, fie 
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unterftügten und fürderten fich gegenjeitig, fie nahmen Einer 
an den Studien des Anderen, an feinen Bejtrebungen und 
Erfolgen den innigften Theil. 

Und da fie Beide außergewöhnlich begabte und talentvolle 
Menſchen waren, fo erwuchs aus ihrem Zuſammenleben der 
Menjchheit Litterarifch ein Hoher Gewinn. Denn Beiden ward 
ihre Bereinigung zum Sporn. Für Lewes war fie gleich) 
bedeutend mit einem geiftigen MWiedergeborenwerden, einem 
neuen, friſchen Aufſchwung der Kräfte, deſſen erjte und werth: 
vollſte Frucht jeine Goethe-Biographie, dies berühmteite Werk 
jeineg Lebens, war, ©. Eliot aber fand an feiner Seite, von 
dem Wunſche getrieben, feine Erwartungen zu rechtfertigen, 
gefpornt durch jeine gute Meinung, gejtärkt durch feine 
Bewunderung und Liebe, den Muth, die Bahn der Novelliftin, 
auf der fie jo Großes leiſten jollte und ſo glänzende Erfolge 
errang, zu betreten. Wahrlich, wenn wir dies alles in Betracht 
ziehen und wenn wir zugleich) der erhebenden Wirkung, Die 
von den Werfen der Dichterin ausgeht, gedenten —: dann 
fünnen wir, glaube ich, nicht umhin, zu empfinden, daß ſie in 
Wahrheit das Nechte erwählt Hatte, und daß wir ihr Danf 
Ihulden für die muthige Entjchlofjfenheit, mit der fie jonder 
Furcht noch Wanken, unbeirrt durch Bedenken und Vorurtheile, 
die minder Kühne gejchredt haben würden, den entjcheidendjten 
Schritt ihres Lebens gethan! | 

Der Sommer des Jahres 1854 brachte den großen Ent: 
Ihluß in Mi Evans zu Reife: am 20. Juli verband fie fich 
mit. Lewes und trat mit ihm eine längere Reiſe über Antwerpen 
nach Deutichland an. Sie begaben fich zunächft nach Weimar, 
wo Lewes fein „Leben Goethes” vollendete, und von dort im 
November desjelben Zahres nach) einem Aufenthalt von mehr 
als drei Monaten nach Berlin. Die Reife war fehr genußreich 


für Beide; in Weimar verkehrten fie viel bei Franz Liszt und 
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wurden durch ihn mit Hoffmann von Fallersieben, mit Aubinftein, 
Cornelius und Anderen befannt. Unter den zahlreichen, geiftig 
bedentenden Menjchen, mit denen fie in Berlin in Berbindung 
traten, jeien nur Varnhagen, Fanny Lewald und Stahr, du Bois— 
Reymond, Sohannes Müller und Gruppe, Rauch und Schadow und 
der Borträtmaler Eduard Magnus und endlich auch Ludwig Defjoir 
genannt.1? Die Zeit verflog ihnen bei anregender Lektüre, fleißiger 
Arbeit und genußreicher Unterhaltung jehr jchnell. Sie laſen 
Shafejpeare, Goethe und Schiller, Leifing, Heine und Thaderay 
gemeinjam, und George Eliot vollendete ihre Weberjegung der 
„Ethik“ und jchrieb mehrere Artitel für die „Weftminfter Review“. 

Fünf Monate währte der Aufenthalt in Berlin, dann 
fehrten fie geiftig erfriicht und bereichert im März 1855 nad 
England zurüd. Bon nun an floß ihr gemeinfames Leben, 
innerlich reich durch) Genuß und durch Arbeit, äußerlich ftetig 
und gleichmäßig dahin. Während der erjten Jahre hatten jie 
ſtändig ihren Wohnfi in Park Street, Nichmond, in der Nähe 
von London, welches Heim fie im Februar 1859 mit einem 
Haufe in Holy Lodge, Wandsworth, vertaufchten. Bald aber 
machte ſich für ſie das Bedürfniß, näher der Stadt zu wohnen, 
geltend, und fo ſiedelten fie jchon im folgenden Fahre nach) Harewood 
Square und jpäter nad) Blandford Square über. Endlich am 5. No: 
vember 1863 bezogen ſie die fäuflich erworbene „Priory“, 21 North 
Banf, St. John's Wood, belegen. Der Aufenthalt in London war 
für Beide eine Nothwendigfeit, weil fie, wie Coofe in feinem 
Lebensbilde hervorhebt, der geistigen Anregungen der Großitadt 
bedürftig waren und die reichhaltigen Bibliothefen, die muſikaliſchen 
Genüffe, die Kunſtſammlungen derjelben nur ungern entbehrten. 
Andererſeits übte die Luft von London und der Lärm und die 
Unruhe feines haftigen ZTreibens den jchlechtejten Einfluß auf 
den Gejundheitszuftand der immer leidenden Dichterin aus. 
Sie fühlte ſich eigentlich nur fern von der Großitadt in Der 
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Friſche und Stille des Landlebens wohl. So fam es, daß die beiden 
Gatten ihren Zondoner Aufenthalt immer aufs neue theils durch 
größere Reiſen ins Ausland, theils durch ländliche Aufenthalte 
und fleinere Ausflüge in die nähere Umgebung unterbrachen. 

Den Sommer des Sahres 1856 verbrachten fie an der 
weitlichen Küfte von England, den des folgenden Jahres zum 
großen Theile in Plymouth, Penjance, und auf den Scilly: 
Inſeln. Lewes benubte den Aufenthalt am Strande zu 
wifjenichaftlihen Studien der Meeresfauna, an denen ſeine 
Gattin fich Tebhaft betheiligte, und legte dann fpäter Die 
Nejultate feiner Unterfuchungen in den rühmlichjt bekannten 
„Sea side Studies“, die im folgenden Jahre herausfamen, 
nieder. MUeberhaupt waren Beide raftlos thätig, wozu fie im 
Anfang, da ihre Mittel ſehr beichränft waren, neben dem 
inneren Drang auch die Nothwendigfeit trieb. Lemwes redigirte 
den „Leader“, George Eliot jchrieb in den erſten Jahren fleißig 
und unermüdlich für ihn und die „Review“. Später trat dieſe 
ihre kritiſche Thätigkeit mehr und mehr Hinter der novelliftischen, 
die in jeder Hinficht danfbarer und lohnender war und ihren 
Namen unfterblih machen jollte, zurüd. 

Zu dem erjten Verfuch in der lebteren Richtung entſchloß 
fie jih im September 1856, wo fie, auf dringende Zureden 
von Lewes, mit der Niederichrift ihrer erjten kleinen Erzählung: 
den „Sad Fortunes of the Reverend Amos Barton“ begann. 
Am 5. November war Diejelbe beendet, und da Blackwood, 
dem Lewes fie zugejandt hatte, fie ſogleich mit anerfennenden 
Worten für das von ihm herausgegebene „Bladwood’3 Magazine” 
acceptirte, jo folgten „Mr. Gilfil’s Love-story“ und „Janet’s 
Repentance“ in rajcher Folge im Laufe des folgenden Jahres 
nad. Alle drei famen Ende 1857 unter dem glücflich gewählten 
Titel: „Scenes of Olerieal Life“ vereinigt, in zweibändiger 
Einzelausgabe heraus. 
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Der Erfolg übertraf die fühnften Erwartungen. Ex trug 
der Berfafjerin, die ji) George Eliot genannt hatte und deren 
wahrer Name nur Lewes bekannt war, ein jtattliches Honorar 
von ihrem Verleger Sohn Blackwood und zahlreiche Sympathie- 
beweile und Beglückwünſchungsſchreiben von bedeutenden 
Berjönlichkeiten, u. A. von Thaderay, Didens und Froude, 
von Faraday, Jane Carlyle und Archer Gourney ein. Dickens 
war der Einzige, der in dem Autor jener Erzählungen mit 
ſcharfem Blide die Frau erfannte. Auch Mrs. Carlyle freilich 
hatte die „weiblichen Züge“, die Jenem auffielen, als Solche 
erfannt, jie glaubte aber, der-Schöpfer des Buches habe diefe 
Züge von feiner Frau ! 

Der Erfolg der „Bilder aus dem geiftlichen Leben” wirkte 
in mehr als einer Beziehung ermuthigend auf ihre Verfaſſerin 
ein; er erleichterte ihre äußerliche Lebenslage, die bis dahin eine 
beichränfte, ja drückende geweſen, eröffnete ihr günſtige Zufunfts- 
ausfichten und verschaffte ihr wenigftens vorübergehend die Ueber: 
zeugung, daß es ihr beichieden jein könne, jegensreih und 
erfolgreich zu wirfen — ein Glaube, der ihr big dahin gefehlt. 
Unter dem frischen befebenden Einfluß diejer frendigen und zuver— 
fichtlich gehobenen Stimmung jchaffte jie fleißig an einem Werke, das 
fie wenige Tage nach der glücklichen Beendigung von „Janet’s 
Repentance“ begonnen hatte, einem Werfe, das gleich bei feinen 
eriten Erjcheinen einen wahren Sturm der Begeijterung hervor- 
rief und jeine. Verfaſſerin mit einem Schlage in die Neihe der 
bedeutendjten Lebenden Novelliiten, der Dickens und Thaderay 
erhob: „Adam Bede*. 

Das Werk wurde großentheils in Deutjchland gejchrieben, 
wo Lewes und feine Gattin jehr glückliche Tage im Sommer 
des folgenden Jahres verlebten. Am 7. April 1858 machten fie 
ſich dahin auf den Weg, verweilten erſt volle drei Monate in 
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Prag und Dresden nah England zurüd. In München ver- 
fehrten fie äußerſt Iebhaft in den dortigen Kiünjtler: und Ge: 
fehrtenfreifen und wurden mit Seibel, Bodenftedt, Heyje, Moriz 
Carriere und dem Grafen von Schad, mit Melchior Mayı, 
Genelli und Kaulbach und den Brofefjoren Liebig und Bluntjchli, 
Siebold, Bilhoff und Köher befannt. Am nächiten traten ihnen 
Bodenjtedt und Liebig, welch Lebterer fich ganz bejonders zu 
Mrs. Lewes Hingezogen fühlte und den fie als „easy, graceful 
benignant“ und „charming in his manners“ bejchreibt. Was 
Heyje betrifft, jo war fie von jeiner Schönheit und jeiner 
brillanten und feſſelnden Unterhaltung entzückt; ihm jelber aber 
hat vermuthlich das eheliche Verhältniß der beiden Gatten Die 
Anregung zur Schilderung des piychologijchen Konfliktes, der 
den Hauptvorwurf ſeines Romans: „Im Baradieje” bildet und 
an die Geitalten des Bildhauers Sanjen und der hochherzigen 
Julie geknüpft ift, gegeben. — Auch Strauß, der damals zu 
flüchtigem Beſuche acht Tage lang in München weilte, lernte 
George Eliot zu ihrer großen Freude bei dieſer Gelegenheit 
perjönlich fennen, wobei der Verfaſſer das „Lebens Jeſu“ der 
Ueberjeterin jeines Werkes jehr gut gefiel. — In München wie 
in Dresden füllten Arbeit und Lektüre, der Beſuch der Muſeen 
und Bildergallerien und der Theater und Konzertfäle ihr Leben 
aus. Die Heimkehr erfolgte Anfang September, und im December 
fan „Adam Bede* heraus. 

Der Erfolg war ein geradezu phänomenaler; nicht weniger 
al3 18000 Exemplare wurden im Laufe des erjten Jahres ver- 
fauft. Auch liefen bald von allen Seiten Beweije der Sym- 
pathie für den Autor und der Bewunderung für das Werk, 
das er gejchaffen Hatte, ein. Mrs. Carlyle fühlte fich, nachdem 
fie es gelejen hatte „in charity with the whole human race“. 
Bulwer fand es bewunderungswürdig, Charles Reade erklärte, 


e8 ſei „das Beite, was jeit Shafeipeare geichrieben worden”. 
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— Charles Burton citirte e8 im Parlament. Spencer und 
Dickens jandten enthuſiaſtiſche Briefe und Profeſſor Aytoun ſah 
ſich genöthigt, die legten beiden Bände aus dem Haufe zu fchiden, 
weil jein ihn ganz gefangen nehmendes Intereſſe an der Lektüre 
des Buches ihn feine eigene Arbeiten vernachläffigen ließ.*! 

G. Eliot ſah fih, um es kurz zu jagen, nach dem Er» 
jcheinen von „Adam Bede* auf der Höhe des Ruhms. Faſt 
Ichien es, als ob fie den Gipfel jchon erreicht Habe und alle 
ihre Kräfte zujammennehmen müfje, um fich dauernd da, wo 
fie jtand, zu behaupten. Wenigftens Hatte fie jelbft dieſe Em- 
pfindung, und der Gedanke an die Zukunft bedrücte fie jchwer. 
Nachdem der erjte Rauſch der Befriedigung über einen jo wunder: 
baren, ſie jelbft überrafchenden Erfolg verflogen war, fehrte das 
alte böje Mißtrauen, der Zweifel an dem eigenen Können, der 
fie von jeher gequält hatte, zurüd. Sie fürchtete, daß es ihr 
unmöglich fein werde, den Erwartungen, die „Adam Bede* erregt 
hatte, und den hohen Anforderungen, die fie von nun an an 
fich jelber ftellen mußte, zu entiprechen; fie zweifelte, ob es 
ihr gelingen werde, noch einmal etwas ebenſo Tüchtiges, „ebenfo 
Wahres und Treffliches” zu leisten. Und dieſer Zweifel, er ift 
auch in Zukunft ihr fat beftändiger Begleiter gewejen, er 
hat fie niemals zum vollem Genujje ihres ftetig wachjenden 
Auhmes gelangen lafjen, er hat ihr die Freude an den groß: 
artigen Erfolgen, an denen ihr Xeben jo reich war, vergällt. Sie 
hat Schwer unter diejer ihrer Neigung zur Muthlofigfeit, die tief 
in ihrem Wejen begründet laa, gelitten, und fie wurde in dem: 
jelben durch ihre körperliche Hinfälligfeit und die wieder und 
wieder ſich einftellenden Perioden nervöjer Abjpannung oder 
gar völliger Erſchöpfung, die fie der Fähigkeit zum geiftigen 
Schaffen mehr oder minder beraubten, bejtärkt. In jolchen 
Beiten tieffter Niedergejchlagenheit erwies fich die Thatjache, daß 


fie Lewes zur Seite hatte, für fie als ganz beſonderes Glüd. 
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Sein glückliches Temperament kam dem ihrigen zu Hülfe, ſeine 
Liebe ſtärkte ſie, ſeine Zuverſicht gab ihr Muth. Und ſo hat 
ſie unter ſeinem belebenden Einfluß, oft mühſam und mit 
äußerſter Anſtrengung arbeitend, jene Reihe von köſtlichen Werken 
geſchaffen, die zu den beſten der modernen Erzählungskunſt ge— 
hören und dem Namen ihrer Verfaſſerin jenen Weltruf erworben 
haben, die ihm mit vollem Rechte gebührt. 

Das nächſte dieſer Werke war „Die Mühle am Floß“. 
Es erregte wo möglich noch größeren Enthuſiasmus, noch all— 
gemeinere Bewunderung als „Adam Bede*, welches Werk es 
auch wirklich nach meinem Gefühle an Friſche und Unmittel: 
barkeit der Empfindung und an ergreifender Wahrheit fajt noch 
übertrifft. Beſonders die erjte Hälfte des Buches, die Kinder- 
geichichte, ift ein wahres Juwel; fie fteht in der ganzen neueren 
Nomanlitteratur umerreicht und ohne Gleichen da. Man fühlt, 
fie giebt nur Selbjterlebtes, fie ift aus der Tiefe des eigenften 
Empfindens und der perjönlichiten Erfahrung der Berfaflerin 
geſchöpft. 

„Die Mühle am Floß“ wurde im März 1860 nach etwa 
achtmonatlicher Arbeit vollendet; ein Jahr ſpäter folgte ein weiteres 
Meiſterwerk: „Silas Marner, der Weber von Raveloe“, nad). 
In der Zwiſchenzeit unternahmen Mr. Lewes und ſeine Gattin 
ihre erſte größere Reiſe nach Stalien,!? die fie bis Neapel und 
Sieilien ausdehnten und auf der in Florenz zum erften Male in 
Mrs. Lewes die Idee auftauchte, einen großen hiſtoriſchen 
Roman, dejjen Schauplab das Florenz des 16. Jahrhunderts 
bilden und in dem das Auftreten Savonarolas behandelt werden 
jollte, zu jchreiben. Nachdem fie „Silas Marner" beendet hatte, 
nahm jie dieſe Sdee wieder auf. Um eine möglichjt deutliche 
Borjtellung von den betreffenden lokalen Berhältniffen zu ge- 
winnen und fi an Ort und Stelle Iebhafter in den Geift der 
Zeit und der Begebenheiten, die fie jchildern wollte, verjegen zu 
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können, ging ſie mit ihrem Gatten noch einmal auf einige 
Monate nach Florenz. Die Ausführung ihres Vorhabens 
fiel ihr ſchwerer als ſie geglaubt. Sie konnte nur mit längeren 
Unterbrechungen, in beſtändigem Kampf mit körperlichen Leiden 
und häufigen Anfällen von tiefſter Niedergeſchlagenheit an dem 
Werke, das ſchwer auf ihr laſtete, arbeiten, mußte die größten 
Anſtrengungen machen, um den ſpröden, ihr fremdartigen Stoff 
zu bewältigen, und verzweifelte oft völlig an der Möglichkeit 
des Gelingens. Endlich im Sommer 1863, nach zweijähriger, 
überaus mühevoller Arbeit kam „Romola“ in „Cornhill's Maga— 
zine“ heraus. Das Werk bezeichnet, wie ſie ſelber hervorhebt, 
einen bedeutſamen Markſtein auf dem Weg ihres Lebens. „Ich 
begann es als junge Frau und vollendete es als alte,“ ſchrieb 
fie ſelber darüber in ſpäterer Zeit. 

Bielleicht hatte fie gerade aus diefem Grunde, weil er ein 
Schmerzenskind ihrer Muſe gewejen, eine bejondere Vorliebe für 
diejen Roman; man behauptet, jiejei der Meinung gewesen, „Romola” 
jei ihr bedeutendites Werk. Diejem Urtheil ftimmt indefjen wohl 
Ichwerlich der unbefangen prüfende Leſer zu. Troß allen großen Vor: 
zügen Des Werkes jteht e8 an Friſche und LZebenswahrheit meines 
Erachtens Hinter den jchon erwähnten Meifterwerfen entichieden 
zurüd. Dies wird jchon bedingt durch den Charakter des 
hiſtoriſchen, uns im vergangene Zeiten verjegenden Romans. 
Denn diejer hat immer etwas Schattenhaftes an fich, weil, wie 
Helene Drusfowig !? treffend hervorhebt, die reale Anjchauung 
doch niemals völlig durch die bloße ideale Intuition der Ein- 
bildungsfraft, wie lebhaft fie auch fein möge, erjeßt werden 
fann. Auch macht fich die Ueberladung mit. archäologischen 
Einzelheiten und gelehrtem Kleinkram oft ftörend bemerklich; 
man fühlt, daß die Dichterin doch nicht jo völlig, wie dies in 
ihren früheren Schöpfungen der Fall war, ihren Stoff mit dem 
Geifte beherriht und durchdringt. Tito Melema ift allerdings 
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eine „Meiſterſchöpfung“,“ ein Juwel der Charafterifirungskunit 
— aud) die Geftalt Savonarolas iſt packend gezeichnet, während 
diejenige der Heldin für mein Empfinden etwas Gefünfteltes, 
unnatürlich Herbes befigt. — Als fie „Romola“ glücklich beendet 
hatte, athmete die Dichterin erleichtert auf. Das Honorar, das 
fie erhalten, war ein fehr glänzendes geweſen, ihre Verhältniſſe 
hatten fich jehr günftig gejtaltet, Lewes’ drei Söhne — jeine 
älteften Kinder, deren Erziehung und Ausbildung er und 
G. Eliot ausjchlieglich übernommen hatten, während die jüngjten 
Kinder bei der Mutter geblieben waren und ganz von diejer erzogen 
wurden — ftanden auf eigenen Füßen und waren verjorgt. 
Sie durfte fi nunmehr etwas Ruhe gönnen, durfte eine längere 
Pauſe in ihrer angejtrengten Thätigkeit eintreten lajjen. Sie 
benuste den Sommer, um verjchiedene Ausflüge nad; der Inſel 
Wight und nad) Worthing zu unternehmen, erfreute ſich im 
Winter ihres neu erworbenen, behaglichen Heims, der jchon er: 
wähnten, durch ihre Sonntag Nachmittag: Empfänge nachmals 
viel genannten Briory, und brach im Mai des folgenden Sahres 
mit ihrem Gatten zum dritten Male über Baris nach Stalien 
auf. Ihre Reiſe führte fie auch nach Venedig. Hier fam ihr 
in der Scuola di San Nocco vor einem Bilde Tizians, das 
die „Verkündigung“ Ddarftellte, die Idee zu ihrem „Spanish 
Gipsy“, einem großartigen, aber leider an Formlofigkeit franfen: 
den, halb dramatiich, Halb epiſch gehaltenen Gedicht. Nach der 

Heimkehr begann jie mit den Vorarbeiten, ftudirte die Spanische 
Litteratur und Geſchichte, machte aucd den Anfang mit der 
Ausarbeitung, legte aber endlich in großer Entmuthigung das 
faum begonnene Werf beifeite. Es ruhte volle 1Y/ Jahre, 
während andere poetijche Gegenftände ihren raſtlos thätigen 
Geift bejchäftigten. - Schon im Beginn des Jahres 1865 Hatte 
fie „A Minor Poet“ gejchrieben, das erjte von ihr beendigte 


Gedicht. Kurz darauf begann fie einen neuen Roman, der 
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wieder auf englifchem Boden fpielte, und in den fie wie in 
alle ihre erjten Erzählungen Erinnerungen aus ihren Kinder: 
jahren und erjten Sugendjahren verwebte, den — für Ausländer 
allzu ausführlich! — die Folgen der Neformbill von 1832 und 
die englilchen politischen Zuſtände jener Tage zur Darftellung 
dringenden „Felix Holt“. — Nach angeftrengter Arbeit und 
wiederholten Unterbrechungen — auch durch Ausflüge nad 
ver Bretagne und aufs Land — wurde dieſer im Mai 1866 
vollendet und gleich darauf eine größere Erholungsreife nad) 
den Niederlanden und dem Rhein unternommen. Nach der 
Heimkehr nahm die Dichterin ihren „Spanifchen Zigeuner“, 
das Schon erwähnte „Epos-Drama“, mit neu erwachtem Intereſſe 
wieder auf. 

Aber auch jest ging die Arbeit nur langjam von ftatten; 
der Mangel an Lofalfenntnig machte ſich jtörend bemerkbar, 
und um demjelben abzuhelfen, brach) Mrs. Lewes in Begleitung 
ihre8 Gatten Ende December nah Spanien auf. Auf der 
Heimreife verbrachten fie einige Tage in Paris und wurden 
u. U. mit Erneft Renan, Jules Simon und Brofefjor Scherer 
befannt. — Der Aufenthalt in Spanien gab ihnen großen 
Genuß; fie waren entzüct von der wunderbaren Schönheit des 
Landes, und George Eliot fehrte in begeifterter Stimmung voller 
Eifer an ihre Arbeit zurücd. Dennoch vergingen fünfzehn Monate, 
bis der „Spanifche Zigeuner” zum Abſchluß gelangte, im Mai 
1868 fam er endlich heraus. Er ift an hohen poetischen Schön: 
heiten und padenden, dramatijchen Momenten reich. Indeſſen: 
man merkt, daß die Dichterin nicht zwanglos in der gewählten 
metrifchen Form fich bewegt. Diejelbe fagte ihrer natürlichen 
Begabung, der Eigenart ihre Genies nicht zu. Anſtatt durch 
fie beflügelt zu werden, fühlt fich dasjelbe durch fie gehemmt. 
Dies zeigt fich in allen ihren metrifchen Schöpfungen — es 
fehlt ihnen — von Einzelheiten abgejehen — im großen und 
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ganzen die Melodif, der Schwung. „The bird-note is missing,“ 
ſagt Brown in feiner Beiprechung der metriichen Produktionen 
George Eliots mit Recht. Sm „Spanish Gipsy* fommt übrigens 
noch etwas anderes dazu: die Dichterin ift nicht eigentlich 
dramatiich beanlagt, jo ſehr ihr auch manche Scene gelingt; 
das ſpecifiſch Epiiche, die behagliche Breite der Erzählung 
und Schilderung ift ihr Element. Sie kann desfelben nicht 
entrathen und fehrt immer wieder zu ihm zurüd. Daher die 
unglüdjelige Verquidumng von Epos und Drama im „Spanijchen 
Zigeuner”, daher der Mangel eines einheitlichen, harmonischen 
Geſamtcharakters in diefem, im einzelnen jo viel des Schönen, 
Poetiſchen und Bedeutenden enthaltenden Gedicht. 

Das nächſte größere Wert George Eliot3 ift „Middle- 
march*, ein großartiges Aundbild, ein erichöpfendes Gemälde 
des englischen Provinzlebens, ergreifend durch die Schlichtheit 
und Kraft feiner Darftellung und überreich an Tebensvollen, 
für ihre Zeit und Umgebung charakteriftiichen Erjcheinungen. 
E3 wurde mit Begeijterung aufgenommen und von Vielen jelbit 
über die Meifterwerfe. aus der erjten Periode der Dichterin 
geſtellt. Es erſchien jedoch erſt 1872, vier Jahre nach der 
Beendigung des „Spanischen Zigeuners”, und in der Zwijchen: 
zeit brachte der Geift ©. Eliots nur einige kleinere poetiſche 
Schöpfungen: „Agathe“, „Wie Lifa den König liebte“, Die 
reizenden „Bruder: und Schweiter”:Sonnette, die  einaftige 
dramatische Skizze „Armgard” und endlich die ergreifende „Jubel— 
Legende” — ein Gedicht von jeltener Schönheit — hervor. Den 
Beihluß ihrer großen novelliftichen Arbeiten machte — nach 
abermals vierjähriger PBaufe — 1876 „Daniel Deronda”, ein 
hoch interefjanter, groß angelegter, die Dichterin aber nicht mehr 
auf der vollen Höhe ihrer poetifchen Geſtaltungskraft zeigender 
Noman. Mit ihm nahm die große Novelliftin George Eliot 


als Solche für immer vom Publikum Abichied, denn ihr Iebtes 
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Bud, das 1879, ſechs Monate nad) dem Tode ihres Gatten 
heraugfam, war lediglich eine Sammlung von Skizzen umd 
Betrachtungen, von Eſſays über verjchtedene Gegenjtände, feine 
dichteriiche Schöpfung im eigentlichen Sinn. Dasjelbe — 
„Leophrastus Such“ betitelt — ijt reich an Gedanfen und 
voller Zebensweisheit, aber es ilt ein Kind des Alters, das 
unverkennbar das Berfiegen der Quellen, aus denen der Dichter 
jeine beſte Kraft jchöpft, in Geiſt und Gemüth der Verfafjerin 
verräth. 
Dies Berfiegen war fein jähes und überrafchendes gewejen 
— die Quellen ihres Innern, die einft jo reichlich und in jo 
föftlicher Friſche geiprudelt, waren feit lange jchon jpärlicher 
geflofien — der Drang zur Produktion Hatte in gleichem 
Make wie die Kraft zum Schaffen nachgelaffen — die Dichterin 
hatte mit größerer Anftrengung und nicht mehr aus dem Vollen 
gearbeitet wie jonft. Und die Perioden, in denen fie überhaupt 
noch arbeiten, überhaupt noch jchöpferisch thätig ſein Fonnte, 
waren allmählich immer fürzer geworden, fie war genöthigt 
gewejen zu immer hänfigeren Baufen, zu immer größeren Unter: 
brechungen ihre Zuflucht zu nehmen — fie hatte immer öfter 
das dringende Bedürfniß nad Ausipannung, nach Fürperlicher 
und geijtiger Erfrischung, nach Wiederherjtellung ihrer ver: 
brauchten Kräfte gefühlt. So fam es, daß fie in Begleitung 
ihre8 Gatten noch mehrfach größere Erholungsreifen nad) 
Deutichland, Frankreich und Italien unternommen hatte, und 
daß fie immer häufiger ins Freie hatte flüchten müfjen, um fern 
vom Lärm und Getriebe der Großſtadt in ländlicher Stille und 
HBurüdgezogenheit zu leben. Ihr Gejundheitszuftand war leider 
ein jehr trauriger — fie wurde das Gefühl der Fürperlichen 
Hinfälligfeit, der nervöfen Schwäche und Abſpannung nicht los. 
Und gewiß hatten Hierin auch ihre häufigen Anfälle von Nieder: 
geichlagenheit und tiefer Verzagtheit, ihr Mangel an Yuverficht 
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und Selbftvertrauen, ihr Hang, das Leben jchwer zu nehmen 
und trübe in die Zukunft zu bliden, zum großen Theile ihren 
Grund. Dies bejtändige, halb phyliiche, halb jeelifche Leiden 
warf dunkle Schatten auf ihren Weg. — Sm übrigen 
war ihr 20038 ein beneidenswerthes. Ihr Schidjal Hatte ſich 
jehr günftig geftaltet, weit günftiger, als jie jemals zu hoffen 
gewagt. Sie bejaß, was fie zu allen Zeiten als die köſtlichſte 
Gabe des Schickſals erachtet Hatte: eine Familie, einen Kreis 
von Angehörigen, für die fie leben und forgen konnte, ein be 
hagliches, trautes, von Glück und Liebe durchjonntes und ver: 
Elärtes Heim. Dazu in überreichen Maße, was der Ehrgeiz 
der Schriftitellerin nıre irgend begehrte: eine glänzende Stellung, 
die fie fich jelber errungen hatte, Bewunderung und Anerkennung, 
Anjehen und Ruhm. — Bon ihrem ehelichen Verhältniß ijt 
Ihon die Rede geweſen; es Hat niemals eine Loderung 
oder Trübung erfahren — e8 blieb harmonisch ſchön bis zum 
Schluß. Auch Hat fie die Pflichten, die es ihr auferlegte, 
allzeit im volliten Umfang erfüllt. Dem Gatten war fie Die 
treuejte Oattin, jeinen Söhnen eine gewifjenhafte, liebevolle und 
gütige Mutter, immer bereit, mit ihnen zu fühlen, immer 
bejtrebt, ihnen Sympathie und Intereſſe zu bezeigen, immer 
bemüht, fie zu verftehen und zum Bejten zu leiten. An ihrem 
Schickſal nahm fie den innigften Theil. Als Thornton Lewes, 
der mittlere von den Dreien, unbeilbar frank von Natal zurüd: 
fehrte, pflegte fie ihn in der Hingebenditen Weife, und als er 
jeinen jchweren Leiden, deren Anblid fie jchmerzlich ergriffen 
hatte, erlag: da fühlte fie fich, wie ſie jelber berichtete, „tief 
erjchüttert an Körper und Geift“. Auch dem jüngjten der 
Brüder, der fern von der Heimath in Indien gejtorben war, 
trauerte fie nah. Am nächiten ftand ihr der ältejte: Charles. 
Sie freute fich feines Borwärtsfonmens und fand Worte der 
herzlichiten Sympathie für jein Glück; fie betrachtete. jeine 
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Familie wie ihre eigene und ſetzte ihn tejtamentarisch zum Erben 
ihres jehr beträchtlichen Vermögens ein. 

Daß fie auch ihrerjeitS von den Söhnen ihres Gatten als 
Mutter angejehen und geachtet wurde, verjteht Jich nach dem 
Gejagten von ſelbſt. In ihren Augen wie in denen ihrer 
Freunde war fie Diejenige, als die ſie fich ſelbſt betrachtete: 
George Henry Lewes' vechtmäßige Frau. Sie war es aber nicht 
— oder wenigjtens nicht zu Anfang — in den Augen der ferner 
Stehenden, in den Augen der Welt. Selbjt ihr eigener Bruder 
Iſaac Evans, der zu dem jtrenggläubigen Theil diefer „Welt“ 
gehörte, erkannte fie niemals als joldhe an. 

George Elivot nahm es gelajjen Hinz fie konnte die Welt 
und die Geſellſchaft entbehren, jte bejchränkte fich auf den Umgang 
ihrer näheren Freunde und hielt fic) von aller größeren 
Gejelligfeit fern. — Das fiel ihr ihrer ganzen Natur nad) nicht 
ſchwer. Sie war fein Geſellſchaftsmenſch — aus verjchiedenen 
Gründen — ſchon ihre Kränflichfeit verbot ihr jeden anjtrengen- 
den Verkehr. Außerdem aber war auch ihr geijtiger Organis— 
mus nicht auf den Ton der leichten: Gejelligfeit geſtimmt. Sie 
war zu ernfthaft, um tändeln zu fünnen, zu jchwerfällig, um 
ich im größeren Kreiſe völlig ungezwungen und frei zu be 
wegen. Sie haßte alles, was Schein und Phraſe war, und 
hatte wenig Verſtändniß für die gejellige Form. Auch im 
Geſpräch lag ihr das Leichte und Spielende jo gut wie das 
Pikante und Brillante, auf den Augenblidseffeft Berechnete 
fern; fie war nicht unterhaltend, nicht geiftreich, nicht amüſant. 
Sie fonnte gut und feffelnd jprechen, mit Lebhaftigfeit, ja mit 
Begeifterung reden, aber nur, wenn der Gegenftand ihr volles 
Suterejje hatte, wenn fie ſich innerlich ergriffen fühlte, wen 
das, was fie jagte, ihr vom Herzen fam. Sie fühlte zu jtarf, 
um ihre Stimmungen rafch wechjeln und fich wechſelnden Ein: 


drücken rajch hingeben zu können, fie befaß nicht jene Gejchmeidig: 
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feit und Beweglichkeit des Geiftes, die jpielend von Einem zum 
Andern gleitet und taujend Dinge im Fluge ftreift. 

Dies zeigte ich, al3 ihr Haus in London ein Brennpunft 
de3 geiftigen Lebens der Hauptjtadt und ein Sammelpunft zahl: 
reicher bedeutender Perjönlichkeiten aus aller Herren Länder zu 
werden begann. Es war dies zu Anfang der jechziger Sabre. 
Man war kürzlich nach Blandford Square übergefiedelt, und 
George Eliot Hatte. die Einrichtung getroffen, ihre näheren 
Freunde regelmäßig des Sonntags Nachmittags von 2 bis 
6 Uhr in den befcheidenen Räumen des Haujes zu empfangen. 
Sie wurde dazu in erjter Neihe durch ihren Teidenden Zuftand, 
der es ihr unmöglich machte, ihre Freunde aufzujuchen, bejtimmt. 
Dieje „Receptions“ trugen anfangs einen vertraulichen Charakter 
und bewegten fich in den allerbejcheideniten Grenzen; man fam 
im engjten Kreiſe zufammen, unterhielt fich zwanglos und machte 
Muſik. Mit der Zeit aber nahmen dieſe Zujammenfünfte — 
befonders jeit man die „Priory“ bezogen Hatte und über be- 
haglic) ausgeftattete Räume verfügte, ein wejentlich anderes 
Gepräge an. Sie erlangten nun bald einen. gewilfen Auf. 
Der Name George EliotS umgab fie mit einem Nimbus — er 
übte eine wahrhaft magnetische Wirkung, er zog zahlreiche be: 
deutende Perſönlichkeiten, Gelehrte, Kinftler, Schriftiteller von 
Bedeutung, berühmte Leute und folche, die es werden wollten, 
in ihren fich jtetig vergrößernden Kreis. Bald galt e3 für eine 
Ehre, bei ihr Zutritt zu Haben, und man drängt fich von allen 
Seiten an das berühmte Baar heran. „Wenn London voll 
war,” jo berichtet ein Augenzeuge, „dann war das Kleine 
Empfangszimmer in St. John's Wood von Bejuchern oftmals 
überfüllt. Faſt Alle, die in der Kunft oder Wiffenfchaft, in der 
Litteratur oder auf dem Gebiete der Wohlthätigkeitsbeftrebungen 
einen irgend hervorragenden Rang einnahmen, fanden fich hin 


und wieder dort ein.” 
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Für die Dichterin war dies Kommen und Gehen in ihrem 
eigenen Haufe von unjchäsbarem Werth. Es erhielt fie im 
Zujammenhang mit den Strömungen des Tages, mit Dem 
geiitigen Leben der Welt um fie ber — ein Zuſammenhang, 
defien fie dringend bedurfte, und der doch ihres leidenden Zu— 
ftands wegen, lediglich in diefer Weife von ihr aufrecht erhalten 
und gepflegt werden Fonnte. Freilich auch jo fiel die Pflege 
ihr ſchwer. Die jonntäglihen Zufammenfünfte bedeuteten für 
fie in den meiften Fällen eine große Anftrengung für Körper 
und Geilt. Sie wäre ihnen jchwerlich gewachfen geweſen, hätte 
Lewes ihr nicht zur Seite gejtanden, Lewes, der die gejelligen 
Talente, der ihr abgingen, im volliten Maße beſaß. Er ver: 
ſtand es, die Menjchen in Bewegung zu fjeben und Jeden nach 
feiner Sacon zu behandeln — er wußte Alle in Athen zu 
halten durch feine Lebhaftigfeit, feine geiftreichen Einfälle, jein 
Erzählungstalent und feinen jchlagfertigen Witz. Der Erfolg 
der „Receptions“ war vornehmlich jein Werk; er war Die 
eigentliche Seele derjelben — er leitete fie und hielt fie in Gang. 
Und jo jah ſich George Eliot denn auch in dieſer Beziehung 
durch jeine Bemühungen und Talente gehoben und unterftügt. 

Ueberhaupt, e8 war ein gejegnetes Leben, ein volles, ganzes 
Menjchenleben, wie e8 nur wenigen Auserwählten zutheil 
wird, das fie mit ihm, an feiner Seite lebte, - empfangend und 
gebend, beglüdend und beglüdt — zugleich jchaffend und ge: 
nießend an jenem höheren Leben, dem ewigen, idealen Der 
Menjchheit theilmehmend, aus den tiefſten Duellen des Wifjens 
Ichöpfend, an den reichjten Tafeln der Schönheit jchwelgend, 
mit den größten Geijtern vergangener Epochen beitändig ver: 
trauten Umgang pflegend und zugleich ſich in Dauernder Be— 
ziehung befindend zu zahlreichen hervorragenden PBerjönlichkeiten 
und unabläſſig Fühlung behaltend mit dem tiefiten Gedanken: und 


Ideengehalte, den bedeutjamjten geijtigen Strömungen ihrer Beit. 
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Leider Hat das Schickſal der Dichterin den Bollgenuß 
dieſes ſeltenen Glückes nicht bis an ihr Lebensende vergönnt. 
Sie durfte nicht al3 die Erſte ſcheiden — George Henry Lewes 
ging vor ihre dahin. Er ftarb nach furzem Kranfenlager am 
28. November 1878, nachdem er während des lebten Jahres 
ichon vielfach Leidend gewefen war. Das Leben war nicht 
im ftande gewejen, das Band der freien Vereinigung zu löſen, 
das dieje beiden außergewöhnlichen, fich harmonisch ergänzenden 
Katuren verbunden hatte — nun hatte der Tod es gewaltjam 
getrennt. | 

Für George Elivot war es ein furdhtbarer Schlag. Sie 
war betäubt, überwältigt von Schmerz. Sie wollte Niemand 
jehen, Niemand fprechen, fie fühlte fi) verwundet, zu Tode 
getroffen und „bebte vor Der zartejten Berührung zurüd”. 
MWocenlang war der Sohn ihres Gatten, Charles Lewes, 
der Einzige, den fie empfing. Sie konnte fich nicht entjchliegen, 
ihr Haus zu verlaffen, e8 „nicht ertragen, den Anblid der 
Dinge zu entbehren, die er benubt hatte, auf denen jeine Augen 
geruht“. Um: die Jahreswende ergriff fie das Bewußtjein ihrer 
troftlofen Berlafjenheit mit verdoppelter Gewalt. In ihr 
Tagebuch jchrieb fie am Neujahrstage: „Hier fiten wir, ich und 
nein Sram.“ Es klingt wie ein Aufjchrei, ein dumpfes Stöhnen, 
todestraurig, aus wunder Bruft. Und dem Auffchrei folgt die 
ergreifende Klage: „Mein immerwährender Winter bracd) an.” 
Bezeichnend für ihre Stimmung find auch die rührenden Worte 
aus ihrem Briefe an Walter Croß: „Was Freude zu fein 
pflegte, ift Freude nicht länger, und was Schmerz ift, jcheint 
feichter zu tragen, weil er es nicht zu tragen braucht!” 
Allmählich machte die dumpfe Verzweiflung, die tiefe Schwer- 
muth der Wehmuth Platz. „Die Menſchen find gut zu mir,“ 
jo jchreibt fie im November, ein Jahr nach ihrem jchweren 
Berluft, an Miß Hennell — „und ich bin reich gejegnet in 
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vielfacher Weile. Aber glüclicher find die Todten, die da 
ruhen von ihrer Arbeit und denen nicht das öde Dafein des 
zwecklos Ueberlebenden droht.“ 

Für eine Natur wie die George Eliots war zunächſt nur 
ein einziges Linderungsmittel, ein einziges Troſtmittel denkbar: 
die Arbeit; inſtinktmäßig wandte ſie dieſer ſich zu. Aber ſie 
nahm nicht ihre altgewohnte, dichteriſch-ſchöpferiſche Thätigkeit 
wieder auf. Für dieſe hatte ſie alles Intereſſe verloren — 
ſie erſchien ihr „all trivial stuff“. Ja, ſie war anfangs nicht 
zu bewegen, zum Erſcheinen ihres letzten Werkes: „Teophrastus 
Such“ ihre Zuftimmung zu geben. Nur mit Mühe konnte 
endlich Blackwood, dem furz vor feinem Tode noch Lewes das 
Manuſkript überjandt Hatte, fie dazu beftimmen. Etwas neues zu 
beginnen, fam ihr nicht in den Sinn. Dagegen war fie während 
mehrerer Monate mit der Ordnung der litterarifchen Hinter- 
lafjenjchaft ihres Gatten und der jorgfältigen Durchficht feiner 
Handichriften beichäftigt, und der Gedanke, ihm durch Heraus: 
gabe feiner fämtlichen Schriften und durch Begründung eines 
George-Henry:-Lewes-Stipendiums für Studirende der Phyftologie 
aus beiden Geichlechtern ein jeiner würdiges Denkmal zu jegen, 
beherrichte Tag und Nacht ihren Geift. Sie war raftlos thätig 
und ruhte nicht eher, bis ihr die Durchführung dieſes zwiefachen 
Vorhabens, diejer lebten Aufgabe, die fie fich ſelber gejtellt 
hatte, mit Hülfe Sidgewids und anderer Freunde ihres 
Dahingeschiedenen Gatten geglücdt. Dann jchien ihr das Werk 
ihres Lebens gethan. Ihr Dajein war in ihren eigenen Augen 
überflüffig und zwecklos geworden — fie ſehnte fich nach der 
ewigen Ruhe. 

Aber noch war ihr Leben nicht abgejchloffen — noch war 
ihre ein kurzer Nachſommer desjelben, eine „wundervolle Dajeins- 
ernenerung”, wie fie ſelbſt in einem Briefe fich ausdrückt, 


beichieden: ein treuer, vertrauter Freund ihres Gatten, der ihr 
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ſelbſt feit Jahren fehr nahe gejtanden, ein Mann, dem jie volles 
Vertrauen jchenkte, John Walter Croß, bot ihr, der vereinfamten, 
um zwanzig Jahre älteren Freundin, zu der er voll Verehrung 
und Bewunderung emporblicte, ihr, der er in der Zeit der 
Trauer hülfreich zur Seite geftanden, jeine Hand. Ihr jelbit 
erihien das wie ein Wunder, wie ein Traum; ſie fonnte jich 
anfangs nicht darein finden, e3 fiel ihr jchwer, ihr Jawort zu 
geben, und fie zügerte lange mit dem entjcheidenden Entjchluß. 
Aber fie war jehr traurig und einfam — fie jehnte fich nad) 
Berjtändnig, nah Theilnahme — fie brauchte Liebe und 
Sympathie. Die Zuneigung und Hingebung des jüngeren Mannes 
bot ihr dies alles in vollem Maße überrajchend noch einmal 
dar. Sie fand nicht den Muth, ihn zurüdweijen, fie war 
dankbar für die Empfindung, die er ihr entgegenbrachte, ſie 
nahm das „reiche Geſchenk jeiner Liebe”, das ihr unerwartet 
zutheil geworden, das ihr „zugefallen, nachdem fie ihr Leben 
ſchon als abgejchloffen betrachtet”, an. Sie willigte ein, Die 
Seinige zu werden, und wurde am 6. Mai 1880 im Beifein 
jeiner Familie und einiger weniger Freunde in der Georgen: 
fire in London getraut. 

Auch dieje Verbindung gerieth ihr zum Heil. Sie bereitete 
ihr einen friedlichen Lebensabend, von liebender Führſorge ver: 
klärt und erhellt. Die Dichterin jah darin eine „wundervolle“ 
unverdiente Gunſt des Geſchicks. Das beweifen ihre Briefe aus 
jener Beit. Sie gedenfen voll Rührung der Güte des Gatten 
und jeiner fie jchier unbegreiflich und wunderbar bedünfenden 
Neigung. Sie berichten von „der Liebe, die über ihr wache“, 
und von der „mehr als engelhaften Zärtlichkeit”, mit der man 
jie pflege; kurz fie zeigen, wie dDanfbar George Efiot den freund: 
lichen, mild verflärenden Schimmer, den dieſe Verbindung über 
die legte Strede ihres Lebenswegs verbreitete, empfand. 


Sie war fürzer, dieje Strede, als fie wohl jelber geglaubt. 
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Wenig mehr als jieben Monate hat fie an der Seite ihres zweiten 
Gatten theils auf Reifen in Italien und Deutjchland, theils auf 
ihrer Beſitzung in Witley, theils in London in dem großen, 
ſchönen, am Cheyne Walk zu Cheljea belegenen Haufe, das Herrn 
Croß gehörte, gelebt. Am 3. September war fie mit diejem 
nad) dem letzteren übergejiedelt, und hier ereilte fie mach kurzer 
Krankheit infolge einer jcheinbar nur leichten Erfältung am 
22. December 1880 der Tod. Sie wurde ihrem Wunjche ent- 
Iprechend auf dem Highgate Cimetry zu London an George 
Henry Lewes' Seite begraben. — Dort ruht fie nun von den 
Thaten und Leiden ihres arbeitsreichen Lebens aus. Ihr heißes 
Herz hat ausgejchlagen, ihr Genius hat müde die Schwingen 
geſenkt. Aber lebensvoll tritt ung aus ihren Schriften in der 
Berfürperung, die fte ihr jelbjt dort gegeben, das Bild ihrer 
geiftigen PBerjönlichfeit entgegen, und der Flügelichlag ihrer 
großen Seele weht uns befreiend aus ihnen an. Ihr jchönfter 
Traum ift Wahrheit geworden, ihr höchſter Erdenwunſch ift 
erfüllt: dem „unfichtbaren Chor der Todten, die, ſtets aufs 
neue wiedergeboren, in Geiſtern, die ſie veredeln, leben”, 1° dem 
Chor der Unfterblichen, ift fie geſellt. Die Töne, die fie an- 
geichlagen, wecken Wiederhall in taufend Herzen, bereichern fie 
mit erhabenen Gedanken, erfüllen fie mit großmüthigen Empfin- 
dungen und Strebungen und wirken begeifternd in ihnen fort. 
Ihre Werke find ein aus der Tiefe jprudelnder, gefunde Labe 
dDarbietender Duell. ZTaufende trinken aus ihm Erquickung, 
Zaujende jchöpfen aus ihm Erholung — ein voller, reicher 
Strom des Segens geht befruchtend von ihnen aus. 


Anmerfungen. 


"Man vergleihe „Die Yebensgeihihte ©. Elivts. Heraus— 
gegeben von J. W. Croß. Sie ift von dem zweiten Gatten der 
Dichterin großentheils mit den eigenen Worten derjelben nach ihren Briefen 
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und Tagebüchern zufammengeftellt. Das vierbändige, ergiebige Werk hat 
neben andern diejer meiner Darftellung zur Grundlage gedient. 

® Bergl.: G. Eliot’s Life edited by her husband J. W. 
Cross: „The little girl very early became possessed with the idea, 
that she was going to be a personage in the world...“ Bier Jahre 
alt, jegte fie fi) eines Tages, ohne eine Note zu kennen, ans Klavier 
und begann zu jpielen: „to impress the servant“, wie fie in jpäteren 
Sahren ihrem Gatten lächelnd erzählte A. a. D. 

3 One of Mr. Isaac Evans moot vivid recollections is, that on the 
day of the marriage after the bride ’s departure he and his younger 
sister had „a good cry“ together over the break up of the old home- 
life, which of course would never be the same with the mother and the 
elder sister wanting...“ Wa. O. 

* Bergl. „The Mill on the Floss“, Book IIL Chapter V. u. Book IV 
Chapter II. 

> Dieje Thatjache it um jo bemerfenswerther, als Hennell Der 
deutihen Sprache nicht mächtig war und die Ergebnifje der neueren 
deutihen Bibelforichung und der einjchlägigen deutſchen Litteratur nicht 
fannte. Strauß hat dies jelber in jeinem Vorwort zu der deutſchen Ueber— 
ſetzung des Werkes betont. 

° Aus einem Briefe.G. Eliots an einen ihren Korreipondenten, der 
fie um ihre Anficht über Dogmen, Bräuche und Kirchliche Ceremonien be- 
fragte. Bergl.: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke — in: 
G. Eliot’s Complete Works Dlustrated. Boston. Aldine Publishing Co. 
Band I. Theil II. ©. 489. (Boston Edition.) | 

"Bon Herrn D’Albert bejigen wir ihr Borträt in Del. Er Tieferte 
auch franzditiche Heberjegungen — und zwar, wie fie jelber, verjichert, 
jehr jorgfältige — von „Adam Bede* ımd der „Mühle am Floß“. 

° 9. Drusfomwig giebt in ihrer Arbeit über G. Elivt („Drei eng- 
liſche Dihterinnen” von H. Drusfowig. Berlin. Robert Oppen 
heim. 1885) auf ©. 164 folgende dankenswerthe Zujammenjtellung ihrer 
hierher gehörigen größeren Eſſays: „Life of Carlyle“, Sanuar 1852; 
„Women in France: Madame de Sable“, Oftober 1854; „Evangelical 
Teaching: Dr. Cumming“, Oftober 1855; „German Wit: Heinrich Heine“, 
Januar 1856; „The Natural History of German Life: Riehl“, Juli 
1856; „Silly Books by Lady Novelists“, Oftober 1856; „Worldliness 
and Other-Worldliness: the Poet Young*, Suni 1857. — An anderer 


Stelle (A life of G. Eliot by George Willis Cooke in: Complete Works. 


Boston Edition. Band II. Theil I. S. 412 und 19) finde ich außerdem 

noch einen größeren Artikel über Madays „Progress of the Intellect“ 

und einen über Vehſes: „Court of Austria“ erwähnt. Alle bisher ge 
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nannten Arbeiten erjchienen in der „Weftminfter Review". Außerdem hat 
G. Elivt aber noch größere Artikel für verjchiedene andere Zeitjchriften 
gejchrieben umd noch zahlreiche Fürzere Notizen und Recenſionen für Die 
erwähnte Rundſchau, für das von Herrn Lewes herausgegebene Blatt: 
„Ihe Leader”, für den „Coventry Herald" und andere Blätter geliefert. 
Für die Review bejorgte fie während mehrerer Jahre auch die Bücher 
ichau einer jeden Nummer. Bon größeren Artikeln find ihrem Wunſche 
entiprechend in ihre Werfe noch aufgenommen: „Three Months in 
Weimar“, 1855 in „Frajer’3 Magazine” erjchienen; „The Influence of 
Rationalism, Lecky’s History“, 1865 für die „Fortnightly Rewiew“ ge- 
ſchrieben; endlich die 1868 in „Bladwood’3 Magazine” veröffentlichte: 
„Address to Working Men by Felix Holt“. Von Eleineren Arbeiten habe 
ich an verjchiedenen Orten noch namentlich erwähnt gefunden Artikel über 
Froude's „Nemeſis des Glaubens”, über Robert Browning und Tenniſons 
„Maud*. 


’ Bergl. die Widmung auf dem Titelblatt des „Spanish Gipsy“: 
„To my dear, every day dearer husband“, desgl. die Inſchrift auf dem 
Manujfript von „Middlemarch“: „To my dear husband George Henry 
Lewes in this nineteenth year of our blessed union“, endfich diejenige 
auf dem Manuffript von „Adam Bede“: „To my dear husband George 
Henry Lewes I give this Ms. of a work, which would never have 
been written but for the happiness, which his love has conferred on 
my life.“ Aus ihren Briefen und Tagebüchern jet folgender Stellen 
gedacht: „When I read aloud my manuscript to my dear, dear husband, 
he laughed and cried alternately and then rushed to me to kiss me. 
He is the prime blessing, that has made all the rest possible to me, 
giving me a response to everything, that I have written, a response, 
that I would confide in as a proof, that I have not mistaken my work.“ 
(Brief an Mme. Bodichon vom 5. Mai 1859.) 


„He (d. h. Xewes) too is capable of that supreme self merging 
love.* (Brief an Mes. William Smith nad) dem Tode von deren Gatten.) 
„J am very happy, happy in the highest blessing, life can give us, 
the perfect love and sympathy of a nature, that stimulates my own to 
healthful activity.* (Brief an Mrs. John Caß vom 6. Juni 1857.) 


„My life has deepened unspeakably during the last year: I feel 
a greater capacity for moral and intellectual enjoyment, a more acute 
sense of my deficiencies in the past, a more solemn desire to be 
faithful to coming duties than I remember at any former period of 
my life. And my happiness has deepened too; the blessedness of a 
perfect love and union grows daily.“ (Tagebuch 31. December 1857.) 
„In each other we are happier than ever, I am more grateful to 
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my dear husband for his perfect love, which helpt me in all good and 
checks me in all evil—more conscious that in him I have the greatest 
of blessings.“ Tagebuch 1865. 
ı Während eines jpäteren Aufenthaltes in Berlin im Frühjahr des 
Sahres 1870 Lernten fie auch Bunjen und Mommſen fennen. 
Berg: „A life of G. Bliot“ by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Ilustr. Boston Edition. Band II. Theil II. ©. 434 u. 35. 
2 Sie gingen über Paris und den Mont Genis, beiuchten Genua, 
Livorno und Piſa und begaben jich über Civita Vechta nah Rom. Nach 
längerem Aufenthalt brachen fie von dort aus am 29. April nach Neapel 
auf, von wo fie größere Ausflüge nah Päſtum, nach Salerno, Sorrent 
und Amalfi unternahmen. Mit dem Dampfboot gingen jie dann wieder 
nach Livorno und von da für einige Zeit nach Florenz — endlich über 
Siena und Bologna, über Ferrara, Brescia und PBadıra nach Venedig. 
Auf dem Rückwege bejuchten fie noch Verona und Mailand, begaben jich 
über den Comer See und den Splüger nad Zürich (mojelbit Lewes die 
Bekanntschaft von Moleſchott machte) und Fehrten über Bern in Die 
Heimath zurüd. | 
ut Vergl.: „Drei englische Dichterinnen”, Efjays von H. Drusko— 
wis. Berlin. Verlag von Robert Oppenheim. 1885. ©. 219 ff. 
’Bergl.: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Illustr. Boston Edition. Band II. Theil I. ©. 441. 
* „Oh may I join the choir invisible 
Of those immortal dead, who live again 
"In minds made better by their presence ; live 
In pulses stirred to generosity, 
In deeds of daring rectitude, in scorn. 
For miserable aims, that end with self, 
In thoughts sublime, that pierce the night like stars 
And with their. mild persistance urge man ’s search 
To vaster issues...“ u. j. m. . 
Bergl. G. Eliot’s Complete Works. Illustrated Boston Edition. 
Band VI. Theil II. Seite 441. 
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Unter den Neijezielen der Deutjchen ſteht jeit langem 
Ihon Italien mit obenan, und die Zahl derjenigen Deutjchen, 
welche wenigjtens einen Theil diejes Landes aus eigener An: 
ſchauung kennen, ijt jehr beträchtlih. Dennoch fehlt es auch 
bei ung noch vielfach an einer befjeren Kenntnig des Landes 
und an richtigem Berftändniß des ung fremdartigen Volksthums. 
In der jehr reichen Neijelitteratur begegnet man immer wieder 
ichiefen oder ungerechten Urtheilen, wie fie flüchtig Neijende, 
der Landesnatur und Landessprache wenig Kundige nur zu 
feicht fällen. Werke wie Victor Hehns „Italien; Anfichten und 
Streiflichter” oder Gregorovius’ „Wanderjahre in Stalien” bilden 
Ausnahmen. Zu diefer Erjcheinung trägt allerdings die auch 
heute noch unvollftommene wiſſenſchaftliche Erforichung des 
Landes bei. Die Grundlagen jeder Landeskunde, eine gute 
topographiiche Karte und die geologische Durchforſchung, Fonnten 
erit nach Schaffung der politischen Einheit in Angriff genommen 
werden und harren, namentlich letztere, auch heute noch Der 
Bollendung. Aber jehr viel und jehr Tüchtiges ift in der furzen 
Spanne Zeit troß der Knappheit der Mittel geleijtet worden und 
noch mehr wird in der nächjten Zukunft geleiftet werden, denn ähnlich 
wie der deutſche Geographentag hat gleich der erſte italienische 
Geographentag, welcher bei Gelegenheit der Columbusfeier in Genua 
verfammelt war, die jofortige Snangriffnahme landesfundlicher 
Forſchungen beſchloſſen. Indeſſen find ſchon jo werthvolle 
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Bauſteine aufgehäuft, daß ich es wagen darf, geſtützt auf zahl: 
reiche Reifen und lange Aufenthalte in Italien, eine Skizze 
dieſes Landes zu entwerfen. ! 

Die Lage und Weltitellung Italiens ift eine jehr günftige, 
Ihon als Die mittlere der drei ſüdeuropäiſchen Halbinjeln 
ericheint fie den beiden anderen gegenüber bevorzugt. Mitten 
im Mittelmeere gelegen, das Nordweſtbecken desjelben vom 
Siüdoftbeden trennend, beherrſcht es zugleich die eine der Ber: 
bindungslinien beider und nimmt theil an der Beherrichung 
der großen Welthandelsftraße, welche der großen Achje des 
Mittelmeeres folgt. Eine lange ſchmale Landbrüde vom Rumpfe 
Europas hinüber zur Feitlandsmafje von Afrika erjcheint Stalien 
als das Herzland des ganzen Mittelmeergebiet8 und zur Be: 
herrſchung desjelben bejtimmt. Italien Schaut nach Weiten, iſt 
aber. im Stande, von den vortrefflihen Häfen von Venedig, 
Brindiſi und Tarent, welche mit dem nahen Gegengeftade die 
Ungunft der adriatiichen Küfte auszugleichen jtreben, auch zum 
DOften in Beziehungen zu treten. Mit einer Landgrenze von 
nur 1400 km Länge verbindet Italien eine Küftenlänge von 
6341 km und iſt jo ein durchaus maritimes Land, denn jelbit 
jeine meerfernften Großjtädte Turin und Mailand haben nur 
eine Meerferne von 105 bezw. 120 km, d. h. gleich Hamburg. 

Die Küftengliederung Italiens iſt namentlihd im Weiten 
eine reiche; füjtennahe Snjelgruppen, wie die tosfanijchen und 
campanischen, erhöhen den Werth derjelben; Die großen, nad) 
der Geſamtheit ihrer Verhältniffe italienischen Inſeln Sicilien, 
Sardinien und Corſica, theils Füjtennah, theils in Sehweite 
gelegen, bilden als Inſel-Italien eine wejentliche Ergänzung 








ı Der vorliegende Vortrag beruht im mejentlihen auf einer um— 
fafjenderen Darftellung Staliens, welche der Verfaffer in „Unſer Wiffen 
von der Erde”, herausg. von A. Kirchhoff, Bd. IIL., 2. Hälfte, —— 
hat, die binnen kurzem erſcheinen wird. 
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des eigentlichen Halbinjellandes, beide zuſammen eine folche des 
mehr fejtländiichen Charakter tragenden Po: Landes. Der 
Reichthum Italiens an natürlichen Häfen ijt ein verhältniß- 
mäßig großer; wo diejelben den Anforderungen der Neuzeit 
nicht mehr genügten, wie in Genua, Neapel, Palermo, fonnten 
fie durch Kunſt verbejjert werden; wo fie ganz fehlten, waren 
fie unjchwer zu fchaffen, wie bei Livorno, oder man vermißte 
jie weniger als in irgend einem der Mittelmeerländer, weil 
Stalien, wohl im wefentlichen dank feiner Dberflächengeftalt, 
weit Seltener von Stürmen heimgeſucht iſt als Griechenland, 
Süd-Frankreich, Spanien oder gar Algerien. Ein jehr großer 
Theil auch des inneren Verkehrs vollzieht fich jo tet zur See, 
und jelbjt mit den Nachbargebieten verkehren SKiüftenfahrer, da 
die Meerenge von Dtranto nur 72.8, die von PBantellaria nur 
.150 km breit ijt, jo daß man bei hellem Wetter von Sicilien 
aus wohl das Hohe Kap Bon drüben in Tunefien erbliden 
fann. Zu allen Zeiten, von den Tyrrhenern an, hat Daher 
Stalien tüchtige Seeleute hervorgebracht, und mit richtigem Blid 
haben die StaatSmänner des neuen Stalien erkannt, daß Die 
Gegenwart und Zukunft des Landes in der Beherrfchung des 
Meeres liegt. Italien hat ſich daher eine Sriegsflotte ge- 
Ichaffen, welche an Größe der Schlachtichiffe wohl einzig daſteht. 

Es erjcheint jo Ddiejes Land wie zum Ausgangs: und 
Brennpunfte des Seeverkehrs im ganzen Mittelmeere geſchaffen, 
wie es nahezu zwei Jahrhunderte in der engeren Welt des 
Alterthums und Mittelalters der Hauptſitz des Verkehrs gewejen 
it. Und gleiche Bedeutung vermöchte e8 wohl wieder zu er: 
langen, wenn fich jeine Gegengejtade im Oſten und im Süden 
einmal wieder beleben werden. Der Straße von Gibraltar und 
dem Suez-Kanal gleich nahe, vermag es auch am Weltverfehr 
der Neuzeit mit Erfolg theilzunehmen. Aber noch mehr, 


auch von wichtigen fejtländifchen Straßen wird Stalien gekreuzt; 
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in meridionaler Richtung von denen, die in Genua, Benedig, 
Neapel und Brindifi endigen, in äquatorialer von denen, welche 
über Mailand und Turin gehen. Mailand ijt der eigentliche 
Kreuzungspunft diefer Straßen, der Mittelpunkt aller Alpen: 
jtraßen, die dort vom Simpelnpafje im Weiten bis zum Stilffer 
Soc im Often radienförmig zufammenlaufen. Infolgedeſſen ift es 
heute auch einer der wichtigsten Site des feftländischen Handels von 
Europa. Und nicht, wie Spanien, nur zu einem Lande, nein, 
zu deren einer ganzen Neihe, zu Frankreich, der Schweiz, dem 
Deutichen Reiche, Defterreih und Ungarn, unterhält Stalien 
unmittelbare Beziehungen zu Lande. Vielſeitigkeit der 
Beziehungen zur See wie zu Lande ift demnach der 
hervorſtechendſte Charafterzug Italiens. Und wenn die Handels- 
ſprache faſt aller Völfer Europa3 noch Heute die Spuren der 
beherrichenden Stellung erkennen läßt, welche Italien bis ins 
jechzehnte Jahrhundert im Welthandel hatte, jo find die Be: 
dingungen, daß dies Land in Zukunft wieder einmal dieſe 
Stellung zurüderobert, zwar nicht mehr gleich günftig, aber 
immerhin feine durchaus ungünftigen. 
Entwickelungsgeſchichte. 

Der Satz, daß man einen Gegenſtand erſt völlig kennt, 
wenn man weiß, wie er entjtanden ift, findet vor allem in der 
willenschaftlichen Geographie Anwendung. Wenn wir daher, 
nachdem wir und in großen Zügen mit dem zu betrachtenden 
Lande vertraut gemacht haben, in die Geſchichte desjelben ein- 
zudringen juchen, jo möchte ich zunächſt die Thatfache feititellen, 
daß Italien, wie e3 politifch ein Neubau ift, auch erdgejchicht- 
lich ein jehr junges:Land, in feiner Gejamtheit wohl das jüngſte 
Europas ift. Man fann gewifjermaßen fein Alter noch aus 
feinen Zügen herauslefen. Wohl nirgends vollziehen fich Die 
Veränderungen des wagrechten Umriſſes und des jenfrechten 
Aufrifjes fo rajch wie hier. Nirgends fann man wie hier jo 
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zu jagen mit Augen jehen und mit Händen greifen, wie an der 
einen Stelle ein Berg aufgethürmt, an einer anderen ein Gebirge 
abgetragen und eingeebnet wird. In Italien find in der That, 
um uns einer Wendung unferes unvergeklichen Meifters Oskar 
Peſchel zu bedienen, unjere beten Karten Bilder von vergäng- 
fiher Wahrheit. Von jeher Hat daher Stalien die bejondere 
Aufmerffamfeit der Geologen wachgerufen, von denen wohl 
jeder einmal den Drang gefühlt bat, in dieſem Lande jein 
Willen zu bereichern. Unſere namhafteſten Geologen gehören 
daher auch zu den verdientejten wifjenschaftlichen Erforjchern 
Staliend. Und ähnlich in England und Frankreich). 

Nur geringe Trümmer eines älteren Stückes der auf- 
getauchten feiten Erdfrufte find in den Neubau Italien ver: 
‚arbeitet, und die Inſchriften diejer alten Werkjtüde find fo 
verwiſcht, daß wir nur mühjam zu entziffern vermögen, wie 
der alte Bau ausgejehen haben mag, dejjen Reſtſtücke fie find. 
Derjelbe dehnte fi) von Lorfica-Sardinien, vielleiht vom 
äußerjten Südweſtende unjerer heutigen Alpen big nad) Calabrien 
und Sicilien, nad) Oſten bis auf Feitland des heutigen Toskana 
aus. Längſt bis auf jene ftehen gebliebenen Trümmer, auf 
deren Zujammengehörigfeit geologische und biologische Gründe 
zu jchließen zwingen, in den tiefen Einbruchgfefjel des tyrrheniſchen 
Meeres verjenkt, bezeichnen wir diejes demnach etwas wejtlicher 
gelegene Ur-Stalien mit dem Namen Tyrrhenis. Nur im Bereich 
der alten Tyrrhenis fommen in Italien, von den Alpen ab- 
gejehen, überhaupt alte Geſteine vor, Gneije, kryſtalliniſche 
Schiefer, alte Granite, in noch geringerer Ausdehnung ihnen 
mantelförmig angelagert auch paläozoiſche Schichtgefteine. Auf 
fie faſt allein ijt, wenn wir von der Schwefelgewinnung 
Sieiliens adjehen, in Italien Bergbau beſchränkt. Mit dem 
fajt völligen Fehlen der Steinfohlenformation hängt der völlige 


Mangel an Steinfohlen zufammen, welcher die neuzeitlich groß: 
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gewerbliche Entwidelung Italiens jo außerordentlich erjchwert. 
Gegen Ende des meſozoiſchen Zeitalters begann der Nieder: 
bruch und die Zertrümmerung der alten Tyrrhenis und ent- 
ſtand in einer langen wechjelvollen Bauperiode, wo zeitweilig 
der Bau unterbrochen, ja wieder niedergerifjen wurde, der Neubau 
Stalien, der, jeiner Gejamtanlage nach erſt mit dem Ende der 
Tertiärzeit vollendet, noch in der;Quartärzeit wejentliche Zu- und 
Umbautenserfahren hat. In der zweiten Hälfte der Tertiärzeit wurde 
am energijchiten durch feitlichen, von Südweſten fommenden Drud 
das Apenninengebirge zufammengefaltet, zum Theil aber auch) bald 
wieder Durch auf peripheriichen Bruchipalten erfolgende Vertikal: 
verjchiebungen zertrümmert, jo daß nur noch, ähnlich wie beim 
größeren Theil der Karpathen, der äußere gejichichtete Mantel 
erhalten ift. Kejjelfürmig griffen diefe Einbrüche an der Weit: 
jeite ein, und auf ihnen entwidelte fic) gegen das Ende der 
Tertiärzeit jene großartige, noch heute nicht erlojchene vulkaniſche 
Thätigfeit, die von dem Inſelchen Kapraja im Norden, am Ein- 
gang in das ligurifche Meer, bi8 zum Etna ganze Reihen und 
Gruppen vulfanischer Kegel aufgethürmt hat. Ganze Meerbufen, 
wie in Latium und in Campanien, wurden von den vulfanischen 
Auswurfftoffen auzgefüllt, ganze Gebirge, wie das Albaner, und 
jv gewaltige Kegel, wie der Etna, aufgethürmt. Beſteht doch in 
der Umgebung von Rom ein Gebiet von 6000 qkm, gleid) 
mehr als einem Drittel des Königreichs Sachſen, nur aus 
vulkaniſchen Ablagerungen. Und noch find die Grundlagen des 
Neubaus nicht in fich verfeftigt, noch unterliegen die Schollen 
der feiten Erdfrufte auf den fie zerjtückenden Spalten Bewegungen, 
welche Italien zu einem der erdbebenveichjten Länder der Erde 
machen. Giebt e3 hier doch Gegenden, in welchen im Durchichnitt 
einmal im Jahrhundert alle Siedelungen von Grund aus, da: 
zwifchen noch oftmals theilweije zerjtört werden. Vulkaniſche 
Ausbrüche vernichten jo periodisch Leben und Eigenthum örtlich, 
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Erdbeben im großer Ausdehnung, beide hemmen den Inter: 
nehmungsgeift, verlangjamen die Volksvermehrnng und die An: 
bäufung von Wohlftand, fie "gehören jo zu den Landplagen 
Staliens, haben aber auch Italien zur hohen Schule für das 
Studium dieſer beiden jo furchtbaren Naturerfcheinungen gemacht. 
- Bu beiden in engen Beziehungen fteht auch der Reichthum Italiens 
an Thermen und Mineralquellen, Schäge, die man noch faum 
auszubeuten begonnen hat. | 

Die faltenden Bewegungen, welche dem Apenninengebirge 
den Urjprung gaben, jcheinen nach) Süden an Intenfität ab: 
genommen zu haben, während die Bildung von Bruchlinien 
und Darauf erfolgende Wertifalbeiwegungen Dort unter ven 
gebirgsbildenden Vorgängen mehr in den Vordergrund treten 
— jo weit die noch ungenügende geologische Durchforſchung 
der ganzen Südhälfte des Apennin überhaupt ein Urtheil über 
die Tektonik erlaubt. Jedenfalls scheint jchon im Abruzzen: 
Apennin nur mehr leichte Fältelung vorzuliegen, welche Hoch: 
flächen jchuf, ähnlich der des Lim: Hochlandes drüben im 
illyriſchen Faltenſyſtem der ſüdoſteuropäiſchen Halbinjel. Wir 
denfen Hier namentlich an die bedeutendfte Maſſenanſchwellung 
der ganzen Halbinjel, die den eigentlichen Abruzzen in SSW. 
vorgelagert ift und die wir Abruzzen-Hochland nennen möchten. 
Brühe und Bertifalbewegungen treten hier neben der Faltung 
bereit$ bedeutungsvoll hervor, fie gaben der Salfmafje der 
Abruzzen die bedeutende Höhe von noch heute 3000 m und 
jheinen im neapolitanischen Apennin geradezu zu überwiegen. 
Eine Hebung des ganzen Apenninengebietes zu Anfang der 
Duartärzeit, welche bis heute ungefaltet gebliebene, exit zu 
Ende der Tertiärzeit auf dem Meeresgrunde gebildete 
Schichten auf dem Feitlande wie in Sieilien zu jo be- 
deutenden Höhen erhob, daß fie nach heute 1000 m und 


mehr erreichen, troß ſeitdem erfolgter Abtragung, hat hier im 
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Süden erjt wieder ein orographijch einheitliches Gebirge gejchaffen, 
indem dadurch erjt wieder die Trümmer der alten Tyrrhenis 
und die Schollen und Klötze juraffiicher und kretaceiſcher 
Apenninengefteine miteinander verbunden wurden. Erſt jebt 
verwuchlen der Monte Gargano und die apulijche Kreidetafel 
durch) Schließung plivcäner Meerengen mit dem Apenninen: 
lande und fam durch Anfchweißung von Sporn und Abſatz 
die befannte Stiefelgejtalt zu Ausbildung. Dieje Hebung jchuf 
zwar auch die calabriiche Meerenge zur einer niederen Landenge 
um, die auf einer tiefgreifenden Bruchipalte liegende Meerenge 
von Meffina vermochte fie aber nur jchmäler und jeichter 
zu machen. Sicilien blieb dauernd vom Feitlande getrennt und 
verlor auch in der Diluvialzeit feine Verbindung mit Tunefien, 
indem jich auch dort ſchon jeit der Tertiärzeit ein Bruchgürtel aus: 
zubilden begonnen hatte, der am Nordrande Klein-Afrifas nad) D. 
und SO. verläuft und auf welchem fich ebenfalls noch heute nicht 
erlojchene vulfanische Thätigkeit zu regen begann. Die durch 
Brucdhlinien und Grabenverjenfungen zerjtüdte Malta-Gruppe 
und Lampedufa, flache tertiäre Tafeln, find Reſte des hier 
zertrümmerten Seftlandes, für deſſen bis in die geologifche Gegen: 
wart fortgejegtes Untertauchen die jorgjamen Hydrographiichen 
Forſchungen der Franzojen in der Eleinen Syrte jo wunderbare 
Belege geliefert haben. 

Dagegen begann im Norden gegen Ende der Tertiärzeit 
duch Hebung und Zujchüttung die Verlandung des großen 
Senfungsfeldes an der Innenſeite der Alpen, das im Laufe 
der Quartärzeit zur großen, noch immer auf Koften der Adria 
wachjenden Po-Ebene ausgeftaltet wurde. Ebenjo find an der 
Weitjeite der Halbinjel erjt jeit der Duartär-, ja zum Theil 
in aejchichtlicher Zeit der Meerbufen, in welchen der Arno mündete, 
und einige Kleinere verlandet. Italien ift jo, bis auf jene wenig 


ausgedehnten Trümmer der Tyrrhenis, ein junges Land, die 
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Apenninen von allen größeren Gebirgen Europas das jüngite, 
denn erjt in quartärer Zeit ift ihr Bau vollendet worden. 
Gefteine jugendlichen Alters bilden alfo vorwiegend den Boden 
Staliens, ſelbſt von mejozoischen tritt nur die Kreide in etwas 
größerer Ausdehnung auf, das Tertiär ift die Charafterformation 
Italiens, nächjtvem das Duartär. Mindeſtens zwei Drittel Italiens, 
von Sieilien jogar vier Fünftel befteht aus Geſteinen, welche 
ſich erjt im Laufe der Tertiärzeit auf dem Grunde des Meeres 
oder noch Später durch Anlagerung gebildet haben. Und unter 
diejen Gefteinen überwiegen thonige und mergelige, alſo leicht 
zeritörbare Felsarten. So auffällig auch orographiſch Die 
fretaceifchen und juraffiichen Kalfgeiteine in den Apenninen 
bervortreten, jo ift es heute doch nicht mehr erlaubt, die letzteren 
danach ein Kalkgebirge zu nennen, wir müfjen es vielmehr ein 
Thongebirge nennen, denn was ihm feinen ganz eigenartigen 
Charakter aufprägt, das find die vorherrjchenden thonigen Fels: 
arten. Die wichtigften Erjcheinungen, welche man fich ftet3 bei 
dem Begriff Kalfgebirge zu vergegenwärtigen pflegt und die im 
illyriſch⸗griechiſchen Faltenjyftem in feiner ganzen Ausdehnung 
jo auffällig zu Tage treten, treten in den Apenninen, eben der 
geringen Verbreitung der Kalkgeſteine wegen, nur in unter: 
geordnetem Maße auf. Selbſt in den älteren Formationen, 
im Archäiſchen und Paläozoiſchen Siciliens und Kalabriens, 
herrichen leicht zerjtörbare Gneife und Schiefer vor. 

Auf der weiten Verbreitung leicht zerftörbarer Felsarten im 
Bunde mit den klimatiſchen Berhältnifien und der weit fort- 
geichrittenen Entwaldung des alten Kulturlandes beruhen die er: 
ftaunlich rajch vor fich gehenden Veränderungen der Oberflächen: 
gejtalt und der Kiüftenlinien ganzer Landfchaften. Ganze Gebirge, 
wie das peloritanische Gneisgebirge bei Meflina, find in fichtbarer 
Abtragung begriffen, immer tiefer greifen die Thäler und Regen: 


ichluchten in das Gebirge ein, immer größere Geröllmafjen jchieben 
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fich in den für gewöhnlich faſt ganz trocden liegenden Fiumaren ing 
Meer. In dem Mergellande von Toskana werden durch erhalten 
gebliebenen Baumwuchs verfeftigte Stellen in wenigen Sahren zu 
injelartigen Hügeln herauspräparirt, alle 10-—20 Sahre muß man 
die Grenziteine neu jeben, da fich die ganze Oberfläche unter den 
Winterregen in eine gleitende Breimafje verwandelt und die Flüſſe 
zu Schlammjtrömen werden, welche Meerbufen füllen und die Küſte 
vorrücken. Neuerdings verwerthet man in Stalien vielfach dieje 
Schlammftröme, welche dem Lande große Mengen koſtbarer 
Düngftoffe entführen — hat man doch in Frankreich den Werth 
der alljährlih dem Lande in den Sedimenten der Flüſſe ent- 
zogenen Feſtſtoffe auf 30 Mill. Fres. geſchätzt —, zu fünftlicher 
Anfüllung von Fieberdünfte ausjendenden Sümpfen und befämpft 
damit die Malaria am wirfungsvolliten. Das berüchtigte 
Chiana- Thal zwilchen Florenz und Rom iſt dadurch fieberfrei 
geworden, daß man Durch ſolche Fünftliche Ablagerung eine Fläche 
von 200 qkm um 2—5 m erhöht und damit den Gewäſſern 
Gefäll verjchafft Hat. 

Bergichlipfe, welche nicht jelten große Flächen angebauter 
Felder, ganze Ortſchaften und Menſchenleben vernichten, find in 
diefen thonigen Gebieten Italiens außerordentlich Häufig, nament- 
ih in dem Gürtel der jog. Scherben: oder Schuppenthone 
(argille scagliose) der Apenninen, deren Entjtehungsweije jo 
umftritten if. Im Juni 1881 geriet, um nur einen Fall 
unter vielen hervorzuheben, ein Theil des zwijchen zwei Fluß: 
thälern gelegenen, 5000 Einwohner zählenden Städtchens Caitel: 
frentano (bei Ehieti) ing Gleiten und ſank in Trümmer, der Reit 
war ſchwer bedroht. Selbjt die Lage der Siedelungen wird von 
dieſen Felsarten bedingt. Diejelben jchließen fich nicht, wie in 
Mitteleuropa, den Flüffen und Thälern an, denn dieje find von 
Geröllen und Schlammmaſſen erfüllt, verfumpft und fieber: 
ſchwanger, auch nicht den Thalgehängen, denn diefe find beweg— 
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lich; Hoch oben auf den meiſt von feſten wagerechten Kalktafeln 
gebildeten Bergrüden, Adlerneftern gleich, thronen faſt im ganzen 
Apenninenlande die Heimftätten der Menſchen. Daß ſich die 
Malaria in folchen Thongebieten ganz befonders entwideln kann, 
liegt Elar zu Tage. Auch den Berfehrswegen bieten fie bejondere 
Schwierigkeiten, bejonder3 den Eifenbahnbauten. Dieje find in 
denjelben jtet3 überaus koſtſpielig, da ſie unabläffig Aus: 
befferungen, Berlegungen u. dgl. erfordern und dennoch der 
Berfehr oft unterbrochen ift. In der winterlichen Regenzeit 
fließen die Dämme auseinander, die Einfchnitte zufammen, an 
den Hängen fommen die Linien in Gleiten. Nachdem man, 
namentlich in Sieilien, wo nicht weniger als 40°/o der Ober: 
fläche aus dieſen gleitenden und nur 30°/ aus mäßig feiten 
Bodenarten bejtehen, die Schlimmften Erfahrungen in Diejer 
Hinficht gemacht Hat, Hat Heute bei Feftitellung der Linien in 
jolchen Gebieten der Geologe das entjcheidende Wort zu fagen, 
man umgeht diejelben ſoviel wie möglih. In ſolchen Gegenden 
fojtet nicht jelten ein Kilometer 500—600000 Lire und bei 
Zunnelbauten, oft die letzte Zuflucht, der laufende Meter 
4— 5000 Lire! Auch die weit verbreiteten Thongeſteine, 
namentlich da fie häufig auch noch falzig und unfruchtbar find, 
gehören jo’ zu den Landplagen des Gartens der Hejperiden. 
Bodenplaftif. 

Das jo jugendliche Faltengebirge der Apenninen beherricht 
die DOberflächengeftalt in jolhem Maße, daß man oftmals 
geradezu von der Apenninen-Halbinfel Spricht. In der That ift 
Stalien überwiegend Apenninenland. Doch find die Höhen, da 
eben nur der äußere gefchichtete Mantel des Faltengebirges er: 
halten ift, überall nur mäßige. Die höchfte Erhebung, der Gran 
Sajjo d’Stalia, erreicht noch nicht voll 3000 m und fteht jomit 
dem Segel des Etna mit 3312 m noch beträchtlich nach, aber 
zahlreiche Gipfel, jelbit bis nach Sicilien, erreichen oder über: 
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fteigen 2000 m. Die Baßhöhe iſt überall gering, ſie beträgt 
im Mittel der 17 von Fahritraßen benütten Päſſe nur 900 m. 
Die Eijenbahnen durchfahren die Kämme meijt in noch geringerer 
Höhe in Tunnels. Es bieten jo die Apenninen, bejonders wenn 
man auch ihre geringe Breite und die füdliche Lage in Betracht 
zieht, dem Verkehr nur geringe Schwierigkeiten. Als Klima- 
und Wetterjcheide wird man ihre Bedeutung aber nicht Leicht 
überjchägen. Der Charafter des Berg: und Hügellandes wird 
daher in Stalien überwiegen, nur 38.5°%/0 der Oberfläche ift als 
Ebene anzujehen. 

Die Fennzeichnenden Züge des TFaltenlandes find im 
Appenninenlande vielfach verwilcht und überhaupt nur in der 
Nordhälfte jchärfer ausgeprägt. Schon im Abruzzen: Apennin 
Ichafft Leichte Fältelung weite Hochländer, wie da3 von ung 
jo genannte jchon erwähnte Abruzzen-Hochland, weſtlich von den 
eigentlichen Abruzzen, ſüdwärts bis zum Sangro und Bolturno, 
die größte Mafjenanfchwellung der Halbinjel. Barallelismus 
der Ketten fennzeichnet nur den Nord: und zum großen Theil 
noch den Mittel-Apennin. Dabei ift die Länge der einzelnen, 
meift den Faltenzügen genau entjprechenden Ketten jtet3 eine 
geringe, immer nimmt eine innere ſüdoſtwärts ftreichende an Höhe 
ab und verſchwindet fchlieglich unter dem tyrrhenischen Senfungs- 
felde, das bei Florenz am tiefjten in daS Gebirge ein- 
greift. Die Wafjerfcheide jpringt nach Oſten auf die nächſte 
Varallelfette über, die dann dasſelbe Schickſal erleidet. Die 
Gewäſſer folgen den Taltenthälern und brechen jo jchließlich, 
fich zu größeren Rinnen vereinigend, zu dem breiten Vorlande 
duch, das ſich Hier in dem Senfungsfelde noch über den 
Meeresipiegel erhebt, um das tyrrhenifche Tiefbecden zu erreichen. 
Ale Flüffe haben daher hier den gleichen Bau. Nur diefer 
fouliffenartige Bau der Apenninen bewirkt das füdöftliche 
Streichen des Gebirges zwilchen Genua und Ancona. 
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Ganz anderen Bau beſitzt der neapolitanische Apennin. 
Hier fehlen parallele Ketten faft ganz; wir haben ein unregel: 
mäßiged Berg: und Hügelland von geringer Höhe vor ung, in 
welchem die Wafferjcheide ich bald mehr dem adriatifchen, bald 
mehr dem tyrrhenifchen Meere nähert und über vielen, meift 
pliocänen Hochflächen (von Ariano, Campobaſſo 2c.), welche nur das 
rinnende Wafjer gegliedert hat, nur mächtige Jura: oder Kreide- 
fol: Schollen und Klötze (der Mateſe 3. B.), die lebhaft an die 
ähnlichen, nur großartigeren Gebilde der Oſtalpen, Dadjitein, 
Todtes Gebirge, 2c. erinnern, ſich mit prallen, weißlich ſchimmernden 
Wänden erheben. Nur das ungefaltete, gehobene Pliocän ver: 
bindet hier dieje älteren Kalkſchollen. Hier in dem Berglande 
der alten Samniten handelt e3 ſich nicht um eine Ueberſteigung 
des Gebirges, um aus der campanifchen in die apuliiche Ebene 
zu gelangen, jondern mehr um eine Durchquerung; nur Die 
engen Eingänge in das Gebirgsland, wie die Furculae 
caudinae und das Gervaro: Thal, bieten Schwierigkeiten. 

Wiederum verjchieden ift der Bau des calabrijchen Apennin. 
Er bejteht lediglich aus zwei großen Trümmerſtücken der alten 
Tyrrhenis, den Gneismafjivs der Sila und des Aspromonte, 
die lediglich) von gehobenen und erodirten PBlivcänfchichten 
umhüllt und miteinander verbunden find. Der calabrijche 
Apennin bietet daher in feinen Oberflächenformen auffallende 
Gegenſätze zum neapolitanischen, die man in dem Bruchgürtel 
des Crati-Thales, etwa auf der geröllüberjchütteten Stätte des 
alten Sybaris ftehend, mit einem Blick überjchauen kann. Gen 
Norden der Monte Pollino (2271 m) mit kahlen Steil- 
gehängen zu jeinen kühnen, bald weißlich jchimmernden, bald 
intenfiv gefärbten 'Kalfzinnen von doppelter Brocdenhöhe empor 
gefurcht von engen fanonartigen Schluchten, in welchen geröll: 
arme, aber ausdauernde, weil von ftarfen Capi D’Acqua des 


Kalfgebirges genährte Flüffe zum Crati eilen. Im Süden 
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dagegen erhebt fi) die unferem Harz ähnliche Gneismafje der 
Sila, die mit fanfter, von üppiger, aber feineswegs jüdlichen 
Charakter tragender Vegetation bededter Böſchung zu gerundeten 
Hochgipfeln von nicht ganz doppelter Brodenhöhe aniteigt. 
MWafjerarme, aber geröllreihe Flüffe durchirren Die breiten, 
flachen Thäler. 

Der ſiciliſche Apennin verbindet mit wejentlich apennintjchen 
Zügen, dem tyrrhenifchen Steilabbruche und der janften, Afrika 
zugefehrten Abdahung auch eigenartige. Namentlich treten auc) 
hier meſozoiſche Stöde, bis zur Trias, und jungeruptive Durch: 
brüche in beträchtlicher Zahl auf. 

Wenn wir jo das Apenninengebirge auch als ein einheit- 
liches auffaffen, fo bildet dasjelbe doch mehr das Rückgrat der 
Halbinjel, es füllt diefelbe nicht ganz aus. Zu beiden Seiten 
lagern fih auf weite Streden noch Landichaften an, welche 
nur in lojeren Beziehungen zu den Apenninen ftehen und in 
Stalien meist als jubapenninische bezeichnet werden. Sie find 
dem Apenninenlande erit zu Ende der Tertiärzeit und noch 
Ipäter angegliedert, beziw. angelagert worden. Wir jprechen jo 
von einem tyrrheniichen und einem adriatifchen Apenninen- 
Borlande. Lebtere3 umfaßt die auf weite Streden von Terra 
rossa, hier Bolo genannt, bededte und Daher jehr fruchtbare 
apulifche Kreidetafel und die mit ihr durch die apulifche Ebene 
verbundene Scholle des Gargano. Beide find nach ihrem inneren 
Baue und ihren genetischen Verhältniſſen nicht voneinander zu 
trennen, dürften aber Durch Die gerade im neapolitanischen 
Apennin noch nicht hinreichend vertiefte geologische Forichung 
auch in immer engere Beziehungen zu den Kalkſchollen des letzteren 
gejeßt werden. Die Gründe, nach welchen man den Gargano 
für ein dem Apenninenland angegliedertes Stüd des illyrijch- 
griechifchen Faltenſyſtems hat erklären wollen, erjcheinen ung 
ſchon heute nicht mehr jtichhaltig. Das tyrrhenifche Gegenftüc 
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der apulifchen Kreidetafel find die Iepinifchen und cepreifchen 
Berge, nur daß hier, der tyrrheniſchen Abbruchjeite entiprechend, 
Störungen mehr hervortreten. Die campanijche und die latinijche 
Ebene find ausgefüllte Einbruchsfefjel, während das Hochland 
von Toskana und vielleicht auch die apuanischen Alpen im 
wejentlihen als Theile der alten Tyrrhenis aufzufaffen find. 
Die große Ausdehnung, welche das tyrrhenifche Alpenvorland 
vom Horjt von Sorrent bis zum Golf von Spezia dur) 
Ausfüllung der Einbruchskefjel, durch Bildung jungeruptiver 
Berge und Berggruppen und durd) Angliederung von Trümmern 
der Tyrrhenis erlangt hat, hat hier weite, offene, dichter Be: 
fiedelung zugänglihe Landfchaften und namentlic) größere 
hydrographiiche Becken gejchaffen, wie das des Tiber, des Arno, 
Garigliano u. a., welche theil8 dem apenninifchen Yaltenlande, 
theil8 dem Vorlande angehören, in diefem aber erſt ihre volle 
Entwidelung und Bedeutung erlangen. Hier liegen daher die 
größten und gejchichtlich wichtigiten Siedelungen der Halbinjel: 
Neapel, Capua, Rom, Florenz, Siena, Bifa, Livorno u. a. 
nahe bei einander. 

Die Trümmer der Tyrrhenis bilden überwiegend Injel:Stalien, 
dag Apenninenland entſpricht Halbinfel-Stalien. Zu diefem, wenn 
auch berg: und hügelerfüllten, doch vorzugsweiſe maritimen Italien 
jteht in vielfachem Gegenjabe die Po-Ebene, Feitland:Stalien. 
Diejelbe läßt fich einem zwijchen Alpen und Apenninen eingejenften, 
namentlich an der Weitjeite von den Alpen noch umwallten, ſich 
nach Dften janft neigenden und verbreiternden Troge vergleichen. 
Doc) weilt auch die Sohle des Troges nur jelten jene Einfürmigfeit 
auf, welche ſonſt Ebenen zu Ffennzeichnen pflegt. Zunächſt 
erheben jich Kleine vulfanische Hügelgruppen, wie die Euganeen, 
oder abgejchnittene äußerſte Nanditücde der Apenninen, wie der 
Hügel von St. Colombano, mitten aus dem Schwenmlande, 


ja das ganze ausgedehnte Hügelland von Monferrat, auch ein 
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Theil der Apenninen, ift als ein durch das breite Tanaro:Thal 
abgegliederter Einjchluß der Ebene aufzufaffen. Aber auch ſonſt 
läßt der Baumreichthum und die ganze Art der Bodenver: 
werthung nirgends den Eindruck des Einfürmigen auffommen, 
und faſt überall bieten die hohen, zadigen, weiß leuchtenden 
Kämme und Hochgipfelder Alpen, im Wejten zugleich auch die Rücken 
der Apenninen dem Auge willfomnene Raftpunfte. Ein großes 
Senkungsfeld, in welchem die Gletſcher der Eiszeit und Die 
Flüſſe der Alpen und Apenninen, namentlich in diluvialer Zeit, 
ungeheure Geröllmaffen abgelagert haben, deren Mächtigfeit im 
Innern noch nirgends durch Bohrungen hat fejtgeftellt werden 
fünnen, zerfällt die Po-Ebene nach den Oberflächenformen, welche 
dieje Ablagerungen hervorrufen, den Bodenarten und der Art 
der Bebauung in mehrere parallele Gürtel. Ein Gürtel hügeliger, 
an Eleinen Seen, Mooren und auch wirthichaftlic) ins Gewicht 
fallenden Torfjtichen reicher Moränenablagerungen bildet den 
Uebergang vom Alpenland zur Ebene. An ihn jchließt ſich 
der Gürtel der groben diluvialen Flußgerölle und des um— 
gelagerten Moränenschutt3 an, unter welchem allmählich die 
feinen, vorwiegend thonigen, undurchläfjigen Schwenmgebilde 
der inneren Ebene hervortreten, auf ihnen die in den Gürteln 
der gröberen Ablagerungen in die Tiefe gefunfenen Meteorwafjer. 
Sp bildet fih Hier ein beſonders wafjerreicher Gürtel, der ſog. 
Gürtel der Fontanili, in welchem theil3 von ſelbſt, theils 
fünftlich gejammelt große Wafjermengen, Quellen und Flüffen 
Urſprung gebend oder die Flüſſe verjtärfend zu Tage treten und, 
zu fünftlicher Beriejelung verwerthet, den Ertrag des Bodens 


außerordentlich fteigern. Hier liegen die Neisfelder und jene _ 


üppigen Rieſelwieſen, auf welchen die bedeutende Viehzucht der 
Lombardei beruht, die jo große Mengen Butter und Käſe in 
den Handel liefert. Bei der Fruchtbarkeit des Bodens drängte 
fih wohl jehr früh das Bedürfniß auf, die meift den Charakter 
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von Wildwafjer tragenden Flüſſe zu bändigen oder durch Fünftliche, 
die dann wirklich dem Verkehr, zugleich aber auch der Bewäfferung 
des Landes dienten, zu erjegen. Dieſe Wildwafler, die noch 
heute mit ihren breiten, geröllreichen, veränderlichen Betten 
wichtige ftrategiiche Linien bilden, fcheuchen den Menfchen von 
ihren Ufern, während die fünftlichen Wafleradern ihn anziehen. 
So iſt Mailand heute, ähnlich Berlin, der Mittelpunkt eines 
bewundernswerthen SKanalnebes. Ein großer Theil der in 
Beriejelungen über die Ebene austretenden Waſſermaſſen geht 
am unteren Ende der Ebene unterirdiich dem Wo wieder zu, 
der jo auf der 80 km langen Strede von Valenza-Olonetta 
bei niedrigſtem Wafjerftande ca. 300 cebm Waffer in der 
Sekunde von unterirdiichen Zuflüffen erhält, d. h. faſt foviel, 
wie der Teifin bei feinem Austritt aus dem Langenjee führt. 
Klima und Pflanzenwelt. Bevölkerung. 

Zu den am meiften anziehenden Eigenschaften und zu den 
Schätzen Italiens gehört jein orographiich auffällig bedingtes 
Klima. Doch find gerade über diefes unter den Nordländern 
jehr irrige Vorftellungen verbreitet, die bei praftiicher Er- 
probung zu bitteren Enttäufchungen und falfchen Urtheilen 
über da8 Land führen. Italien ift durch feine Lage jo zu 
jagen im Mittelmeer, durch den Schuß, welchen Alpen: und 
Apenninenwall, einem großen Theile des Landes ſonnige 
Südlage verleihend, bieten, auch durch die Einflüffe, welche das 
heiße Nordafrika ausübt, Eimatisch in hohem Grade bevorzugt und 
befit, örtlich durch die Oberflächengeftalt hervorgerufen, wahre 
flimatische Dajen. Die Umgebung der oberitaliichen Seen und 
das liguriſche Küftenland find nur die befannteften und größten. 
Das Ausmaß der Wärme it überall ein bedeutendes, die 
Menge der Niederichläge überall für das Pflanzenleben aus: 
reichend und wenigftens in der Nordhälfte des Landes fat 
gleichmäßig über die Jahreszeiten vertheilt. Freilich, der große 
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Trog der Po-Ebene, der nur im Oſten, aber auch nur in 
geringem Maße den Meere zugänglich tft, trägt auch in klima— 
tiſcher Hinſicht feſtländiſchen Charakter. Im Sommer fteigt 
dort die Wärme in dem Maße, daß fie derjenigen Siciliens 
gleichfommt und lange genug andauert, daß jelbjt einjährige 
Erzeugniffe der Tropen, wie der Reis, hier gezogen werden 
fünnen; im Winter Dagegen, wo das Mittelmeer, das ja auch 
in feinen Tiefen niemal® weniger als 12—13° C. Hat, im 
übrigen Italien wärmeerhaltend wirkt, jammeln ſich bier auf 
der Sohle des Troges die Fühlen, jchweren Luftmaffen, die nur 
langfam zur Mdria abfließen können, und namentlic) bei 
Schneebedeckung bilden fich gar nicht jelten jehr niedere Tempera- 
turen durch Wärmeftrahlung aus, zumal der Winter hier auch 
die niederichlagsärmite, heiterſte Jahreszeit it. Es kommen 
hier Perioden bis zu 30 Tagen vor, in welchen das Thermo: 
meter unter Null bleibt, und in Mailand bietet ſich oft genug 
Gelegenheit zum Schlittichuhlaufen. Nur hat die falte Jahres: 
zeit im allgemeinen fürzere Dauer. Infolge feiner falten 
Winter, die nur an den Seen weſentlich gemildert find, bejitt 
die Po-Ebene nur wenige Vertreter der mittelländifchen Pflanzen: 
welt, jelbjt der Delbaum iſt ihr fremd; ſie kann höchſtens 
al3 eine Vorhalle des Südens angejehen werden. Aber auch 
in dem natürlichen Treibhaufe an der ligurifchen Küfte, jo groß 
und unvermittelt auch der Gegenja gegen die Po-Ebene ift, 
fommen Fröfte und Schneefälle oft in recht empfindlicher Weile 
vor, jo mild im allgemeinen die Winter auch) find. Man findet 
dort in der Mitte des Winters diejenige Wärme, die zu dem 
Gefühl des Behagens, vollends beim Sitzen im Freien, gehört, 
feineswegs, namentlich ijt die Temperatur bei der reichlichen 
Bejonnung — meiſt ift im Winter jeder dritte Tag ein ganz 
heiterer — jehr veränderlich, die Gegenjäge zwiſchen Sonne 


und Schatten, zwijchen windftillen und windigen Punkten, 
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zwilchen Tag und Nacht jehr groß. ES bietet fi) da allent- 
halben Gelegenheit zur Erhitzung und Abkühlung in der im 
allgemeinen ziemlich trodenen Luft, und nachgerade bricht fich 
die Meberzeugung Bahn, daß wenigjtens für Lungenleidende 
dies Klima nicht vortheilhaft ift. Und ähnlich ift e8 in ganz 
Mittel-Stalien, namentlich an der Oſtſeite. Erjt in Kampanien 
beginnt wirklich) der Süden, und in Sicilien erjt findet man 
eine Wärme des fühljten Monats, die unjerm Mai entjpricht. 
Auch der Umstand, daß dort gerade der Winter die eigentliche 
Regenzeit ijt, während der Sommer völlig regenlos bleibt, vermag 
die Annehmlichkeiten des ficiliichen Winterflimas nicht zu. ver- 
mindern, denn die Gleichmäßigfeit der Wärme wird dadurd) 
noch erhöht, und da die Regen faſt nur in einzelnen heftigen 
Güſſen erfolgen, jo fonnte jchon Cicero mit geringer Ueber: 
treibung jagen, daß in Sieilien nie fo jchlechtes Wetter herrſche, 
daß man nicht jeden Tag die Sonne fehe. Freilich, der Nord: 
länder, der durch überheizte Zimmer verwöhnt zu jein pflegt, 
muß fi erjt daran gewöhnen, eine Zimmertemperatur von 
15° C., zu welcher im Januar wohl öfter das Thermometer 
ſinkt, behaglich zu finden. 

Erit in Süd-Italien gelangt die Mittelmeerflora mit ihren 
immergrünnen Holzgewächlen zur vollen Herrichaft, und ift 
wenigiten3 eine Zwergform der tropischen Familie der Balmen 
einheimijch, erſt dort werden andere Erzeugnifje niederer Breiten 
jo im Großen gezogen, daß fie landſchaſtlich ins Gewicht fallen, 
wie die tropischen Aurantiaceen. Freilich, die Dattelpalme, ein 
jo maleriiher Schmuck der Gärten fie auch it, ſelbſt ſchon in 
Ligurien, vermag auch in Siceilien, wenn auch fortpflanzungg: 
fähige, jo doch feine eßbaren Früchte zu zeitigen. Dazu ift die 
Luftirodenheit im Sommer nicht groß genug. Die Verbreitung 
der auffälligiten Mediterrangemwächje, des Delbaums, der Immer— 
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Pinien u. |. w., ift aber eine weit geringere al3 man gewöhnlich 
annimmt, nur etwa die Hälfte Italiens hat vorwiegend mediterrane 
Flora, in der anderen Hälfte begegnen wir überall unjeren 
mitteleuropäifchen Gewächſen, noch in Sicilien bejtehen Die 
Gebirgswälder aus unferen Buchen, Eichen und SKajtanien. 
Nur Die von der unſerigen grundverjchiedene Art der Boden: 
verwerthung, der Anbau von Mais und. Neis, die langen 
Neihen von Meaulbeerbäumen oder rebenumranften Ulmen 
u. dgl. macht auch jchon in der Zombardei auf den Deutjchen 
einen ſüdländiſchen, jedenfalls fremdartigen Eindrud. Im Süden 
tritt, wo nicht künstliche Bewäfjerung möglich ift, die dort aber 
faft nur den Fruchthainen gilt, an Stelle des Winterjchlafs 
eine jommerliche Ruhepauſe der Gewächje, der berühmte fteilifche 
Weizen wird zu Beginn der winterlichen Regenzeit gejäet, 
wächſt ohne Unterbrechung und wird zu Beginn der heißen und 
trodenen Zeit geerntet. Die koſtbarſten Früchte reifen dort im 
"Winter, die Kiriche in einer Zeit, wo fie in Mittel:Deutjchland 
faum zu blühen beginnt. 

So vielfah ethniſch gemischt auch die Bevölkerung 
Staliens iſt und jo bedeutende Abweichungen fie in ihrem 
phyſiſchen Typus, namentlich im Schädelbau, auch aufweilt, jo 
zeichnet fic) das Land doc) von beinahe allen Ländern Europas 
Durch eine erftaunliche Einheitlichkeit in kultureller und jprachlicher 
Hinfiht aus. Was heute noch an Franzojen, etwa 120000, 
in den Thälern der piemontefiichen Alpen, an Deutjchen, an 
Slaven, Griechen und Albanejen innerhalb der Grenzen des 
Königreich® wohnt, unterliegt rascher Aufjaugung. Die italie- 
niſche Nation genießt außerdem den großen Vorzug, daß bei 
einer Kopfzahl von 33 Millionen nur etwa 2 Millionen, aljo 
nicht ganz 7°/o, außerhalb der Grenzen des nationalen Staats 
wohnen, der einerjeitS nur 0,8°/o italienische Staatsbürger nicht 


italienischer Nationalität umfaßt. Wie glücklich müfjfen wir 
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Deutichen die Italiener jchägen, die wir in unſerem nationalen 
Staate 8% Angehörige fremder Völker beherbergen, während 
volle 25% unſers Volksthums — die Deutjchen in überjeeijchen 
Ländern, die Niederdeutich auch als Schriftiprache gebrauchenden 
Vlamen und Holländer nicht eingerechnet — außerhalb der 
Neichsgrenzen wohnen und in ihrem nationalen Dafein bedroht 
find! 
Wirthſchaftliche Verhältnifie. 

Wir deuteten bereits an, daß fich die italienische, Nation vor- 
zugsweiſe, wohl zur Hälfte, von Boden und Klima angeregt und 
begünftigt, dem Ackerbau widmet, der freilich wejentlich andere 
Züge aufweift, als bei uns. Unabjehbare, baumloje Flächen, 
mit Öetreide, Kartoffeln oder Zucerrüben beftellt, jucht man 
in Italien vergebens. Im Innern Siciliens finden wir zwar 
dieje einfürmige Art der Bodenverwerthung wieder, aber es tt 
- ein unentwirrbares Chaos gerundeter baumlojer Hügel, welche 
hier unabjehbar mit Weizenfeldern bejtellt find, jo daß Das 
Land nach der Ernte im Sommer öder Gteppe gleicht. 
Sonst aber iſt jelbjt bei Großgrundbefiß, der leider im Ueber: 
maß vorhanden ift, wie in den öftlichen Provinzen Preußens, 
der Anbau ein mannigfaltiger, das Land in viele Fleine Bacht- 
jtüde zerlegt und hat durch die allenthalben zahlreich eingeftreuten 
oder in Reihen gepflanzten Fruchtbäume mehr einen gartenartigen 
Anftrih. Vielfach ift die Hade wichtiger als der Pflug. In 
den Küftenlandjchaften mit ihren ungeheuren Hainen von Del: 
und anderen Fruchtbäumen, dort, wo die Hänge in Terraſſen 
ausgelegt find oder künſtliche Bewäſſerung angewendet wird, 
Kanäle und Felogrenzen durch Baumreihen bezeichnet werden, da 
erhält die italienische Landwirthichaft und die Landjchaft jelbit 
ein bejonders eigenartiges Gepräge. Wie ungeheuer muß 3. 2. 
die Zahl der Maulbeerbäume fein, troßdem Seidenzucht eigent- 
lich mehr als Nebenbeichäftigung und meift nur im Kleinem 
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getrieben wird, wenn wir ung vergegenwärtigen, daß Italien 
jährlih für 320 Mill. Lire Rohſeide, wovon 250 Millionen 
allein aus der Lombardei, zur Ausfuhr gewinnt! 

Es mag die fünftlich bewäfferte Fläche jest ca. 20000 qkm 
betragen, am meijten in der Po-Ebene für Neis: und Futter: 
bau. Je weiter nad Süden, um fo fojtbarer und ertragreicher 
iſt künſtliche Bewäſſerung. Konnte doch Schon Martial in Ravenna 
wünjchen, lieber eine Ciſterne mit Wafjer, das er theurer ver- 
faufen könne, als einen Weingarten zu bejiten. Die älteften 
und jorgjamiten, zum Theil unterirdisch geführten Wafferleitungen 
und Wafferfänge zu Beriefelungszweden bejist die Conca d' Oro 
von Palermo. Diejelben gehen wohl auf die Araber zurüd. 
Dort giebt eine zur Bewäſſerung eines Apfelfinenhaines ver: 
wendete Duelle, die nur 1 Liter Waſſer in der Sekunde zu 
liefern vermag, doch eine jährliche Nente von 3000 Lire, eine 
Summe, von welcher wohl eine einfache bürgerliche Familie zu - 
(eben vermag. Welch bequemer Beſitz! In Ober: Stalien giebt 
bemwäfjertes Land den doppelten, ja vierfachen, in Sicilien big 
2Ofachen Ertrag, und rechnete man in den 70er Jahren, wo die 
Erträge wohl am höchiten waren, vom Hektar Apfelfinengarten 
3600 Lire Rohgewinn. Auch injofern weicht die italienische 
Art, den Boden auszunüben, von der unſrigen ab, al® das 
Klima dort erlaubt, nicht nur mehrere Ernten im Jahre nach: 
einander zu erzielen, bei Niejelwiejen in der Lombardei bis zu 
acht Schnitten, ſondern zwei, ja drei Gewächje zu gleicher Zeit, wie 
etwa Delbäume, Neben und Weizen. Es lohnt der Aderbau, 
in diefer Weife mehr als Gartenbau betrieben, jo reichlich, daß 
jelbft Berghänge, die bei uns nur Wald hervorzubringen ver: 
möchten, bis hoch hinauf in gemauerten Terraſſen ausgelegt 
find. Die Kiüften- und Hügellandfchaften find faft überall der 
Baumzucht gewidmet und bieten dadurch bejondere Reize. Die 


Fruchtbäume laſſen den Waldmangel weniger jchwer empfinden. 
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Die Mannigfaltigfeit der gezogenen Gewächſe Fennzeichnet eben: 
fall3 die italienische Landwirthichaft. Namentlich gilt dies von 
den Fruchtbäumen. Unter unfere mitteleuropäischen mifchen fich 
tropiich-indische, tropifch-amerifanische, japanische u. dgl. Der 
Delbaum allein, der im weftlichen Ligurien und anderwärts 
ganze Landichaften wie bewaldet erjcheinen läßt, bededt eine 
Fläche jo groß wie dag ehemalige Kurheſſen; Apfelfinen:, 
Limonen: und Mandarinenbäume zählt man etwa jechzehn 
Millionen Stück, wovon zwei Drittel allein in Sicilien. Die 
Rebe, deren Anbau bejtändig geftiegen ift, nimmt eine Fläche 
von 20000 qkm in Anſpruch und liefert im Mittel etwa 35 
Millionen Hektoliter Wein. Italien fommt fo unmittelbar hinter 
Frankreich und macht jetzt auch in der Behandlung des Weines 
Fortichritte.e Und welche Fülle von Gartenfrüchten, Gemüſe 
u. dgl. bringt das Land zum Theil im Winter hervor, Schäbe, 
deren Verwertäung für Mittel: und Nordeuropa noch in den 
Anfängen fteht! Ueberhaupt fünnte Italien aus jeinen Boden: 
erzeugnifjen, die heute noch zum Theil wegen fchlechter Behand: 
[ung minderwerthig oder nicht ausfuhrfähig find, weit, weit 
größeren Nuten ziehen; wie die italienische Landwirthichaft, 
wenn auc Italien das klaſſiſche Land des Acerbaues genannt 
werden kann, heute meist nicht auf der Höhe fteht, ja örtlich 
im Rückgang ift, Aderbau durch Weidewirtichaft verdrängt wird. 
Am ſchlimmſten ift es im Ddiefer Hinficht in der römischen Cam— 
pagna, die heute menjchenleerer daliegt al3 jemals, jo daß that: 
ſächlich die Hauptftadt Italiens mitten in einer entoölferten 
Steppe liegt. Erſt 20—25 km von Rom findet warn am 
Albaner Gebirge, das aber ebenfalls fich wie eine Inſel aus 
menichenleerem Gebiet erhebt, die nächjten bewohnten Drte. 
Dort, wie in anderen ähnlichen Sampagnas Staliens, ift es der 
Großgrundbeſitz, welcher noch immer ohne Verſtändniß für feine 


focialen Aufgaben und Pflichten das Land entvölfert, indem er 
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ſich am beiten zu ftehen meint bei Bacht: und Weidewirthichaft; 
zählte man doc) 1881 — und jeitdem ift e3 nicht befjer ge: 
worden — in der ganzen römischen Campagna an dauernden 
Bewohnern nur 764, alfo nur 0.264 auf 1 qkm, während 
die Volfsdichte von ganz Italien 103 beträgt! Güter von 
20 qkm Größe find nur von zwei Berjonen dauernd bewohnt! 
Dafür fteigen alljährlich 10000 Lohnarbeiter, wahre Sklaven 
der Unternehmer, aus den Abruzzen herab, um anzubauen, was 
noch angebaut wird, und nach harter, entbehrungsreicher Arbeit, 
meist mit malariafiehem Körper und färglichen Erjparnifjen im die 
heimischen übervölferten Berge zurüczufehren. Wehnlich traurig 
it die Zage der den Boden bebauenden Bevöfferungskreije fast 
überall in Italien, einer der Krebsjchäden des jchönen Landes. 
Während jo die Weidewirthichaft und der Großgrundbeſitz an und 
für ſich ſehr fruchtbare Landjchaften entvölfern, ind gewifje 
Gebirgslandichaften bei getheiltem Befit übervölfert. 

Wenn auch örtlich Viehzucht vorherrjcht, jo ift Italien doch 
ein vieharmes Land, wie das feinem Klima und jeiner Pflanzen: 
welt entjpricht. Denn dem Süden fehlen die jaftigen Wiejen, 
welche das Rind liebt, nur Schafe und Ziegen finden dort Die 
ihnen zufagende Nahrung. Nur im Po-Lande wird bedeutende 
Ninderzucht betrieben und Butter, namentlich aber die berühmten 
Käſe, Parmeſan, Gorgonzola u. ſ. w., in Menge gewonnen 
und von Mailand aus in den Handel gebracht. Aber jelbit 
die Schafzucht det nicht den eigenen Bedarf Italiens an Wolle. 

Daß Italien an inneren Schägen arm fein muß, juchten 
wir ſchon früher zu erklären. In der That ernährt der Bergbau 
nur einen geringen Procentfab der Bewohner. Obenan ſteht 
die Schwefelgewinnung im Tertiär Siciliens, die, noch immer 
eine Art Raubbau, etwa 35000 Arbeiter bejchäftigt und färglich 
entlohnt. Ihr Werth erreicht 40 Millionen Lire jährlich. Die 
volle Verwerthung des altberühmten, in unerjchöpflichen Mengen 
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dicht am Meeresufer anstehenden Eiſens von Elba TYeidet unter 
dem völligen Mangel an Steinfohlen im Lande jelbit. Die 
Gewinnung von Silber und Kupfer int tosfanischen Erzgebirge, 
auf welcher die berühmten Metallarbeiten der alten Etrusker be- 
ruhten, von Blei, Zinf und anderen Erzen, namentlich im 
jüdlichen Sardinien, wo jet der Bergbau Durch fremden Unter- 
nehmungsgeift im Aufblühen ift, erreicht noch nicht den Werth 
des ſiciliſchen Schwefeld. Doch ift der Bergbau Italiens in 
aufiteigender Bewegung. Dazu fommt der Reichthum an Steinen, 
welcher den Steinbau im ganzen Lande jo wefentlich gefördert 
und italieniiche Steinarbeiter zu überall gejchäßten und ge- 
ſuchten gemacht hat. Die Marmorgewinnung von Maffa, Carrara 
und Serravezza bejchäftigt allein 8000 Arbeiter und giebt einen 
jährlichen Ertrag von 20 Millionen Lire. 

Dafür, daß Italien Steinfohlen entbehrt, ifi feine immer 
mehr aufblühende Gewerbthätigfeit jchon Heute bedeutend. 
Ihr Hauptjis ift das Po-Land, wo fie fi) durchaus boden: 
jtändig bejonders durch Verwerthung der Triebfräfte der Alpen: 
gewäſſer entwickelt hat. Vielfach drängen ſich in den Alpen: 
thälern die großgewerblichen Anlagen, und die eleftrifche Kraft: 
übertragung verheißt Hier noch eine große Zukunft. Seiden’ 
und Wollenpinnerei und Weberei, aljo durchaus bodenftändige 
Erwerbszweige, jtehen obenan, erjtere allein bejchäftigt etwa 
200000 Menichen. Ihnen reiht ſich Die Berarbeitung Der 
Baumwolle an, die während des amerifanijchen Bürgerfrieges 
im Süden im Großen gezogen wurde nnd in Gieilien heute 
wieder Boden zu gewinnen jcheint. Die Gegenwart des italienischen 
Handels: und Seeverfehrs, die italienische Handelsflotte 
von heute, obwohl fie zu den eriten Europas gehört, bleib 
weit Hinter der Bergangenheit zurüd. Wichtig ift aber Die 
Fiicherei. Die auf Edelforallen Tiegt ganz in italienischen 
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Kunftgewerbes den Rohſtoff. Doc Hat die Entwidelung des 
Verkehrs in Italien raſche Fortichritte gemacht durch Schaffung 
von DVerfehrswegen, an denen es dem Süden faſt ganz fehlte. 
Was die Kulturftaaten Europas im Laufe von Sahrhunderten 
gejchaffen haben, das mußte, wenigjtens im ehemaligen Kirchen: 
Itaate und im Königreich Neapel, wo man geflifjentlich bemüht 
gewejen war, den Verkehr zu unterbinden, in Sahrzehnten nad): 
geholt worden. Beſaß doch Sicilien 1863 erft 9 km Straßen, 
und bejuchte ich dort noch 1875 eine Stadt von 20000 Ein: 
wohnern, die noch von feiner fahrbaren Straße erreicht wurde! 
Volksdichte und Siedelungsfunde. 

Für ein vorwiegend aderbauendes Land ijt Italien mit 
108 Köpfen auf das Duadratfilometer jehr dicht bevölkert, 
einzelne Gegenden um fo Dichter, als andere, faum minder 
fruchtbare, die völlig menschenleer find. Das nur aderbauende 
Sieilien hat 127 Köpfe auf 1 qkm, Campanien 183 und Die 
zugleich gewerbthätige Provinz Mailand gar 390. Menjchen: 
leere Einöden jchafft in Italien Großgrundbefi im Bunde mit 
Malaria. Lebtere verlangjamt die natürliche Volksvermehrung 
und erjchwert den Anbau und jelbjt den Verkehr ganzer Land: 
Ichaften. Sind do von den 69 Provinzen Italien? nur 6 
malariafreil Auf gewiffen Eifenbahnlinien in Sardinien, 
Sicilien, Calabrien und Tosfana müffen alle Beamten befjer 
genährt, höher bejoldet und für die Nacht nach) gefunden Sta: 
tionen gebracht werden. Aber auch damit wird die Sterblichkeit 
unter denfelben nur auf 12%/2°/o herabgedrüdft. In dem un: 
glücklichen Eojenza, das im Ducchfchnitt einmal im Jahrhundert 
von Grund aus durch Erdbeben zerjtört wird, kommen auf 1000 
Mann Bejagung jährlih 1500 Erfranfungen! Viele, viele 
Millionen foftet die Malaria dem Staat alljährlid. Dennoch 
ilt die natürliche BolfSvermehrung eine günftige und die Zu- 
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eine beträchtliche. Die Volkszahl des Königreich! ſtieg von 
1871 bi3 1891 von 26.8 Millionen auf 31. 

Die Art zu wohnen weicht in Italien von derjenigen aller 
Länder Europas, bis auf einen Theil von Spanien, injofern 
ab, als kleine Siedelungen, Dörfer in deutjchem Sinne, in 
größeren Theilen Italiens unbefannt find. Selbſt in rein ader: 
bauenden Gegenden bilden Anhäufungen der Menfchen nach 
Tauſenden, wo man aljo in Deutjchland von Städten Sprechen 
würde, die Negel. Nur einige Landjchaften des Nordens, 
Benetien, die Emilia, Toskana, wo nur 50—55°%o der Ein: 
wohner in gejchlofjenen Ortſchaften beifammen wohnen, machen 
eine Ausnahme. Aber auch dort giebt e8 weniger Dörfer ala 
verjtreute Einzelhäufer oder Einzelhöfe. Im größten Theile 
Siciliens find Dörfer in unferm Sinne unbekannt. Die mehr als 
3 Millionen Bewohner der Juſel vertheilen fich, von einer ſehr 
geringen Zahl von Bergwerfen und Meierhöfen abgejehen, auf rund 
500Ortſchaften, die demnach im Durchſchnitt 6000 Einwohner haben 
müßten. In der Provinz Girgenti wohnen von ihren 312000 
Bewohnern nur 4000 außerhalb großer gejchloffener Ortichaften, 
wohl meist auf den Schwefelbergwerfen, und es zählt dieſe 
Provinz 16 Städte von S— 20000 Einwohnern. Die rein 
aderbauende apulijche Brovinz Bari hat bei 679000 Einwohnern 
15 Städte von 15—58000 Bewohnern. Es iſt klar, daß diejes 
gedrängte Wohnen‘, weit weg von den zu bebauenden Feldern, 
große Nachtheile hat, auch jehen wir allenthalben, daß fich in 
den lebten Zahrzehnten in Süd-Italien, ſeit die öffentliche Sicher- 
heit eine beſſere geworden ijt und der Verkehr fich belebt, mehr 
und mehr die Neigung geltend macht, fich wieder inmitten der 
Telder, an den Berfehrswegen, namentlich den Eijenbahnen, an 
der Küfte, niederzulaffen. Es entwideln fich wieder kleine, 
verjtreute Siedelungen, und die ungünitig gelegenen größeren 
Mittelpunfte beginnen zu veröden. Das bejte Beijpiel dieſer Art 
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bietet wohl Monte ©. Giuliano, der alte Eryr, in Weſt-Sicilien. 
Es wäre eben durchaus irrig, Diejes gedrängte Wohnen der 
Menschen in wenigen, weit voneinander entfernten großen Ortſchaften 
überall und durchaus aus der Landesnatur herzuleiten. Natürlich 
fefte Zage, gute Häfen, Quellen, Freiheit der Dertlichfeit vom 
Fieber und ähnliche Urjachen fommen gewiß in Betracht, in 
erster Linie geben aber gejchichtliche Vorgänge die Erklärung 
diefer Erjcheinung. In den endlojen Fehden und Kriegen, 
welche Stalien im Mittelalter und bis in die neuejte Zeit heim- 
gejucht haben, drängten fich die Menjchen an den natürlich 
feften VBunkten zu gemeinjamer Abwehr zuſammen, namentlich 
fonnten ih an den Küſten Süd: Italiens gegenüber den un: 
abläffigen Weberfällen der kleinafrikaniſchen Seeräuber — wir 
haben jelbjt noch in GSicilien alte Leute gekannt, welche in die 
Sklaverei nach Tunis gejchleppt worden waren — nur folche 
Küftenpläge halten, welche mit einem Hafen natürliche Feſtigkeit 
verbanden; wo jolche Bunfte fehlten, da wurde die Bevölkerung, 
wie namentlich in Calabrien, von den Küſten weg auf die 
jteilen Höhen im Angefichte des Meeres gedrängt. Andererjeits 
aber hat fich auch die Feudalzeit in dieſen großen Siedelungen 
verewigt, indem die zahlreichen kleinen Herren Mittel: und 
Ober: Staliens ihren Herricherfigen mit allen Mitteln Glanz zu 
verleihen juchten, in Unter-Italien in der Spanischen Zeit die 
Seudalherren bemüht waren, durch, Schaffung großer Güter mit 
namhaften Mittelpunkten ihr Anjehen zu heben, neue Ehren 
und Titel zu erlangen. Faſt die Hälfte aller ficiliichen Städte 
beiteht aus derartigen gejchichtsfofen Neugründungen aus der 
Beit des 16. bis 18. Jahrhunderts. Die andere Hälfte da- 
gegen geht auf Phöniker, Karthager, Griechen, wohl auch noch 
weiter zurück und umfaßt, Durch ausgezeichnete Lagenverhältniſſe 
bedingt, hervorragend geichichtliche Stätten. | 
Sehr bezeichnend ift e8, daß in Inſel- und Halbinfele 


(112) 


ol 


Stalien alle größeren, gejchichtlich) wichtigen Städte am Meere 
liegen, meift mit einem Hafen natürliche Feftigfeit der Lage 
verbindend: Meifina, Catania, Agofta, Syrakus, Trapani, 
Palermo, Milazzo, Tarent, Brindifi, Ancona, Neapel, Bozzuoli, 
Gaeta, Cagliari u. j. w. Nur Rom und Florenz machen eine 
Ausnahme, obwohl auch fie beide dem Meere nahe liegen und 
jehr wichtige Seeverbindungen, Florenz namentlich im ſpäteren 
Mittelalter, wo es fich zur Erbin des vom Meere abgedrängten 
Pila machte, unterhielten. Beide liegen auch bereits, wie die 
Städte Ober: Stalieng, an Flüffen, während in Süd-Stalien die 
Flüſſe von größeren Siedelungen durchaus gemieden werden. 
Bei. beiden fallen bejonder die geographijch bedingten Be— 
ziehungen zum Apenninenlande, zur adriatischen Küfte und zum 
Norden ins Gewidht. In Ober-Italien liegen nur zwei Groß: 
jtädte am Meere, Venedig und Genua, beide mit natürlichen 
Häfen Feſtigkeit der Lage verbindend; erjteres jpiegelt mehr die 
große Vergangenheit wieder, während lebteres die Gegenwart 
Staliens zur See veranjchaulicht. Venedig lag bis zur Bahnung 
guter Alpenftraßen und bis zur Durchbohrung des St. Gotthard 
für die Beziehungen zu Deutjchland und zum Orient günftiger, 
wie dies noch heute nahe bei einander am Canal grande das 
deutſche und das türkiſche Kaufhaus veranfchaulichen. Selbſt 
wenn es gelingt, die Naturfräfte, welche Venedig bedrohen, 
dauernd abzuhalten, wird dieſe Stadt doch faum wieder mit 
Genua zu wetteifern vermögen, denn die Beziehungen zum 
Dften, auch zu dem fernften, für welchen Genua faum minder 
günftig liegt, werden in abjehbarer Zeit nicht die Bedeutung 
erlangen, wie diejenige zur Neuen Welt, der fich Genua zu: 
wendet, dem in der Lombardei und Piemont, weiterhin in 
Südweſt-Deutſchlaud ein reiches Hinterland erwachſen ift, während 
e3 zugleich der natürliche Mittelpunkt der dicht bejiedelten, rührigen 
ligurijchen Kiüfte von Spezia big Ventimiglia ift. Venedig da- 
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gegen thront einfam mitten in einem Sumpf und Haffgebiet 
am Außenrande eines 15 bi$ 20 km breiten unwirthlichen 
Gürtels, der das befjiedelte Innere vom Meere jcheidet. Neben 
diefen beiden einzigen Seejtädten bejitt aber Feltlands - Stalien 
noch ein Mailand, Turin und Bologna, neben vielen anderen 
bedeutenden Brennpunkten geichichtlichen Zebens: Verona, Bergamo, 
Brescia, Como, Mlejfandria, Piacenza, Cremona, Mantıa, 
Ferrara, Modena, Barma u. ſ. w. Bologna ift der Schlüfjel 
Halbinjel- Stalien3 von Norden her und der Knotenpunkt aller 
dorthin, ſei e3 längs dem Meere, ſei e3 über den Apennin, 
gehenden Straßen; Turin, der natürliche Mittelpunkt Biemonts, 
vereinigt in fih alle Straßen über die Weitalpen; Mailand 
dagegen iſt die Hauptjtadt des ganzen Feſtlands-Italien, der 
Sit und Knotenpunkt aller Beziehungen desjelben nach Weit 
und Oſt, nah Sid und Nord, namentlich aber nad) Norden, 
wie fich dies in der jehr bedeutenden deutjchen Kolonie Mailands 
ſchon ausprägt. Der Handel und die Gemwerbthätigfeit, welche 
die reiche Umgebung jchon nähert, Haben Mailand zugleich zum 
großen Geldplate Italiens, in mancher Hinficht, wie ſchon in 
Ipätrömijcher Zeit, zu deſſen Hauptftadt gemadt. Mailand hat 
jeiner Lage nach viel Aehnlichkeit mit Berlin; wie diejes liegt 
e3 im Flachland als Knotenpunkt zahlreicher, meiſt Fünftlicher 
Waſſerſtraßen und noch zahlreicherer Landſtraßen, die Beziehungen 
nah Oft und Weft, aber auch nad Nord und Süd ver: 
mitteln, mitten zwifchen zwei größeren meridionalen Flüffen 
und zwijchen zwei natürlichen Grenzlinien, Apennin und Alpen, 
die dem Mittelgebirgsrande und der Oſtſeeküſte entiprechen. 
Doch find alle Verhältniffe bei Mailand räumlich bejchränftere. 
Der gewaltige Aufihwung von Mailand prägt fih am beiten 
darin aus, daß ſich jeine Bevölferung in den lebten 30 Jahren, 
aljo ebenfalls ähnlich Berlin, verdoppelt hat und jet 400000 
beträgt. Und Mailand verdankt diefen Aufjchwung nur ſich 
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jelbjt, während Rom, das jeit 20 Jahren feinen Charakter jehr 
wejentlich geändert und feiner Bevölkerung nach ſich bereit Mailand 
nähert, dies nur feiner Eigenjchaft als Hauptitadt verdankt. 

Schon indem rajchen: Wiederaufblühen dieſer und faft 
aller "Städte Italiens, in der Bermehrung der Bevölkerung 
erfennen wir, daß dies Land, wenn wir es noch einen Augen: 
blick als Staat betrachten, in fortjchreitender Entwicelung be: 
griffen ift. Der Staat Italien iſt heute trotz aller Schwierig: 
feiten, Die fich zeitweilig namentlich in der üblen Finanzlage 
aufthürmen, als völlig in fich gefeftigt, als ſelbſt einen ſtarken 
Stoß von außen zu ertragen befähigt anzufehen. Die Schwierig: 
feiten, «mit welchen man heute vingt, gehen alle auf die Art 
und Weile zurüc, wie der Einheitsftaat gejchaffen worden ift. 
An den jo Heinen Kern des jardintschen Königreich Hat ſich 
das ganze übrige Italien ankryftallifirt, durch den Willen des 
Volks, nicht durch Eroberung. Damit mußte eine Menge 
veralteter Einrichtungen, ein ungeheures Heer jchlecht bezahlter 
und vielfach unfähiger Beamter übernommen, Empfindlichkeiten 
jeder Art gejchont werden. In der Hälfte des Landes mußten 
alle Kulturaufgaben, die dort gefliffentlich vernachläffigt worden 
waren, Straßen, Eijenbahnen, Häfen u. |. w. jo raſch wie 
möglich, ſelbſt unter den ungünftigften Bedingungen und dem 
ſchwerſten Lehrgeld gejchaffen werden. Schulen waren im 
Siden jo gut wie gar nicht vorhanden. Das fluchwürdige 
bourbonische Syſtem Hatte eine ungeheuere Korruption, geheinte 
Gejellichaften, Näuberwejen und dergleichen großgezogen. So 
jtieg die Schuldenlaft von Staat und Gemeinden ins Ungeheuere! 
Wenn dennoch heute ein großer Theil jener Aufgaben gelöft 
ift — in der kurzen Spanne Zeit von faum 30 Jahren —, 
der Staatsfredit befeftigt, die Fehlbeträge gemindert, fo ijt das 
eine Leiftung, auf welche Italiens Herricher und Volk ftolz 


jein können. Das italienische Wolf arbeitet heute vaftlos auf 
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allen Gebieten des materiellen und des geiftigen Lebens, Die 
Ichmarogenden Müßiggänger der höchiten wie der niedrigiten 
Schichten früherer Zeiten fterben aus, ein neues Gejchlecht 
wächlt heran und ift zum Theil jchon herangewachjen. Man 
wandle nur eine Stunde offenen Auges durch die Straßen 
von Mailand, Genua oder ſelbſt Palermo, und man wird fich, 
natürlich der Landesnatur entjprechend Rechnung tragend, von der 
Nichtigkeit diefer Beobachtung überzeugen. Ueberall herrſcht Leben 
und Borwärtsichreiten. Die italienische Nation ſteht heute 
mitten in einer Wandelung ihres ganzen nationalen Daſeins. 
Die Zeit der übergroßen Abhängigkeit von Frankreich, mehr 
noch im gejamten Geiftesieven als im wirthichaftlichen, der 
blinden Bewunderung der romanijchen Bormacht ift vorüber, 
das italienische Volk Hat angefangen, ſich auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen, fein Kulturleben auch mit den Erzeugnifjen deutſchen 
Geiftes zu befruchten, dem germanischen Volksthume Aufmerf: 
ſamkeit zu schenken, zunächit in den Wiffenfchaften, voran den 
Natur: und exakten Wifjenschaften, weiterhin aber auch bereits 
im wirthichaftlichen Leben. Man ijt. erjtaunt, ‘heute ſo viele 
Staliener kennen zu lernen, die unfere Sprache, fo ſchwierig 
fie ihnen ift, verjtehen und ſelbſt jprechen, die damit ihre Hod)- 
achtung für uns und unfer Baterland greifbar darlegen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß ein großer Theil der italienischen 
Nation uns heute aufrichtige Theilnahme entgegenbringt, es 
wird nur zum Wohle des deutjchen Volks und des deutschen 
Baterlandes fein, wenn wir unfererfeit3 uns ‚noch mehr als 
bisher bemühen, durch Neifen im Lande ſelbſt die ung fremde - 
Landesnatur verjtehen, dem ung fremden Volksthume gerecht 
zu werden und Damit die geiftigen und wirthichaftlichen Bande 
zwijchen beiden Bölfern, welche auch nicht der leiſeſte Iuterefjen- 
gegenjaß fcheidet, deren Geſchicke vielmehr eng miteinander 
verbunden find, um jo fejter zu knüpfen. 
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Das find freundlich anmuthende Gedichte. (Hanıb. Correjpondent.) 
Unter allen Werfen, welche die neuere plattdeutfche Litteratur bereicherten, hat uns faum 
eines fo angemuthet als dieſes. (Rendsburger Wochenblatt.) 


an ſchaut da in ein ſo reines, von chriſtlichem Geiſt durchwehtes Familienleben, daß 
es in unſerer nie raſtenden Zeit eine Frende iſt, den ſillen Pfaden des Dichters zu folgen. 
} (Bergedorfer Zeitung.) 


Ueber Hamlets Wahnfinn. 


Aademiiher Ratfhaussortrag, 
gehalten am 24. November 1892 in Zürich. 


Von 


Dr. Anton Delbrück, 


Aifiitenzarzt an der Heilanftalt Burghölzli, Privatdocent an der Univerfität Zürich. 


° Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. F. Richter). 
1893. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Gejellichaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruderei. 
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Das alljeitige Intereſſe, welches der nachjtehende Vortrag 
erregte, veranlaßt mich, ihn dem Druck zu übergeben. Dabei 
Ihien e8 mir daS Beſte, an dem urjprünglichen Wortlaut nichts 
zu Ändern, und diejenigen Erweiterungen, die mir für den Drud 
wünſchenswerth erfchienen, in Form von Anmerkungen anzureihen. 
Entjtehung und Zweck der kleinen Studie find im Text an- 
gedeutet. Eine eingehendere Bejprechung der jehr umfangreichen 
Litteratur konnte ſelbſtverſtändlich nicht meine Aufgabe jein, 
aber auch nur ein jorgfältigeres Studium erlaubte mir meine 
Zeit nicht; ich muß daher den Leſer um Nachſicht bitten, wenn 
ich wejentliches überjehen haben follte. 


Meine hochzuverehrenden Damen und Herren! 

Ueber Hamlets Wahnfinn habe ich verfprochen, Ihnen 
einen Vortrag zu Halten. Nun giebt e8 wohl faum über 
ein anderes Kunſtwerk eine jo ungeheuer umfangreiche Litteratur 
wie über Hamlet; man fühlt fich deshalb verpflichtet, fich zu 
entichuldigen, wenn man wieder etwas darüber vorbringen will. 
Richard Wagner jagt einmal, er begreife nicht, daß die Leute 
gar nicht aufhören könnten, immer noch „an Shafeipeare herum: 
zujchreiben“. In Bezug auf den Hamlet jollten wir uns die in 
diefen Worten liegende Mahnung eigentlich bejonders zu Herzen 
nehmen. Wenn man nun vollends al3 Laie oder vielmehr als 
Angehöriger einer anderen Fakultät über Kunftjachen jpricht, jo 
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erregt man erjt recht bei Manchem Anjtoß. Der Aeithetifer fühlt fich 
durch die medicinische Kritik nur allzuleicht verlegt und glaubt, nicht 
ganz mit Unrecht, der äſthetiſche Genuß werde dadurch eher 
geſchädigt als gefürdert. Die Piychiater wieder jehen mit 
Geringſchätzung auf ſolche Studien herab, weil fie meinen, der 
Dichter jet nun einmal fein Fachmann, verftehe nicht3 von der 
Piychiatrie und injofern biete feine Schöpfung für uns fein 
Intereſſe dar. Etwas Richtiges ift in diefen Anfichten fchon, 
aber vollfommen kann ich fie doch nicht theilen. Für den 
jonftigen ethilchen und äjfthetiichen Werth eines Kunſtwerkes 
iſt es allerdings gleichgültig, ob der Dichter den Anforderungen 
de3 modernen Pſychiaters genau Genüge leijtet oder nicht. Sch 
Ihäbe den „Grünen Heinrich” als Kunſtwerk nicht etwa deshalb 
bejonders hoch, weil ich herausgefunden habe, daß eine piycho- 
logiſche Schilderung. darin in geradezu verblüffender Weije den 
Nefultaten der modernen Wifjenschaft und im bejonderen denen 
eine8 hypnotiſchen Erperiments entſpricht. Und umgekehrt Hat 
für mid) Kellers Novelle: „Kleider machen Leute” nicht ein 
Tüttelhen an ihrem Kunftwerthe verloren, jeit ich mir habe 
lagen lafjen, daß diejer Novelle eine wahre Gejchichte zu Grunde 
liegt, die piychologisch wahrjcheinlich ganz anders zu deuten ift, 
al® es der Dichter im Kunſtwerk thut. DVerlieren kann bei 
einer jolchen Kritik eigentlich nur der moderne Realismus. Für 
ihn würde allerdings jeder Werth, 3. B. der Gefpeniter von 
Ibſen, entfallen, fobald wir jagen — und das müfjen wir thun —, 
daß in Ddiefem Stüde die fogenannte Dementia paralytica 
durchaus unwahr und fchlecht gejchildert ift. Bei der Vorjtellung 
aber, die ich mir von der Aufgabe der Kunft mache, kann unjer 
Tadel dem Dichter niemals etwas jchaden; Dagegen wird unſer 
Lob ihm ſtets zur Ehre gereichen; denn es bietet immerhin 
einen Beweis mehr für jeine fcharfe piychologiiche Beobachtung, 
oder jagen wir befjer für feine richtige pſychologiſche 


- 


19) 


Anihauung Im Litteraturdrama — und nur als jolches 
eriftirt doch für uns heutigen Tages das Shafefpeareiche 
Driginal — aber iſt diefe Anſchauung des Dichters bis auf 
einen gewiſſen Punkt nur angedeutet; fie tritt nicht voll und 
ganz in die Erjcheinung, wie in der völlig den Intentionen des 
Dichters entiprechenden Darftellung auf der Bühne. Die An- 
Deutungen pſychologiſcher oder piychiatriicher Eigenthümlic)- 
feiten aber werde ich entjchieden eher verjtehen als der Laie, 
und deshalb können meine diesbezüglichen Erläuterungen der 
Dichtung dem Lejer, dem Darjteller förderlich fein und jeine 
Anſchauung des Kunſtwerks erleichtern! — 

Uber auch für uns, d. h. für den Piychiater, ift der 
Gewinn bei dem Studium genialer Dichtungen doch eim jehr 
viel größerer, als man zunächit meinen möchte. Sa wenn alle 
Künftler jo arbeiteten, wie man ſich daS vielfach vorjtellt, daß 
der Dichter 3. B. den Plan ins Auge faßt, ein alkoholisches 
Delirium darzuftellen und nun dazu verjchiedene Lehrbücher 
jtudirt und, wenn er ſehr gewifjenhaft ift, noch eine pſychiatriſche 
Klinik bejucht, um ſich dann endlich an die Arbeit zu ſetzen und 
fleißig zu dichten — ja dann würde mich dieje Arbeit allerdings 
wenig intereffiren; ich würde fie vielleicht lefen, um zu jehen, 
ob der jogenannte Dichter etwas gelernt hat; aber wicht um 
jelbft daraus zu lernen. Aber ich ftelle mir die Art, wie ein 
großer Künftler jeine Kunftwerfe jchafft, ganz anders vor. 
Einen guten Einblid in die Werkjtätte der wahren Kunft gewährt 
meines Erachtens ein Ausdrud, den ic) mal in einem Briefe 
von Richard Wagner an Liszt gelefen habe. Wagner las die 
Bartitur feines bereits vor mehreren Jahren fomponirten Lohen— 
grin und fand darin etwas „jehr Interefjantes”, wie er ſich 
ausdrückt, nämlich, daß an einer beftimmten Stelle im Orcheiter 
ein Motiv auftritt, welches in beſonders feiner Beziehung zum 
zugehörigen Texte ſteht. Man fieht: der mufifalifche Einfall 
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war ihm beim Komponiren jo unmittelbar gekommen, daß er 
ich des gedanflichen Zufammenhangs mit der Dichtung gar 
nicht bewußt geworden war und ſpäter wie ein dem Werf nod) 
fremd Gegenüberjtehender dieje „intereffante” Beziehung heraus: 
fand. Ich bin überzeugt, daß jedes wirkliche Kunstwerk jo zu 
Itande fommt. Was uns ein Dichter wie Shafejpeare jchildert, 
das iſt nicht das Reſultat einer Logischen Gedankenfolge, jondern 
vielmehr Dder- unmittelbarjten Anſchauung. Ich Halte es 
deshalb auch für falſch, zu fragen, was hat der Dichter dar- 
jtellen wollen, jondern ich frage nur, was hat er dargeitellt? 
Sp hat Er es erihaut. Ganz anders geht die Willenjchaft 
zu Werfe. Sie zerlegt das Ganze in jeine einzelnen Theile, 
ſtudirt erft Ddiefe für fi, fodann ihren Zuſammenhang und feßt 
dann rückläufig die NRefultate ihrer Forihung zum Ganzen der 
Theorie zujammen. Die Erfenntniß des Vertreters der Willen: 
Ihaft iſt ſomit eine mittelbare, die des Künſtlers eine unmittel: 
bare, und wie die Art feines Erfennens, jo tt beiläufig bemerft 
auch nothwendig die Form jeiner Mittheilung eine andere. ! 
Aus der DVBerjchiedenheit ihrer Erfenntnigmethoden und der Un: 
abhängigfeit derſelben voneinander aber erklärt es ſich auch, 
daß gleichjam Diejelben Ergebnifje in der Kunft und in der 
Wiffenichaft oft ganz unabhängig voneinander und zu ver: 
Ichiedenen Zeiten gewonnen werden. So fonnte ©. Keiler den 
Borgang der „retroaftiven Hallueination“ im Grünen Heinrich 
treffend jchildern zu einer Zeit, wo diejer Vorgang der Wifjen: 
Ihaft noch völlig unbefannt war.” Dieſe aber muß in fjolchen 
Schilderungen eine ſehr beachtenswerthe Bejtätigung ihrer Theorie 
erfennen. Denn wenn ich auf verjchiedene Methoden des Er- 
kennens zum gleichen Nefultate gelange, jo bietet mir das eine 
deſto größere Sicherheit für die Richtigkeit desjelben. Deshalb 
it e3 für mich jehr beachtenswerth, wie ein genialer Dichter 


‚etwas — was es auch immer jei — anſchaut. Wenn feine 
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Anſchauung den Regeln der Wiſſenſchaft entjpricht, jo iſt das 
eine Gewähr mehr für die Zuverläfjigfeit der Theorie. ® 

Wenn es jomit auch für beide Theile meiner Ueberzeugung 
nach förderlich jein Tann, wenn man einmal einen kleinen 
piychiatriichen Ausflug in das Gebiet der Kunſt unternimnit, 
jo bin ic) doch nicht mit einer derartigen vorgefaßten Abjicht 
an die uns heute bejchäftigende Studie herangetreten. Vielmehr 
habe ich den Hamlet aus rein künſtleriſchem Intereſſe in den 
legten Sahren viel gelejfen, ohne aber während der Xeftüre 
meine Biychiatrie ganz zu vergeſſen. Dabei fielen mir ver: 
jchiedene Momente auf, die fchon im alltäglichen Leben vom 
Laien vielfach mißverftanden werden und andererjeit3 für das 
richtige Berftändnig Hamlet nicht unwichtig find. Sch glaubte daher, 
e3 würde auch für Sie nicht ganz ohne Snterefje ſein, wenn ich Ihnen 
mittheilte, was mir als Piychiater über den Hamlet eingefallen 
it. Wenn ich das jest thue, jo bilde ich mir dabei durchaus 
nicht ein wie jo viele Kritifer, daß man bisher den Hamlet 
allgemein vollitändig mißverjtanden habe und nun mein Genie 
zum erjtenmal das wahre Berjtändniß eröffne. Das würde 
allerdings ein. jehr zweifelhaftes Lob für den Dichter fein 
Sondern ic) will nur verjuchen, einige Unklarheiten, die man 
vielleicht im Hamlet zu jehen glaubt, zu bejeitigen und durch 
meine Andeutungen, wenn möglih, Ihr Verſtändniß der un: 
vergleichlichen Dichtung noch in etwas Elären. 


Aber kommen wir zur Sache! 

Eine Frage, die mir anfänglich viel Kopfzerbrechen machte, 
iſt dieſe: Simulirt Hamlet oder ift er wirklich) wahnfinnig? 
Die meiſten von Ihnen werden mir wahrjcheinlich jagen: „Natür: 
lich fimulirt er, er jagt es ja jelbft." Aber das beweilt an 
ſich noch nichts, obgleich die Mehrzahl der Laien immer mit 
einer derartigen Beweisführung bei der Hand find und nur 
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allzuoft Simulation diagnofticiren, wo nach reiflicher Prüfung 
des Falles von einer jolchen gar nicht die Rede fein kann. 

Zunächſt fteht mal jo viel feit, daß faſt alle Perſonen 
des Dramas jelbjt den Prinzen für wahnfinnig halten. Ein 
nur oberflächlicher Blict aber belehrt ung ferner, daß Hamlet 
gerade da, wo jein Wahnfinn — wenn ich jo jagen darf — 
die höchiten Wogen ſchlägt, nicht die Spur fimulirt, jondern 
ganz im Gegentheil volljtändig unter der Herrichaft jeiner jehr 
aufgeregten Leidenschaften jteht. 

Die erjte große Bejtürzung am Hofe verurjacht fein 
„Wahnſinn“ bei und vor allem nad) Aufführung des Stüdes, 
dur) das er den König entlarvt. Daß ihm Dies gelungen, 
verjest ihn in folche Aufregung, daß er fi) gar nicht zu be: 
berrichen weiß. Sein Gedanfengang iſt jäh abjpringend; in 
feiner wilden Zuftigfeit citirt er gereimte Sinnſprüche, dichtet 
ſelbſt jolche, ruft jauchzend in der jehr ernten Lage nad) Muſik, 
und es ift ficher völlig aufrichtig gemeint, wenn er auf Die 
Ermahnung Güldenjterns: „Beliebt es euch, mir eine gejunde 
Antwort zu geben,” antwortet: „Herr! ih kann nicht!” — 
Border jagt Güldenftern zu ihm: „Bejter Herr! bringt einige 
Ordnung in eure Reden und jpringt nicht jo wild von meinem 
Auftrage ab.” Dieje Ausdrüde bezeichnen treffend den Seelen: 
zuftand Hamlet3 während der ganzen Scene. Er befindet fich 
in ziemlich) hochgradiger maniafalifcher Erregung, um einen 
piychiatrifchen Ausdrud zu gebrauchen, und daß Ddieje nicht 
fimulirt ift, erhellt, abgejehen von unzähligen anderen Gründen, 
Ihon allein daraus, daß Hamlet im Beginn diefer Scene mit 
Horatio allein ift, dem gegenüber eine Verftellung ja gar feinen 
Sinn hätte, weil er um Hamlets Geheimniß weiß. 

Weit Schlimmer geberdet ſich diefer furz darauf im Schlaf: 
zimmer der Königin, wo er den Polonius erjticht. Von diejem 
Auftritt jagt die Königin fpäter: „Er raft wie See und Wind, 
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wenn beide fümpfen, wer mächtiger iſt.“ Daß Hamlet hier 
jimulire, wird doc) wohl auch Niemand behaupten wollen, 
gerade hier legt er jede Maske ab und jagt zur Mutter: 
„Bringt diefen Handel an den Tag, 
Daß ich in feiner wahren Tollheit bin, 
Nur toll aus Liſt“ 
u. j. w. 

Auch Hier ericheint als wejentlichites Symptom des Wahn: 
ſinnes die völlig unbeherrichte Leidenfchaft. Weniger Gewicht 
lege ich, obgleich das gerade von medicinifcher Seite * geichehen 
it, auf die Erjcheinung des Geiftes. Doc) wollen wir die 
Frage gleich bei diefer Gelegenheit abthun. 

Die moderne Wiſſenſchaft erklärt Geiftererfcheinungen als 
Sinnestäufchungen und dieſe als Krankheitsiymptom. Das paßt 
aber bier in jeiner Allgemeinheit nicht ber. Der Geift im 
Hamlet ijt ein „ehrliches Gejpenjt”. Ob Shafefpeare jelbit an 
Geijter glaubte oder nicht, ift hier völlig gleichgültig; wenn er 
e3 nicht that, jo iſt der Geiſt eine poetische Fiktion, im Drama 
ericheint er jedenfalls als etwas Reelles, nicht nur in der Ein— 
bildung Hamlets Exiſtirendes. Deshalb ſehen ihn im 1. Akt 
Horatio und Marcellus auch. Wenn alſo Hamlet den Geiſt 
ſeines Vaters ſieht, ſo iſt das noch kein Beweis für ſeinen 
Wahnſinn. 

Aber! „intereſſant“ iſt es allerdings, daß in dieſer Scene, 
im 3. Aft, die Königin, die einzige außer Hamlet Anweſende, 
den Geiſt nicht ſieht. ALS ihn Hamlet anredet, ruft fie deshalb: 
„Weh mir! er ift verrücdt,“ und als Hamlet fragt: 

„Seht ihr dort nichts?" 
erwidert jie: 
„Gar nichts, doc) jeh ich alles, was dort ift.“ 


„Und Hörtet ihr auch nichts ?“ 
„Nein, nichts al3 ung!“ 


und dann: 
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„Dies ift bloß eures Hirnes Ausgeburt; 
Sn diejer mwejenlojen Schöpfung tft 
Berzüdung jehr geübt" — — — 

Somit erjcheint alfo hier im 3. Akt der Geiſt al3 eine 
Viſion Hamlet3, und diefe wird von der Königin als Krankheits- 
iymptom gedeutet. — Dieje Geifterericheinungen bei Shafejpeare 
böten noch manches andere Intereſſante.“ Aber das führt ung zu 
weit ab. Ausſchlaggebend find fie für unjere Frage nicht. Genug 
damit, daß Hamlet der Mutter in dieſem Auftritt „verrückt“ 
ericheint, aber durchaus nicht im geringjten fimulirt. 

Zum dritten Male giebt es endlich eine große Aufregung, 
als Hamlet in das Grab der Ophelia jpringt und mit Laertes 
ringt. Auch hier iſt es unmöglih, Simulation anzunehmen. 
Hamlet jagt jelbjt jpäter über diefen Auftritt zu Laertes: 

„Der Kreis hier weiß, ihr hörtet’3 auch gewiß! 

Wie ih mit ſchwerem Trübſinn bin geplagt. 

Was ich gethan, 

Das die Natur in euch, die Ehr und Sitte, 

Hart aufgeregt, erklär' ich hier für Wahnſinn“ 
u. ). w. 

Daß dieſe Worte ganz aufrichtig gemeint find, beweift die 

Aeußerung, die Hamlet vorher Horatio gegenüber thut: 
„Doch bin ich jehr befümmert, Freund Horativ | 
Daß mit Laertes ich mich jelbjt vergaß." — — — 
und 
„Doch wirklich jeines Schmerzes Prahlerei 
Empörte mi) zu wilder Leidenſchaft.“ 

Alfo in diefen Scenen, wo er zweifellos am meijten tobt, 
jimulirt Hamlet gar nicht. 

Aber jeine Umgebung findet ihn wahnfinnig auch bei 
vielen anderen Gelegenheiten, jo namentlich überall da, wo er 
jeiner pejfimiftiichen Weltanfchauung Ausdruck giebt. ALS 
harakteriftifches Urtheil über ihn in dieſer Beziehung lafjen 
Sie mich Ihnen zunächſt Ophelias Worte anführen: 
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„O welch ein edler Geiſt ward hier zerſtört; ich jehe 
Die edle Hochgebietende Bernunft 

Mißtönend wie veritimmte Gloden jebt. 

Dies hohe Bild, die Züge blüh’nder Jugend 

Durh Schwärmerei zerrüttet: weh mir, wehel 

Daß ich jah, was ich jah, und jehe, was ich ſehe.“ 

Inwieweit wir dieſem zarten Urtheil Ophelias über 
Hamlet Peſſimismus beiftimmen fünnen, das wollen wir vor 
der Hand beijeite laſſen. Sch betone zunächſt nur, daß die 
Aeußerungen Hamlets, die Ophelia zu dieſem Urtheil veranlafjen, 
aufrichtig gemeint find, zum mindejten im wejentlichen. Er 
äußert ſich in dem bezüglichen Gejpräh ganz ähnlich wie in 
dem vorhergehenden berühmten Monolog: „Sein oder Nichtjein !” 
Und es ift nicht jchwer, für analoge Scenen gleiche Analogien 
zu finden. 

Bon der eriten Unterredung mit Roſenkranz und Gülden: 
jtern berichten dieſe: | 

„Er giebt es zu, er fühle fich verftört, 

Allein wodurch, will er durchaus nicht jagen, 
Noch bot er ſich der Prüfung willig dar, 

Hielt fich vielmehr mit jchlauem Wahnwitz fern, 
Wenn wir ihn zum Geftändniß bringen wollten 
Bon jeinem wahren Zujtand.“ 

In diejer Scene fünnte man als Wahnſinn höchitens feine 
Aeußerungen anjehen, wie: „Dänemark iſt ein Gefängniß“ 
und die fih daran anschließenden Raifonnements. Aber Elingen 
denn dieſe etwa anders al3 die Betrachtungen des allereriten 
Monologs, und im befonderen folgende Worte: 

„D Gott! D Gott! 
Wie efel, jhal und flach und unerjprießlich 
Scheint mir das ganze Treiben diejer Welt. 
Pfuil pfui darüber! ’3 ift ein mwüjter Garten, 


Der auf in Samen jchießtz vermworfenes Unkraut 
Erfüllt ihn gänzlich.“ 


Das iſt doch jo ungefähr das Grundthema der wahren 
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Stimmung Hamlets, das in mannigfachen Variationen in den 
Monologen und im Geſpräch mit Anderen wiederfehrt, von 
diefen als Wahnfinn gedeutet wird, aber doch niemals für Ver: 
jtelung gehalten werden darf. 

Wenn endlih, um noch eins anzuführen, der König bei 
Hamlets Glofjen über die Leiche des Polonius (die Reichs: 
verfjammlung von politiihen Würmern) hierüber verzweifelt 
ausruft: „Ach Gott! Ach Gott!”, jo find doch auch dieje Be- 
trachtungen Hamlets ganz gleich, wie die, welche er mit 
Horatio auf dem Kirchhof anftellt. Und da verjtellt er ſich doch 
auch nicht. 

Aber ich ermüde Sie! 

Um Ihnen meine Behauptung zu beweijen, müßte ic) 
Ihnen jchließlich den ganzen Hamlet recitiren; ich hoffe aber, 
wenn Sie den Hamlet Iefen und die von mir angedeuteten 
Gefihtspunfte dabei im Auge behalten, jo werden Sie mir dies 
zugeben: 

In den meisten Scenen und namentlich in denen, in welchen 
er jeiner Umgebung am tolliten erjcheint, verjtellt er fich nicht 
im geringiten, jondern giebt fich völlig natürlich. 

Alſo ift er wahnfinnig ? 

Kein, das folgt nicht ohne weiteres. Denn merken Sie 
wohl: in den genannten Scenen erjcheint er feiner Umgebung 
wahnjinnig. Sie findet feine Stimmung unmotivirt trübe, 
kann fich feine Aufregung, feine Reizbarkeit nicht erklären. Denn 
fie weiß nicht, was er weiß, fie weiß nicht, was ihm wider: 
fahren ift. Aber wir, der Leſer, der Zufchauer, die wir wifjen, 
was ihn in diefe Stimmung verjebt! was ihn in ſolche Auf- 
regung gebracht hat, Halten wir ihn in feinem Gebahren für 
frant? Eine trübe Stimmung, eine Aufregung an fi) ift doch 
nicht immer franfhaft, wenn fie nur motivirt ift. 

Wenn ich Sie jeht fragte: „Halten Sie Hamlet für toll 
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in den erwähnten Scenen?” jo würde wahrjcheinlich der Eine 
mit 3a, der Andere mit Nein antworten! Sehen wir aber 
zu, wie fich die wenigen Perſonen des Stüdes äußern, die um 
Hamlets Geheimniß wiſſen, aljo fich in diefer Beziehung in der 
gleichen Zage wie der Zuſchauer befinden, fo kommen wir ebenjo 
wenig zu einer bejtimmten Löjung der Frage. Horatio thut 
gelegentlich eine Neuerung im bejahenden Sinne, dürfte aber 
den Prinzen im allgemeinen nicht für franf halten. Der König 
äußert fih einmal auch in diefem Sinne. Als er das berühmte 
Geſpräch zwilchen Hamlet und DOphelia belaufcht hat, fagt er: 

— — „mas er ſprach, obwohl ein wenig wüſt, 

War nicht wie Wahnfinn. Ihm ift was im Gemüth, 

Worüber jeine Schwermuth brütend fißt, 

Und wie ich jorge, wird die Ausgeburt 

Gefährlich ſein.“ 

Gleich) darauf jagt er aber wieder, in Bezug auf Hanılet: 
„Wahnſinn bei Großen darf nicht ohne Wache gehn.“ 

In der Dichtung ſelbſt alfo finden wir feine wörtlichen 
Anhaltspunkte darüber, wie ſich Shafeipeare die Sache „ge- 
dacht hat“. 

Laſſen wir daher die Unterfuchung in der bisher geführten 
Richtung fallen und jehen wir zu, ob wir der Frage auf andere 
Weile beifommen fünnen. 


Shnen wird jchon lange die Frage auf den Lippen ge 
ſchwebt haben: „Sa, aber Hamlet jagt doch jelbjt im erjten 
Akte nach der Erjcheinung des Geijtes, daß es „„ihm vielleicht 
in Zufumft dienlich fcheine, ein wunderliches Weſen anzulegen“. 
Er jtellt fi) doch auch dem Polonius gegenüber zweifellos 
wahnfinnig; und auch Hier und da Anderen gegenüber!" — 
Das iſt richtig. Er Hat die Abficht, ſich toll zu ftellen, 
und thut dies auch hier und da. 

Alſo ift er doch ein Simulant!? 
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Es ijt merfwürdig, wie fchnell die meiften Menfchen mit 
dieſer Diagnoje bei der Hand find, und zwar neigt einer um jo mehr 
dazu, je mehr er Laie ift. Sch möchte faft jagen, in den meisten 
gerichtlichen Fällen, die uns zur Begutachtung zugehen, Hat 
einmal ein Gefängnißwärter oder Volizeifoldat den Betreffenden 
für einen Simulanten erflärt, in vielen Fällen auch ein Staat3- 
anwalt oder ein Unterjuchungsrichter, in manchen jogar ein 
praftifcher, aber nicht eigentlih pſychiatriſch gebildeter Arzt 
einen ſolchen Verdacht geäußert, aber auch in den wenigiten 
diejer Fülle kann der Piychiater diefen Verdacht bejtätigen, 
und einige Biychiater gehen jo weit, zu behaupten, daß Simulation 
von Geiitesftörung bei einem ganz gefunden Menjchen überhaupt 
nicht vorfomme. Soviel fann man jedenfall3 mit Beftimmtheit 
behaupten, daß es jchwerwiegende und mächtige Beweggründe jein 
müfjen, die einen gefunden Menjchen zu einem ſolchen Schritte 
veranlafjen werden. Wenn ich daher die Diagnoje auf Simulation 
jtellen ſoll, jo frage ich in allererfter Linie: Warum fimulirt 
der Menſch? Diefe Frage wird oft lange nicht genug berückfichtigt. 

Warum fimulirt denn nun Hamlet Geijtesjtörung ? Viele 
Hamletinterpreten begnügen ſich einfach mit Konftatirung diejer 
Thatfache, ohne nach ihrer Urjache zu fragen. Viele haben 
fi) aber auch ernitlihe Mühe gegeben, die Frage zu beant- 
worten, aber Mancher von diejen jcheint durch die endlich 
gefundene Löſung ſelbſt nicht ganz befriedigt; einige Erklärungen 
jedoch fommen derjenigen, die ich für die richtige halte, ziemlich 
nahe; dies ſei hier ausdrücdlich betont. 

Die gewöhnliche Antwort lautet: „Hamlet jimulirt, um 
feine Pläne ausführen zu können.“ Aber mit jehr wenigen 
Ausnahmen? find wohl die meijten Erflärer darüber einig, daß 
Hamlet überhaupt feinen bejtinnmten Plan hat, es ſei denn, 
den König durch die Aufführung des Stückes zu entlarven. 
Aber warum foll er hierzu fimuliren? 
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Die Annahme, er thue dies, damit er fich mit Geiftes- 
ſtörung entichuldigen fünne, wenn man ihn für irgend welche 
That, welche es auch immer fei, verantwortlich machen wollte, 
halte ich für geradezu geichmadlos. So etwas liegt ihm fehr 
fern und paßt durchaus nicht zu feinem furchtlofen, edlen 
Charakter. Er hat den einen Gedanken, fi am Mörder feines 
Baterd zu rächen; was nachher wird, darum zerbricht er fich 
nicht den Kopf. Und ſobald er den Verbrecher entlarut hat 
durch Aufführung des Stüdes, als er Polonius ermordet hat, 
aljo gerade da, wo ihm die Simulation nad) jener Annahme 
zu Statten fommen fünnte, wirft er die allerdings hier und da 
benugte Wahnfinnsmasfe immer mehr und mehr ab. 

„Bringt diefen Handel an den Tag, 

Daß ich in feiner wahren Tollheit bin, 

Nur toll aus Lift,“ 
jagt er zur Mutter, — „Glaubt es nicht, daß ich mein Geheim: 
niß bewahren fann und eures micht,“ zu Roſenkranz und 
Giüldenftern, als fie ihn über die Ermordung des Polonius zur 
Rede ftellen. | 

Eine Erklärung kommt der Wahrheit aber ziemlich nahe: 
Er fimulirt, um fein Geheimniß zu bewahren, daß heißt jein 
Wiſſen um die Todesart feines Vaters. Indeſſen! wieſo das? 
Sobald jein Wahnfinn offenkundig wird, fehen wir den ganzen 
Hof aufs eifrigite bemüht, die Urjache feines Wahnjinns zu 
erforichen; und in diefem Beſtreben findet auch der König bald 
die richtige Fährte; er ift nach Belaufchung des Geſprächs des 
Prinzen mit der Ophelia zwar nicht ficher, aber er ahnt bereits 
den wahren Sachverhalt und bejchließt ſofort, Hamlet beijeite 
zu ſchaffen. Inſofern alſo würde diejer gerade das Gegentheil 
von dem erreichen, was er bezwect durch feine Simulation; 
er würde viel befjer thun, ſich möglichjt normal und ruhig zu 
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nicht auf ihn gelenkt würde. Aber das fann er nidt! 
Und das ift der fpringende Punkt der ganzen Frage! — 

Wir müſſen jet die Erörterungen wieder aufnehmen, bei 
denen wir vorhin ftehen geblieben waren. Wir hatten gejehen: 
Hamlet muß nothwendigerweife Denen wahnfinnig erjcheinen, 
die nicht um fein Geheimniß wiffen, weil er unfähig ift, ſich 
zu beherrichen. Und das fühlt er jelbit! 

Die erfte Nachricht vom Tode des Vaters hat ihn gejchmerzt, 
wie jie jeden anderen edlen Menjchen jchmerzen würde. Da 
trifft jein Gemüth ſehr bald der zweite Stoß, die rajche Wieder: 
vermählung der Mutter, und verjeßt ihn bereit3 in jene 
Stimmung, die im erjten Monologe zum Ausdrud kommt. 
Jetzt erjcheint ihm der Geift des Vaters, und er erfährt, wie 
diejer ums Leben gekommen it. Nun geräth jein Hirn in 
einen Aufruhr, daß ihm „zum Wahnfinnigwerden” zu Muthe 
it — um einen ganz gewöhnlichen Ausdrud des alltäglichen 
Lebens zu gebrauchen. Seine Gemüthsverfaffung ift ganz Die 
gleiche wie in der Scene nad) dem Schaujpiel — wie ich das 
oben andeutete: Derjelbe jäh abipringende Gedanfengang, Die 
gleiche unheimliche Xuftigfeit mit Verzweiflung gepaart. „Dies 
find nur wirblichte und irre Worte, Herr,” jagt Horatio zu 
im. In der That wirbeln ihm die Gedanken durcheinander. 
Er fühlt fofort, daß er die Herrjchaft über fich verloren hat; 
er iſt Sklave feiner verzweifelten Stimmung geworden; er fühlt, 
daß er der immer wird Luft machen müfjfen, daß er bei jeder 
Gelegenheit aufbraufen wird, daß er jein Geheimniß nicht wird 
für fich behalten fünnen; und da er merkt, daß er doch Halb- 
närrijch erjcheinen wird, hat er die unbejtimmte Empfindung, 
daß er ſich Lieber ganz närrisch jtellen will — dab „es ihm 
vielleicht in Zukunft dienlich jcheint, ein wunderliches Weſen 
anzulegen“. Dann braucht er fich nicht mehr zu beherrichen, 
ſondern er kann fich gehen lafjen! Und in diefem Sichgehen- 
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lajjen bejteht im Grunde genommen feine ganze Simulation. 
Er jagt, was und wie es ihm einfällt, auch wenn er fich be- 
wußt ift, daß man ihn nicht verjtehen kann, daß man ihn für 
wahnfinnig halten wird. Und dadurch gelingt es ihm wirklich 
hier und da, ſein Geheimniß nicht zu verrathen. Ganz 
harakteriftiih ift Hierfür die 3. Scene des 4. Aktes; Nojen: 
franz und Güldenjtern jtellen ihn wegen der Ermordung des 
Polonius zur Rede: „Ihr müßt ung jagen, wo die Leiche ijt.” 
Der Prinz, den der Tod des Polonius nicht tiefer berührt, der 
aber fortwährend den ermordeten Vater im Sinne hat, jagt 
deshalb in Bezug auf diejen, obwohl er weiß, daß die Andern 
das Wort auf Polonius beziehen: 

„Die Leiche ift bei dem König, aber der König ift nicht 
bei der Leiche. Der König ijt ein Ding.” 

Güldenftern: „Ein Ding, gnädiger Herr?“ 

„Das nichts ift.“ 

Dies bezieht ich natürlich auf den umgehenden Geiſt des 
Königs — „ein Ding, das nichts iſt“. 

Daß Roſenkranz und Güldenstern die Worte nicht verjtehen 
können, deſſen ift er ſich vollbewußt; injofern fimulirt er. Aber 
es ijt ihm bequem, dem Ausdrud zu geben, wa ihm gerade 
durch den Kopf geht; injofern läßt er fich gehen. — Dies eigen: 
thümliche Gemisch findet fih nun jehr Häufig in feinen Neden; 
und in dieſem Sinne muß ich meine Bemerkung, daß er meijtens 
gar nicht fimulire, in etwas einjchränfen. Er drüdt fich gern 
barock aus, damit ihn die Leute nicht verjtehen. Er jpricht gern 
von den Dingen, die fie nicht verjtehen können. Inſofern fteckt 
auch ein wenig Simulation in dem, was er zur Ophelia jugt. 
Sie fann die Andeutung auf den König bei den Betrachtungen 
über das Heirathen nicht verjtehen. — Und das ift ihm eben recht. 

Hier und da übertreibt er denn auch; jo z. B., wenn er in 
dem umordentlichen Anzug bei der Ophelia erjcheint — hierin 


Sammlung. N. %. VII. 172. 2 (133) 


18 





liegt offenbar Abfichtlichkeit; — jo vor allem, wenn es ihm 
einfällt, ven blödjinnigen alten Bolonius auf den Leim zu locken, 
oder Osrik lächerlich zu machen. 

Dieje beiden Komponenten, die fein Benehmen bedingen, 
das Sichgehenlafjen und die Berjtellung, find nun zu verjchiedenen 
Beiten in jehr ungleihem Verhältniß miteinander vermilcht. 
Die Berjtellung fehlt vollitändig in den oben erwähnten leiden: 
ſchaftlichen Scenen — da ijt er ihrer nicht fähig — fie findet 
fih in geringerem Grade häufig da, wo ihn feine Umgebung 
für jehr wunderlich hält, am meisten aber vielleicht dann, wenn 
“er am allervernünftigften erjcheint; das heißt, wenn er Dijji- 
mulirt! Unter diefem Ausdrude verjtehen wir in der Piydhiatrie 
den Fall, daß Jemand feine Krankheit zu verbergen weiß, Ge— 
jundheit fimulirt. So weiß fich der Prinz z. B. mujterhaft 
zu verftellen während des Schaufpiels. Obwohl er fih in 
höchſter Spannung und Aufregung befindet, macht er im ge: 
wandteiten Hofton mit Ophelia dem König und der Königin 
Konverfation, big dann mit der Kataftrophe für den König feine 
Leidenjchaft um fo jäher hervorbricht. 

Doch genug der einzelnen Beiſpiele. Wir jehen: Hamlet 
fimufirt nicht auf Grund eine wohlüberlegten, flug durch— 
geführten Planes, fondern infolge eines mehr unbewußten 
Dranges, einer halbbewußten Empfindung feiner eigenen Unzu— 
[änglichfeit, die ihn beftimmt, bald die Regungen feines Innern 
zu übertreiben, bald fie zu verbergen, und jo jebt fich jein Ver: 
halten zuſammen aus einem im einzelnen unentwirrbaren Gemisch 
von Simulation, Dijfimulation und — wirklicher Krankheit — 
jo wollen wir zunächit mal jagen; ich komme auf dieſe Haupt: 
frage gleich zu Tprechen. 

Zunächſt noch eine allgemeine piychiatriiche Erörterung. 
Sie werden mich fragen: „Sa! ift denn das möglich, daß Jemand 
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das möglih! Ein Kritiker glaubt freilich einen anderen damit 
ad absurdum zu führen, daß er einfach auf diefe Unmöglichkeit, 
als etwas ganz Selbjtverjtändliches hinweiſt.“ Es ift aber 
durchaus nicht unmöglich, ja jogar nicht einmal etwas Seltenes. 
sh jagte Ihnen vorhin, daß manche Piychiater ſoweit gehen, 
zu behaupten, daß Simulation bei einem geijtig Gefunden über- 
haupt nicht vorfomme.? Die Berechtigung diejer Theorie beruht 
eben im wejentlichen auf der Thatfache, daß viele Kranfe die 
Keigung haben, einzelne Krankheitsſymptome, deren Kranfhaftig- 
feit ihnen bald mehr, bald weniger bewußt ift, zu übertreiben, 
oder zu den wirklichen andere Hinzuzujimuliren. Dabei paffirt 
e3 ihnen denn leicht, daß fie nicht nur Andere, jondern oft genug 
ſich jelbjt mehr oder weniger täujchen und nicht mehr wiljen, 
wann fie jimuliren. Sch habe dieſes Symptom genauer jtudirt 
und bei einer anderen Gelegenheit ausführlich bejprochen;® hier 
auf Einzelheiten einzugehen, würde mich zu weit führen. Es 
mag genügen, darauf hinzuweiſen, daß es auch anderwärts be- 
obachtet ijt und für mich nicht erft zur Erklärung des Hamlet 
erfunden. Im Gegentheil; erſt als ich mit mir auf Grund des 
Studiums verjchiedener Krankfheitsfälle über dieſe Frage im 
Neinen war, nahm ich gelegentlich auch den Hamlet wieder vor, 
und erſt nun gelang es mir, die mich jeit langem bejchäftigende 
Frage zu entjcheiden, die ich an die Spike unſerer gejamten 
Erörterungen ftellte: Simulirt Hamlet oder ift er wirklich wahn: 
finnig? Ich habe die Antwort auf diefe Frage vorhin formu- 
lirt und wie ich hoffe in den einzelnen Erörterungen genügend 
belegt und beiwiejen: Die Simulation jpielt nur eine unter 
geordnete nebenjächliche Rolle. 

Da ich Ihnen aber nun bisher nur einzelne wahnfinnigei 
Züge im Charakter des Prinzen angeführt habe, jo bleibt es 
mir num noch übrig, Ihnen in mehr zufammenfafjender Weife 
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fteht; ich hoffe, das wird uns nicht zu lange aufhalten. Das 
weſentlichſte Material haben wir bereit3 bei einander. 

Bis jebt habe ich mich abfichtlih nur ganz laienhafter 
Ausdrücde bedient, wie „wahnfinnig, toll, verrüdt“ u. ſ. w., 
indem ich mich dabei möglichjt an die Ausdrüde der Schlegel: 
Tieckſchen Ueberfegung des Dramas anlehnte; ich glaubte, fo 
am verftändfichiten zu fein. Seht muß ich aber betonen, daß 
die Ausdrücke „Wahnfinn” und „Berrüctheit”, wie fie in der 
heutigen Wiffenjchaft gebraucht werden, durchaus nicht auf 
Hamlets Zuftand pafjen. Hamlet leidet überhaupt nicht an 
einer ausgejprochenen typiſchen Krankheitsform, vielmehr gehört 
er zu jenen Webergangsformen, wie fie jo zahlreich zwijchen 
geiftiger Krankheit und Gefundheit vorkommen. Die Geiites: 
franfheit ift nämlich durchaus nicht, wie man jo Häufig meint, 
etwas Fremdes, was von außen — wie die Kommabacillen 
in den Darmkanal — in die Seele eindringt und diejelbe nun 
bald mehr, bald weniger ummachtet. Die Geiftesfranfheit wächſt 
vielmehr gleichſam aus dem gefunden Seelenleben heraus. Die 
Krankheit entwicelt fich bei einzelnen Individuen genau jo, wie 
bei dem Durchſchnitt die Neife des gefunden Menfchen.” So 
hat man fich im bejonderen in Bezug auf die Krankheiten aus: 
gedrüdt, auf die es uns heute Hier ankommt. Die geiftige 
Entwidelung kann bald einen völlig richtigen, bald einen jehr 
ſchiefen falfchen Weg einjchlagen, bald aber auch — da unfer 
geijtiges Leben bei höher entwicelten Individuen ein fehr mannig- 
faltige3 ift — in einzelnen Beziehungen den richtigen, in anderen 
einen etwa von der Norm abweichenden, in wieder anderen 
endlich einen ganz faljchen. Sie können ſich nun felbft jagen, 
wie bunte und verjchiedene Bilder durch dieſe theilweifen Ab- 
irrungen von der Norm entftehen können, welche mannigfaltigen 
Kombinationen der einzelnen als abnorm zu bezeichnenden 
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Menjchen num als geijtesfrank bezeichnen?! Das hängt lediglich 
von der Quantität des Abnormen ab; da wir aber die geiftige 
Abnormität nicht mit dem Zollſtock mefjen können, jo müfjen 
wir uns mit einer ungefähren Schägung begnügen, und wenn 
da der Eine mal etwas anders jchäßt, als der Andere, jo wird 
es jich nicht lohnen, lange zu ftreiten. Deshalb bemühte ich 
mic vorhin nicht, eine ganz bejtimmte Antivort auf Die Frage 
zu präcifiren: „Halten Sie Hamlet für wahnfinnig?“ Ich 
jage als vorjichtiger Diplomat nicht ja und nicht nein. Auf 
der Grenze fteht er jedenfalls! 

Abnorm, ungewöhnlich ijt jedenfall feine außerordentliche 
Reizbarkeit; ich habe vorhin auf die jähen, plößlichen, wilden 
Ausbrüche feiner Leidenjchaft hingewieſen, die Hier und da 
geradezu einem leichten Tobjuchtsanfall ähnlich jehen. „Dies 
ift bloß Wahnfinn,“ jagt die Mutter bei der Scene über Ophelias 
Grab, „jo tobt der Anfall eine Weil in ihm, doch, gleich, 
geduldig wie das Taubenweibhen, Wann fie ihr goldnes 
Paar Hat ausgebrütet, ſenkt feine Ruh die Flügel.” Gerade 
das plögliche anfallsweiſe Auftreten diefer Erregungen bringt 
Shafejpeare in meifterhafter Weiſe zur Anſchauung! 

Ich kann mir hier eine Kleine äfthetifche Abjchweifung nicht ver: 
lagen. Sn dem angedeuteten Sinne befonders fommt mir das Stüd 
nit wie Stückwerk vor, als welches es von vielen Kritikern 
angejehen wird.” Sondern es ift, um wieder in einem Citat 
zu reden,” „wie ich e8 nehme, und Andere, deren Urtheil in 
olden Dingen den Rang über dem meinigen behauptet, ein 
vortreffliche8g Stüd: in jeinen Scenen wohlgeordnet umd 
mit eben jo viel Bejcheidenheit als Verſtand abgefaßt”. Bor 
der jehr ſtürmiſchen Scene mit dem Geſpenſt im 1. Akt läßt 
fih Hamlet in ausführlicher Weile und in allgemeinen Sen: 
tenzen über die Trunfjucht der Dänen aus.! Che er in das 
Grab DOphelias jprinat, philofophirt er im ruhigen Tone mit 
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Horativ über die Vergänglichfeit des Dafeins. In den ver: 
Ichiedeniten Stimmungslagen fehen wir ihn in der 2. Scene 
des 3. Aftes. Zuerſt Hält er den Schaufpielern einen längeren 
Bortrag über ein Thema, mit dem er’ perjönlih gar nichts zu 
Ihaffen hat;! fodann theilt er Horativ mit gefaßten, aber Die 
innere Aufregung faum verbergenden Worten feinen Plan mit 
der Theateraufführung mit. Darauf giebt er fich äußerlich den 
Anſchein des harmlojen Gejellichafters, während er in Wahrheit 
mit fieberhafter Spannung das Mienenspiel des Königs verfolgt, 
um dann eben jeiner Leidenschaft völlig die Zügel ſchießen zu 
laſſen. Dieſe Kontrafte find ganz unvergleichlich und jo 
harakteriftilch für die Hyperäfthefie, die ungeheure Feinfühlig— 
keit Hamlets. Hervorheben möchte ich, daß die Anläſſe, die dei 
einzelnen Anfall auslöfen, wenigftens gar nicht immer jo 
überwältigender Natur find. Wenn Laertes in etwas über: 
Ihwenglichen Ausdrüden den Tod feiner Schweiter beflagt, 
jo ijt das doch fein Grund, den Prinzen „zu wilder Leidenschaft 
zu empören”. Dies Mißverhältniß zwijchen äußerer VBeranlafjung 
und Wirkung weift auf einen mächtigen inneren Faktor, 
nämlich) die abnorme Neizbarfeit Hamlets Hin! 

Darf ich noch einen Fleinen Zug zur Charakteriſtik diejer 
Hyperäfthefie anführen? Sie werden vielleicht lächeln und 
meine Auslegung gejucht finden. Nun, ich lege feinen Werth 
darauf; aber Sch jehe es jo: Der Todtengräber wirft einen 
Schädel auf; Hamlet jagt dazu — — — 

„eingefallen und mit einem QTodtengräberfpaten um die 
Kinnbaden gefchlagen. Das ift mir eine Ihöne Verwandlung, 
wenn wir die Kunſt befäßen, fie zu jehen. Haben dieje 
Knochen nicht mehr zu unterhalten gefoftet, al3 daß man 
Kegel mit ihnen jpielt? Meine thun mir weh, wenn ich daran 
denfe!” — Solchen Einfall kann nur ein nervöfer Menfch Haben! 
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Charafterzug, der pejjimischen Stimmung Hamlet3, ein heifles 
Thema; denn wo foll man die Stimmung von der pejfimiftijchen 
Weltanfhauung trennen? Und ift Peſſimismus als folcher 
etwas Krankhaftes? | 

Darin, Daß diefer Peſſimismus nicht nur des Helden 
wejenlichjter Charakterzug ift, fondern bleiern über dem ganzen 
Drama laftet, ſehe ich den Hauptgrund, weshalb die Urtheile 
über Hamlet jo grundverjchieden und mannigfaltig ausfallen. 
Jeder Erflärer iſt überzeugt, daß Shafeipeare jeine Weltan: 
ihauung getheilt Habe, und legt dieſe feiner Auslegung zu Grunde, 
und jo fommt e3, daß der Eine meint, Shafejpeare habe den 
Pejlimismus geißeln wollen, und Hamlet für einen Sammer: 
prinzen erklärt;!? der Andere fieht in Hamlet eine Anticipas 
tion „unjerer modernen Empfindjamfeit”, die im vorigen Sahr: 
hundert in England und Deutjchland epidemisch war.“ Der 
orthodore Ehrijt wieder erklärt Hamlet3 Mangel an Gottvertrauen 
als jeinen „Wahnfinn“ und läßt ihn infolgedefjen am Schluß 
des Dramas genejen.” Ein Bierter endlich) erkennt in Der 
Charafterentwicelung des Prinzen die nothwendige Krifis, Die 
jeder edel angelegte Menjch durchmachen müſſe, wenn ihm durch 
die rauhe Wirklichkeit die optimiftiichen Ideale der "Jugend 
zerjtört werden.!° Etwas Richtiges liegt vielleicht in allen diejen 
Auslegungen. Aber Shafeipeare war durchaus nicht jo einfeitig - 
wie ein großer Theil jeiner Erflärer; und deshalb ift fein Held 
nicht die Verförperung Eines philoſophiſchen Syſtems, jondern 
ein ungemein fomplicirter Charakter, zu deſſen Verſtändniß eine 
einjeitige, abjolute Erklärung niemals Hinreiht. Darin liegt 
der Realismus Shafejpeares! 

Uber ich will bei meinem Leijten bleiben. Die pejjimiftische 
Weltanjchauung erkläre Ich nicht für „Wahnfinn”; aber Die 
pejlimiftiiche Stimmung hält fi) nicht ganz in den Grenzen 


des Normalen. Und das werden Sie mir vielleicht eher zu: 
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geben, wenn ich Sie darauf hinweiſe, daß dieſe Stimmung 
bereit3 voll und ganz entwicelt ift zu einer Zeit, wo Hamlet 
von der Todesart feines Vaters nichts weiß. Lediglich Die 
ichleunige Heirath feiner Mutter reichte Hin, die Ideale feiner 
Sugend zu zerjchmeitern! - Freilich find es ſchwere erjchütternde 
Schidjalsichläge, die die Seele des Prinzen aus dem Gleich— 
gewicht bringen. Aber in der Beurtheilung diefer Frage müfjen 
wir Doch etwas der Zeit Nechnung tragen. Der Hamlet entjtand 
etwa Hundert Jahre nach der Negierung eines Nichard III., bald 
nach der Hinrichtung der Gattenmörderin Maria Stuart. Ein 
Mord und auch ein DBerwandtenmord konnte dem Seitalter 
Shafejpeares nicht annähernd jo grauenvoll erjcheinen, wie er 
ung heute ericheint. So kann man wohl nicht nur in Bezug 
auf die einzelnen Zornausbrüche Hamlets, jondern auch Hinficht: 
lich jeiner gejamten Grundjtimmung ein gewiſſes Mißverhältnig 
zwiſchen Urjache und Wirkung nicht verfennen und hierin einen 
weiteren pathologischen Zug konſtatiren.“ 

Sch möchte die Charakteriftif Hamlets nicht abjchließen, 
ohne noch auf einen Zug hinzuweiſen, der jehr wejentlich ift, 
wenngleich auch) Er von vielen Erflärern in Abrede geitellt iſt; 
ich meine die Unfähigkeit, einen Entſchluß zu faffen, zu Handeln. 
Hamlet handelt überhaupt jehr wenig; die beſte Gelegenheit 
zur Rache läßt er unbenußt vworübergehen und rafft ſich erit 
dazu auf infolge einer neuen Zornesaufwallung, und in einem 
Momente, wo jede Minute Zögern ihm die Ausführung des 
einzig ihm am Herzen liegenden Werfe® unmöglich machen 
würde. E3 wird der unerjchrodenften Rabulistit 1? nicht gelingen, 
diefen Charafterzug wegzuleugnen. Hamlet. jelbjt beklagt jich 
oft genug in der größten Verzweiflung über diefe feine Schwäche. 
Mir jcheint fie außerordentlich charakteriftiih; und das wird 
fie um jo mehr, wenn man ihr ein weitere8 Moment an die 


Seite ftellt, welche man gerade angeführt hat, um fie wegzu: 
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disputiren; die Thatjache nämlich, daß ſich Hamlet mitunter 
ganz plöglich ohne jede Weberlegung zu einer folgenjchweren 
Handlung Hinreißen läßt, durch die ein mehr oder weniger 
überflüffiges8 Unglüc angerichtet wird; ich meine die Ermordung 
des Polonius und diejenige von Roſenkranz und Güldenftern. 
Ueber die erjtere weint er ſelbſt — über die zweite tröftet er 
ſich allerdings — dieſe Kreaturen find ihm zu geringfügig —, 
aber jein treuer Horatio kann fich eines gewillen VBorwurfs 
nicht enthalten. 

Mich erinnert das immer an den Grünen Heinrich; !? auch 
er ijt nicht ein Mann des Entjchlufjes, und die einzigen Male, 
wo er ſich zu einer rajchen That aufrafft, richtet er ein großes 
Unheil an. Das erſte Mal verhilft er dem von ihm hoch— 
verehrten Römer in die Srrenanftalt, das zweite Mal erjticht 
er jeinen Freund im Duell. Diefe Unfähigkeit, im richtigen 
Moment den richtigen Entihluß zu fallen, troß hochentwidelter 
Intelligenz und edelſter Abfichten, dieſer esprit d’escalier der 
That, wie ſich Bilcher *° ausdrücdt, das ift es, was jo ungemein 
harakteriftiich ift für Ddieje unglüclichen Naturen, die hart an 
das Gebiet des Pathologiſchen heranitreifen, oder vielmehr mit 
einem Fuß darin stehen. ! Das normale Gleichgewicht der 
ſeeliſchen Funktionen fehlt Hamlet oder es geht ihm wenigitens 
zeitweije verloren. ° Er iſt „déséquilibré“, wie die franzöſiſchen 
Piychiater jagen; dieſes Wort bezeichnet am beiten das Kran: 
bafte in Hamlets Charafter. 

Nur diejes wollte ih Ihnen andeuten. Allerdings ift die 
Grenze zwijchen Krankheit und Gejundheit meiner Ueberzeugung 
nach ungemein jchwer zu ziehen, und wenn vollends das 
Abnorme, wie ich behaupte, gerade in dem Mißverhältniß der 
verjchiedenen jeelifchen Eigenjchaften zu einander bejteht, jo müßte 
ic), genau genommen, dieje alle beiprechen, präcifiren und gegen: 


einander abwägen. Wie aber wäre das möglich, ohne fich in 
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die verschiedensten ethiichen und äfthetiichen Eigenheiten des 
monumentalen Kunjtwerfes zu vertiefen und ſich auseinander- 
zufegen mit den wichtigften und tiefjten Problemen der menſch— 
lichen Erfenntniß überhaupt. So mag e3 genügen, auf Die 
heroorftechendften pathologischen Züge im Charafterbilde des 
Prinzen Hingewiefen zu haben. Möge jich ein Jeder jelbit 
dieſes Bild an Hand der Dichtung weiter ausbauen. 

sh Habe Ihnen vorhin meine piychiatriihe Diagnoje 
genannt. Soll ich Ihnen diejelbe zum Schluß in eine poetijche 
Form einfleiden? Wir finden diefe im Drama jelbit! 

„Man jpricht jelten von der Tugend, die man hat, aber 
deito öfter von der, die ung fehlt,” jagt Lejfing. So rühmt 
der Prinz an Horatio die Eigenjchaften, die ihm fehlen. Horatio 
it das treffende Gegenftüd der Gejundheit zu den Abnormitäten 
Hamlets. Diejer jagt zu dem Freunde: 


„Denn du warjt 
Als littſt du nichts, indem du alles Litteit;z 
Ein Mann, der Stöß’ und Gaben vom Geſchick 
Mit gleihem Dank genommen: und gejegnet, 
Weß Blut und Urtheil fich jo gut vermijcht, 
Daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 
Den Ton zu jpielen, den ihr Finger greift. 
Gebt mir den Mann, den jeine Leidenschaft 
Nicht macht zum Sklaven, und ich will ihn Hegen 
Sm Herzensgrumd, ja in des Herzens Herzen, 
Wie ich dich hege.“ 


Weil Blut und Urtheil fich jo jchleht in ihm vermifchen, 
deshalb ijt der unglücliche Hamlet dazu verdammt, daß er zur 
Pfeife nur Fortunen dient, den Ton zu fpielen, den ihr Finger 
greift. *? 

Megen der Eigenart feiner Natur erliegt er dem Schidjal, 
und injofern ift er ein tragischer Charafter. 

Sch bin zu Ende! 
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Wohl ließe fich über Hamlet noch vieles jagen. Auf ihn 
paßt in erjter Linie das Goetheiche Wort: „Shafejpeare und 
fein Ende.” — Uber als ich jet die Hamletlitteratur durch: 
bfätterte, fam mir wieder jo recht deutlich zum Bewußtſein, 
wie wenig ung jchließlich doch immer das fagt, was über 
Hamlet gejchrieben und gejprochen wird. Das Meilte, das 
Beite jagt uns immer das Kunftwerf ſelbſt. „Nur in des 
Künftler8 Sprache war das Unausfprechliche Fundzuthun, was 
das Wort des Erflärer3 hier eben nur in höchiter Befangenheit 
andeuten konnte.” ?° 

In diefem Sinne, daß heißt, indem ich Sie von meinen An: 
Deutungen an die Lektüre des Meiſters verweile, jchließe ich 
diejen Vortrag mit den letzten Worten unjeres unglücklichen 
Prinzen: 

„Der Reit iſt Schweigen.“ 


Anmerkungen. 





! Gelbjtverjtändlich find die hier angedeuteten Gegenſätze mittelbarer 
und unmittelbarer Erfenntniß feine abjoluten, die Grenze zwijchen ihnen 
feine jcharfe, jondern e3 können Uebergänge zwijchen beiden vorkommen. 
So wird auch den Künſtler bei der Ausarbeitung des Kunftmwerfes 
(nicht bei der erjten Konzeption) die mittelbare Erfenntniß leiten und um— 
gefehrt wird der geniale Vertreter der Wifjenjchaft, der uns große neue 
Geſichtspunkte jchafft, einer gewiſſen unmittelbaren inneren Anjchauung, 
welche der des Künstler ähnelt, nicht ganz entrathen fönnen — So ketzeriſch 
dieje Behauptung auch Klingen mag. 

® Diefen Gedanken Habe ich gelegentlich näher ausgeführt in „Die 
pathologijhe Lüge und die pſychiſch abnormen Schwindler.“ Stuttgart 
1891. Kapitel II. 

> Gerade im Hinblid auf die Hier von mir entwicdelten Gedanken 
iheint mir ein Einwand, den Rümelin „Shafejpeare-Studien”, Stuttgart 
1866, gegen jede Hamletfritif erhebt, jo jehr unberechtigt. Er verjteht den 
Hamlet nicht und behauptet nun, man könne ihn überhaupt nicht verjtehen. 
Shafejpeare jei Schaujpieler gewejen; da habe er in Ermangelung einer 
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Novität dies Stück zujammengeflidt aus verjchtedenen andermeitigen Bruch— 
jtüden. Daher fänden jih im Hamlet die mannigfaltigjten Widerjprüche, 
die gar nicht miteinander in Einklang zu bringen wären, und das im 
bejonderen im Charakter des Helden. Diefe Schlußfolgerung Halte ich 
für jehr verfehlt. Gerade weil Shafejpeare ſelbſt Schaufpieler war und 
direft für die Bühne fchrieb, ‚deshalb Hatte er eine jo außerordentlich leb— 
hafte unmittelbare Anjchauung von dem, was er voritellen laſſen wollte, 
und deshalb vermied er inſtinktiv alle nicht zu vereinigenden Widerjprüche 
in den Charakteren. Wie ftörend folche gerade für den Schaujfpieler jind, 
das weiß ja ein Jeder, der auch nur al3 Dilettant einmal einen unmwahren 
Charakter in einem mwerthlojen Luſtſpiel hat darjtellen jollen. . Aus jener 
Borausjegung folgt jomit m. E. genau da3 Gegentheil von dem, mas 
Rümelin folgert. Thatjächlich findet man auch in den Shafejpearejchen 
Dramen viel eher Unmwahrjcheinlichfeiten der äußeren Handlung, als joldhe 
der Charaktere, vielleicht eben deshalb, weil jene dem Darjteller viel 
geringere Schwierigfeiten bereiten als dieje; ich meine daher, wenn Jemand 
den Charakter des Hamlet nicht verjteht, jo joll er die Urſache Hiervon 
füglich bei fih und nicht im Kunſtwerk juchen. 


* Bgl. „Medieinifhe Gloſſen zum Hamlet. Vortrag, gehalten 1878 
in Leipzig von Carl Thierſch“. Thierſch macht auch auf die von mir 
erwähnten linterjchiede in den Geiftererfcheinungen des 1. und 3. Aftes 
aufmerfjam und erklärt Hamlet für wahnfinnig, „da er fi) troß jeiner 
hoch entwidelten Sntelligenz nicht von der jubjeftiven Täuſchung, welcher 
er unterliegt, überzeugen will”; — eine Nonne oder ein Bauernmädcen 
dagegen, welche eine Madonnenpifion für mwirffich Halte, ſei darum noch 
nicht wahnfinnig, eben weil ihr die Intelligenz fehle, die Viſion als jolche 
zu erfennen. Wenn Hamlet ein von uns zu begutachtender Patient aus 
dem 19. Zahrhundert wäre, jo würde die Bemerkung ganz zutreffend fein. 
Aber in der Dichtung erjcheint ja das Geſpenſt Höchjt wirflih, und wenn 
jeine Sntelligenz den Prinzen nicht verhindert, im 1. Aft die Realität 
von Gejpenftern anzunehmen, warum jollte jie es mit einemmal im 
3. Akt thun? Hamlet Hat genau Ddiejelbe Berechtigung wie das Bauern- 
mädchen oder die Nonne, an feine Viſion zu glauben. Die Viſion als 
ſolche wäre übrigens wohl bei allen Dreien ein Heichen von — jagen wir: 
Nervenüberreizung. Aber vielleicht ift es ein „Geſetz der Gejpenjter”, daß 
fie nur Einzelnen erjcheinen, Anderen ſich unfichtbar machen können; dann 
wäre der Geiſt auch im 3. Akt Feine Viſion. Bemerfenswerth iſt jeden- 
falls, daß er auch im 1. Akt nur mit Hamlet allein jprichtl Auf der 
anderen Seite erjcheint er auch in der allererften Scene in gewijjem Sinne 
als eine Viſion der einzelnen Beobachter. Als Horativ das Geſpenſt an— 
redet und die Andern es aufhalten wollen, ruft Bernardo: „'s iſt hier,“ 
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Horatio: „'s ift hier,“ Marcellus: „'s ift fort.” Jeder fieht es aljv au 
einem andern Ort. Sehr interejjant ift endlich folgendes: Beim erften 
Auftreten des Geſpenſtes erjcheint e3, al3 Bernardo die für die Freunde 
jehr aufregende Bejchreibung einer früheren Erjcheinung mittheitt: 

„Die allerlegte Nacht, 

Als eben jener Stern, vom ftolzen Weiten, 

In jeinem Lauf den Theil des Himmels Helft, 

Wo jetzt er glüht; da ſahn Marcel und ich, 

Indem die Glode eins ſchlug — 

Marcellus: D till! Halt ein! Gieh, wie's da wieder fommt.“ 


Ich denfe mir den Vorgang fo, daß in dem Moment die Glocke 
wieder eins jchlägt und damit jogleich der Geiſt fommt. Das erinnert 
wieder jehr an ein hypnotiſches Erperiment: man fann nämlich Halluci- 
nationen und im bejonderen „Viſionen“ ſehr juggeftibein Menjchen 
juggeriren, z. B. indem man dem Betreffenden, nachdem man ihn Hypnotifirt 
hat, jagt: „Sobald die Uhr eins jchlägt, werden Gie den und den Menjchen 
ſehen.“ — Läßt man dann eine Uhr eins jchlagen, jo hat der Hypnotifirte 
die Viſion des betreffenden Menſchen. Das gleiche Erperiment kann man 
auch bei geübten Medien ausführen, ohne daß man fie vorher Hypnotifirt. 
(Spogenannte „Wachſuggeſtionen“) Ebenjo kann man unter günjtigen 
Bedingungen auch zwei oder mehreren jehr fuggeftibeln Perſonen die gleiche 
Hallueination eingeben, und endlich muß noch hervorgehoben werden, daß 
die Suggeftion, um wirfjam zu jein, durchaus nicht von einem bemwußten 
Hypnotijeur herzurühren braucht, fondern ebenjo gut von einem beliebigen 
Menſchen unbewußt gegeben werden oder auch durch zufällige Umſtände 
bedingt jein kann. So find jedenfalls die Geijtererjcheinungen bei Religions- 
übungen fanatijher Sekten und bei jpiritiftiihen Sitzungen zu erklären. 
Diejem Vorgang wäre dann der von mir eben citirte im Hamlet ganz 
analog. Sn ganz ähnlicher Weije ift übrigens von Shafejpeare die zweite 
Geiftererjcheinung im 1. Akt gejchildert. 

Was folgt nun aus alledem? Für Shafejpeares Glauben an die 
Gejpenster und für das wejentliche Verftändniß jener Scenen nichts! Aber 
wieder als geradezu verblüffend muß ich es bezeichnen, wie außerordent: 
th wahr und den Theorien der moderniten Wifjenjchaft entjprechend 
Shafejpeare die Geiftererjcheinungen auffaßte — „anſchaute“. 

° Karl Werder verjucht in jeinen „Vorlefungen über Shafefpeares 
Hamlet. Berlin 1875" auf 252 Eeiten den Nachweis zu führen, daß Hamlet 
nur den einen einzigen Gedanken habe, die Welt beziehungsmweije Dänemarf 
von der Schuld ſeines Oheims zu überzeugen (der Gedanfe an Rache 
fiege ihm ganz fern!), und folgert daraus, daß Hamlet überall genau fo 
handle, wie er nothmwendigerweije Handeln müſſe, und wenn er ſich 
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irgendwo und irgendwie anders benähme, als er es thatjächlich thut, eine 
ungeheuere Thorheit begehen würde. Werder wird mit jeinen feurigen 
und geiftvollen Borlejungen Manchen beitechen, aber wohl nur Wenine 
überzeugen. Als „unerjchrodenfte Rabuliſtik“ muß ich jedenfalls die Art 
und Weiſe bezeichnen, wie er aus Hamlets Monologen etwas völlig 
anderes herauslieit, als wörtlich darin fteht. Das erinnert an. Siegfried, 
der nad) dem Genuß des Drachenblutes die wahren Gedanken des lügen- 
den Mime verfteht und dementiprehend deſſen Reden intrepretirt. Aber 
wen jollte Hamlet in feinen Monologen etwas vorlügen ? 


° Werder a. a. D. glaubt damit Flathe (vgl. Anm. 15) widerlegen 
zu können. 

” Dieje Behauptung hat zuerft Jeſſen, Allg. Zeitjchrift f. Piych. XVI. 
1859 aufgejtellt. Unbedingt ftimmen ihm allerdings Wenige bei; bedingt 
aber neigt man wohl heutigen Tages ziemlich allgemein diejer Anficht zu. 

8 Vgl. meine oben in Anm. 2 angeführte Arbeit. Um Mißverftänd- 
nifjen vorzubeugen, jei hier ausdrücdlich darauf Hingemwiejen, daß e3 mir 
in jener Arbeit in erjter Linie darauf anfam, ein beftimmtes, bei den ver- 
ichiedenjten Zuftänden vorfommendes Symptom zu bejchreiben; nur hierzu 
hat der oben angedeutete Gedanke Beziehung. Ein grobes Mißverjtändniß 
würde es jein, wollte man mir auf Grund der ausjchließlihen Kenntnif 
des Titels jener Arbeit die Anficht unterjchteben, ich hHielte Hamlet für 
einen „pſychiſch abnormen Schwindler“. 


ꝰ Vgl. Sander: „Weber eine jpecielle Form der primären VBerrüdt- 
heit”. Ach. f. Pſych. u. Nervenfr. I. Zu dieſer fpeciellen Form gehört 
allerdings Hamlet auch nicht. Jener Ausdrud ſchien mir aber für die 
oben gegebene populäre Schilderung am geeignetjten. Im einzelnen auf 
die verſchiedenen Formen von Sanders vriginärer Paranoia, Magnans 
„Folie höreditaire“, desjelben Autors „Desequilibres“, auf die „Eonftitutig- 
nellen Pſychoſen“ und „Eonftitutionellen Piychopathien”, Kochs „Minder- 
werthigfeiten” u. j. w. auch nur andeutungsweije einzugehen, iſt namentlich 
bei den vielfach voneinander abweichenden Theorien der Autoren hier 
weder der Drt, noch gejtattet es der Raum. 

10 Bol. Anm. 3. 

Die Stelle wird von Einigen für unecht erflärt, wie ich glaube, 
mit Unrecht, aus dem oben angedeuteten Grunde. Weber die Berechtigung 
der auf Quellenſtudium beruhenden Gründe für jene Behauptung erlaube 
ich mir natürlich fein Urtheil. Diejer Frage näher nachzuforſchen, hatte 
für mich aber auch wenig Reiz. YZutreffendenfall3 wäre es eine glüd- 
liche Einfage! 

12 Auch dieje Ausführungen Hamlets halte ich jomit nit für eine 
willfürlih ihm von Shafejpeare in den Mund gelegte Oratio pro domo, 
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Sp Schlegel und Viele nach ihm; vgl. aus der neueften Ritterarur 
St. Paulſen: „Hamlet, die Tragödie des Peſſimismus“, Deutſche Rund- 
ihau 1889. 

Bol. Gervinus’ „Shafejpeare” II. Leipzig 1872. 

53.2. F. Flathe: „Shafejpeare in feiner Wirklichkeit I. 2. Hamlet”. 
Die 178 Geiten lange Abhandlung macht dem Gotivertrauen des Verfaſſers 
alle Ehre, dürfte aber zum PVerftändniß des „Hamlet“ nicht allzuviel 
beitragen. 

° Hermann Türd: „Das piychologiihe Problem in der Hamlet- 
Tragödie.” Difjertation. Leipzig 1890. Wenn man dem PBerfafjer bei- 
ſtimmen will, jo wäre jedenfalls zu betonen, daß je ſchwerer die noih- 
wendigen Entwickelungskriſen eines Menjchen verlaufen, vderjelbe fich um 
jo mehr einer pathologischen Konititution nähert. 


7 Sn diejen Erörterungen erledigt fich zugleich die von mir Seite 12 
aufgeworfene Frage, inwieweit unjer, d. h. des Zuſchauers Urtheil über 
Hamlet mit demjenigen der Perſonen des Dramas übereinftimmen möchte. 

Bol. Anm. 5. 

Sn Gottfried Keller gleichnamigem Roman 1. Auflage; in der 
jpäteren Auflage iſt die zweite von mir erwähnte Begebendheit nur etwas 
abgeſchwächt. 

> Fr. Th. Viſcher: „Kritiſche Gänge.” Neue Folge. 2. Heft. 
Shafejpeare’3 Hamlet. 

’ı Sn einer Beſprechung der neueften Auflage von Dtto Ludwigs 
Werfen in der Neuen Züricher Zeitung 1892 wird von dem Charafter 
des „Erbförjters” gejagt, er ftreife Hart an das Pathologiſche heran, dürfe 
aber beileibe nicht damit verwechjelt werden. Eine jolhe Auffafjung 
iſt wohl im allgemeinen ziemlich verbreitet, ich brauche aber wohl faum 
zu betonen, daß ich fie nicht theile. Irgendwelcher principieller Unter- 
ſchied zwijchen dem, was dem Bathologijchen ähnlich ſieht, und dem wirklich 
Pathologiſchen eriftirt durchaus nicht. Die gleich erjcheinenden Vorgänge 
find e3 thatjächlih, und es fteht nur im Belieben eines Seden, wo er 
die Grenze zwiſchen „Normal“ und „Pathologiſch“ ziehen will. Dieje 
meine Auffafjung wird Hoffentlich Diejenigen einigermaßen tröjten, die fich 
aus jentimentalen Gründen dadurch verlegt fühlen follten, daß ich in 
„Hamlet“ ein Objekt piychiatrijchen Studiums erblide. 


2 Vielleicht wären dieje Worte auch in höherem Sinne auf Hamlet 
anzumenden, als fie Ddiejer jelbjt braucht, wenn man nämlich unter 
„Hortuna” nicht die „Metze“ veriteht, mit der Rojenfranz und Güldenjtern 
vertraut find, jondern das ewig mwaltende Geſchick, das ſich den Prinzen 
zum Werkzeug der Rache augerjehen hat, als welches er jelbjt mit dem Objeft 
derjelben zu Grunde geht. Diejen Gedanken führt Fr. TH. Viſcher a. a. D. 
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in anjprechender Weije aus. Deſſen Charakteriftif Hamlets Hat übrigens 
beifäufig vor anderen das voraus, daß fie Einjeitigfeiten der Beurtheilung 
nad) Möglichkeit vermeidet. 

>? Man verzeihe mir dies Citat, welches nur durch eine den Sinn 
iheinbar arg entjtellende Veränderung des Driginal3 Hierher paßte. 
Richard Wagner jchließt jeine „PBrogrammatijche Erläuterung” zu Beethovens 
„Heroiiher Symphonie” (Gej. Schriften und Dichtungen. 2. Auflage. V. 
p. 172) mit den Worten: „Nur in des Meiſters Tonſprache war 
aber das Unausjprechliche fundzuthun, was das Wort hier eben nur in 
höchſter Befangenheit andeuten konnte.“ Den Gedanken, dem Wagner 
bier für den bejfonderen Fall eines Orchejterwerfes Ausdrud giebt, glaubte 
ich aber verallgemeinern zu dürfen, indem ich die Sprache des Künjtlers 
(aljo auch des Dichters) als einer eben nur ihm eigenen und möglichen 
Form der Mittheilung im allgemeinen den erläuternden Worten des 
Erflärers im allgemeinen gegenüberftellte. 
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Verlagsanſtalt und Drukerei A.-6. (vormals 3. F. Bihler) in Hamburg. 


Der geniale 2 Kenſch. 


Ceſare — 


Profeſſor der Pſychiatrie an der Univerſität Turin. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Dr. M. O. Fränkel. 
{XXI u. 448 S.) Gr. 8°. Geh. Mk. 10,—, geb. Mk. 12.50. 


I. Piychologie und Pathologie des Geiſtes. 
II. Biologie de3 Genies. 
III. Das Genie bei den Irren. 
IV. Die Entartung-PBiychoje des Genies. 


Das diejen reihen Stoff behandelnde, anregende, befehrende Bud), Lom⸗ 
broſos wird gewiß die weite Verbreitung finden, deren es vermöge ſeines Inhaltes 
ſowohl als auch vermöge der Art, wie dieſer erörtert wird, in ſo hohem Grade 
würdig iſt. (Dr. Ille in Wiener Mediziniſche Blätter.) 

Was für eine Arbeit, was für ein Wiſſen ſteckt zu alledem in dem Buch! 
Und welche Selbſtändigkeit a Betrachtung, welche jyitematiiche Begabung. 

Dr. X. Schnitzler in Internat. Klinische Rundichau.; 

Auch ohne ein Anfänger der vom Berfafjer aufgejtellten Theorien zu 

jein, wird man nicht umhin fünnen das Werk ala eine vieldurchdachte, glänzend 


— tiefſinnige Arbeit zu bewundern. 
(Reichsgerichtsrath Meves im Archiv für Staatsrecht.) 


Die Grenzen des Irreſeins. 
Von Dr. A. Cullerre. 


Korreſpondirendem Mitglied der Société medico-psychologique zu Paris. 


Ins Deutjche übertragen 


bon Dr. med. Otto Dornblüth, 
zweiten Arzt der Provinzial-Irrenanftalt Kreuzburg D.:Sc. 


Gr. 8° (VII und 272 ©.) Preis 5 ME. eleg. geh., 6 ME. eleg. geb. 


In dieſem Werke werden die interejjanten Uebergangszuftände von der 
geijtigen Gejundheit zum Irreſein (Zweifelſucht, Selbſtmord, Brandſtiftungs 
triebe, Erfinder, Querulanten, Myſtiker, hyſteriſche ‚Lügner u. ſ. w.) in feſſelnder 
Weije behandelt. Wenn e3 dem Buche gelingt, in weitere freie zu dringen, 
wird es manchen Nutzen ſtiften Fünnen. 

(Dr. Joh. dv. Buſchman in Med.:-Chir. Rundihau, Wien.) 


Das recht gut ausgestattete Buch jet pr ehult auf das wärmſte empfohlen. 
(Deutſche Medicinal-Zeitung 21.3. 91.) 

Nicht bloß der Arzt und der Bipculoge, jondern jeder Gebildete wird 

in dieſer Arbeit des franzöſiſchen Gelehrten mancherlei Anregende3 und Belehrendes 
finden. (Bofj. Zeitung 24.8. 91.) 


Das ganze Werk ift äußerſt gewandt gejchrieben und birgt bei Benugung 
der vorzüglichiten Quellen einen Schatz von Wiſſen, der für Aerzte wie für 
Laien in gleichem Grade von Intereſſe ift. (Schlefiiche Zeitung 27.6. 91.) 

Ein Abſchnitt über das Irreſein in der Gejchichte, Litteratur und Kunſt 
vervollitändigt das Werk, das, in leicht verjtändlicher Weije gejchrieben, zur 


Drientirung über dieje Fragen empfohlen werden Fanır. 
(Archiv für Strafredt.) 
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Aus den Artheilen Ser Preſſe. 


Das find freundlich anmuthende Gedichte. (Hamb. Correjpondent.) 
Unter allen Werfen, welche die neuere plattdeutjche Litteratur bereicherten, hat uns faunt 
eines fo angemuthet als diefes. (Rendsburger Wochenblatt.) 
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(Bergedorfer Zeitung.) 


Ueber vas Beralleinen.: 
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Das trefflihe Schriftchen jollte jich Jeder, der eine Hochgebirgstour zu 
unternehmen beabjichtigt, verjchaffen.. Aber auch die Freunde gewöhnlicher 
Fußtouren werden dasjelbe gewiß nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 

(Aus der Heimath“, Juli 1889.) 

Das Heft kann allen Touriften nicht warm genug empfohlen werden, 
da e3 alles Nöthige enthält, was bei Bergpartien zu willen unerläßlich jein 
jollte. Das Heft enthält ſoviel praftiiche Winfe über Bekleidung, Verpflegung zc., 
daß Jeden, der irgendwelche Bergtour vorzunehmen beabjichtigt, die vorherige 
Belehrung jehr zu ftatten kommen wird. (Bade: und Neife- Journal) 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien-Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruderei. 


Hochverehrte Anweſende! 


Es⸗ war gewiß vielen von Ihnen nicht hinreichend klar, 
was Sie ſich unter dem von mir gewählten Thema zu denken 
haben. Sollte hier der Menſch im Unterſchiede von irgend 
einem höheren Weſen, die „Vermenſchlichung der Sprache“ alſo 
als eine Erniedrigung, als ein Herabſinken derſelben gefaßt 
werden? Oder, im Gegentheil, ſollte man im Menſchen eine 
höhere Stufe im Vergleich mit anderen Geſchöpfen, folglich in 
der „Vermenſchlichung der Sprache“ ein — eine Er— 
hebung derſelben ſehen? 

Um jeglichen Bedenken von vorn herein Ara um 
mich gegen jedes Mißverſtändniß und jede Mißdeutung zur ver: 
wahren, möchte ich jet gleich die vorläufige Erklärung geben, 
daß ich mic nur in den Grenzen der Beobachtung und der 
fritiich beglaubigten, Hiftorijchen Ueberlieferung bewege, und von 
diefem Standpunkte aus wifjen wir von feinem höheren, dem 
Menjchen überlegenen Wejen, welches ihm qualitativ ähnlich 
wäre und fich von ihm nur quantitativ, nur graduell unterjchiede. 

Dafür aber fennen wir viele Arten und Gattungen von 
lebenden thieriichen Wejen, welche in mehr denn einer Hinficht 
bloß al3 eine frühere Stufe der im Menjchen zur vollen Ent- 


faltung gelangten Entwidelung betrachtet werden fünnen. 
Sammlung. N. F. VII. 173. 1* (151) 
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Zu den hier in Betracht fommenden Punkten gehört auch 
namentlich) alles das, was mit dem fprachlichen Leben und. 
Weſen im Zufammenhange fteht. Wir fünnen auch bei einigen 
höher organifirten Thieren Anfänge der Sprache bemerken, 
wenigſtens Laute, die für diefe Thiere einen gewiſſen Sinn 
haben, d.h. von ihnen zum Zwecke gegenfeitiger Verſtändigung 
hervorgebracht werden. 

Das ift eine durch eine unanfechtbare Beobachtung gewonnene 
Thatjache. 

E3 frägt fi) aber: Kaun man denn nicht zwiichen der 
wirflih menſchlichen Spradhe und zwiichen dem, was 
al3 die der Sprache forrefpondirende Funktion der 
Thiere betrachtet werden darf, einen weſentlichen Unter: 
Ichied fonftatiren? Dieſe Frage muß bejahend beantwortet werden. 

Abgejehen jchon von dem großen Reichthum der zur menjch- 
lichen Sprache gehörenden Elemente und von der geringen Anzahl 
der thierifchen bedeutjamen Laute, bejtehen ja zwijchen beiden 
Arten der lautlichen Verjtändigung erhebliche Unterjchiede, 
und zwar ebenjo von der rein äußerlichen Seite, von der 
Seite der Dabei betheiligten Sprehorgane, wie auch von 
der inneren Seite, von der Seite der Ajjociation laut: 
licher Gebilde mit den ihnen entjprechenden Bedeutungen. 

Menden wir uns zuerjt zu Der jogenannten äußeren 
Seite der Sprache, zum Lautiren, zum Ausſprechen. 

Um die in diefem Gebiete vorfommenden Hijtorischen Ver: 
änderungen richtig begreifen zu fünnen, müfjen wir uns vor 
allem eine klare Vorſtellung darüber machen, wie wir äußerlich 
Iprechen, d. h. wie wir ausjprechen. 

Es jind feine bejonderen anatomijch:phyliologiichen Kennt: 
niffe nöthig, um fi) von der Art und Weiſe unjeres äußeren 
Sprechen, unjerer Ausſprache eine annähernd richtige Vor: 
jtellung zu bilden. 
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An der Hervorbringung bedeutfamer Laute des Menschen, 
wie auch des Thieres, betheiligen fich folgende Organe unferes 
Körpers: 

1. der Brujtfaften, welcher die zur Schallerzeugung 
nöthige Luft aus den Zungen auspreßt, 

2. der Kehlfopf, in welchem fich die für die Bildung 
mufifalifcher Klänge der Sprache jo wichtigen Stimmbänder 
befinden, 

3. die Nafjenhöhle oder genauer die Nafjenhöhlen, 
zu denen der Zugang vom Schlund aus mit Hülfe des Gaumen- 
ſegels entweder abgeſchloſſen oder wieder geöffnet werden kann, 

4. die Mundhöhle mit allen ihren beweglichen Organen 
und unbeweglidhen Stellen over Flächen. 

Man kann aljo die ganze zur Schallerzeugung während 
de8 Sprechens dienende Werkitätte in zwei Hauptgebiete 
theilen: in das vertifal, von unten nad) oben verlaufende 
untere Gebiet, von der unteren Grenze des Bruftkajtens bis 
an die Zungenmwurzel und den hinteren Eingang in die Najen: 
höhlen, und dann in das horizontal, von Hinten nad vorn 
verlaufende obere, welches jeinerjeit3 in zwei übereinander 
liegende Unterabtheilungen zerfällt, in die von der Zungenmwurzel 
bis an die Lippen fich erjtredende untere, d.h. die Mund: 
höhle, und in die obere Unterabtheilung, die Najenhöhlen. 

Das für das menschliche Sprechen bei weitem wichtigite 
Gebiet der lautlichen Sprachbildung iſt die Mundhöhle, und 
zwar wegen ihrer Ausrüſtung mit den zur Differenzirung der 
Laute jo geeigneten beweglichen, elajtiichen Organen. 

Unter diejen elaftiichen, beweglichen Organen ijt das 
Gaumenjegel oder der weiche Gaumen jamt jeinem Zäpfchen 
(avula) das am weitejten zurücliegende. An der entgegengejeßten 
Grenze der Mundhöhle finden wir die Lippen als ihr vorderftes 
bewegliche Organ. 
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In der Mitte der Mundhöhle ſehen wir das biegjamjte 
und das wichtigfte von allen beweglichen Sprechorganen, Die 
Zunge, welche ebenjo mit ihren Rändern, wie auch mit ihrem 
Rüden wirken fann, an welchem letzteren man drei Hauptgebiete 
unterscheidet: die vordere, vie mittlere und die Hintere Zunge, 

Als die zur Schallerzeugung dienenden unbeweglichen Stellen 
der Mundhöhle find zu nennen: der in weitere Unterabtheilungen 
fic) theilende Harte Gaumen mit feinen Ausläufern, dem 
oberen Kiefer und den oberen Zähnen, dann die Unter: 
zähne und fchließlich gewiffermaßen die obere Lippe. 

Wie jchon erwähnt, find die Lippen das am meisten nad) 
born vorgejchobene Artifulationsorgan der Mundhöhle; ihnen 
folgt die Borderzunge, dann die Mittelzunge, die Hinter: 
zunge und jchließlich das am weiteſten nach Hinten liegende 
Gaumenjegel ſamt feinem Zäpfchen. Wenn man wieder 
die ganze Mundhöhle nebjt den Nafenhöhlen dem Kehl. 
fopfe gegenüberjtellt, jo liegt diejer le&tere unten und 
hinten, die zwei anderen Hohlräume aber oben und 
vorn. — Auf diefe Unterfchiede und Gegenſätze der oberen 
und unteren Lage einerjeit3 und der vorderen und hinteren 
Lage andererjeits bitte ich bejonders zu achten, da fie für die 
Frage von der Vermenjchlihung der Sprache von hervor: 
ragendjter Wichtigkeit find. 

Auch bei den höher organifirten Thieren, ensbefondere 
bei den Bögeln und Säugethieren, kommt das ihnen eigenthüntliche 
bedeutungsvolle Yautiren in ähnlicher Weiſe wie das 
menjhlihe Sprechen zu ftande Auch die Thiere feben 
gewöhnlich bei Hervorbringung ihrer Laute ihren Bruftfaften in 
Bewegung, indem fie zu diefem Zwecke ausathmen oder exjpiriren, 
rejpeftive — in viel jelteneren Fällen — einathmen oder 
infpiriren. Auch die Thiere bilden irgendwo auf dem Wege 
durch ihren Kehlfopf und ihre Mundhöhle irgend ein Hemmniß 
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für die aus den Lungen gepreßte Luft. Auch bei den Thieren 
wirken die Mundhöhle und die Naſenhöhlen ſamt dem Schlunde 
als ſchallmodificirendes Anſatzrohr. 

Beſteht denn aber nicht zwiſchen der menſchlichen 
und der thieriſchen Lautbildung ein weſentlicher 
Unterſchied? Dieſe Frage müſſen wir bejahend beantworten, 
indem wir auf die zwei folgenden unterſcheidenden Merkmale 
unſere Aufmerſamkeit richten. 

Erſtens ſind die Hauptſtätten des thieriſchen Lau— 
tirens in den unteren und hinteren Organen zu ſuchen, 
alſo vorwiegend im Kehlkopfe, bei nur ſchwacher Bethei— 
ligung der Mundhöhle. Dann. betheiligt ſich an 
Schallerzeugung in der Pegel nur die ganze Mund- 
höhle des Thieres als ſchallmodificirendes, refonanzbildendes 
Anſatzrohr. Falls aber irgend ein bewegliches Organ der Mund: 
höhle auch bei den Thieren jchallerzeugend wirkt, jo ift doch an 
eine Mannigfaltigfeit, an eine Unterſcheidung vieler jolcher 
Ichallerzeugender Arbeiten bei feinem Thiere zu denken. Höchitens 
ein paar unbedeutende Nuancen, die im Vergleich mit der großen 
Fülle der in der menjchlihen Mundhöhle entjtehenden Laut: 
elemente verjchwindend klein erjcheinen. Sm menschlichen 
Sprechen finden wir eine große Mannigfaltigfeit der 
Formen und Stellungen, welche die Mundhöhle, als 
Hauptitätte des Sprechens, annehmen fann und wirklich 
annimmt, wie auc) eine, wohl noch größere, Mannigfaltig- 
feit der Arbeitsarten, welche von den einzelnen beweglichen 
Organen der Mundhöhle, wie von dem Gaumenſegel, von den 
Lippen und vor allem von der Zunge, diefem Hauptorgan des 
Sprechens, ausgeübt werden. Die Lokaliſation der Sprech— 
arbeitinden einzelnen Organen und an den einzelnen 
Stellen der Mundhöhle ift das Hauptharafteriftifum 
des menfhlihen Sprechens. 
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Das ift eins. 

Dann zeichnen jih die menſchlichen Laute vor 
allem Durch die jogenannte Artifulation aus, welche, — 
wenn fie überhaupt einen Sinn haben und nicht als ein über- 
flüſſiges Schmudwort gebraucht werden joll, — einerjeits in 
der Aufeinanderfolge verjchiedenartigfter Lebergänge 
aus einer Lage der Sprechorgane in die andere, andererjeits 
aber in ver Broportionalität, in einem bejtimmten gegen: 
jeitigen Berhältniß Der einzelnen Arbeiten des menschlichen 
Sprechorgans beiteht. Das Weſen der jogenannten artifulirten 
Laute des menschlichen Sprecheng läßt ſich am beften durch einen. 
Bergleich mit den jogenannten nichtartifulirten, ebenfo 
von Thieren, wie auh vom Menjchen ſelbſt hervorge— 
brachten Zauten Harlegen. Dieje lebteren, die jogen. „un: 
artifulirten Laute”, mögen fie thierifche Laute jein, wie das 
Hrüllen, Bellen, Heulen, Wiehern, Blöfen, Winjeln, Miauen, 
Gackern, Krähen, Grunzen 2c. 2c., oder ſelbſt auch dem Menfchen 
eigene, meijten3 auf dem Wege von Neflerbewegungen infolge 
gewiljer Gefühle und Stimmungen zu jtande Ffommende, wie 
das Stöhnen, Gähnen, Lachen, Kichern, Angftichrei, Schnaufen, 
Ziſchen, Schmatzen u. ſ. w., alle diefe und andere Derartige 
„unartifulirte Laute“ beftehen in einer fortwährenden 
periodifchen Wiederholung der gleihen Geräujce 
ohne jeglichen Uebergang zu anderen Zautelementen. 
Sie erjcheinen immer, jo zu jagen, als ein beliebiger Abjchnitt 
einer jich ins Unendliche ziehenden Linie, fie find alfo unge- 
formt, fie find reine, von der menschlichen Einmischung freie 
Naturprodufte Die wirfliden Spradlaute aber find 
abgerumdete, geformte, in ein gewiſſes gegenfeitiges Verhält— 
niß zu einander gejegte, nur einer bejtimmten Dauer fähige 
Zautelemente. Es find, jo zu jagen, unbewußt gejchaffene 
Kunſtwerke der menschlichen Sprechthätigfeit. 
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Die Entitehung ftreng beftimmter, nacheinander folgender 
Sprachlaute und der dem Sprechen überhaupt eigenen Artikulation 
war ein gewaltiger Schritt, welcher das die Vorſtufe zum 
jebigen Menfchen bildende Lebeweſen, vom ſprachlichen Stand: 
punkte aus, zum wirklichen Menſchen jtempelte und es der 
übrigen Thierwelt gegenüberftellte.e Das war die urfprüng- 
(ide Vermenſchlichung der Sprache, welche jpäter, in 
der uns zugänglichen Gejchichte des Menjchengefchlechtes Feine 
wejentliche Veränderung erlitt. Der volle Menfch als jolcher 
mußte von Anfang an artifuliven, ungefähr jo, wie er jebt 
artikulirt. Bon dieſer Seite alfo ift der Proceß der 
VBermenfhlihung mit dem urfprüngliden Menſch— 
werden abgeſchloſſen. 

Dieſes Menjchwerden aber liegt außer den Grenzen der 
Beobachtung und der Hiltorifchen Ueberlieferung und ijt nur 
wiljenjchaftlihen Hypothejen zugänglih. Da ich aber am An: 
fange meines Vortrages jagte, ich wollte mich ftreng an Die 
Beobachtung und an die Hiftorijche Ueberlieferung halten, jo 
würde ich, falls ich mich nur mit dem Hinweis auf das ver: 
muthete, hypothetiiche Menjchwerden begnügen jollte, mich mit 
mir ſelbſt in Wideripruch jtellen. 

Betreten wir daher das Feld der in den hiſtoriſch 
beglaubigten Sprachperioden wahrzunehmenden Weiter: 
entwidelung desſelben Brocefjes, den ich Dort „Ber: 
menihlihung der Sprache” nannte, und der ſich auch hier 
cum grano salis als „Bermenjchlichung der Sprace” 
auffaſſen läßt. | 

Worin aber kann dieſelbe bejtehen? Die Artifulationg- 
fähigfeit im allgemeinen, al3 folche, zeigt, wie gejagt, Feine 
wejentlichen Veränderungen. Sie iſt einmal da und bleibt. als 
eine bejtändige Eigenthümlichfeit des sprechenden Menschen. 


Die Veränderungen aljo, welche als eine hiſtoriſche Ver- 
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menſchlichung der Sprache betrachtet werden fünnen, müljen 
wir wo anders juchen. 

Wir Haben gejehen, daß die Arbeit bei thieriicher Laut: 
bewegung ſich in den unteren und rüdwärts liegenden Gebieten 
der Sprechorgane foncentrirt. Beim Menfchen aber arbeiten 
vorwiegend die oberen und vorderen Theile des Spred) 
apparats. Wenn es uns aljo gelingt, auch in der hiſtoriſchen, 
d.h. uns aus der Ueberlieferung bekannten Zeit eine Abnahme 
der Arbeit in unteren und hinteren Gebieten, uud dementiprechend 
eine Zunahme der Thätigfeit in den oberen und vorderen 
Gebieten, aljo eine immer größere Entfernung von dem 
thieriſchen Zuſtande, nachzuweiſen, Dann werden wir 
berechtigt jein zu jagen: 

Das menſchliche Geſchlecht begnügte Fih nicht 
mit jenem ersten, oben vorausgesegten, urjprünglichen 
Schritt, fondern es zeigt auch einen nie aufhörenden 
Fortſchritt in der allmähliden, ftufenweijen 
Vermenſchlichung der äußeren, lautlihen Seite der 
Sprade. | 

Kann man nun in den hiftorifchen Veränderungen der 
lautlichen Seite der Sprache eine allmähliche Berfchiebung der 
Artikulationsarbeiten aus den unteren und hinteren in die 
oberen und vorderen Gebiete der Lautbildung erfennen? 

sm hinteren, vertifalen Gebiete der Sprechwerfitatt ift die 
tieffte, die unterfte Thätigkeit diejenige des Bruftfaftens. 
Berändert fich nun dieje in der Sprachgejchichte? Nimmt fie vielleicht 
ab, und zwar zu Gunsten irgend einer in oberen und vorderen 
Gebieten fich vollziehenden Arbeit? Sie verändert fi), das 
ift wahr, aber nicht in dem von uns hier gemeinten Sinne. 
Sie iſt verjchieden, verjchiedenartig vertheilt und modulirt 
nicht nur bei verfchiedenen Individuen, fondern auch bei ver- 


Ihiedenen Bölfern und in verjchtedenen Epochen des Sprachlebens; 
(158) 
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aber von deren jtufenweijen und fonjequent fortichreitenden 
Abnahme zu Gunjten irgend einer anderen Thätig- 
feit kann feine Rede fein. Sie ift für jedes Yautliche 
Sprechen unentbehrlich und kann durch feine andere Thätigfeit 
erjegt werden. Sie muß aljo in der Sprachgeichichte gewiſſer— 
maßen al3 eine fonjtante Größe betrachtet werden. Die 
variablen find wo anders zu fuchen. 

Ebenjo müſſen im oberen und vorderen, im horizontalen 
Hauptgebiete des menjchlichen Sprechens die Najenhöhlen 
aus unjerer Betradtung ausgeſchloſſen werden. 
Es gehörte zwar urſprünglich die Benugung der Möglichkeit, 
die Naje zu öffnen oder zu schließen, auch zu jprachlichen 
Zwecken, d. 5. zur Ausbildung najaler und nichtnajaler Sprad)- 
laute, — es gehörte zwar dieſe urjprüngliche Benußung zum 
primitiven, grundlegenden Akte der Vermenſchlichung der Sprache, 
aber in jpäteren Stadien der Sprachentwidelung gehören die 
mit der paſſiven Betheiligung der Nafenhöhlen verbundenen 
Beränderungen anderswohin und fünnen von dem uns hier 
beichäftigenden Standpunkte aus nicht in Betracht fonmen. 

Es bleiben uns aljo nur zweierlei Gegenſätze, welche für 
unjere Frage von Wichtigkeit jein können: 

Erjtens der Gegenjag zwiſchen dem Kehlfopf und 
der Mundhöhle im allgemeinen, und dann 

die Gegenſätze, welche wir in der Mundhöhle ſelbſt 
zwijchen ihren vorderen und hinteren Organen und 
Theilen bemerken. 


Zunächſt müfjen wir eimem Cinwand begegnen. Wir 
operiren befanntlich auch mit der Ausſprache längft ver 
gangener Zeiten wie mit befannten Größen. Da erhebt fich 
leicht der Zweifel, woher wiſſen wir, wie es in Dielen alten 


Beiten ausgejprochen wurde. Hierauf nrüffen wir antworten, 
(159) 
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daß man eine für unſere Zwecke ausreichende Vorftellung von 
der Ausfprache in früheren Zeiten an der Hand des Schrift: 
thums und der fi) auf das Verhältniß der Schrift zur Sprache 
beziehenden Ueberlieferung gewinnt, wobei auch die Ber: 
gleihung verwandter Sprachen untereinander ung jehr gute 
Dienite leiſtet. 

Nachdem wir fo diejes Bedenken gehoben haben, fangen 
wir nun mit dem Gegenjage der Thätigfeit des Kehl: 
fopfs und der Mundhöhle an, und da müſſen wir denn 
lagen, daß ih überall die Abnahme jener zu Gunften 
diejer mit Entjchiedenheit beobachten läßt, jei es nun bloßer 
Schwund der Kehlfopfthätigfeit, jei es wieder eine Vertretung 
früherer Kehlfopfarbeit durch ſolche der Mundhöhle. 

Eine allgemeine in diejen Bereich gehörende Thatjache ift 
das gänzliche oder theilweije Aufgeben der urjprüng- 
fihen Ajpiraten in allen indogermanifchen oder arip: 
europäilhen Sprachen. Der Unterjchied der Aipiration 
und Nichtafpiration hängt bekanntlich von einer Berjchiedenartig- 
feit in der Thätigfeit des Kehlfopfes ab: Die Ajpiraten, ph, th, 
kh, bh, dh, gh...., werden mit einem im Kehlkopfe ent- 
jtehenden Hauch, in der Art von h, zufammen ausgejprochen, 
die unafpirirten Konjonanten aber, p, t, k, b, d,g...., ohne 
einen jolchen. Nun fehen wir, daß die alten arioeuropäiſchen 
Alptraten bei allen jpäteren Ariveuropäern oder Indogermanen 
eine bedeutende Einjchränfung erfahren. 

Entweder it die alte Ajpiration ſpurlos ver- 
ſchwunden, jo daß die früheren ajpirirten Konſonanten mit den 
ihnen jonft verwandten nicht ajpirirten zuſammenfielen. Das ift in 
folgenden Sprachfamilien der arioeuropäiſchen Sprachenwelt der 
Sal: im Slaviſchen, im Baltiichen, d. h. im Litauifchen 
und Lettiichen, im Keltiſchen und im Sranijchen. 


In anderen Sprachfamilien des ariveuropäischen Stammes 
(160) 
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wird zwar der alte Unterjchied der betreffenden 
Konjonanten in jeinem vollen Umfange bewahrt, 
feine unterfcheidenden Merfmale aber aus dem Kehl: 
fopfe in die Mundhöhle verlegt. Zu dieſer Gruppe 
gehören 3. B. alle die uns gejchichtlich überlieferten, wie auch 
alle jebt exijtirenden Repräſentanten der germaniſchen 
Spradenfamilie So werden zwar noch jetzt die anlautenden 
Konfonanten jolcher Wörter, wie einerjeitS „Bahn“, „ziehe”, 
„zwei“, „zehn“, entiprechend ven lateiniſchen dens, duco, 
duo, decem, amdererjeit3 „thun”, „Thür“, verwandt mit 
lateinischen facio, fores, unterſchieden, ihr unterfcheidendes 
Hauptmerfmal aber ift nicht mehr in dem Gegenjaße ver 
Alpiration und Nichtafpiration, d. h. wicht in der verjchieden: 
artigen Arbeit des Kehlkopfs, jondern in Dderjenigen der 
Mundhöhle zu juchen. | 

Das Altgriehiihe bejaß noch die Wipiraten im 
Unterjchiede von den Nichtajpiraten, im Neugriehijchen aber 
it an die Stelle der durch den Kehlfopf zu bewerfitelligenden 
Unterjcheidung zwijchen der Afpirirung und Nichtafpirirung 
die in der Mundhöhle zur Geltung gelangende Unterjcheidung 
zwijchen einem Berichlufje und einer Reibungsſpalte 
getreten. So 3. B. ſprachen die alten Griechen theös (eos, 
„Gott“), thümös (Hruöc, „Gemüth“), neben täuros (ra@voog, 
„Stier”), teknon (z&xvov, „Kind“), aus, wogegen die Neu: 
griechen theös, thimös (der Anlaut wie englijches th) und dod) 
tävros, teknon, mit demjelben Anlaute wie die Altgriechen, 
ausſprechen. 

Ueberall alſo ſehen wir im Bereiche der Unterſcheidung 
zwiſchen der Aſpiration und Nichtaſpiration eine allmähliche 
Schwächung der Kehlkopfthätigkeit zu Gunſten der 
Thätigkeit einzelner Sprechorgane in der Mundhöhle, 
und dementſprechend auch die Schwächung des auf die 

(161) 
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Kehlkopfthätigfeit gerichteten centralfpradliden 
Unterfheidungsvermögen®. 

Zu derjelben Kategorie der Schwächung der Kehlfopf- 
thätigfeit gehört die den jebigen mitteldeutichen Mundarten 
(3. B. dem GSächfiichen) eigene Bejeitigung des Unter- 
Ichiedes zwiſchen den tonlojen p, t, k und den tönenden 
b, d, g, — welcher Unterjchied ja durch die verjchiedene Thätig: 
feit der Stimmbänder des Kehlfopfs erreicht wird, — und Die 
Erſetzung desjelben durch den Unterschied von ftarfen 
und ſchwachen, von fortes und lenes, von „harten“ p,t, k 
und „weichen“ b, d, g; und dieſe Unterjcheidung von Stärke 
oder „Härte“ und Schwäche oder „Weichheit”“ beruht ja nur 
auf einer jtärferen oder energifcheren und einer jchwächeren 
oder ſchlafferen Artifulation an denjelben Stellen und mit 
denjelben Organen der Mundhöhle. 

Sch könnte Beilpiele der in dieſer Richtung vollzogenen 
oder ſich vollziehenden lautlichen Veränderungen bedeutend ver: 
mehren, möchte aber Ihre mir wohlwollend gejchentte Aufmerk— 
jamfeit nicht mißbrauchen. 


Nachdem wir die Hiftorische DVerjchiebung innerhalb der 
beiden Hauptgebiete der Sprechwerfitatt in ganz furzen Zügen 
fennen gelernt haben, wollen wir die Mundhöhle jelbit 
von der ung hier interejjirenden Seite unterjuchen. 

Hier führt ung eine genaue Betrachtung der Hiftorischen 
Thatjachen zu einem ähnlichen Ergebniß, wie bei der Erforſchung 
des Berhältnifjes des Kehlfopfs und der Mundhöhle im allge 
meinen. Nur geht hier, in der Mundhöhle, die hiſtor iſche 
Bewegung bei den lautlichen Veränderungen aus— 
ſchließlich von hinten nach vorn, während wir dort eine 
komplicirtere Richtung, von unten und hinten nach oben und 


vorn wahrgenommen haben. 
(162) 
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Wenn die auf die paläontologischen Entdeckungen geftüßten 
Schlüſſe richtig find, befaß der vorgeſchichtliche Höhlen: 
menjc feinen Kinnvorjprung, d. h. fein „mentales 
Tuberfel“ (tubereulum mentale), und im Bufammenhange 
Damit befand fich jeine spina mentalis interior joweit nad) 
hinten zurüd, daß die an diejelben angehefteten, die Bewegungen 
der Zunge, vor allem aber der vorderen Zunge regulivenden 
Muskeln, in eriter Reihe der musculus genioglossus, verhältniß: 
mäßig kurz und unentwidelt waren; infolge defjen vermochte bei 
dieſem vorgejchichtlichen Höhlenmenjchen feine vordere Zunge 
telbft fich nur mangelhaft zu bewegen.* Unter jolchen Umftänden 
fonnte damals von einer ftarfen Betheiligung der 
Borderzunge beim Lautiren feine Rede fein. 

Damit jtimmt auch die Beobachtung überein, daß je mehr 
wir in der Sprachengeſchichte zurüd hineindringen, 
deſto häufiger und energiicher finden wir die Thätig- 
feit der hinteren Organe und Organtheile der Mund- 
höhle, vorzugsmweile der Hinterzunge, während man 
jpäter umgefehrt eine immer ftärfere Zunahme der 
Arbeit der Borderzunge bemerft. 

Man kann eine Mafje lautgefchichtlicher Thatjachen anführen, 
welche fich unter den Begriff einer Verſchiebung von hinten 


* Of. E.T. Samy, Precis de pal&ontologie humaine. Paris 


1870, ©. 233, 347, 352, 368. — Gabriel de Mortillet, Le 
pr&historique, antiquite de l’'homme. Paris 1883 (Bibliothöque des 
sciences contemporaines), ©. 249 ff, 345. — Paul Topinard, 


L’anthropologie. Avec preface du professeur Paul Broca. 2e £dition. 
Paris 1877 (Bibliotheque des sciences contemporaines), ©. 58, 99, 
159. — Außerdem macht mid) mein verehrter Kollege, Prof. Dr. U. 
Rauber, noh auf Renards Variations ethniques du maxillaire 
inferieur. These de Paris 1880, als ein für dieje Frage jehr wichtiges 
Werf, aufmerfijam; ich fonnte es aber bis jetzt noch nicht benußen. 


(Mai 1892.) 
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nah vorn in der Mundhöhle felbit jtellen lafien. Sch 
will mich aber nur auf die dahin gehörenden Veränderungen 
einiger Konjonantenreihen bejchränfen. 

Diefe von mir gemeinten Veränderungen find zweierlei Art: 
entweder gejchahen fie infolge der den ji) verändernden 
Konjonanten innewohnenden Natur allein, d. h. jpontan, 
wie man jagt, oder aber es wurde dazu der urjprüngliche 
Impuls durch den Einfluß benachbarter Zaute gegeben. 

Was nun die erjte Art betrifft, jo ift z.B. in vier weit: 
lichen Hauptfamilien des arioeuropäiſchen oder indogermanijchen 
Sprachftammes, d.h. in der griechifchen, in der italiihen 
oder romaniſchen, in der feltifchen und in der germa: 
niſchen Familie, eine Reihe hinterlingualer, d.h. mit der 
Hinterzunge ausgejprochener, Konjonanten, k, (q) ge . . . . 
labialiſirt, mit anderen Worten, von der Hinterzunge 
zu den Lippen verſchoben worden. Wo alſo früher k, g aus: 
gelprochen wurde, da jpricht man jpäter in den etymologisch 
entiprechenden Wortftellen p, b aus, oder wenigjtens ku, gu, als 
Uebergang von k, g zu p, b. 

In den übrigen Familien desjelben ariveuropätschen oder 
indogermanifchen Sprachjtammes aber, und zwar in allen afia- 
tiſchen, d.h. in der indijchen, in der iranifchen oder 
perjijhen und in der armenijchen Familie, wie auch im 
den öſtlichen Familien Ddesjelben Stammes in Europa, im 
Slaviſchen, im Baltischen oder Litu-Lettiichen und jchließlich 
im Albanefijchen, hat fic) wieder mit der anderen Reihe 
hinterlingualer Konfonanten, k, (k), 8, (8)...., einan: 
derer Borgang vollzogen, nämlich) eine Verſchiebung ihrer 
Mundartilulation von der Hinterzunge zur Border: 
zunge. So jlavifche s, z z. B. in slovo (Wort), slusatı (Hören), 
sto (Hundert), deseti (zehn)... ., zmati (feunen), zıno (Korn)... ., 


zıma (Winter), veza (fahre)... aus den älteren k, g, gh; vergl. 
(164) 
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3.3. lateinifche eluo, centum, decem, gnosco, granum, hiems, 
veho, griechiſche xA£os, Exarov, deze, yv00rw, yEıuav. 

Etwas ähnliches hat auc) in einigen romanischen Sprachen, 
unter anderem im FSranzöfifchen, ftattgefunden, wo man 
dem Laute 3 in jolhen Wörtern, wie chien, chambre, chaux, 
chaud, chose, an stelle von k der früheren canis, camera, calx, 
ealidus, causa begegnet. 

Jedenfalls gehören die Romanen ſamt den Griechen, 
Kelten und Germanen zu den vorwiegend labialijirenden 
Bölfern, während die Slaven, die Litauer mit Xetten, 
die Albanejen, die Armenier, die Sranier und Schließlich 
die Inder eine Gruppe von Bölfern bilden, bei welcher die 
Zungenſpitze und die Vorderzunge überhaupt vornehmlich 
bevorzugt wurde. Beides aber, ebenjo die Bevorzugung der 
Lippen, wie auch diejenige der Vorderzunge, geſchah hier auf 
Koften der Thätigkeit der Hinterzunge. 

Eine andere hierher gehörige allgemeine Thatjache, auf 
welche ich hinweisen möchte, find die Wandlungen der hinter: 
fingualen Konfjonanten k, g u. }. w. ine, 2 oder c, dz 
od. ähnl. infolge der jogenannten Balatalijation oder 
„Erweihung“ (Mouillirung) durch den Einfluß benachbarter 
Bofale e, i u. f. w., d. h. die Thatfache, daß man in gewiſſen 
Perioden des Lebens verjchiedener, ſelbſt miteinander durchaus 
nicht verwandter, Sprachen für die zu erwartenden Kom: 
binationen ke, ki, ge, gi . . . den Kombinationen te, &i...., Ze, 
Z....,Dderce,ci...,dze, dzi. ... oder anderen Ähnlichen begegnet. 
Zur Illuſtration dieſes Sabes genügt es, auf folgendes hinzuweiſen: 
auf die ſlaviſchen Veränderungen, z. B. auf toeiti (laufen 
lafjen, wälzen), teienije (auf, Strom), mnoziti (mehren) neben 
tok- (Strom, Lauf), teka (fließe, laufe), mnogo (viel), auf die 
lettiijchen ci (zi), dsi aus den früheren ki, gi, auf Die 
italienijchen ce, ei, ge, gi, franzöfifchen ce, ei, ge, gi, 
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anftatt der früheren, vulgärlateiniichen ke, ki, ge, gi (4. B. 
italienifche cenere, cielo, eittä ..., genere, ginnasio..., franzöſiſche 
cendre, ciel, eitö . . . genre, gymnase..., entjprechend den latei- 
nijchen einis, eoelum , civitas . . . genus, gymnasium...), auf 
die englijchen church, child, den deutſchen „Kirche“, „Rind“ 
entiprechend, u. j. w. u. ſ. w. Hierher gehört auch die von 
Deutſchen eingeführte und in ganz Dftenropa üblide Aus- 
Iprade des Lateinifchen: „Zizero*, „zezini“, „fazit“ 
anftatt der altlateinifchen Kikero (Cicero), kekini (cecini), 
fakit (facit). 

Wie jollen wir aber alle dieje Berfchtebungen von dem 
durch unjer Thema vorgezeichneten Standpunkte aus betrachten? 
Zur Ausſprache von k, g gehört die Arbeit der Hinterzunge, 
zur Ausſprache von &, 2, 8, c, dz, s aber diejenige der Vorder: 
zunge. Es iſt aljo die Vertretung der eriten Reihe, k, g, 
durch die zweite, &, 2, ce, dz u. ä., eine Art von Verſchiebung 
der Sprecarbeiten von Der Hinterzunge in das 
Gebiet der Vorderzunge. 


Sp haben uns die oben erwähnten, meijtentheilS der 
Lautgejchihte der ariveuropäijchen oder indogermanifchen 
Sprachen entnommenen Thatjfachen gezeigt, daß in dem 
hiftorifhen Leben diejer Sprachen der unaufhaltjame 
Drang waltet, die Spreharbeit von unten und 
hinten möglihft nad oben und vorn allmählid zu 
verlegen. Ich bin überzeugt, daß man durch die Erforjchung 
der Gejchichte anderer Sprachjtämme zu demſelben Schlufje 
gelangen würde. DBorübergehend möchte ich) nur erwähnen, 
daß man auch in den jemitifchen Sprachen einen allmäh— 
lichen Schwund und eine allmählihe Schwächung von „Guttu— 
ralen“ Eonjtatirt, wobei man unter dem unbejtimmten Namen 


der „Öutturalen” alle die Laute zujammenfaßt, welche durch 
(166) | 
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eine Thätigfeit entweder des Kehlfopf3 oder der Hinterzunge 
ſamt dem Gaumenjegel hervorgebracht werden. 

Sn diefer Ueberführung der Sprechthätigfeit au 
den tiefen und verftecten Regionen in die mehr zu 
Tage liegenden oberen und vorderen Gebiete, in 
diefem „Excelsior!“, welches, wie ein über das Leben der 
Sprache verhängter Spruch), die ganze gejchichtliche Entwidelung 
ihrer lautlichen Seite bejtimmt, jehe ich eben eine Offenbarung 
ihrer allmähliden, unaufhörlih fortschreitenden, 
ftufenweijen Vermenſchlichung. 

Diejes Emporfteigen des Sprechens aus den Tiefen 
der Sprechwerfitatt auf ihre Oberfläche, dem Gefichte näher, 
Harmonijirt volllommen mit der Körperlage des zwei— 
füßigen, eine erhabene Stellung bewahrenden und fühn mit 
jeinem Gefichte auf die umgebende Welt herabblidenden 
Weſens. 

Schon hier aber handelt es ſich nicht nur um eine ausſchließlich 
auf die äußeren Organe beichränfte Bewegung. Oben (S. 14) habe 
ih den Ausdrud „centralijpracdhliches Unterſcheidungs— 
vermögen“ gebraucht.“ Und ich mußte es auch thun; denn, wenn- 
gleich die Sprache in den äußeren, peripheren Sprechorganen zum 
Borihein kommt, jo fann fie doch wirklich eriftiren, ein 
dDauerndes, ununterbrochenes Leben führen nur im 
Spradcentrum, nur im Gerebrationsorgan, möge es 
al® Gehirn oder als eine von demjelben unabhängige Seele 
gefaßt werden. Die hörbaren Laute und die dabei fich voll: 
ziehenden Arbeiten der Sprechorgane haben nur eine vorüber- 
gehende, verjchallende, verjchwindende Exiſtenz; ein wahres, 
wirklich jpradhliches Xeben ift nur den Erinnerung 3: 





* Anjtatt dejjen fünnte man auch, und zwar noch genauer, jagen: 
„das auf die Arbeit der Sprehorgane gerichtete Unter- 
Iheidungsvermögen.“ 
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bildern, ijt nur den Borftellungen Ddiejer Laute und 
Arbeiten eigen. Su allen Theilen und Theilcdhen der 
Sprade, mögen fie noch jo ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
ung zeigen, pulfirt doh und kann pulfiren nur rein 
pſychiſches Leben. 

Aber es giebt in der Sprache auc) ſolche Seiten, für welche 
wir fein äußeres Zeichen befiten, und welche ſich weder in 
Lauten, noch in Arbeiten der Sprechorgane fundgeben. Das 
iſt daS große Reich der Bedeutungen, welche den Worten 
anhaften, d. h. fih mit den Vorftellungen von Lauten und 
Artikulationen afjociiren. 

Wie fteht es nun in Betreff unferer Frage mit Diejer 
inneren, mit diejer innerjten Seite der Sprache? Können wir 
auch hier nicht auf etwas hinweiſen, was ſich als allmähliche 
Vermenſchlichung auffaſſen ließe? 

Die Kürze der mir beſchiedenen Zeit erlaubt mir nicht, 
mich eingehend und ausführlich mit dieſer Frage zu beſchäftigen. 
Ich will nur einiges erwähnen. 

Die von den Thieren hervorgebrachten eigenartigen Laute, 
wie auch die interjektionsartigen Laute des Menſchen, haben 
immer eine Bedeutung, fie bedeuten etwas. So gebraucht z. ©. 
die Kae, wenn fie ſich als Mutter mit ihren Kindern 
unterhält, wenigjtens zehn verjchiedene Laute, von denen jeder 
eine bejondere Bedeutung hat: Aufforderung, Crmunterung, 
Drohung, Weifung, Lieblofung, Lockruf ꝛc. Es find in neuejter 
Zeit Beobachtungen an Affen angejtellt worden, wobei es fich 
zeigte, daß Dieje dem Menjchen nächjtitehenden und daher 


„Anthropoiden“, d. h. „Menſchenähnlichen“, genannten Säuge- 


thiere ſich zur gegenſeitigen Verſtändigung gewiſſer Laute bedienen, 
die je nach den Gattungen dieſer Thiere verſchieden ſind und 
durch dieſe ihre Verſchiedenheit an die Verſchiedenheit menſchlicher 


Idiome erinnern. 
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Jedenfalls aber it es ficher, daß dieſe thieriichen 
Rautäußerungen emen ihnen allen gemeinjamen Zug 
befigen: Sie jind durch die Natur des betreffenden 
thieriſchen Organismus ſelbſt dazu bejtimmt, eben 
das auszudrüden, was jie wirklich ausdrüden. Sie 
müfjen gerade dasjenige Gefühl, gerade diejenige Vorſtellung 
wachrufen, welche ſie thatjächlich wachrufen, und zwar auf 
dem Wege eines unmittelbaren finnlihen Eindrucks. 
Und damit endet ihre Aufgabe. 

Unterdejjen zeichnen ſich alle einer wirklich menſch— 
lichen Sprache angehörenden Worte durch die Fähig— 
keit aus, immer neue Bedeutungen anzunehmen, wobei 
ihre Geneſis, die Quelle ihrer Bedeutung gewöhnlich vollkommen 
vergeſſen wird. Sie ſprechen von ſich ſelbſt weder zum Gefühl, 
noch zum Vorſtellungsvermögen; ſie bedeuten etwas nur des— 
wegen, weil ſie ſich mit einer gewiſſen Reihe von Bedeutungen 
aſſociirt haben. Der Charakter einer Nothwendigkeit 
iſt ihnen vollkommen fremd. Sie verdanken ihre jezeitige 
Anwendung nur einer Verkettung von Zufälligkeiten. 
Warum 3. B. der Kopf deutſch „Kopf“ oder „Haupt“, 
ruſſiſch „golova“, eſtniſch „paa“, lateiniſch „caput“, franzöſiſch 

„tete* heißt, iſt nur durch Zufall bedingt worden. 

Sp find die bei weitem meijten Wörter der menſchlichen 
Sprache nur zufällig entſtandene Symbole, die unter 
anderen Umſtänden fi) ganz anders hätten gejtalten fünnen, 
in voller Unabhängigkeit von den durch fie hervorgerufenen 
innlichen Eindrüden. 

Und es iſt eben dieje Zufälligfeit. das Charak— 
teriftiihe der Sprache. Gelbjtverjtändlic) rede ich hier 
von feiner abjoluten Zufälligkeit, — denn eine jolche anzunehmen 
verbietet uns die die Grundlage jedes wiflenjchaflichen Denkens 
bildende Ueberzeugung von der Nothwendigkeit in der Verkettung 
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von Urſachen und Wirkungen, — nein, ich rede von Feiner 
abjoluten Zufälligfeit, jondern von einer AJufälligfeit in den 
Grenzen der ſich auf die gegebene Trage beziehenden Begriffe. 

Kurzum, es tragen bei den Thieren die Bedeutungen 
der Zautäußerungen in ihrer Beziehung zu eben dieſen 
legteren immer den Charafter der Nothwendigfeit, 
Unmittelbarfeit und verhältnigmäßigen Unveränder: 
fichfeit an fih, — alles das. Merkmale, welche der Natur 
menschlicher Rede ſchnurſtracks widersprechen. 

Da dieje Lautäußerungen der Thiere, wie auch die ihnen 
analogen in der menschlichen Sprache (wie die Snterjeftionen), 
immer eine bejtimmte Borftellung oder ein bejtimmtes Gefühl 
wachrufen, jo find fie immer an eine beftimmte Konfreiheit 
gebunden. Sie find, im Grunde genommen, jolange fie eben 
Zautgebärden bleiben, Feiner Abftraftion fähig. 

Die Worte der menschlihen Spracde dagegen find 
feineswegs bloß Zeichen gewiſſer konkreter Erjcheinungen, jondern 
jtellen vielmehr Abfjtraftionen dar, denen in der Außenwelt 
direft nichts unmittelbar finnfälliges entſpricht; infolgedejjen 
eignen fie fi) immer mehr einerjeit3 zu von der Sinnlichjeit 
unabhängigem Denken und Nachdenken, anderjeit3 wieder zum 
vergeiftigten poetischen Schaffen. Wenn man aud) hie und 
da eimen Nüdjchritt, d. 5. eine Rückkehr von Abftraftion 
zur Konfretheit, wahrnehmen kann, jo ift doch das Refultat 
diefer DScillation im ganzen großen ein allmählidher 
Sortihritt zu immer größerer Bergeiftigung der 
Spracde. 

Und jo jehen wir, daß, während die Aussprache, das 
äußere Sprechen immer mehr nach außen hervortritt, 
das innere Spreden, das ſprachliche Denfen immer 
mehr in die Tiefen der menjchlichen Seele — 


immer abſtrakter wird. 
(170) 
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Dieſes Auseinandergehen, dieje immer größere Entfernung 
zwilchen den Ertremen des äußeren und inneren Sprechen 
findet eine Barallele in anderen Seiten der Entwide- 
lung des Menschen. Se mehr fich der Menſch in feinem 
Denken vertieft, je feiner, je vollfommener jein Denfapparat 
wird, deſto ausdrudsvoller, deſto individueller pflegen auch) 
‚ ceteris paribus jeine Gefichtszüge zu werden. Und das hoch 
ausgebildete wiſſenſchaftliche Denken wird dem Menſchen 
zum Mittel zu einer immer umfafjenderen und gewaltigeren 
Beherrſchung der Natur. 

Dieje immer weiter greifende, immer allfeitigere Beherrichung 
der Natur, dieſe Utilifirung der Außenwelt, dieſe Bejeitigung 
räumlicher und zeitlicher Schranfen, im Zuſammenhange mit 
der fulturellen Entwidelung der Menfchheit, veflektirt ſich 
auch auf dem ſprachlichen Boden Sch brauche nur die 
vor jo vielen Sahrtaujenden erfundene Schrift, und dann Die 
neuejten Erfindungen, wie ZTelegraph, Telephon ze., 
zu nennen. 


Es bliebe noch übrig, den Proceß der Bermenjchlichung 
der Sprache aud) in dem Spradhbau, in der morpholo- 
giihen Seite der Sprache nachzuweijen, welche ja das 
ausschließlich Sprachliche, das Sprachliche im ftrengiten Sinne 
des Wortes ausmadt. 

Der Sprahbau, die Sprachform, die, jo zu jagen, mor— 
phologiſche Artifulation, bejtehend in Theilung des Satzes 
in Worte, der Worte aber in beveutjame Theile, tft den Thieren, 
it den thieriſchen untheilbaren Gebärden voll- 
fommen fremd. 

Die Aufprägung der echt ſprachlichen Form auf 
den Stoff der früher ungeformten Gebärden war ein 
gewaltiger Schritt zur Vermenſchlichung der Sprade. 
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Db aber dieje Vermenſchlichung auch jpäter weiter fortjchreitet, 
analog dem, was wir bei der Entwidelung der lautlichen und 
der rein pſychiſchen Seite der Sprache gejehen haben, kann ich 
nicht: jagen. Es Tafjen fi) wohl in den die morphologijche 
Seite der Sprache betreffenden Veränderungen Hiftorijche 
Dscillationen bemerfen. Um aber dabei eine fortdauernde 
Bewegung in einer bejtimmten Richtung fonftatiren zu können, 
dazu befige ich nicht Material genug, und muß auf die Formu— 
lirung eines jich darauf beziehenden allgemeinen Sabes vorder- 
hand verzichten. 


Alle die ſprachlichen Beränderungen, die man als 
allmähliche, ſtufenweiſe Vermenſchlichung der Sprache bezeichnen 
fann, gejhehen nicht programmmäßig, nicht als Wirkungen 
des Strebeng nac) einem von vornherein gejtedten Ziele, ſondern 
als nothwendige Folgen des den ſprechenden Ge— 
Ihöpfen innewohnenden Strebens nad Erleichterung 
in allen drei Richtungen, in welche jich der Proceß des 
Sprechens zerlegen läßt: in der centrifugalen Richtung der 
Phonation (diefen und die folgenden termini werde ich jogleich 
erklären), in der centripetalen Richtung der Audition und im 
Ipradhlichen Centrum, in der Gerebration. Die erjtere, die 
Phonation, beiteht in dem Ausfprechen, dem Hörenlafjen der 
Worte, die zweite, die Audition, ift das Hören und das Auf 
nehmen des Gejprochenen, die dritte aber, und zwar für das 
Fortbeſtehen der Sprache die bei weitem wichtigfte, die Cere— 
bration, ift das Merken alles defjen, was ſich auf die Sprache 
bezieht, ift das Aufbewahren und die Bearbeitung aller jprach- 
lichen Vorftellungen in der ſprachlichen Schagfammer der Seele 
it das ſprachliche Denken. 

Nach allen diefen Richtungen hin wird das Un: 
flare, das Unbejtimmte, das Unnüge nad und nad 
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bejeitigt, nach und nach abgeſchafft. Um nur ein Beispiel 
anzuführen, ift die Berjchiebung des äußeren Sprechens von 
unten und hinten nad) oben und vorn eine große Erleichterung. 
Born und oben kann man beim Sprechen mit geringerer: An- 
jtrengung, dafür aber mit größerer Präcifion und Beftimmtheit 
arbeiten, als in den unteren und rücwärts liegenden Gebieten. 
Dementiprechend wird das auf die oberen und vorderen Gebiete 
gerichtete centralſprachliche Unterſcheidungsvermögen 
viel weniger angeſtrengt, als da, wo es mit den unteren und 
hinteren Regionen zu thun hat. 

Aber, trotz allem Streben des Menſchen nach der 
Beſeitigung des Unnützen und Ueberflüſſigen wimmelt die 
Sprache, ebenſo wie die ganze organiſche Welt, von über— 
lebenden, nicht mehr funktionirenden, nicht mehr ſinnvollen 
Gebilden. 


Damit ſind wir ans Ende unſerer Betrachtung gelangt, 
und es bleibt mir nichts mehr übrig, als Sie, hochverehrte 
Anweſende, um Nachſicht zu bitten, wenn es mir nicht gelungen 
ſein ſollte, es Ihnen nach allen Seiten genügend klar zu machen, 
daß es erlaubt iſt, einige in der Geſchichte der Sprache und der 
Sprachen ſich unaufhörlich kundgebenden Strömungen unter dem 
allgemeinen Geſichtspunkte einer fortdauernden, allmählichen 
Vermenſchlichung der Sprache zuſammenzufaſſen. 


Nachwort. 

Nachträglich möchte ich hinzufügen, daß ich den Gedanken 
von der Verſchiebung der Sprechthätigkeit in der Richtung zu 
der Zungenſpitze und zu den Lippen ſchon nach der Abfaſſung 
und endgiltigen Redaktion meines Vortrags auch bei Dr. Fr 
M. Claudius in ſeinem Aufſatze „Das Leben der Sprache. 
(abgedruckt aus den Schriften der Geſellſchaft zur Beörderung 
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der gefamten Naturwifjenjchaften zu Marburg. Band IX. 
Marburg 1867) ausgejprochen gefunden Habe. Er jagt ja 
nämlich: 

„Bir finden nun in den indogermanischen Sprachen durchaus 
eine Bereinfahung der Lautbildung. So war früher Die 
Alpiration in diefen Sprachen eine häufig vorfommende Zuthat 
zu gewiffen Lauten; jest ijt diejelbe nur jelten und in den am 
weiteſten vorgejchrittenen Sprachen, im Englischen und Franzöſiſchen, 
fonımt fie faſt gar nicht mehr vor. Es macht ſich überhaup; 
die Tendenz geltend, die Spracdlaute nicht im Hinter: 


grunde des Mundes zu bilden, Jondern vorn in 


demſelben mit der Zungenſpitze oder den Lippen. 
Auf dieſe Weile wird eine geringere Maffe bewegt und es 
werden deshalb weniger Kräfte verwandt. Wenn weniger fultivirte 
Sprachen Kehl- und Gutturallaute im Weberfluß zeigen, jo haben 
ausgebildetere jolche nicht mehr. ES fommt noch ein anderes 
Moment hinzu. Je mehr die Laute mit den Lippen gebildet find, 
um jo jchärfer fünnen fie ausg ejprochen werden, und zugleich 
fommt die Umgegend des Mundes in Bewegung und das Geficht 
wird auf diefe Weife lebendig. So jehen wir Bewohner größerer 
Städte aus höheren Ständen eleganter und marfirter jprechen, 
als die niedere Bevölkerung, zumal an Küften, wo jehr wenig 
auf das Aeußere gegeben wird. Zugleich ift das Gefiht von 
gebildeten Leuten beim Reden belebter als von weniger gebildeten, 
fo ijt eine Berjchtedenheit der Sprachen in dieſer Beziehung 
bemerkbar. Die franzöfifhe z. B., die in dieſer Hinficht 
am weiteſten vorgejchritten ift, lautirt viel beftimmter al® 
die engliſche oder Die plattdeutiche, und man fieht beim 
Sprechen den Mund des eleganten Franzeſen mehr in 
Bewegung als bei englischen, holländiſchen oder deutjchen 
Ziihern” (pg. 15). 


„Es iſt ein Vorrüden von den hinteren Mundtheilen nad) 
«174) 


et 
vorne gegen die Lippen und die Spite der Zunge an dei 
Sprachen bemerfbar” (pg. 18). 

Mit diefer im ganzen richtigen und objektiven Auffafjung 
der Sprachgeſchichte jeitens des Dr. Claudius ftehen im Wider: 
ſpruch und berühren uns jonderbar feine jonjtigen Aeußerungen, 
die er meijtentheil3 von anderen Gelehrten entlehnt hatie. So 
leſen wir bei ihm z. B.: 

„Wie bei allen Organismen unterjcheiden wir im Leben 
einer Sprache drei Perioden, die des Wachsthums, die der 
Blüthe und eine dritte des Verfalls (!!) derjelben” (pg. 13). 

„Der Verfall (!) trat allmählicd; ein, als das Wiſſen, die 
Gedanken, einen gewiſſen Umfang erreicht hatten“ (pg. 15). 

Dorpat, im Mai 1392. 
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Verlagsauftalt und Druckerei A.:6. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Vom wandernden Zigeunervolke. 


Bilder aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. 








Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 


Von PORT 
Dr. Heinrich von Wlislocki. 


Preis geheftet Mk. 10.—. 





0.v. L. s agt in der „Deutschen Roman-Zeitung“ u. a. folgendes über das Werk: 
„Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange räthsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewählt haben, dürfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begnügt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist „ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stämme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundzügen als eine der besten Leistungen des völkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wünschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Gründen: erstlich 
ist das Werk thatsächlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande käme, dann erst wäre er einigermassen für alles entschädigt. Ich mache 
Vorstände von grösseren Büchereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
auf das Werk aufmerksam.“ 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der „Allgemeinen Zeitung“ (München) 
eine grössere Abhandlung und sagt am Schlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 
Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Völkerkunde aufs wärmste 
empfehlen. 


Der Verfasser gewann das Material durch unmittelbare Beobachtung des Volks- 
lebens der Zigeuner, mit denen er oft monatelang umherwanderte. Die Mühsal und 
Entbehrung, welche er sich dergestalt auferlegte, hat sich reich gelohnt. Seine 
Mittheilungen sind darum sehr werthvoll und vertrauenswürdig. 

(Korrespondenzblatt des Gesammtvereins 
der Deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine. 1891. No. 7.) 


Das Buch giebt werthvollen Belehrungsstoff. (Post 11. 6. 90.) 


W. besitzt übrigens eine so glückliche Gabe der Darstellung, dass er auch ein 
grösseres Publikum als das fachgelehrte zu interessiren wissen wird. 
(Ulustr. Zeitung 15. 11. 90.) 
W. hat uns in der That eines der vorzüglichsten ethnologischen Bücher gegeben, 
welche in der letzten Zeit geschrieben sind. 
(Deutsche Litteraturzeitung 27. 9. 90.) 
W.s Werk übertrifft sicher an Gehalt alles, was sonst über Zigeuner ge- 
schrieben ist. (Aus allen Welttheilen. No. 7. 1890.) 
Das vorzüglich orientirende Buch Dr. v. W.’s wird in weitesten Kreisen eine an- 
zgenehme und belehrende Lektüre zu bieten vermögen. 
(Breslauer Ztg. 4. 6. 91.) 
Es ist ein höchst interessantes und belehrendes Buch. 
(Litteraturbl. d. deutschen Lehrerztg.) 
Dieses Buch ist eine echte Studie nach der Natur. 
+ (Litterar. Centralblatt No. 52. 1890.) 
V. w.Z. verdient die grösste Beachtung seitens der Fachleute und nicht minder 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise. (Gaea.) 
W. ist ein gewandter Schilderer selbstgesehener und selbstergründeter Er- 
scheinungen und Vorgänge, so dass sein Buch bei aller Wissenschaftlichkeit wie ein 
yklus anmuthiger Feuilletons sich liest, (Litterar. Merkur 9. 8. 90.) 
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j Drud der Verlagsanſtalt und Druderei A.“B. (vormals %. F. Richter) in Hamburg. 


— | Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge diejer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, bejorgt Herr Profefjor Rudolf 
Birchom in Berlin W., Schellingftr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
le Herr Profeſſor MWuatterbadj i in Berlin W., Cornelius: 
itraße > 

Einjendungen für die Nedaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Bammlung‘‘ erfcjienenen 664 Hefte ſind 
Durch Ar Burhhandlungen oder Direkt von der 
Verlagsanltalt unentgeltlid; 3u beziehen. 


Derlagsanfalt und Drukerei 1.6. (vormals 3. F. Richter) in — 


Angewandte Aeſthetik 


in kuũſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen — 
von Guſtav Vortig. 
Gr. 3°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. 9 ME. 


Der Verfaffer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Belejenheit und viel 
Verftändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Mufit, jondern auch ein bejonderes und 
gediegenes Urtheil, ſowie einen trefflichen Geſchmack in der Darftellung. Sechs Aufjäge find 
der Plaftif, fünf der Malerei, vier der Muſik, zwei dem Naturjchönen, und je einer der 
Ardhiteftur, der Gartenfunft, ſowie der dekorativen Kunſt gewidmet, während zwei ſich mit 
allgemeineren äſthetiſchen und kulturgeſchichtlichen Fragen beſchäftigen. 


Zur Geſchichte des Gottesideals in der bildenden Kunft 
von Guſtav Porfig. Gr. 8%,,9 Bogen, elegant geheftet 3 ME. 


Inhalt: Das vorchriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der hriftlichen Kunſt. — 
Die Darftellung göttlicher Perſonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plajtit. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Darftellung der Dreieinigkeit. — Die Trinität in der Plaftif. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die — der Maria. — Die — der Maria. 





























Ohne Samilie. Roman von Sektor Malot. Aus dem Franzöſiſchen 
von Mary Muchall. 2 Bände. Es 55 Bogen. Geheftet nur 3 ME, 
gebunden 5.40 Mt. —— 


Eine Familiengeſchichte von wunderbarem Reiz, welche das höchſte Intereſſe erregt für 
den Helden, einen elternloſen Knaben, der durch unſägliche Leiden auf ſeinem Lebenswege 
doch ſein friſches Gemüth, ſein ehrliches Herz bewahrt und dann zum Entzücken des Leſers 
in dem Wiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorzugte Klafje der Menſchen 
feinen mwohlverdienten Lohn —— 





Fünßzig Jahre eines deutſchen Direktors. Erinne— 
rungen, Skizzen und Biographien aus der Geſchichte des Hamburger 


Thalia-Theaters von Reinhold Ortmann. Elegant geheftet 3 Mk.“ 


— elegant gebunden 4.50 ME. 
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Der 
Antheil der Plaftik 
an der 
Entſtehung der griechiſchen Götterwelt 
und die Athene des Phidias. 


Von 


Ballhorn, 


Rektor a. D. in Görlitz. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
A 1893. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien-⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche. Hofbuchdruderei. 


Yu allen Zeiten haben die griechiichen Göttergeftalten, wie 
fie aus den Händen der größten Künftler diejes Volkes hervor: 
gegangen find, einen mächtigen Eindruck auf jeden Bejchauer 
hervorgebracht. Sp wenig uns davon auch erhalten iſt, auch 
dies Wenige genügt, uns in eine höhere Welt zu verjegen, ſobald 
wir auch nur in eine kleine Verfammlung dieſer hehren Geftalten 
eintreten. Zu jchildern, was wir dann Alle empfinden, dazu 
genügt es, an zwei befannte Worte zu erinnern. So jchreibt 
Sean Baul nach) dem erjten Bejuch im Dresdener Mufeum: 
„Der Dresdener Abgußjaal hat fich wie eine neue Welt in mic) 
gedrängt und die alte Halb erdrüdt. Du trittjt in einen langen, 
lichten, hohen, gewölbten Saal; zwiſchen den Säulen ruhen die 
‚alten Götter, die ihre Grabeserde oder ihre Himmelswolfen 
abgeworfen Haben, und die uns eine heilige, jelige, ftille Welt 
in ihrer Geftalt und in unſerer Brujt aufdeden. Du findeit da 


eine Gottes; jene bewegt, obwohl fanft, noch der Wunſch und 
die Schen; aber dieſe ruht feit und einfach, wie der blaue Aether 
vor der Welt und der Zeit, und die Ruhe der Vollendung, nicht 
der Ermüdung blickt im Auge und öffnet die Lippen. So oft 
ic) fünftig über große, jchöne Gegenjtände jchreibe, werden dieſe 
Götter vor mic) treten und mir die Gejege der Schönheit geben.” 
Sammlung. N. %. VII. 174. 1% (179) 
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Ebenſo wurden für Carſtens, als er Die Küferſchürze ab» 
gelegt und nach Kopenhagen fam, die Abgüfje der jchönften 
Antifen zu einer Offenbarung. „Alles, was ich bisher von 
Kunft gejehen hatte,” erzählt er, „war mir nur als Menjchen: 


werf erjchienen; ‚aber dieſe Geftalten erjchienen mir al3 höhere 


Wejen, von einer übermenjchlichen Kunſt gebildet, und es fiel 
mir nicht ein, zu glauben, daß ich oder ein anderer Menſch je 
dergleichen hervorzubringen vermöchte. Ein heilige® Gefühl der 
Anbetung, das mich fait zu Thränen rührte, durchdrang mich, 
e3 war mir, als ob das höchſte Wejen, zu dem ich als Knabe 
im Dom zu Schleswig oft jo innig gebetet hatte, mir hier 
wirklich erichienen.” 

Die Duelle nun, aus der die griechiiche Götterwelt dieſe 
ihre Hoheit, ihre unverlierbare Macht auf das Menjchenherz 
geichöpft Hat, ift jelbjtverjtändlich die Religion. Die alte wahre, 
ideale Kunft ift eine Tochter der Religion. Der indische Felſen— 
tempel fo gut, wie der egyptiiche Tempel-Koloß ift undenkbar 
ohne den tiefen religiöjen Sinn diejer Völker. Aber auch dieje 
großartigſten, dieſe Eolofjalften Werke, welche das religiöje Be- 
dürfniß den Völkern abgezwungen hat, fünnen nicht entfernt mit 
dem Eindruck wetteifern, welchen die griechiichen Göttergeftalten 
hervorbringen. Und dies nur darum, weil die griechische Plaſtik 


in einer ganz anderen Beziehung zur Neligion der Griechen 


jteht, als dies jonjt zwiſchen Kunft und Religion der Fall ift. 
Die Kunſt aller andern Bölfer fteht der Neligion nur empfangend 
gegenüber; das religiöje Gefühl, der religiöſe Gedanke ift es, 
der jo, wie er in der Volfsreligion jeinen Ausdrud gefunden 
hat, fich in der Künftlerjeele verkörpert, der den Kiünftler bei 
jeinen Schöpfungen Degeiftert. Die griechische Plaftif fteht aber 
der Religion der Griechen nicht nur empfangend, jondern auch 
gebend gegenüber. Wie nun aber nur dann der Menjchengeift 
zu jeinen höchjten Aeußerungen und Leiftungen ſich aufichwingt, 
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wenn er nicht nur daS Empfangene Fünftleriich verarbeitet, 
fondern wenn er zu dem Empfangenen felbjtichöpferijch neues 
Hinzuthut, jo erklärt fich daraus auch die fo einzig daſtehende 
Höhe, zu der die griechische Blaftik fich erhoben. Unſere Auf: 
gabe aber iſt e8, an einem einzelnen Beiſpiele gerade dieje 
Stellung der griechiichen Plaſtik bei der Entjtehung der griechischen 
Götterwelt darzulegen, die Vertiefung und Befruchtung, die die 
müthendichtende, jene Götter bildende Volksſeele durch den 
Künstler erhalten hat, an einer der Göttergeftalten zu zeigen. 
Dazu aber ift es nöthig, zuerſt einen Bli auf den religiöjen 
Entwidelungsgang des griehiichen Volkes zu werfen. 

Wenn irgendwo der Charakter eines Volkes von der Natur des 
von ihm bewohnten Landes bejtimmt und beeinflußt wurde, jo gilt 
dies vom griechiichen Bolfe. So eigentHümlich, von allen andern 
Bölfern des Alterthums abweichend ſich Leben und Sitten diejes 
Volkes gejtalteten, jo eigenthümlich ift auch das Land, in dem 
es zum Volke heranwuchs. Hier ift nicht eine übermäßige, 
wuchernde, beraujchende Fülle und Fruchtbarkeit, wie in Indien, 
nicht eine einzelne, in alles eingreifende Naturerjcheinung, wie 
in Egypten; die Elemente haben überhaupt nicht die tropijche 
Gewalt, welche den Menſchen unterjocht, jondern fie üben nur 
eine milde, freundliche Anregung. Das Klima ift füdlich, aber 
nicht bis zur erjchlaffenden Hite, das Land im ganzen nicht 
unfruchtbar, aber doch von ziemlich jchroffen Gebirgen durch: 
ſchnitten und daher theilweije rauh und nur zur Jagd, theilweije 
nur für den Delbaum und Weinjtod, nicht für den Anbau 
Hahrhafter Früchte geeignet. Daher war e8 um fo wichtiger, 
daß Griechenland überall vom Meere begrenzt und durchſchnitten 
it, und damit der Anreiz zu mannigfaltiger Thätigfeit, zu 
Schiffahrt, zum Handel, zur Eroberung und Kolonifation gegeben 
war. Bedeutſam war Daneben die gebirgige Natur des Landes, 


welche in Fleinen Grenzen die Ausbildung einzelner Völkerſtämme 
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in ihren feineren Eigenthümlichkeiten begünftigte, dieje nicht, wie 
bei der Verbreitung großer Nationen auf offener Ebene, in eine 
allgemeine Form verſchmolz. Lage und Beichaffenheit des Landes 
bedingten daher ſchon, daß menschliche Freiheit und Thätigfeit 
ein größeres Feld fanden, als bei anderen Nationen, und Die 
Natur jelbjt brachte es mit fih, daß ihr freundlicher Einfluß 
neben der vorherrichenden Selbftthätigfeit de8 Volkes weniger 
hervortrat. Sie entließ gleichſam den Menschen aus der Bor- 
mundschaft, in welcher fie ihn bisher gehalten Hatte. 

Dieſen Charakfterzug der Freiheit finden wir denn auch in 
allen Inſtitutionen Griechenlands von Anfang an erkennbar. 
Beſonders deutlich tritt er uns aber bei der Entftehung der 
griechiſchen Götterwelt entgegen. Bei allen andern Völkern des 

AltertHums gab e3 eine gejchloffene Prieſterſchaft als aus: 
Ichließliche Diener des Gottes, Ausleger Seiner Drafel und daher 
Lehrer des Bolfes. Bei ihnen allen war folglih auch die 
Neligion nicht freie Verehrung, jondern eine fejte Sabung, an 
genaue Beobachtung äußerlicher Verhaltungsregeln gebunden, für 
deren Befolgung die Prieſter die natürlichen Wächter waren. 
Ueberall ftanden fie zum Volke in dem Berhältniffe der Herren 
und Lehrer. Auch die Griechen nun hatten gewilje allgemein 
anerkannte religiöje Gebräuche, aber die Prieſter bildeten doch 
keinen geſchloſſenen Stand, ſie wurden meiſtens durch jährliche 
Wahl beſtimmt, und wenn auch in einzelnen Fällen gewiſſe 
Geſchlechter zur Prieſterſchaft eines beſtimmten Gottes aus— 
ſchließlich berufen waren, ſo gab dies nur den Ehrenvorzug der 
Opfer, höchſtens einen vorübergehenden Einfluß durch die Deutung 
der Orakel, niemals Gelegenheit zur bleibenden Leitung des 
Volkes. 

Die mythologiſchen Ueberlieferungen waren daher auch nicht 
Briejterlehren, fondern Volksſagen. Freilich Hatte ja auch bei 
andern Völkern die Phantaſie bei der Entitehung der Götter: 
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mythen dichteriſch mitgewirkt; die Anfchauungen von mächtigen, 
wohlthätigen oder feindlichen Naturmächten hatten fich ihnen zu 
Sagen von der Abjtammung und den Thaten der Götter ge: 
jtaltet. Allein immer waren die Briefter dann Diejenigen geweſen, 
deren Autorität dieſe Sagen prüfte und fie nach ihren didaktischen 
und hierarchiichen Zwecken modelte. Bei den Griechen waltete 
die Dichtung frei; ohne andere Weihe als die der Begeiſterung 
befehrten die Sänger das Volk auch über das Weſen der Gott: 
heit und die Pflichten der Menjchen. Ohne Scheu und mit 
volliter Wahrheit konnte daher der fromme Grieche Herodot das 
Wort ausiprechen: „Homer und Heſiod haben den Hellenen ihre 
Götter gemacht.“ Sicher war der Sinn auch des altgriechiichen 
Bolfes ein höchſt religiöfer, aber dieje Neligiofität hatte etwas 
eigenthümlich Freies und Unbeftimmtes; der Gedanke der Aus- 
Ichließlichkeit blieb völlig entfernt davon. Jedem, der Glaub- 
würdige3 von den höheren Mächten berichtete, hörten fie mit 
ehrfurchtvollem, Eindlichem Gemüthe zu; feinem Gotte, von dem 
fie Runde erlangten, verweigerten fie göttliche Ehre. Es war, 
als juche man nur Gelegenheit, die natürliche Frömmigkeit noch 
einmal zu üben. Auf dem Marktplatz von Athen fand der 
Apoſtel Baulus einen Altar mit der Aufichrift: „Dem unbe: 
fannten Gotte.” „Wie du auch heißen mögeſt,“ ruft der Chor 
in einem Gebet bei Sophoffes, ‚ich flehe zu dir und zu deiner 
Hülfe.“ Bei diejer Leichtigkeit der Fortpflanzung religiöfer 
Tradition konnte es denn an Abweichungen derjelben nicht fehlen, 
wodurch aber die Gemüther feineswegs beunruhigt wurden. 
Vielmehr fiel es Niemandem ein, dem Dichter zu wehren, der 
die überlieferten Mythen sach eigener Eingebung veränderte und 
umbildete.e So überwiegend war in dieſer Neligiofität Das 
Moment jubjektiver, perjönlicher Frömmigkeit, fo unbefümmert 
war das fromme Bewußtfein über das Objektive der Gottheit. 


Ebenſo frei und ungebunden war aber auch die Beziehung 
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der Götter auf das Moraliſche. Im allgemeinen galten fie 
zwar als die Beihüger des Rechts und Rächer des Unrechts, 
aber worin beides bejtand, das war durch feine fejte Lehre 
ursprünglich feſtgeſtellt. Gerade dadurch aber blieb das eigene 
fittliche Gefühl ungehemmt und entwicelte fich freier und jchöner, 
als bei irgend einem andern Volfe. Keine dogmatische Lehre 
ftellte fejt, was Recht und Unrecht, Gut und Böſe jei; das 
eigene Gefühl des Volkes ſchuf und entwicelte die Sittlichkeit. 
Das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Hohen und Göttlichen, die 
tiefe Scheu vor dem Unheiligen und Unreinen, Achtung vor der 
Sitte und dem jelbftgegebenen Geſetze vertrat bei den Hellenen 
. die Stelle jener äußerlichen Zucht und Bevormundung durch 
Hierarchie und StuatSpolizei. In jolcher Freiheit entfaltete fich 
der Geist des griechiichen Volkes zu einer Blüthe der Anmuth 
und Schönheit, welche weder vorher noch nachher ein anderes 
Bolf erreicht hat. | 
Bei diefer Unabhängigkeit des Moraliſchen von der Religion 
mußte ja num auch die Kunft eine ganz eigenthümliche Stellung 
erhalten. Denn da es fein allgemein feftitehendes Sittengejeg 
gab, wie es ſonſt aus der Neligion hervorwächſt, jo beruhte 
Lob und Tadel nur auf dem eigenen, lebendigen Gefühl des 
Befjeren, welches jic) dadurch gewöhnte, das Gute und Anftändige, 
wie das Unwürdige jchon in jeiner äußeren Geftalt zu ſuchen 
und zu erkennen, jenes mit Wohlgefallen anzubliden, von diejem 
jich mißbilligend abzuwenden. Sie betrachteten daher das Gute 
wie das Schöne; ihre Sittenlehre wurde eine Schönheitslehre. 
Sp mußte das Kunftwerf als Beifpiel des Schönen auch moraliſch 
veredelnd oder verjchlechternd auf das Gemüth wirken; ein un: 
Ichönes Werk fonnte ein Aitentat auf die öffentliche Sittlichfeit 
werden, nicht etwa wie bei uns durch jeinen Inhalt, jondern 
durch die Form. Und nicht bloß das Häßliche, jondern auch 
das Alltägliche und Gemeine, das Zufällige und Unbedeutende, 
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wenn es durch die künſtleriſche Behandlung eine gewiſſe Weihe 
erhielt, war dem griechiichen Gefühl verhaßt, da es dem Streben 
ein niedriges Hiel gejegt hätte. Daher jenes tebanijche Geſetz, 
welches Malern und Bildhauern bei Strafe gebot, die Menfchen 
nur ins Schöne nachzuahmen. Daher die für uns auffallende 
Erjcheinung, daß nicht bloß die Philoſophen jorgfältige Vor— 
ichriften darüber gaben, welche Bilder und welche muftkalischen 
Weiſen der Jugend zu empfehlen feien, jondern daß an manchen 
Drten jogar der Staat eine Auffiht über die Mufif führte. 
Das ganze griechifche Leben wird zu einem Streben nah Schön: 
heit, nach einer Wohlordnung des Staats wie nach eigner 
Schönheit des Körpers und der Seele; die Kunft Hilft dazu als 
die reinere, ſtrengere Auffaffung diejes Lebens. 

Doch nicht nur Für die Beredlung der öffentlichen Sitte, 
für die Bertiefung des Begriffs des Guten forgte die Kunft, 
viel größer mußte ja ihre Hülfe fein bei Ausgejtaltung der 
griechiichen Göttergeftalten. Waren nämlich die Götter zu den 
Griechen auf. dem Wege Hiltorischer Tradition gefommen, jo 
hatte fich die fittliche Borjtellung, wie wir gejehen, aus ihrer 
eigenen Bruft entwidelt. Beide alfo, Religion und Sittlichkeit, 
hatten verschiedene Quellen. Sp war e3 gekommen, daß manche 
Sagen, welche urjprünglih nur das Walten und die Macht der 
Naturkräfte in myſtiſcher Einkleidung darstellten, jpäter, jobald 
die Götter wie menschliche Weſen angejehen wurden, von Hand- 
lungen der Götter erzählten, welche auch nach griechtichen Begriffen 
entjchieden unfittlic) waren. Allein lange nahm der griechijche 
Sinn, wenigjtens der der großen Menge, daran feinen Anitoß; 
mit der größten Unbefangenheit erzählte man dieje Thaten nach 
wie vor, ohne fie einer moralischen Kritik zu unterwerfen oder 
davon Anwendung auf die Menfchen zu machen. Dieje Unbe- 
fangenheit, die dem chriftlichen Sinn, der ſich die Gottheit als 
den Urquell aller fittlihen Vollkommenheit denkt, jo ſchwer 
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begreiflich ift, findet jich in Homers Dichtungen noch in vollitem 
Maße. Seine Götter find zwar an äußerer Größe überirdiſch, 
in ihren Schwächen und Leidenfchaften aber um nichts befjer, 
als die jterblichen Menjchen. Haß und Rachſucht find bei ihnen 
ohne Maß, fie weinen, wenn ihr Zorn nicht Befriedigung er: 
langt. Schmeicheleien und VBerführungen finden bei ihnen Eingang, 
jelbjt Vater Zeus wird getäufcht, wenn Hera fich ihm mit dem 
Gürtel der Aphrodite naht. Aphrodite ift weichlich und feige, 
Ares graufam, Hera unerbittlich ftolz. Die Menjchen haben 
Mitleid, felbit die Roſſe des Achilles weinen über Batroflos 
Tod; die Götter find ohne Erbarmen. Die Menfchen zeigen 
ih im ganzen edel; die Ilias und Odyſſee find reich an Bei- 
jpielen der zarteften Freundichaft, der reinften ehelichen Liebe, 
der Großmuth, der Gaftlichkeit. Nur die Götter jcheinen das 
Borrecht rücfichtlojer Laune und Willfür zu Haben. Die Götter 
Homers, fie fünnen für die Moral feine Richtſchnur abgeben. 

Doch als danı auch bei der größeren Menge die fittlichen 
Anforderungen immer ſtärker wurden, al3 Dichter und Bhilofophen 
jene homerifchen Erzählungen oft in härteſter Weiſe angriffen, 
da regte fich überall das Gefühl, daß den Göttern die Eigen: 
Ichaft der Heiligkeit zukommen müſſe. Man nahm die überlieferten 
Sagen mit der Ehrfurcht auf, die ihr Altertfum verdiente, Juchte 
aber die unmoralifchen Elemente auszuscheiden und die Götter 
zu ethiich reineren und ſtrengeren Charakteren zu bilden. Am 
Ihönften und mit begeifterter Frömmigkeit ſpricht ſich Dies 
Beitreben bei Bindar aus, der es nur geziemend findet, „Rühm— 
liche8 von den Göttern zu verkünden, jelbjt gegen der Vorzeit 
Bericht“. 

Gerade jest Hatte num aber auch die Plaſtik, was das 
technische Können anlangt, zur höchſten Blüthe fich empor: 
gearbeitet, und bei der regen Bauthätigfeit der Zeit trat am fie 


die Anforderung heran, nun auch für die neuen Tempel neue 
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Götterbilder zu jchaffen. So mußte denn auch die Plaftif an 
der Ausgeſtaltung diefer reineren und jtrengeren Götter-Charaftere 
fic) betheiligen. Auch die Bildhauer durften diefe Götter nur 
in dem edleren Sinne auffajjen, wie Pindar, Aeſchylos und 
Sophofles. Selbjtverfiändlich haben fie dabei nur die menfchen- 
artig gedachten Götter, wie fie in der homeriſchen Dichtung 
ericheinen, vor Augen; der Gedanke an ihre urjprüngliche, phyfi- 
falische Bedeutung liegt ihnen fern. Dafür aber betonen fie die 
edleren, ethilchen Motive, foweit die Mythe folche bietet, und 
bilden dieſe nicht felten in reinerer Weiſe aus, als e3 bei den 
Dichtern geſchah. So entitanden durch fie in ihren Göttern 
eine Reihe von Sdealgeftalten, von Borbildern göttlich-menfch- 
licher Hoheit, von vollendeten Erſcheinungen menfchlich-göttlicher 
Charaktertypen. 

Das vollendetſte und reinſte Ideal unter dieſen menſchlich— 
göttlichen Charaktertypen bietet nun ſicher die jungfräuliche 
Tochter des Zeus Kronios, Pallas Athene; und dies um ſo 
mehr, da gerade der Meiſter, der es zu allen Zeiten am beſten 
verſtanden hat, ans der menſchlichen Geſtalt das Weſen der 
Gottheit hervorleuchten zu laſſen, nämlich Phidias, nicht nur 
den Vater der Götter und Menſchen, den Zeus, ſondern auch 
jeine ihm geiftig jo nahe jtehende Tochter Pallas Athene ge: 
Ichaffen Hat. In eine höhere Entwicdlung hat dasjelbe daher 
nachmal3 faum eintreten fünnen, nur einer Entfaltung in die 
Breite iſt es theilhaftig geworden, welche endlos genannt werden 
darf und fih am jchiellichiten der bunten Mannigfaltigfeit ge: 
wifjer Edelpflanzen vergleichen läßt, die wie die Balmen in ewig 
verjüngter Geftalt ſich wiederholen, aber troß der gejtaltenreichiten 
Umbildung der Grundformen den nämlichen Charakter bewahren. 
Bon feiner andern Gottheit befigen wir eine jolche fait unab— 
jehbare Menge von vielfach wechjelnden Kunſtdarſtellungen, und 
doch ift Feine fo Leicht und ficher erfennbar, wie die hehre Tochter. 
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des Zeus, die ſich uns allezeit nicht bloß durch eine ſtändige 
Symbolik, ſondern auch durch einen feſt ausgeprägten Typus, 
der ſcharfe Unterſcheidungszeichen darbietet, auf den erſten Blick 
ankündigt; ein Beweis nicht nur dafür, daß der Schöpfer dieſer 
Idealgeſtalt das Höchſte geleiſtet, ſo daß jede Weiterbildung 
und Verbeſſerung ausgeſchloſſen war, ſondern auch dafür, daß 


ſchon in der Mythe, aus welcher dieſe Geſtalt hervorwuchs, 


Momente gegeben ſein mußten, welche ſie von allen anderen 
Gottheiten ſcharf ſonderten. Um daher die Idealgeſtalt, wie 
Phidias fie vollendet, ganz zu verjtehen, müfjen wir nun auch 
die Mythen kennen lernen, aus denen Charakter und Weſen 
diejer Gottheit hervorgewachlen. 

Wie Zeus und Hera ijt auch Ballas Athene ganz eine 
Gottheit des Himmels und zwar in merfwürdiger Weite und 
Tiefe der Anſchauung, nur daß als tieferer Grund des Bildes 
immer die Anbetung des reinen, Klaren Himmels, des Aethers, 
als der höchſten Naturmacht durchblidt; und da nun diejer jich 
nicht Schöner als in dem Charakter der Sungfräulichkeit aus: 
drüden läßt, To mußte jchon dadurch Dieje Gottheit zur jung: 
fräulichen Göttin werden. Ueberall nun ift ja in Griechenland 
der Himmel von bewunderungswürdiger Schönheit und Klarheit, 
nirgends jedoch in jolchem Grade als in Attifa;z daher Athene 
in diejem Lande am meisten verehrt wurde und mit allen Seg- 
nungen und Erinnerungen der Stadt, der Zandichaft, des Staates 
jo verwachſen ift, daß die Göttin nicht ohne ihre Lieblingsitadt 
gedacht werden kann und Ddieje nicht ohne jene. 

Was nun den Urjprung der Göttin betrifft, jo verrathen 
die darauf bezüglichen Miythen ein hohes Alterthum und find 
daher reich an eigenthümlichen fosmogonischen Ideen, welche fich 
am nächiten an die Vorſtellungen anfchließen, welche die Welt 


‚aus dem Dfeanos und aus Nacht und Dunkelheit entjpringen 


laffen. Athene erfcheint in ihnen von Anfang an deutlich als 
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eine Macht, welche ſowohl über Blit und Wolfen, al3 über Some 
und Mond gebietet, welche in jchredlicher Majeſtät einherfährt, 
aber auch wieder Tieblich und milde glänzt und fegnet, Wecker 
befruchtend, menschliche Gefchlechter erzeugend und erziehend, 
alles ohne ihre ätherische Reinheit und Klarheit aufzugeben. 
Auch ein alter Beiname, Tritogeneia (SI. 4, 515; 8, 39; 22, 
183), deutet noch ohne Zweifel auf diefen Urſprung aus dem 
Waſſer, d. h. aus dem Okeanos, aus welchem ja nach) Homer 
alle Dinge und alle Götter entjprungen find. 

Weit verbreiteter aber war die Dichtung von der Geburt 
der Aihene aus dem Haupt des Zeus, welche indejjen mit jener 
anderen, ihrer Geburt aus dem Feuchten, eng zuſammenhängt. 
Schon die Ilias fennt Athene als die Lieblingstochter des Zeus, 
welche er jelbit geboren habe. (SI. 4, 515; 5, 875, 880.) 
Deshalb redet Zeus zu ihr wie zu feinem eigenen Gemüth und 
ertheilt ihr die jchwierigiten Aufträge; Athene und Zeus werden 
jogar gelegentlih für die höchſte und mächtigfte Gottheit 
Ichlechthin erklärt, eine Vorftellung, welche die Dichter in vielen 
Wendungen zu wiederholen pflegen. (SI. 8, 5—40. Od. 16, 260.) 
Die vollitändige Sage aber von Athenes Geburt aus dem 
Haupt des Zeus ift erjt bei Heſiod (TH. 886 ff.) und bei 
Pindar (DI. 7, 34—38) zu finden und auf vielen attijchen 
Bafengemälden abgebiltet; denn auch im Athen war Diejer 
Urjprung der allgemeine Glaube, und die Mythe mag bier wohl 
beſonders ausgebildet fein. 

Nach ihr nun vermählt ſich Zeus mit der Metis, der 
Göttin der vorherjehenden Klugheit, welche ihm im Stampfe 
mit feinem Vater Kronos Beistand geleiftet, und welche als Tochter 
des Dfeanos die Gabe der Berwandlung beſitzt. Doch da ihm 
Gaea geweisjagt, daß er aus diefer Ehe einen Sohn erhalten 
wird, welcher mächtiger al3 er jelbjt werden wird, verjchlingt 
er fie, jo daß Metis mit der Tochter, die fie ſchon von ihm 
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empfangen, in Zeus jelbit verjegt wird. So wird Athene aus 
dem Haupt des Zeus geboren, nachdem ihm Hephäſtos, 
Prometheus oder Hermes mit einem Beile das Haupt gejpalten 
hat. Dabei ift die ganze Natur in furchtbarem Aufruhr, 
bejonder8 deutet die weitere Beichreibung des Wunder Der 
Geburt auf Gewölf, welches, vom Himmel emporgehoben, 
deſſen Bauch füllt und unter Stürmen und Bliten die jung- 
fräuliche Göttin des lichten Himmels aus fich herporbringt, die 
Göttin des ftrahlenden Aethers und feiner leuchtenden und 
bligenden Allgewalt. Denn Athene ſpringt gleich in voller 
Küftung aus dem Haupt des Zeus hervor, mit ftrahlenden 
Waffen und mit der gezüdten Lanze, weil der Blitz, wie er 
aus der dunklen Wetterwolfe hervorzudt, die erjte Epiphanie 
des Lichtes und des Aethers und das von der Natur jelbit an 
die Hand gegebene Bild von der Geburt des Lichtes ift. 
Athene iſt Deshalb die Göttin des Kriegsjturmes, Des 
unaufhaltjamen Andranges, wie alle ältere epische Dichtung 
immer vorzugsweile dieſe Seite an ihr hervorhebt. Doch ift 
fie nicht bloß dies, jondern ihr höheres Weſen iſt die tiefe, 
unergründliche Klarheit und Reinheit des lichten Himmels, der 
über Wolfen und Wetter gebietet, aber jelbft dadurch nicht 
afficirt wird. Der gewaltige Aufruhr in der ganzen Natur 
Dauert nur fo lange, bis Athene ihre Waffen ablegt, worauf 
Zeus fi; der Tochter erfreut d. h. der Himmel fi) wieder 
aufflärt. So tritt fie in jcharfen Gegenſatz zu Ares, der als 
eigentlicher SKriegsgott des wildtobenden Kampfes fich freut und 


darin aufgeht; fie ftellt dagegen die fiegreiche TIhatkraft dar, 


den Kanıpf, der zum Siege und von dieſem zum Frieden führt, 
wie ja aller Friede exit die Frucht eines vorhergehenden Kampfes 
iit, jo im Völkerleben, wie auch bei jedem einzelnen Menjchen 
in jeinem Gefühls: und Gemüthsleben. Ihrem innerften Wejen 
nad) ijt fie jomit, wie ja auch ſchon als Tochter der Metig, 
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die Göttin des bejonnenen Nachdenfens, im ſich ruhender 
Klarheit, alfo die Göttin der Weisheit und aller milden Künſte 
des Friedens. 

Dur die Bereinigung dieſer Gegenſätze, Friegerifcher 
TIhatkraft und finnender, grübelnder Weisheit, zu einem Götter: 
wejen erhält ja nun Ballas Athene in der Reihe der Seal: 
geftalten, welche die Blaftif der Griechen aus ihren Göttern 
geichaffen, eine ganz eigenthümliche Stelle. Weberbliden wir 
nämlich das Pantheon dieſer griechifchen Göttergeftalten, fo 
jondern fie ſich auf den erjten Blick in zwei leicht zu überſehende 
Gruppen, in die männlichen und weiblichen Charaktere. Denn 
jene unendliche Reihe von Abftufungen der Charaktere, welche 
bei ung durch die Anregung und Begünftigung der perjünlichen 
Gefühle entjteht, war der. griechifchen Welt noch fremd, für fie 
fam e3 nur auf die regelmäßigen und natürlichen Gegenfäße an. 
Das höchſte Vorbild veifer männlicher Würde ift natürlich 
Zeus, der Herricher, mit der Ruhe und Milde, welche Macht 
und Weisheit verleihen. eine Brüder, die Herrjcher der 
unteren Reiche, jchließen fich an ihn an umd gleichen ihm daher 
in ihrer Körperbildung, ohne doch jeine Schönheit zu erreichen. 
Asklepios und Hephäftos bezeichnen eine tiefere Stufe mehr 
ſinnlich praftiicher Wirkjamkeit, ohne Doch Den göttlichen 
Charakter der Zeusähnlichfeit ganz verloren zu haben. Den 
Uebergang zu den jüngeren Gejtalten macht Herakles, der 
fräftige Dulder mit breitem Naden und durch Arbeit gejtählten 
Muskeln. Aehnlich, aber weniger derb, mit dem Ausdrud 
göttlicher Geburt iſt der fampfluftige Ares. An ihn schließt 
Hermes ſich an, der geflügelte Bote des Zeus, in leichter, 
jugendlicher Form. Oft nähert er fich ſchon dem Apoll, in 
welchem dag Edelſte, und Geiftigite jugendlih männlicher 
Schönheit gedacht ift. Sugendlich ebenfo, aber nicht mit 
diejem kühnen, geiftigen Fluge, jondern ruhig, genießend, mit 
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einem leifen Zuge von Sehnſucht, ins Weichliche oder ins 
Weibliche übergehend, beichließt Bacchos den Kreis männlicher 
Göttergeftalten, während im Eros auch. die Züge des jchlanfen, 
zum Süngling heranwachſenden Knaben oder des heiteren Kindes 
ihr göttliches Vorbild haben. 

Diefer reich ausgeftatteten Neihe männlicher Charaftere 
jteht nun auf der weiblichen Seite eine weit weniger entwickelte 
Gejftaltenreihe gegenüber. Im fchärfiten Gegenſatz zu dem 
durch und durch männlichen, energiichen Zeus jteht Aphrodite, 
die holde Erjcheinung jungfräulichen Liebreizes, bald mehr 
lockend, bald ftrenger aufgefaßt, aber immer völlig weiblich. 
Hera zeigt die fünigliche Würde der Herrjcherin, in reinem 
Selbitgefühl, mütterlich, aber in ftrengerem Ernjte; — während 
Demeter weniger erhaben, irdifcher, aber auch mehr bewegt 
von der ſchönen Schwäche der Mutterliebe erjcheint. Heſtia 
endlih, die Schusgdttin der Familie und der häuslichen 
Eintracht, hatte bei dem weniger ausgebildeten Samilienfinn 
der Griechen geringere Bedeutung. In jedem Haufe war der 
Herd ihr Heiligthum, jelten wurden ihr daher bejondere Tempel 
gebaut; auch wenige Abbildungen haben ſich von ihr erhalten; 
diefe aber zeigen fie als weile, würdevolle Matrone ohne 
bejonder3 hervortretende Charaftereigenschaften. 

Gerade nun unjerm modernen Gefühl kann dieſe weibliche 
Seite des olympijchen Kreifes nur unvollftändig erjcheinen, da 
in ihm Geſtalten fehlen, welche die liebenswürdigſten und 
eigenthümlichjten Züge des weiblichen Charakters zum Ausdrud 
bringen. Denn wenn auch in Aphrodite der Liebreiz jugendlicher 
Anmuth, in der Hera und Heſtia das Selbjtbewußtjein hoher, 
weiblicher Würde, in Demeter endlich fogar ein unverfennbarer 
Zug mütterlicher Liebe, wiewohl nicht mit aller Wärme dieſes 
Gefühls, ausgedrüct ift, jo fehlt ung doch immer die Geſtalt 
der eigenthümlich weiblichen Zartheit und Demuth. Aber 
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dieſen Mangel werden wir jofort veritehen und erflärlich finden, 


wenn wir ung bei einiger Uleberlegung jagen müſſen, daß diejer 
Zug ſich mit den Begriffen göttlicher Hoheit und Selbſt— 
genügjamfeit nicht vertrug, und daß überhaupt in der griechifchen 
Sinnesweije dem männlichen emn eine varherrſchende Stellung 
eingeräumt war. | 

Für diefen Mangel ER nun aber ein paar Geſtalten 
einigen Erjaß, in welchen uns Züge entgegentreten, welche jelten 
mit dem weiblichen Charakter verbunden vorkommen, ja jchwer 
damit vereinbar erjcheinen, und welche doc unter den Händen 
der griechischen Blaftifer zur Erfindung und Ausgejtaltung 
der ſchönſten Gejtalten auf diejer weiblichen Seite geführt haben. 
Durch dieje Verbindung aber bilden Artemis und Pallas Athene, 
die hier nur gemeint jein können, zugleich ebenjo den Uebergang 
von der weiblichen Seite zur männlichen, wie Bacchos und 
Eros von der männlichen Seite zur weiblichen hinüberzeigen. 
Und gerade in dieſen vier Uebergangsgeitalten zeigt fich die 
Weile, wie die griechische Bhantafie in ihrer unbewußten 
Körperdichtung verfuhr, von ihrer glängendjten Seite. 

Die leichteſte Aufgabe bot hier dieſer gejtaltenbildenden 
Bhantafie noch der jugenliche Eros dar; denn jeder wohl: 
gebildete Sinabe zeigt gerade kurz vor der Entwidelung zur 
vollen Männlichkeit Neize, wie fie vorher und nachher fi) nicht 
finden. Hier aljo bietet die Natur dem Künftler jchon das 
Höchſte dar; er darf ihr nur folgen und nachjchaffen, was fie 
jeinem Künſtlerauge zeigt. Schwieriger ijt die Aufgabe bei 
den andern drei Geſtalten und darum ihr Gelingen um jo 
auerfennenswerther. Denn weiche, trunfene Sinnlichkeit ijt 
eines rein männlich gehaltenen Charakters eben jo jehr als einer 
weiblichen Göttergejtalt unwürdig. Wenn nun aber der 


plaftiiche Künftler jene Truntenheit als die Begeijterung eines 


Sünglings, jene Weichheit al3 einen Zug weiblicher Empfäng: 
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lichkeit auffaßt, jo wird unſer Gefühl nicht mehr verlegt; und 
beides, in der Geſtalt des Bacchos verbunden, wird ein 
göttliche8 Vorbild für die Voejie des Genufjes. Ebenſo würde 
die müßig finnende Weisheit oder der erfinderiſch arbeitfame 
Fleiß in männlicher Geftalt ein trodnes Bild bürgerlicher 
Ehrbarfeit geben. Auch die Waidluft Hat nicht den edlen Ernit 
des Krieges, ein Bott der Jagd würde roh und wild erfcheinen. 
Denken wir ung aber die eine und die andere Eigenjchaft an 
einer jungfräulichen Gejtalt, jo entjteht ein neues Tebensvolles 
Gebilde von 'eigenthümlichem Neize. Und ebenjo wichtia ift 
eine ſolche Verbindung für den Charakter einer ftolzen Jung— 
fräulichkeit, wie ihn Pallas Athene und Artemis tragen. 
Des Weibes Beitimmung ift, Gattin und Mutter zu jein; 
eine beharrlich abweijende Sungfräulichfeit würde daher etwas 
jeltjam SHerbes und zwedlos Eitles haben. Allein verbunden 
mit jenen männlichen Eigenfchaften, erzeugten ſich daraus Die 
herrlichiten Geftalten, in denen fich weibliche Reinheit mit 
heroiicher Größe in folcher Verklärung paart, daß wir jelbit 
in dem Gebiete der Weiblichkeit, wenn fie auch jonft bei den 
Griechen mehr zurücdtritt, ihnen einen eigenthümlichen Vorzug 
zugejtehen müſſen. | 

Durch diefe im VBerhältniß zu der natürlichen Scheidung 
der Gefchlechter unnatürlichen oder übernatürlichen Wejen wird 
ja nun auch der KreiS der olympijchen Götter völlig in ſich 
gerundet; es wird verhindert, daß männliche und weibliche 
Charaktere: in jchroffen Gegenjage einander gegenüberjtehen, 
und es zeigt ſich das Bild der gemeinfamen geiftigen Natur 
des Menjchen deutlicher und unmittelbarer. Ohne den Vorzug 
de8 Naturgemäßen und Einfachen aufzugeben, gewinnen wir 
Erſcheinungen, in welchen die mannigfaltigiten Charaktere ihre 
Vorbilder und Schußgottheiten finden. Das eben ift dag Schöne 
diefer griechiichen Götterdichtung, daß die ganze menschliche 
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Natur darin entwidelt ift, daß ſelbſt die Seiten, die eine 


jtrengere Anficht nur als Schwächen tadelnd wahrnimmt, darin 


in Formen und Verbindungen vorkommen, welche ihre wirkjame 
Bedeutung ins Licht jegen. Nur das völlig Verneinende, 
das Böſe im eigentlichen Sinne des Worts blieb von dem 


heiteren Olymp ausgejchlofjen. — 

Wenn nun jo Pallas Athene in dem Pantheon der 
griechiichen Götterwelt eine jo eigenthümliche Stelle zwischen 
der männlichen und weiblichen &öttergruppe einnimmt, jo 
mußte dies auch in ihrer plaftiichen Ausgeftaltung zur jichtbaren 
Erſcheinung fommen. Und daß dies durchaus der Fall ift, 
darüber werden wir feinen Augenblid in Zweifel jein, jobald 
wir daran denken, daß Phidias e3 ift, welcher auch das Athene: 
Ideal verkörpert hat. Denn nad) allem, was wir von Phidias 
wifjen, bezeichnen jeine Werke gerade dadurch die Höhe alles 
plaftiichen Kunftichaffens , daß es ihm in jeinen Götterbildern 
gelingt, den ganzen, vollen Begriff des Gottes, den er gerade 
bildet, in jeinem allgemeinen, abjtraften Grundwejen und zwar 
in abjtrafter Ruhe gefaßt Kar und deutlich zum Ausdrud zu 
bringen. 

Doch als Phidias an fein Werk ging, fand er jchon ein 
Bild der Landesgöttin vor, welches in hoher Verehrung beim 
Bolf jtand; den Grund aber für dieſe Verehrung gab nicht 
die Schönheit, jondern nur das hohe Alter des Bildes. 


Phidias jodann ſchuf das Bild der Göttin für Athen zweimal. 


So fam es, daß drei Bilder der Pallas Athene in Athen nad): 
einander vor allen andern Götterbildern verehrt wurden; 
und dieſe drei Götterbilder entjprechen auch drei Beitabjchnitten 
in der Entwicelungs-Gefchichte des athenifchen Volkes. Schon 
in der Urzeit hat Pallas Athene, die Spenderin des nährenden 
Delbaums, die Fülle lieblicher Segnungen ausgegoſſen über die 


Wiege des Athener:Bolfes. Dieje Pallas Athene, die Geberin 
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der eriten Güter, die Begründerin und Förderin der Wohlfahrt 
des attischen Landes, verehrte man in jenem alten, aber noch 
formlofen Holzbilde des Erechtheus, dem alljährlich bei den 
Panathenäen der neue Peplos geweiht wurde. Dann aber 
fam die Zeit, in der Athen fich mit dem Schwert umgürtete, 
an der Spite von Hellas die Barbaren befämpfte und, in 
Siegen gefräftigt, zur Blüthe feiner Macht ſich emporſchwang. 
AS Wahrzeichen diejer Zeit jchuf Phidias auf der Burg das 
erjte feiner beiden Athene-Bilder, das über Land und Meer Hin 
fihtbare Niejenbild der VBorfämpferin im Streit, die Athene 
Promachos. Es war ein Koloß, über 50 Fuß hoch, welcher 
den Beweis lieferte, daß auch im Erzguß die attifche Schule 
von feiner anderen überboten wurde. Sie ftand unter freiem 
Himmel als friegerifche Göttin mit Lanze und vorgejtredtem 
Schilde; die goldene Lanzenſpitze und der wehende Helmbujch 
waren die eriten Wahrzeichen, an denen die Athener, wenn fie 
von weiter Meerfahrt zurückkehrten, jchon an der ſüdöſtlichen 
Spite von Attica, am VBorgebirge Sunion, die heimijche Burg 
erfannten. Unerjchütterlihe Würde und ftolzger Muth waren 
nad) dem Zeugniß der Alten in dem Bilde der Göttin aus: 
geprägt; fie war das Ideal, welchem das Gejchlecht der 
Marathon:Kämpfer nacheiferte; aus der marathoniichen Beute 
war auch das Standbild geweiht worden um Die Zeit, da 
Ariftides ftarb und Perikles anfing, Geltung zu erlangen. 
Nachdem aber Phidias durch die Athene Promachos feinen 
Ruhm für alle Zeit begründet und fic) zum anerkannt erjten 
Meifter emporgeihwungen hatte, rief ihn eine noch ehrenvollere 
Aufgabe von Athen weg in den Peleponnes. Hier hatte in den 
Sahren 472—469 der Architekt Libon in der Ebene von Olym— 
pia den BZeustempel begonnen und nach etwa 15 Jahren voll: 
endet, denn jchon 457 ließen die Lafedämonier nad) der Schlacht 
von Tanagra einen goldenen Schild als Weihgejchenf in dem 
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vollendeten Tempel aufhängen. In dieſer Zeit entitand alſo 


auch unter den Ffunftreichen Händen des Phidias das berühmtefte 


von. allen griechiichen Götterbildern, der Zeus von Olympia, 
welcher, obgleih er mit feiner Goldelfenbeinpracht in hohem 
Grade den Raubfinn herausforderte, dennoch alle Stürme, welche 
über Griechenland hereinbrachen, überdauerte und jahrhunderte- 
fang, bis zur Berftörung des Tempels jelbft den höchiten 
Schmuck feiner Cella bildete. 

Im Sahre 447 oder 446 wurde jodann auf der Akropolis 
von Athen der neue Tempel der Athene, der PBarthenon, be- 
gonnen und im Jahre 435 oder 434 vollendet. Bon diejer 
Zeit ab muß aljo auch Phidiag wieder in feiner Vaterftadt 
gewejen jein, um hier die Barthenonjfulpturen, vor allem aber 
das Bild der Göttin zu Ichaffen, welche die Cella des Tempels 
zieren jollte. 

War die Athene Promachos noch die Göttin des älteren 
Athens unter der Leitung des Themiftofles und Kimon, jo 
hatte ſich jebt in der perifleifchen Zeit nicht nur die Staats— 
idee erweitert und vertieft, jondern auch die VBorftellung von 
der Schußgättin des Staates. Der Göttin innerftes und tiefftes 
Wejen und mit ihm der jchönfte Theil ihrer Segnungen für 
das attiiche Land und Volk Hatte fich entfaltet. Geoffenbart 
hatte fie fih nun völlig als die Göttin des lichtipendenden 
Aethers, in deſſen Glanze die Nacht zerrinnt, als die Nachdenkliche 
Sinnige, um deren Stirn der freie Gedanfe in jchöner Klarhei 
ichwebt; al3 die Förderin aller Schönen Fertigkeiten und Künſte 
und jedes aus dem Geifte jtammenden Segens. Mit dem Be- 
ſchluß, Ddiejer neuen Schuggöttin an Stelle der von den Perſern 
zerjtörten Heiligthümer einen neuen Tempel zu bauen, entjtand 
daher auch der Plan, im Innern desjelben ein neues Bild der 
Athene aufzustellen, das nun auch diefer neuen vertieften Vor: 
jtellung von der Göttin entiprad. Ein koloſſales Prachtwerk 


(197) 


22 





durfte es daher nur fein, welches im ftande war, Staunen: und 
Bewunderung zu erweden und von dem Neichthum der großen 
Handelsftadt, von der Blüthe der Künfte und dem religiös: 
politischen Zeben, das in den Bürgern wohnte, ein volle Zeugniß 
zu. geben. Darum verjchmähte man auch hier nach dem Vor— 
gange in Olympia die einfachen Stoffe und wählte die glän- 
zendjte aller Gattungen plaftifcher Darftellung, die Goldelfen- 
beinarbeit. 

Werfe diefer Art gingen über den engeren Bereich der 
Plaftif weit hinaus. Denn wenn auch dem Bildhauer die Haupt- 
aufgabe blieb, indem er die Idee des Ganzen faßte und in 
förperlichen Formen zu gejtalten Hatte, jo war doch auch der 
Architekt dabei erforderlich, der das feſte Gerüft Herjtellte, das 
den Holztern des Koloſſes bildete, Der die vielerlei und viel- 
artigen Theile desjelben zweckmäßig und dauerhaft verband und 
das Ganze jo -aufjtellte, daß die umgebenden Räume dazu 
dienen mußten, die riefigen Verhältniſſe des Götterbildes recht 
zur Anſchauung zu bringen, ohne daß ein Mißverhältniß fühl- 
bar wurde. Endlich beruht der Gejamteindrud des Kunft: 
werfes ja auch wejentlih auf der Pracht und Harmonie der 
Farben. 

Der milde Glanz der Elfenbeinplatten, welche die nackten 
Theile der Oberfläche bildeten, wurde durch den Schimmer des 
Goldes gehoben; die Wahl der bunten Edeljteine für die Augen, 
die Färbung der Wangen und Haare, die Bertheilung von Licht 
und Schatten in der Anordnung des Gewandes, dies und anderes 
verlangte alfo auch den Kunftverjtand eines Malers. 

Doch ein Phidias veritand es, auch folchen Anforderungen 
zu genügen, und nicht nur ein plaftiiches, jondern auch ein 
teftonifches und malerisches Kunftwerf war es, das aus feinen 
Händen hervorging. Die folofjale, 26 Ellen hohe Statue war 


aus Gold und Elfenbein jo gearbeitet, daß im wejentlichen die 
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nadten Körpertheile aus Elfenbein, Gewand und Waffen aus 
Gold waren; die Augen beitanden aus eingejegten farbigen 
Steinen.. Die Göttin ftand aufrecht da, im langen, bis auf 
die Füße reichenden Gewande, über der Brujt die Aegis mit 
dem Medujenhaupt. Den Kopf bededte der goldenjchimmernde 
Helm; mit der Linfen hielt fie die lange Lanze; die Hand war 
geſenkt, denn ihre Finger berührten den Rand des Schildes, der 
zur Linken neben ihren Füßen ftand, und in deren Hut eine 
große Schlange ſich emporringelte. Auf der ausgeftrecten Rechten 
aber trug fie die geflügelte Siegesgöttin in jehs Fuß hoher 
Gejtalt, die dem Nahenden einen hHocherhobenen Siegesfranz 
entgegenhielt. 

Reich wie der Stoff, aus dem das ganze Götterbild auf: 
gebaut war, erjcheint auch die Fülle des Tieblichen Schmucdes, 
mit welchem einzelne Theile der Bekleidung und ;die Waffen 
geihmüct waren. Schon der Helm hatte unter der Wölbung 
jeine8 hochragenden Zierraths eine Sphinx, zu beiden Seiten 
Greife zur Berzierung. Ebenſo jchmücte die äußere Fläche des 
Schildes ein Kampf mit den wilden Amazonen, und dieſe Ge— 
legenheit Hatte der Künftler benußt, um jein eigenes und des 
Perikles Porträt anzubringen; auf der Innenſeite aber kämpften 
die Götter mit den troßigen Giganten. Selbſt den Saum der 
Sandalen endlich umzog ein Nelief, welches Kentaurenfämpfe 
darſtellte. 

Auch die nächſte Umgebung des Götterbildes war ſeiner 
würdig; denn hoch und weit öffnete ſich um die glanzvolle Er— 
ſcheinung der Göttin ihr prächtiges Haus. In doppelter Reihe 
liefen die jchimmernden Säulen, mit Blumenkränzen feftlich un 
wunden, durch die Tempelhalle, in drei Schiffe fie theilend. 
In weiten Biere durchbrochen war die Mitte der flachen Be- 
dachung, jo daß das Licht in den ſonſt fenfterlofen Tempelraum 


und auf das Götterbild von oben herabfiel. Wnnderfam an: 
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gemefjen war dieſe von oben herabfallende Helle des Aether 
der Würde umd ‚göttlich durchſchauerten Stille des Tempels: 
entlaftet ward durch den Aufblid zu dieſer Lichtumftrömten 
Deffnung und dem blauen Himmel darüber das Gemüth von 
dem überwältigenden Eindrud des glanz: und machtvollen Bild: 
werfes. Der Sonnenball des Helios und die Wetterwolfen des 
Zeus zogen darüber hin; und in wechjelndem Spiel der Lichter 
und Schatten, bald im goldig:warmen Glanze, bald vom weißen, 
fühlen Silberlicht umfloffen, bald in Dämmerung getaucht, jchien 
das Antli$ der Göttin wie mit veränderten Zügen, wie mit 
wechjelnden Mienen ernfter oder milder herabzublicken von feiner h 
Höhe. In der edlen Herrlichkeit des Tempelraumes war nichts, 
was das Auge von der Göttin abgelenkt hätte; alles leitete zu 
ihr Hin, jelbjt die Neihe der jchöngeformten Weihgejchenfe 
zwilchen den Säulen. Nichts war vorhanden von jener zer: 
jtreuten und zerjtreuenden Pracht, mit welcher andere Zeiten 
und andere Völker die Häufer ihrer Götter zu ſchmücken trachteten. 
Einfam jtand in der glanzumflofjenen geheimnißvoll-jtillen Mar: 
morhalle das viefig erhabene Götterbild. 

Und jahrhundertelang blieb jo die Göttin in der Cella 
ihres Tempels, ein Stolz und Hort auch des immer mehr ent- 
artenden Athens, bis es, wie jo viele andere Werfe der Kunit, 
wohl den Raubjinn der Barbaren, den es durch das rothe Gold 
des Gewandes, die leuchtenden Edelſteine der Augen erweckte, 
zum Opfer fiel. Die letzte Nachricht über jeine Exiſtenz ſtammt 
aus dem Jahre 375 n. Chr. Seitdem verliert ji) jede Spur 
ſeines Vorhandenſeins; das Meifterwert des Phidias ift für 
immer zu Grunde gegangen; auch in den jpäteren Sahrhunderten 
ift davon nicht3 wieder zum Vorjchein gefommen. 

Freilich hat ja nun Phidias die Pallas Athene noch öfter 
gebildet, fiebenmal, rechnen die Alten, von denen neben der 


Athene Promachos und Barthenos, bejonders die Lemniſche 
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Minerva, welche von den Lemniern auf die Afropolis geweiht 
wurde, noch berühmt war, weil fie vom Künftler zarter gehalten 
war. Doc auch von diefen andern Statuen ift nichts mehr 
vorhanden; feine von allen ift auf uns gefommen. So find 
wir aljo, wollen wir uns ein Bild von dem Werfe des Phidias 
entiwerfen, allein auf die verhältnigmäßig genauen Beichreibungen, 
jowie Iehrreichen Andeutungen über einzelne® angewiejen, aus 
denen wir ja nun auc das, was mit Sicherheit zu gewinnen 
ilt, Schon oben zufammengeftellt haben. 

Doch wie wenig diefe Angaben ausreichen, eine der Fünit: 
leriſchen Auffaffung des Driginal3 entjprechende Vorftellung zu 
gewinnen, das lehren am beiten alle früheren Herjtellungsver: 
juhe. Man ließ ſich dabei meift durch den überall freigebig 
vertheilten Schmud verleiten, bei jpäteren reich ausgeſtatteten 
Athenebildern die wejentlichen Züge zu juchen, welche zu einer 
zierlichen und prächtigen Schönheit leiteten. Daß diefe Grund: 
anſchauung von dem Kunftcharakter des Phidias falſch jei, machten 
die Skulpturen des Parthenon deutlih. Sie zeigten, daß wir 
uns die vollendete Kunſt bei der reinften Schönheit, der hin- 
reißendften Wahrheit nicht einfach, nicht Hoch, nicht groß genug 
vorstellen fünnen. Diejer gereinigten Auffafjung fam die durch 
Kunftwerfe vermittelte Anſchauung auch im einzelnen zu Hilfe. 
Zu zwei Münzen mit dem Athene: Bilde fanden fic) als be: 
jonders authentische Dokumente athenijche Neliefs mit derjelben 
Göttergeftalt, bei denen e3 gar nicht zweifelhaft iſt, daß fie das 
Hauptbild der Athene wiedergeben fjollen. Dadurch) war nun 
von der fejten ruhigen Haltung der Göttin, die nur durch das 
gebogene Knie etwas Bewegung befommt, von der einfachen, 
großartigen Gewandung, von den Motiven der Rechten mit der 
Siegesgöttin, der Linfen mit Schild und Lanze im allgemeinen 
eine beftimmte Anjchauung gegeben. Schwierigkeiten aber machte 
noch die Schlange, mitunter fehlte fie ganz, in einem der Reliefs 
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jedoch ringelt fie fich unter der rechten Hand im die Höhe, als 
ſollte fie diefer zur Stüße dienen. Wohl hat nun dieje Vor— 
jtellung zuerjt etwas Gemwinnendes; aber jie widerjpricht Doch) 
der ganz deutlichen Angabe des Pauſanias, der die Schlange 
an die linke Seite jebt. Man wird aljo annehmen müjjen, 
daß es bei der Nachbildung im kleinen darauf abgejehen war, 
die charakteriftiichen Attribute der Göttin deutlicher zu zeigen, 
weshalb man der Schlange diejen herporitechenden Bla anwies. 
Aber auch hierüber jollte die Aufklärung nicht ausbleiben. 

Im Jahre 1859 wurde aus den Antifen des Thejeums in 
Athen eine Fleine Marmorflatuette der Athene hervorgezogen, 
welche unvollendet geblieben ift, aber die Motive der Barthenos 
des Phidias jo beitimmt wiedergiebt, daß fie als Nachbildung 
derjelben nicht zu bezweifeln iſt. Zwar fehlen die Lanze und 
die GSiegesgöttin, offenbar weil beide jelbjtändig Hinzugefügt 
werden jollten; aber die Schlange ift da, zur Linfen neben der 
Stelle, wo die Lanze aufgejest fein mußte. In der Höhlung 
des Schildes ringelt jie fich in die Höhe, von dieſem bededt, 
jo daß das mächtige Thier, furchtbar von Anblick, doc unter- 
geordnet wie im Dienfte der Göttin erjcheint. Mit dem genialen 
Blick des wahren Künftler® hat Phidias eine natürliche Eigen- 
Ihaft der Schlangen, die ſolche Schlupfwinfel juchen, zu einem 
fünftleriichen Motiv gemacht, wodurch eine unjchöne Lücke wohl- 
gefällig für das Auge ausgefüllt und ein bedeutfames Attribut, 
ohne e3 vorzudrängen, augenfällig gemacht wird. So flein und 
unfertig die Statuette auch ift, jo gewährt fie doch eine viel 
wirkfamere Anſchauung als Reliefs und Münzen. Die kräftigen, 
vollen, breiten Formen des Körpers, neben denen das feine, edle 
Profil des Geſichts merkwürdig abfticht, die gradlinigen, großen 
Saltenmafjen, die ruhige, durch die gerade Haltung des Kopfes, 
die fait parallele Bewegung der Arme noch befejtigte Stellung 


machen einen gleichjam architektonisch wirfenden Eindrud, der 
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nahdrüdlich auf den Charakter des Tempelbildes hinweift, das 
ja immer als Krönung der Tempelhalle gedacht war, in welcher 
es jeinen Platz einnahm. 

Doch fo jehr viel iſt num mit diefen Funden ja auch nicht 
gesvonnen; vor allen Dingen läßt ſich Kopf, Gejicht und geijtiger 
Ausdruck der Göttin aus diefen immerhin doch nur Schwachen 
Ueberreften nicht wieder herjtellen. Aber auch dies, wie es 
Phidias geichaffen, ift nicht ganz für uns verloren gegangen, 
denn mit diejen jeinen Athene-Bildern hatte Phidias ein für 
allemal den Typus der Göttin feitgeitellt. Der höchite Ausdrud 
für das Weſen desjelben war gefunden. Die jpäteren griechischen 
Blaftifer fonnten diefen Typus wohl variiren, mußten ſich aber 
in der Hauptſache auf Wiederholung desjelben bejchränfen. 
Galten doch. für den griechiichen Künstler in Bezug auf die 
Nachbildung vorhandener Kunftichöpfungen ganz andere Geſetze, 
als für den modernen, der vor allem nad) Originalität jtrebt 
und nicht bloß Nachbildner fein will. 

Denn für den Briechen war die Kunjt Lebensbedürfniß. 
Die Griechen allein haben von den Göttern das Schöne zum 
Guten erfleht; jo wenig. konnten fie beides fich getrennt denken. 
Die Schönheit war ihnen der vollfonmen entjprechende Ausdrucd 
des Guten. Darum dachten fie fic) auch ihre Götter in tadel: 
Iojer Menfchengeftalt; und noch Aristoteles jagt: „Wenn wir 
einem Menjchen begegneten von jolcher Schönheit, wie unjre 
Künftler den Apoll darjtellen, wir würden ihm wie einem Gott 
huldigen.“ 

Dieſe Schönheit war aber nicht etwas aus der Phantaſie 
Geborenes, kein willkürlich hingeſtelltes Ideal, ſondern aus der 
ſchärfſten Naturbeobachtung hervorgegangen. Der Hermes des 
Praxiteles macht nur deshalb noch heut den Eindruck der be— 
glückenden Befriedigung, weil wir hier eine Jünglingsgeſtalt 
ſehen, wie fie im Wahrheit iſt, aber bei der Unvollkommenheit 
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alles Menfchlichen nirgends unverfümmert erjcheint. Die Griechen 
haben das wahre Sein im Sichtbaren erfannt und es, von allen 
zufälligen Mängeln befreit, dargejtellt. Daher haben jie eine 
für alle Zeit gültige Vollkommenheit erreicht, die wir mit dem 
Ausdrud des Klaffiichen bezeichnen. Ihnen ging die geiftige 
Hoheit und Würde vollfommen in der Geftalt auf, darum juchten 
fie diefe auch ganz und voll zu geben; daher das Vorwiegen 
der bildenden Kunſt vor Zeichnung und Malerei. Die chriftliche 
Kunst dagegen hat bei allem Ringen nad) Bolllommenheit immer 
das Gefühl, daß ihr eigentliches Ziel unerreichbar jei, ein trans: 
jcendentales; und es geht durch ihre Werke ein leiſer Zug des 
Verzagens, wie er in dem Antli einer Mutter Gottes ung jo 
innig zum Herzen ſpricht. Sehen wir dagegen den Kopf einer 
Juno Ludoviſi! Da ift fein Schatten, der die Klarheit trübt, 
da ift das volle Ebenmaß, die volle Harmonie des Geijtigen 
und Körperliden. Was man wollte, ift erreiht; und 
die ſiegreiche Gewißheit des Künſtlers theilt fi) dem Be- 
Ichauer mit. } 

Daher dieſer Eindrud einer vollen Befriedigung und Be- 
ruhigung, wenn man vor antiten Götterbildern fteht. Weil die 
verflärte Menjchengeftalt für die vollentiprechende Form des 
Göttlichen galt, war ihre Darftellung ein Gottesdienst und be- 
ftimmt, im Sichtbaren das Unfichtbare und Ueberweltliche zu 
offenbaren. Daher der heilige Ernjt, mit dem im guter Zeit 
die Kunſt betrieben wurde; daher vor allen Dingen, was für 
ung hier die Hauptjache ift, das Feithalten an der Ueberlieferung, 
die ſtufenweiſe fortjchreitende Vervollkommnung der Götterideale, 
welche jedes Hajchen nad) Originalität zurückdrängte. | 

Um jo mehr aber mußte der griechifche Götterbildner auf 
jolche Originalität verzichten, da er ja bei jeinem Schaffen für 
das ganze Volk arbeitete, jofern er alfo dabei an die Vor- 


jtelungen des Volfes gebunden war. War es. nun einem Künftler 
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gelungen, dieje Borjtellungen des Volkes jo zu verfürpern, daß 
feinem religiöfem Bedürfniß dadurch volles Genüge gethan war, 
jo durfte ein jpäterer Künstler diefe Form nie mehr unberüd: 
jichtigt Tafjen, wenn er dem Volke nicht geradezu unverftändlich 
werden wollte. Nur in Nebendingen, in Gebärde, Haltung und 
Gewandung etwa hatte er Freiheit; jedes Umgejtalten aber von 
Grund aus war ausgejchloffen. Nachdem alfo Phidias das 
Athene-Fdeal einmal fichtbar Hingejtellt und damit den Beten 
jeines Bolfes genug gethan hatte, blieben alle ſpäteren Athene: 
Gejtalten, jo viele ihrer auch gejchaffen wurden, mehr oder 
minder von dem von Phidias Gejchaffenen abhängig; ja gerade 
diejenigen von diejen jpäteren galten den Alten und gelten noch 
uns al3 die vorzüglichften, von denen geglaubt wurde und noch 
wird, daß fie am meisten von der Schöpfung des Phidias be: 
wahrt haben. 

Dies gilt denn zuerjt von der jchönen Büfte diejer Göttin, 
welche vormals der jtolzejte Schmud der Billa Albani war, 
gegenwärtig aber unter den unvergleichlichen Kunſtwerken der 
Münchener Glyptothef aufbewahrt wird. Der hohe Bifirhelm 
ruht, einem Kopfſchmuck gleich, nur loſe auf dem gewellten Haar 
des nach vorn gejenften Kopfes; loſe nur liegt auch die ſchmale 
Aegis, deren Ränder wild ſich ringelnde Schlangenleiber um- 
ſäumen, auf dem faltenreichen Obergewande. 

Dazu gejellt ſich die trefflih erhaltene Pallasherme aus 
Herkulanum, welche gegenwärtig im Muſeum in Neapel aufbe- 
wahrt wird. Auch fie hat den Kopf ein wenig nach vorn gejenft; 
welliges Haar ringelt fih bis in die Stirn aus dem Helm 
hervor, deſſen vorderer Rand in die Höhe gejtülpt und vorn 
mit einem Meduſenkopf bejegt ift. Im Naden ringeln fich die 


Haarlocken aus demjelben hervor bis auf das Leichte Untergewand, 


das hier auch der- Aegis entbehrt. 
Dieſe beiden Büften werden aber erſt wahrhaft verftändlich, 
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wenn wir fie mit der zu Ende des vorigen Sahrhunderts bei 
Belletri entdeckten Kolofjalitatue der Ballas, jegt im Louvre zu 
Paris, in Verbindung jegen. In ihr kehren die Züge der 
Albanischen Büfte faft identijch wieder, wäre nun die Ausführung 
diefes wunderbar glücklich erhaltenen Denkmals jo breit und 
geiftvoll, wie die jenes herrlichen Kopfes, jo würden wir von 
der Gejamtwirfung der Pallasſtatuen des Phidias einen noch 
weit flareren und reicheren Begriff erhalten. Leider aber gehört 
dieſe Arbeit einer Zeit an, in welcher der Sinn für die groß: 
artige Einfachheit und den fräftigen Vortrag des Driginals 
bereit3 abhanden gefommen war, jo daß wir deſſen erhabene 
Grundzüge unter einer Mafje verwirrender Einzelheiten, die noch 
dazu mit einer gewiſſen Trodenheit und Anmaßung hervorgehoben 
find, mühſam aufjuchen müfjen. 

Beſſer und wohl die jchönfte von allen auf uns ‚gefommenen 
Pallasſtatuen ift dann endlich jenes in jeinen Haupttheilen auch 
trefflich erhaltene Standbild, welches vormals eine hohe Zierde 
der Ginftinianischen Sammlung war und jet unter den Koſt— 
barfeiten des vatifanischen Braccio Nuovo in Rom eine hervor: 
ragende Stelle ‚einnimmt. Sie fteht in erhabener Ruhe vor 
uns, mit der Linken nachläſſig und jorglos in die Falten des 
Mantels greifend, welcher über die linfe Schulter gezogen ift 
und den größeren Theil des Körpers in breite Faltenpartien 
einhüllt. Unter den Knien fommt der feingefaltete Nermelchiton 
zum Vorjchein, der über der Bruft durch Umfchlagen verdoppelt 
iſt. Der jchlangenumfäumte Schuppenharnisch, auf welchem die 
Gorgonenmaske aufgeſetzt ift, bildet einen wahrhaften Schmuck. 
Die Rechte halt den Speer jcepterartig gefaßt, uud auf dem 
Haupte ruht, einem leicht aufgedrücdten Kranze gleich, der Helm, 
deſſen Wangendeden Widderföpfe und deſſen Scheitelmölbung 
eine Sphinx jchmüdt. 


Dieje vier Nachbildungen werden wir ficher ohne Scheu 
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benugen Dürfen, um an ihnen die Bedeutung des Werfes 
des Phidias näher zu prüfen und um endlich Die Doppelte 


Frage zu beantworten: zuerst, welches Ideal ſchwebt Phidias 
beim Schaffen feines Götterbildes vor? und jodann: wie fommt 


dies Ideal in dem Bildwerf zum Ausdrud? 

Wir haben oben gejehen, daß die Dichter, beſonders Homer 
und Hejiod, den Hellenen ihre Götter gemacht; dazu fanden wir, 
daß den Griechen der Gedanke der Ausſchließlichkeit völlig fern 
blieb: feinem Gott, von dem fie auch nur oberflächliche Kunde 
erlangten, verweigerten fie göttliche Ehre. So fam es, daß die 
einzelnen von den Griechen verehrten Götter in ihrem Wejen 
und Wirken durchaus nicht ſcharf umriſſene Gejtalten find, 
jondern etwas eigenthümlic, Freies und Unbejtimmtes befamen, 
wie wir ähnliches in feiner anderen Religion ſonſt finden. 
Während 3. B. die Heiligen der katholiſchen Kirche ihr meift 
eng begrenztes Wirkungsfeld haben, fo daß bei Wafjersgefahr 
die Hülfe des einen, bei Feuersgefahr die des anderen an— 
gerufen wird, erwartet und erfleht der Grieche meiſt von jedem 
jeiner Götter Hülfe in jeglicher Noth. Nicht der Wirkungskreis, 
nit das dem Gotte aufgetragene Amt trennt die einzelnen 
Götter voneinander, jondern meist nur das räumliche Gebiet, 
in dem fie bejonders verehrt werden. Jede Landichaft, jede 


‚Stadt hatte ihren Lofal-Gott, den fie vor allen andern verehrt, 


dem fie dann aber auch die Sorge für alle Noth überträgt, 
zu dem fich die ganze Stadt und jeder Einzelne in jeder leib- 
lichen und geiftigen Noth hülfeflehend wendet. 

In Athen war es nun Pallas Athene, welche von Alters 
her als höchfte Schußgättin des attifchen Landes verehrt wurde, 
von der Daher auch die verjchiedenartigiten Gaben und Wohl. 
thaten erwartet und erfleht wurden. Ueberwogen dabei in 
älterer Zeit die phyfifaliichen Beziehungen auf Aderbau und 


Baumzucht, jo wurden in der jpäteren mehr die ethilchen d. h. 
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die Eigenichaften des kriegeriſchen Muthes und der künſtleriſchen 
Erfindung an der Göttin hervorgehoben. 

So iſt fie denn zuerjt die Göttin des Krieges. Nie verläßt 
fie der Muth, aber auch nicht die Bejonnenheit, ſelbſt in der 
äußeriten Gefahr ift fie hülfreih, und ift ein Augenblid der 
-Nuhe eingetreten, dann erquicdt fie ihre Helden mit milden 
Gaben und herrlichem Lohn. Sie ift die perjoniftcirte Tapfer: 
feit, aber nicht die ſinnlos ftürmende, jondern Die immer 
bejonnene, die jich höherer Zwecke bewußt ilt; Daher die Sage 
fie gern mit der Aphrodite, der weiblichen und ganz weibijchen 
Gottheit, aber auch mit Ares, dem berjerferartig wüthenden 
fontraftirte. Deshalb it fie denn auc) die perjonificirte Sieges: 
göttin, die ohne Sieg und Preis gar nicht zu denken iſt. Auch 
in ritterlichen Uebungen ift fie wohlerfahren, verjchiedene 
Helden rühmten fih, die Zucht und Bändigung der Roſſe 
unmittelbar von Athene gelernt zu haben. 

Nicht weniger anbetungswürdig aber war Athene wegen 
vieler und großer Werke des Friedens, womit fie ihr Land 
beglüdte. Zunächſt läßt fie ſich Schon die leibliche Pflege ihrer 
Landesbewohner angelegen jein. Ein Beſuch auf der Akropolis 
galt für eine Förderung der Ehe; den neugeborenen Kindern 
wurden aus Gold getriebene Schlangen angelegt und ihren 
Wiegen Die Geftalt von Schlangen gegeben; beides in 
Erinnerung an den Pflegling der Athene, den jchlangenfüßigen 
Erechthonios, wie die Göttin auch auf mehreren fchönen Vaſen— 
gemälden den Eleinen Erechthoniog von der Gäa mit mütterlicher 
Sorgfalt zur Pflege entgegennimmt. Als Göttin des reinen 
Himmel und der gefunden Luft ift fie aber auch eine Göttin 
der Gejundheit, welche böje Krankheiten abwehrt und für den 
Zuwachs der Familien und Gejchlechter jorgt. Und wie alles 
Staat3leben der Griechen von der Familie ausgeht, jo wird 
aus der Göttin des Hausjegens auch die Schuggöttin der 
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Stadt und des Staates, welche, wie Aeſchylos ſagt, als guter 
Geiſt und mit eindringlicher Beredſamkeit auch in der Volks— 
verſammlung waltet. Ja auch zur Stifterin des Areopags 
wird ſie, durch deſſen Stiftung ſie nach der attiſchen Landes— 
ſage den unverſöhnlichen Streit rächender Dämonen und ſchützender 
Gottheiten zum ewigen Segen ihrer Lieblingsſtadt ſchlichtete. 

Doch auch auf das Einzelne erſtreckt ſich ihre Sorge. Ihr 
liegt die Pflege des Oelbaumes ob, den Attika ſich vor allen 
Ländern von ihr empfangen zu haben rühmt. Mehr noch 
ſteht ſie mit aller Kunſtübung in Beziehung, ſo mit der weib— 
lichen Kunſtarbeit des Spinnens und Webens; Niemand durfte 
mit ihr in der Kunſt des bilderreichen Gewebes wetteifern. 
Aber auch jonft wurde alle künſtliche Schmuckarbeit von ihr 
abgeleitet, jo die SKunftarbeit des Zimmermanns, des Gold- 
arbeiter, des Schmiedes und Wagners, des Töpfer und des 
Schiffszimmermanns; überall ift e3 hier Athene, Die dem 
arbeitenden Menfchen als Erfinderin helfend zur Seite fteht. 
Undere ihrer Erfindungen find mufifalifcher und orcheſtiſcher 
Art. Sp erfand fie niht nur die Flöte und zwar darauf 
gebracht durch das Wehflagen der Gorgonen, als Perſeus deren 
Schweiter, die Medufa, enthauptete, ſondern auch die friegerijche 
Trompete; ja auch als Erfinderin der Pyrrhiche galt fie, des 
friegerifchen Waffentanzes, den fie jelbft zur Feier des Sieges 
über die Giganten zuerft getanzt hatte, und der deshalb ihr zu 
Ehren an den Banathenäen mit bedeutender mimijch-orcheftiicher 
Ausſtattung aufgeführt wurde. 

Endlih iſt Athene als Göttin der himmlischen Klarheit 
und als jungfräulich reines Weſen zugleich die Macht der 
geiftigen Klarheit und Beſonnenheit, die fich in gleichgearteten 
Menjchen nnd Erfindungen offenbart. Deshalb ijt fie im der 
Odyſſee die Schußgöttin des ihr geiftig verwandten, weil jtet3 


bejonnenen und erjinderifchen Odyſſeus, während fie in. der 
Sammlung. N. F. VIIL 174. 3 (209) 
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Ilias beim Streit des Adhill und Agamemnon dem Erjteren 
wie die perjonificirte Befonnenheit erjcheint. Daß nun gerade 
in Athen dieſe Seite der Göttin vorzüglich hervorgehoben wurde, 
ift um jo begreiflicher, weil gerade die reine attiſche Luft, wie 
Euripides bejonders dies gern rühmt, auch der Nahrung und 
Pflege des Geiftes mehr als irgendwo zuträglid war. Und 
wo hätte fich eine Gottheit als das innerjte Wejen, als Die 
Seele eines Landes großartiger bewährt, erhebender von ſich 
gezeugt, al3 in diejer unvergleichlichen Stadt, wo der Neijende 
noch jet den Spuren der alten Schußgöttin auf der durch fie 
für ewig geweihten Burg mit tiefergriffenem Gemüthe nachgeht! — 

Dies alſo war die reiche und vieljeitige Thätigfeit der 
Athene für ihre Stadt. Wie follte nun Phidias von dieſer 
Göttin, die mit ihrem Wirken und Schaffen in jo viele Lebens: 
gebiete eingriff, ein Bild ſchaffen, das allen diejen Beziehungen 
und al’ dieſer Thätigfeit gerecht wurde! Ein Künjtler unferer 
Zeit würde fi) da freilich) bemühen, wenigjtens jo viel wie 
möglich von diejen Beziehungen an feinem Götterbild zur Dar- 
itellung zu bringen. Doc ein Künftler der antiken Zeit brauchte 
dies nicht, ja er durfte es nicht einmal. Die antife Welt 
verlangt von einem Kunftwerf vor allen Dingen Klarheit und 
Einfachheit; bejonders der Kunſt des Phidias fommt es ja nur 
darauf an, dag innerſte Grundweſen des Gottes zum plaftiichen 
Ausdruck zu bringen. So mußte er fih im Gegentheil zuerft 
von allen Einzelheiten frei machen und ſich einen Punkt juchen, 
von dem aus fi für ihn das Bild der Göttin aufbaute. 
Diejer Punkt nun war wohl nur zu finden in der Sage von 
der Entjtehung der Göttin und zwar der Sage, wie fie in 
Athen von Allen geglaubt wurde. Denn gerade das, was in 
der Athene Mythe jo einzig dajteht, ift ja die Geburt der 
Göttin aus dem Haupt des Zeus. Hierdurch) gewinnt fie in 


dem ganzen Götterkreiſe jchon von vornherein eine ganz eigen: 
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thümliche Stellung; in ihr Leben wird dadurch etwas Hinein- 
gebracht, was fie nicht nur von den anderen Göttern abjondert 
und fie vereinzelt, mehr noch wird fie dadurch den Menfchen 
fern gerüdt; fie jteht für den Menfchen in einer höheren Dajeins- 
ſphäre als alle anderen Götter. 

Denn jedes Menschenleben zerfällt in die Zeit der Knoſpe, 
die Kindheit, die Zeit der Blüthe, die Jugend, die Zeit der 
Frucht, das gereifte Alter; und jeder dieſer Lebensabſchnitte 
bringt eine eigene Gefühls: und Dajeinsweile mit ſich. Das 
Kind jehnt ſich Hinaus aus der Enge jeiner Verhältniſſe, es 
träumt ſich hinein in die Zeit des Jünglings, der Jungfrau; 
fommt dann dieſe Zeit, jo öffnet der Menjch, wie die Blume 
ihren Blätterfelch dem Sonnenlicht entgegenöffnet, jeinen Geift 
der Welt. Die Sinne, erwacht aus ihrem traumhaften Zujtande 
und geleitet von entichiedenem Willen und klarem Bewußtſein, 
führen jebt dem empfänglichen Innern jelbjtthätig und juchend 
die Eindrüde der äußeren Welt zu. Es wird hell im Geifte 
des Menjchen; er überblicdt nicht bloß die Bedeutung feines 
gegenwärtigen Zuftandes, jondern bildet ſich auch, unwillkürlich 
an diejen jeine Gedanken anreihend, eine Welt der Zukunft, die 
freilich mit der wirklichen in vielen Stüden nicht harmonirt, 
eben eine Welt der Ideale. Diejer Welt der Ideale ſtellt fich 
dann aber im reiferen Alter die Welt des praktischen Lebens 
entgegen; und je kühner jene aufgebaut war, um jo leichter 
und um jo erjchütternder ist jest ihr Sturz unter dem unerbitt- 
lichen Andrängen diefer. Nur treue Pflichterfüllung macht das 
Leben jetzt noch Lebenswert; nur williges Verzichtleiiten auf 
alle Meberjchwenglichkeiten der Jugend erjpart dem Menjchen 
den Schmerz fortgejegter Täufhung. So giebt es auf feiner 
Stufe des Menjchenlebens volle, reine Befriedigung; entweder 
läßt die Sehnſucht das Menfchenherz unruhig jchlagen, oder 
die Relignation hemmt den freudigey — des Lebens. 
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Deshalb ift e8 ja auch ein finniger Zug der biblifchen Sage, 
dag Adam und Eva jogleich fertig aus der Schöpferhand Gottes 
hervorgingen. Mit der Seligfeit des Paradieſes verträgt ſich 
die Entwidelung des Menſchen vom Kinde zum Süngling und 
Mann, zur Jungfrau und Mutter nicht. Erſt nad) der Ber: 
treibung aus dem WBaradiefe konnte daher auch das „mit 
Schmerzen Geborenwerden”“ anfangen. 

Ganz ebenfo verhält es ſich ja nun auch mit Ballas Athene. 
Fertig geht fie aus dem Haupt des Zeus hervor. Mutterlos, 
ohne je mütterlicher Sorge zu bedürfen und mütterliche Liebe 
zu genießen, fteht fie vom erjten Augenblide ihres Daſeins feit 
auf den eigenen Füßen. So gewinnt fie von vornherein eine 
Selbftändigfeit, wie fie fonft dem Weibe nicht eigen ift. 
Weiblihe Schwäche, das Bedürfniß, fich anzulehnen an einen 
ftärferen Halt, hat ſie nie gekannt; ihr ganzes Weſen umd 
Auftreten iſt das eines feſt auf fich vertrauenden Mannes. 

Dies fommt ja nun auch nach den oben gegebenen Nach— 
richten über die Athene Parthenos in der plaitiichen Darftellung 
der Göttin durch Phidias zum deutlichen Ausdrud. Schon 
beim eriten Blick mußte dem Beſchauer diefe Selbitändigfeit 
in der ganzen Haltung und in dem Aufbau der Geftalt ent- 
gegentreten. In erhabener Ruhe jteht auch die Minerva 
Giuſtiniani vor ung, mit der Linfen nachläffig und jorglos in 
die alten des Mantel3 greifend, während die Nechte den 
Speer jcepterartig gefaßt hat. In breiten Mafjen legt fich 
dag Gewand um die Hochaufgerichtete Geftalt und giebt ihr 
eine imponirende Fülle; geradlinig verlaufen auch die parallelen 
Falten nach unten; jede haftige Bewegung, jede Unruhe ift an 
diefer Geſtalt undenkbar. Diejelbe Selbjtändigfeit blidt uns 
ebenjo aus der ein wenig beiwegteren Geſtalt der Minerva 
Belletri entgegen: die Göttin erhält durch die hohen, kothurn⸗ 
ähnlichen Sandalen, auf denen ſie einherſchreitet, und den ſpitz 
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emporgethürmten Helm ein wahrhaft riefenmäßiges Ausjehen. 
Diejes wird noch dadurch gehoben, daß die ganze Körperlänge 
troß der doppelt aufgelegten Gewandmafjen ein jehr jchmales 
Verhältniß darbietet. Einer Hochaufragenden Säule gleich 
jteigt die aufrechtftehende Gejtalt mit feit eingehaltenen Parallelen 
der Hauptumrifje bis zu den Schultern empor, und da Der 
finfe Oberarm ebenfalls innerhalb der Grenzen diejer Linien 
verbleibt, ja, jo zu jagen in diejelben Hineingedrängt erjcheint, 
jo gewinnt dadurch die ganze Erjcheinung einen noch gejchlojjeneren 
Charakter. Um fo impojanter ift die Wirkung des bedeutjamen 
Geſtus, zu welchem die Rechte emporgehoben ijt. Durch dieſe 
mimijche Bewegung befommt das großartige Götterbild einen 
gewaltigen, tiefergreifenden Ausdrud. Wir erwarten, ihre 
gebietende Stimme zu vernehmen, die uns auffordert, wie fie 
jelbit feit und jicher in dem Wirrniß des Menjchendajeins unjeren 
Weg zu gehen. Nur durch ein Teiles Vorjchreiten des rechten 
Fußes wird die feierliche Ruhe, die über die hohe Geftalt 
ausgegoſſen ift, unterbrochen. 

Gewiß aljo ift dieſe Haltung auch der von Phidias 
gejchaffenen Athene jchon eigen geweſen; erſt aus jeiner 
Schöpfung ift jie in die jpäteren Athene-Bilder übergegangen. 
Sa bei dem Driginal des Phidias mußte dieje jelbitändige 
Haltung noc) ganz bedeutend gehoben werden durch das goldene 
Gewand, das in reicher Fülle bis zu den Füßen herabfiel. 
Denn bei weiten mehr, als dies bei dem lichteinfaugenden und 
ausstrahlenden Marmor der Fall ift, mußten Die gediegenen 
Maſſen des Metall der Göttin den Ausdrud unverrücdbaren 
Feſtſtehens und umerjchütterlicher Ruhe geben. Dazu bildete 
fie außerdem den weithinfichtbaren Abſchluß der mit Blumen: 
fränzen ummundenen mittleren Säulenreihe des Tempels, 
jtehend auf hohem Poſtament unter dem durchbrochenen Tempel- 
dach, jo daß weite Lichtmafjen auf fie herabflofien, aljo hoch— 
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aufragend, imponirend, Lichtumflofjen jtand fie da, nur auf ſich 
jelbjt gejtellt und in eigener Kraftfülle. 

Mit diejer erjten Eigenjchaft, die Phidias an feiner Göttin 
zur Darjtellung bringt, war ja nun aud) jofort eine zweite 
gegeben. Denn mit Ddiejer Selbftändigfeit der Göttin, diejem 
ihr innewohnenden Kraftgefühle jteht es in engſter Verbindung, 
daß fie fich auch in ihrer Thätigfeit nicht genügen läßt an der 
gewöhnlichen Bejchäftigung des fchwächeren Weibes; ihr mehr 
männlicher Sinn treibt fie, theilzunehmen an der Lieblings- 
bejchäftigung des Mannes, an Leibes- und Waffenübung; er 
jtellt fie vor allen andern Göttinnen in die Reihe der fämpfenden 
Götter, macht fie zur Göttin des Krieges. So durften bei 
einer Darjtellung der Göttin auch Lanze, Helm und Schild 
nicht fehlen, diefe Friegerifchen Attribute, mit denen die Mythe 
fte jchon bei der Geburt aus dem Haupte des Zeus in Die 
Itaunende Götterverfammlung hineinfpringen läßt. Auch bei 
der Athene Parthenos jchmüct den edlen Kopf daher ein goldener 
Helm, unter dem das volle Haar hervorquillt;. die Bruft ift 
gepanzert mit der Aegis, aus deren Mitte das Medujenhaupt 
hervortritt, Lanze und Schild lehnen an ihrer Linken, während 
die Nechte die Siegesgöttin dem Nahenden entgegenhält. 

Doc ift für Athene der Kampf niemals Selbſtzweck, wie 
wohl für Ares. Nicht fan jedem Kampfe nimmt fie theil. 
Auch unter den Menjchentöchtern auf Erden giebt es ja 
friegeriich Gefinnte, die im rechten Moment die Zaghaftigteit 
des Weibes vergefien und kühner That fähig find. Mit 
ficherem Takte läßt Goethe jeine Dorothea aber nur da vor 
biutiger That nicht zurücjchreden, wo es gilt, von den ihr 
anvertrauten Scüßlingen rohe Gewalt abzumenden; eine 
Jungfrau von Orleans und die Heldinnen der Freiheitskriege 
greifen nur zum Schwerte, weil das Vaterland von übermüthigen 
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Athene nur einen Kampf. Sie, die Tochter des Zeus, des 
Gottes des lichten Sonnenhimmels, fie, die nach der älteften 
Naturmythe in dem ftrahlenden Lichtglanz, der nach dem 
Gemitterjturm am wolfenreinen Himmel emporflammt, angejchaut 
wurde, muß vor allem ihre Waffen gegen die dunflen, noch 
ungebändigten Naturgewalten ehren; wo aus den alten, von 
Zeus überwundenen ötterfreiien, die Ordnung und Gejeb 
nicht fannten, ich noch etwa in den neuen, von Zeus mit 
Gerechtigkeit und Weisheit verwalteten Himmel hineingerettet 
hat und mit noch ungebändigter Leidenichaft die Ordnung zu 
jtören droht, da tritt Athene ein, um Frevel und Webermuth 
zu wehren, damit Recht und Geſetz zur Geltung komme. 

Und für den Griechen hinreichend klar weiß Bhidias auch 
dies an feiner Göttin zum Ausdrudf zu bringen. Amazonen, 
Giganten und Kentauren find ja für den Griechen nichts als 
Symbole diejer alten, noch ungebändigten Naturfräfte, die als 
Erdbeben, Gewitter oder Waſſerſturm noch oft in das Menjchen- 
leben verheerend hHineingreifen; deshalb alſo fchmüct der 
Künjtler die Schildfläche und die Sandalenränder mit Kämpfen 
der Amazonen, Giganten und Sentauren. Auch das graufige 
Medujenhaupt auf der Aegis jeiner Göttin fennt der zu ihr 
betende Grieche als Zeichen ihres Sieges über die dunklen, 
dämoniſchen Mächte, die Widerlacher menschlichen Glüds und 
weifer Lebensordnung; er weiß, wem e3 Schreden bringen 
joll; er dagegen hat von jeiner Göttin nur Gnade und Huld 
zu gewärtigen. 

Aber nur für den ganz nahe an die Göttin Herantretenden 
fonnte Diejer Zierrath der Mafjen fichtbar werden; der entfernter 
Stehende konnte wohl nur das Medufenhaupt erkennen; und 
fonnte dies nun ausreichen, um dies jo wichtige Moment in 
dem Gharafterbilde der Athene zum Ausdruck zu. bringen ? 
Aber gerade dieje Seite der Göttin war ja ſchon in ausführlichiter 
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Weile am Außenbau des Tempels dargejtellt und zwar im 
weitlichen Giebelfelde, wo der Kampf der Athene mit Bofeidon 
gejchildert war. Doc was hat diefer Kampf mit der hier in 
Frage kommenden Eigenschaft der Athene zu tun? Nun, in 
dieſem Kampfe wird Poſeidon befiegt, er muß bejchämt und in 
hellem Zorn vom Kampfplat weichen, weil jeine Gabe für das 
Land weniger Werth Hat, als die der Athene. Obgleich aud) 
er einer der olympilchen Götter, ja auch er durch feine Gabe 
ein Wohlthäter des Landes ift, muß er es Sich gefallen laſſen, 
vor den von ihr Bejchenften als der Beſiegte dargeftellt zu 
werden. Entjpricht dies dem ſonſt jo religiöfen Siun des 
griechiichen Bolfes? Wie erklärt ſich dieſe für den Bojeidon 
jo demüthigende Darjtellung? Doc nur aus der eigenthümlichen 
Nolle, welche Poſeidon gerade unter den olympischen Göttern 
für die Attiter jpielt. Hatte Zeus nad) dem Sturze der alten 
Willfürherrichaft durch Kronos die neue Weltordnung, in 
der Gerechtigkeit und Weisheit regiert, aufgerichtet, jo behielt 
allein Bofeidon unter allen Göttern in den Augen der Athener 
immer noch etwas von der alten Zitanennatur; er blieb aud) 
jegt noch mehr oder minder ein Nepräjentant der nad) Willkür 
wirfenden Naturkräfte. Denn wenn auch der Reichthum 
Athens auf dem Meere beruhte, jo Iernten doch die Athener 
nit nur die Tücen des Meere nur zu oft fennen, ſondern 
auch das ganze Fruchtland der attiichen Ebene mußte unter 
dem Schuße der Athene in fortwährendem Kampf dem Meere, 
aljo dem Poſeidon abgerungen werden; denn von der Bhale- 
ronischen Bucht aus verjuchte Poſeidons ungejtümes Element 
immer wieder in das Land Hineinzudringen, um zu verjchlammen 
und zu vernichten, was Menjchenfleiß bebaut Hatte, Nicht 
durch ihre Gabe alfo wurde Athene die eigentliche Schußgöttin 
des Landes, ſondern vielmehr dadurch), daß fie Land und Volk 
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liebende und Maßhaltende, tritt dem Stürmenden und 
Ungebärdeten entgegen und bändigt feinen Ungeſtüm. Und 
zwar dies durch ihre Gabe, den Delbaum, denn das Del hat 
ja die Kraft, das erregte Meer zu bejänftigen, jeine aufgeregten 
Wogen zur Ruhe zu bringen. Und die Natur ſelbſt hatte den 
Griechen dieſe Eigenjchaft des Oels gezeigt, denn an ſolchen 
Küftenplägen, wo fi) Erdölquellen ins Meer ergießen, bleibt 
die See auch bei heftigen Winden ruhig und die Brandung iſt 
eine dort unbekannte Erjcheinung. Ganz allgemein benußten 
denn auch die Taucher dies Mittel, wenn fie Berlenmujcheln 
und Korallen juchten. Sie nahmen beim Hinabtauchen den 
Mund voll Olivenöl und jprigten es von ſich, um in der Tiefe 
Licht für ihre Nachforſchungen zu gewinnen; denn die Kräujelung 
der Meeresoberfläche durch Kleine Wellen hindert das Eindringen 
des Lichts in genügender Menge, und jo hat die Ausiprigung 
des Del3 eine Aufhellung in der Tiefe zur Folge. In dem 
Mythus von dem Kampf der Athene mit Poſeidon ift aljo 
wieder ein einfacher Vorgang der Natur zu einer lebenspollen 
Handlung umgejchaffen.” Und bei dieſer Auffafjung des Mythus 
ſteht ja Athene viel höher da. Sie wird nit nur zur 
Erhalterin des attiſchen Landes, injofern fie es dem ungejtümen 
Andrängen des PBojeidon immer wieder abringen Hilft,. jondern 
zeigt auch hier wieder den Werth de Maßhaltens dem Unge- 
jtümen gegenüber, bringt jomit Kultur und GSittlichfeit unter 
die Bewohner. Phidias freilich) fonnte nun den Mythus in 
diejer Auffafjung nicht daritellen, denn wie jollte die beruhigende 
Kraft des Dels auf das Meer plaftiich Ddargejtellt werden? 
Sa auch ſchon der Wettitreit durch die bejte Gabe der beiden 
Götter ift wenig zur Darjtellung geeignet; gerade die Mitte 
des Giebelfeldes mit dem Salzquell und dem Delbaum blieb 
eigentlich in der ſonſt jo lebendigen Handlung ein todter Punkt. 


Auch dieje Darjtellung ſchon war nur ein Nothbehelf, der an 
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den eigentlichen Kampf der Gottheiten nur erinnern fonnte. — 
Wie aber die griechifchen Dichter ung berichten, miſcht fich 
Athene auch in die Reihen der fümpfenden Menschen, doch nicht, 
um bier jelbjt biutige Wunden auszutheilen, jondern nur als 
gnadenreiche Bejchüberin des von ihr erwählten Helden. Und 
gerade hier num zeigt fie, daß fie doch auch Weib ijt; gerade 
da, wo fie ſich von Frauenart am weitejten entfernt, zeigen jich 
bei ihr eigenwillige Herzensregungen, wie jie nur dem weiblichen 
Charakter eigen zu fein pflegen. Hat ſie nämlich einmal einen 
Helden ihres Schußes fir würdig befunden, jo tritt fie nad) 
echter Frauenart überall und in jedem Falle voll und ganz 
für ihn ein. Einem Achill zuliebe täufcht fie auch Heftor, 
der doch an mannhafter Tüchtigkeit und Heldenfinn dem Achill 
wahrlid nicht nachfteht; nur dadurch, daß fie in der Geitalt 
jeines Bruders Deifobos Hektor zu Hülfe eilt, bewegt fie diejen, vor 
dem götterentiprofjenen, ihm daher überlegenen Achill nicht 
weiter zu fliehen. In Hektor fieht fie nur „einen jterbenden 
Mann, der bejtimmt längft war dem Verhängniß“; für ihn 
fennt fie fein Mitleid; die Sorge für den Ruhm ihres Lieblings 
Achill läßt fie alles andere vergefjen. Und dabei ijt Achill 
noch nicht der von der Göttin vor anderen am meijten bevor’ 
zugte Held; näher jteht ihr noch der erfindungsreiche und liſten— 
gewandte Odyſſeus. 

Doch ſolche und ähnliche Charakterzüge * Göttin finden 
mir ja nur bei Homer und in der älteren Dichtung. Gerade 
die hohe Aufgabe der griechiichen Plaſtik war es nun aber, 
diefen noch mehr oder minder unmoraliichen Göttern gegenüber 
eine Reihe von Idealgeſtalten, von Vorbildern menjchlich-gött: 
licher Hoheit auszugeftalten. So dürfen wir in dem Athene: 
bildern der DBlüthezeit von jolchen Zügen nichts mehr zu finden 
erwarten; am wenigjten bei Phidias, dem erjten Meifter der 
jtrengen Ideal-Plaſtik. Erſt die Meifter einer ſpäteren Zeit 
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benusten vielleicht jolche Züge der alten Dichtung, um die mit 
dem Grundwejen der Athene nothwendig verbundene — 
etwas zu ſänftigen und zu mildern. 

An die Stelle ernſter Erhabenheit bringen ſie daher Schön— 
heit und liebliche Anmuth in die Züge der Göttin, ſo die über— 
lebensgroße Büſte, welche aus dem Grabmal des Hadrian ſtammt 
und gegenwärtig in der Statuengalerie des vatikaniſchen Mu— 
ſeums aufgeſtellt iſt, in der die Göttin mit faſt mädchenhaftem 
Ausdruck in die Ferne ſchaut und den Ausgang einer Begebenheit 
mit Spannung abzuwarten ſcheint. Anmuthsreicher noch iſt die 
Darſtellung der Pallas mit dem Gorgonenhelm auf dem Bruch— 
ſtück eines Hochreliefs, welches ſich im Beſitz von W. K. Hamilton 
in London befindet; der ſeitwärts geneigte Kopf der jungfräulichen 
Göttin zeigt hier eine faſt moderne Empfindſamkeit. 

Doch die ſo eigenthümliche Art der Geburt der Athene, 
daß ſie gleich fertig aus dem Haupt des Zeus hervorgeht, bringt 
es nicht nur mit ſich, daß ſie vom erſten Augenblick ihres Da— 
ſeins an mit männlicher Selbſtändigkeit feſt auf ihren eigenen 
Füßen daſteht; weit wichtiger für die Charakterentwickelung der 
Göttin iſt es, daß ſie dadurch die reiche Welt der Gefühle nie 
an ſich kennen gelernt hat, die mit dem Kindheits- und Jugend— 
leben immer verbunden find. Kindes-Sehnen,-Ahnen, -Wünſchen 
bat fie nie an fich erfahren; nie hat fie ſich troftbedürftig zu 
dem liebevollen Mutterherzen geflüchtet; nie hat fie mit find: 
fihem Bertrauen zu dem ihre Kindheit bejchügenden Vater auf: 
geblidt,; ja auch die janften Neigungen, welche Bruder und 
Schweiter von Jugend auf jo eng verbinden, find ihr immer 
unbekannt und fremd geblieben. Wenn jo aber Kindes- und 
Geſchwiſterliebe in Athene nie Raum gefunden haben, jo konnte 
auch; das Bedürfniß nach ehelicher Liebe in ihrem Herzen nie 
erwachen; fie iſt jo vollfommen fich ſelbſt genug, daß der Eintritt 
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dadurch nothwendig gejtört werden mußte, durchaus nicht denkbar 
ift. Nur das ſtolze Bewußtſein ewiger, unantajtbarer Jung— 
fräulichfeit erfüllte fie ganz. 

Zum erjten und einzigen Male in der ganzen griechijchen 
Götterwelt begegnen wir in ihr demnach völliger Bedürfnip- 
fofigfeit, welche jonft auch bei den Göttern nicht gefunden wird. 
Selbit von der Artemis, die fich ebenfalls ewiger Jungfräulich— 
feit rühmt, läßt fich diefe Bedürfniglofigkeit nicht mit gleichem 
Rechte behaupten. Ihr Schidjal ift zu eng mit dem ihres 
Zwillingsbruders Apollo verfettet; und obwohl beide Wefen einander 
darin begegnen, daß fie der Ehe abhold find, jo ftellen jie doch 
die abjolute Einheit des Fieblich:geiftigen Daſeins jedes für jich 
noch nicht dar. Nur bei der Athene ift dies im volliten Maße 
der Fall; fie bietet eine nur durch und durch jungfräuliche Er: 
Icheinung dar. 

Diejes Fehlen aller Gefühlserregung, dieſe Bedürfnip- 
loſigkeit und abjolute Einheit des leiblich-geiftigen Daſeins hat 
ja nun aber für das ganze Seelenleben der Athene die höchite 
Bedeutung. Alles Gefühlsleben wird bei ihr erjeßt durch klares 
Denten und bejonnenes MUeberlegen. Körperlicheg Empfinden 
muß bei ihr jchweigen; der Körper jteht nur im Dienjte des 
Geiſtes. Sit fie doch auch aus dem Kopfe des Zeus hervor- 
gegangen, nicht wie Eva aus der Nippenjpalte de8 Mannes. 
Sit Eva, dem Sit der Gefühle entjtammend, daher auch nur 
zum Empfindungsleben geboren, jo ift Aihene nur da zum ver- 
tandesmäßigen Sinnen und Denken; nur die fühle Bewegung 
der Gedanken bejtimmt ihr Thun und Handeln. In allen Lebens- 
lagen fennt fie daher nur ruhiges Betrachten aller Lebensvor- 
gänge; nie trübt Leidenschaft und innere Erregung ihren klaren 
Blid; nie entbehrt ihr Handeln des prüfenden Ueberlegens, des 
bejonnenen Entſchließens. Kurz, die perfonificirte Weisheit fteht 
uns in der Göttin gegenüber. 

(220) 


— 


Wie aber kommt dieſes innere Geiſtesleben in den von 
Phidias und ſeinen Nachbildnern geſchaffenen Statuen der 
Göttin zum Ausdruck? Nun, ſchon der ganze Aufbau der Geſtalt 
giebt uns ja nicht nur ein Bild der feſt auf ſich geſtellten 
männlichen Selbſtändigkeit, durch welche Athene zur Kriegsgöttin 
wird, ſondern ebenſo auch ein Bild innerſter Seelenruhe. Immer 
ſteht ſie gerade aufgerichtet da, ruhig umfließen ſie auf allen 
Seiten die Falten des Gewandes. Beide Hände, alſo das Be— 
weglichſte am Körper, ſind immer in feſteſter Lage und Haltung. 
So alſo erhält der Beſchauer ſchon beim erſten flüchtigen Blick 
auf Haltung und Aufbau der Göttin den Eindruck innerſter, un: 
erjchütterlicher Geiſtesruhe. 

Doch weit deutlicher kommt dies Ueberwiegen des Geiſtes 
in der Athene durch die Bildung des Antliges zum Ausdrud 
und hier natürlich) vor allem durch den fprechenditen Theil des: 
jelben, durch das Auge. Gerade dies ijt ja ohne Ausnahme 
bei allen Bildern der Göttin ganz eigen gebildet, eine Bildung, 
die jiher auf die Schöpfung des Phidias zurücweift, welche 
fein jpäterer Künstler zu verändern wagte. Immer ijt nämlich 
der Blick des voll aufgefchlagenen Auges unbeweglich auf einen 
Punkt gerichtet, an dem er feit haftet; er fällt, jo zu jagen, 
jenfrecht in den Gegenjtand der Erforſchung ein. Kein Eindrud 
der Außenwelt vermag ihn davon abzulenken, da iſt von 
feinem Hin- und SHerwerfen der Gedanken die Rede; die 
Idee jteht mit einem Male vor ihr, und die fichtbare 
Welt bietet ihrem fejten, alles Ddurchdringenden Blick jo 
wenig Widerjtand dar, wie klares Kryftallgefüge den Strahlen 
des Sonnenlicdhts. 

Was echter, wahrer Tieffinn ift, lernt man vor diejen Zügen 
begreifen. Ein Zuſtand des Verſunkenſeins in die Abgründe 
des reinen Gedankens jpricht aus Diejen Augen; und Diejer 
Zuſtand bildet den entjchiedenften Gegenſatz zur mythiſchen 
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Blindheit des Homer, die ja auch feine andere Bedeutung hat, 
al3 die des Aufgehens in einer höhern Welt, vor deren Anblick 
dieſes niedre Erdendafein erbleicht und verſchwindet, wie ver: 
blafjendes Sternenliht vor dem von einem höheren Glanz 
getroffenen und dadurch geblendeten Auge. An großen Rednern 
beobachten wir ein ähnliches momentanes Abgezogenjein von 
der Wirklichkeit, auf die fie gleichwohl gerade in demjelben 
Augenblide mit der ganzen Kraft ihres Weberredungsvermögeng 
einzuwirfen jich) bemühen. Es ift, al3 ob fie einen feſten Punkt 
außerhalb diejer Welt der gemeinen Erjcheinung aufjuchen und 
von diefem aus die Mafjen in Bewegung jeßen wollten. SHeitere 
Ruhe weilt dabei immer auf den Zügen der Göttin und ſpricht 
aus ihrem Auge; nirgends zeigt ſich eine Spur von einem 
Ringen mit dem Begriff; fie verweilt ftet3 in der Vollanſchauung 
der Idee und kennt feine Art von Anftrengung, weil fie nie mit 
der niederen Welt in irgend einen Konflikt geräth. 

Kommt jo im Auge das innerjte Geiftesleben der Göttin 
zum Ausdrud, jo ſind auch die übrigen Theile des Gelichts in 
Uebereinftimmung damit gebildet und nur dazu da, Die Sprache 
der Augen noch zu unterftügen und zu veritärfen. Wenn auch 
das hellenische Schönheitsgefühl eine hohe Stirn nicht geitattet, 
am wenigjten an einem weiblichen Kopfe, jo lagert ſich dieje 
bei der Athene doch Hoch gewölbt und in mächtiger Breite über 
den Augen Hin, ja das in der Mitte gejcheitelte Haar, von dem 
zwei jtarfe Wellen nach beiden Schläfen jich Hinziehen, oder der 
hochaufragende Helm, der die Stirn zum. Theil bededt, läßt fie 
höher erjcheinen, als fie ift, und macht fo diefe Stirn, ohne das 
Schönheitsgefühl der Griechen zu verlegen, doch zum Sit nur 
großer und tiefer Gedanken. Die feiteinfegenden und fräftig 
hervortretenden Augenbraunbögen bilden eine janft gejchwungene, 
flach verlaufende Linie und lafjen die beträchtliche Ausdehnung 


der Stirn in die Breite noch deutlicher herportreten. 
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Die Naje ſodann bilder die Brüde zwilchen dem Sitz der 
Intelligenz und der Außenwelt. Durch fie tritt der Lebensodem 
jeden Augenblid in den menjchlichen Leib ein. An ihr nimmt 
man Daher auch vorzugsweije die Steigerung der Lebensthätigfeit 
wahr, jobald fich der innere Sinn regt. Sie läßt nun aud) in 
den Athene-Bildern die innere Feuergluth ahnen, welche alsbald 
die Augen bligend funfeln und die Lippen gewaltig erbeben 
machen wird. Dieje Lippen an fich fündigen fich durch jchwellende 
Formenfülle als der Sit zauberfräftigen Wortlaut an. Sie 
find feſt geſchloſſen und jcheinen daher eher ein unverbrüchliches, 
heilige Stille gebietendes Schweigen zu veranfchaulichen, als jene 
dialeftiiche Fertigkeit, mit der die Göttin gegen Die, welche dem 
Bernunftgebot ſich zu widerjegen wagen, ihre Machtbefehle Blitzen 
gleich jchleudert. Darin offenbart fich gerade echte Künſtler— 
weisheit, daß ſie fi) der unmittelbaren Darftellung vorwaltend 
geiltiger Handlungen bejcheidet und fich begnügt, fie durch den 
ausdrudsvollen Gegenſatz, durch den fie gleichfam hindurchgehen 
müffen, anzudeuten. 

Naſe, Mund und Kinn zujammen endlich verlaufen in 
einer einzigen harmonischen Linie, deren zarte Gliederung die 
ſchönſten VBerhältniffe erzeugt. Zu beiden Seiten diejer Linie 
flachen ich die Wangen janft zu den Haarmafjen des Hinterfopfes 
ab; auch nach unten läuft das Dval des Gefichts jehr jpik aus, 
was den Charakter der Sungfräulichkeit zum erhöhten Ausdrud 
bringen Hilft und die großartig aufgethürmten Mafjen des Vorder: 
hauptes überwiegend hervortreten läßt. 

So fjtellen Züge und Ausdrud des Gefichts die Göttin als 
perjonificirte Weisheit und Bejonnenheit dar, und diejen fried- 
lichen Charafter der Göttin läßt nun auch alles friegerifche 
Beiwerk, das ihre Geitalt umhüllt, nur noch jchärfer und glanz— 
voller hervortreten. Trotz des Hochaufragenden Helmes, troß 


des graufenvollen Medujenhaupts auf ihrer Aegis bleibt der 
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Ausdrud ihrer edlen Züge immer mild und Tieblich, freilich aber 
verfündigt der feſte, ernſte Blick deutlich die Entjchlofjenheit, 
mit der fie Ruhe und Ordnung zu vertheidigen wifjen würde, 
ſollten diefe foftbaren Güter des durch fie beſchützten Staates 
von außen her gefährdet werden. Die Weisheit, die in der 
Göttin perjonificirt ift, offenbart ſich eben vor allem durch 
diefen Waffenſchmuck gerade als Staat3weisheit und veranjchaulicht 
una aufs Vollkommenſte den hohen Begriff, welchen die Alten 
von dem höheren Dajeinszujtand hatten, deſſen der Menich 
durch die Verbindung mit einer wohlorganifirten Körperjchaft, 
wie jie der Staatsverband darbietet, theilhaftig wird. Während 
Zeus im Olympos herricht, ift auf Erden Pallas jeine Ver— 
treterin. Der Bater der Götter und Menschen bildet den 
Mittelpunkt des gefamten Völkerlebens, Ballas dagegen nimmt 
fi) einzelner Staaten ebenfo wie auserwählter Helden mit 
Borliebe an und iſt allen Denen hold und hülfreich, welche die 
Site oder Träger hellenischer Kultur jind, während alles 
Barbarische, Hochmüthige oder Rohe ihr ein Greuel iſt. Ein 
Blick auf jedes dieſer immer fo ernjt erhabenen und doch jo 
anmuthsvollen Standbilder der Athene lehrt uns, welche Ge- 
finnung und welche Gefühle ihr wohlgefällig find. Gerade 
hierdurch wird Pallas Athene nicht nur unter allen griechischen 
Göttinnen diejenige, welche die höchite Stelle unter ihnen ein: 
nimmt, durch geiftige Hoheit alle überragt; fie zeigt uns auch 
die höchjte Aufgabe, welche das Weib auf Erden für alle Zeit 
hat: nämlich die, Befämpferin alles Rohen und Unreinen zu 
jein. So ftellt fie fic) neben die höchſte Ausgeftaltung, welche 
das Weib in der griechischen Dichtung gefunden hat, neben eine 
Sphigenie und eine Antigone. Doch werden, wie e3 für Die 
Göttin fi ziemt, die menjchgeborenen Frauengejtalten der 
Dichtung noch weit überragt von der Idealgeſtalt der Göttin, 
wie die Kunft des Bhidias fie gejchaffen. 
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Doch nicht nur in allgemeinen großen Zügen, wie fie ung 
in dem ganzen Aufbau der Göttin und ihrer Gefichtsbildung 
entgegentreten, jchildert uns Phidias Charakter und Geiites, 
gehalt der Athene, jondern er erzählt uns auch, in welcher 
Richtung fich ihr Geiſt am Liebjten bethätigt, und zwar müfjen 
ihm hierzu wieder die äußeren Ornamente dienen, mit denen er 
die Waffen jeiner Athene Parthenos jchmüct, und welche jo 
angebracht find, daß fie dem anbetenden Bejchauer fofort ins 
Auge fallen. Sp hat er in der Mitte des hohen Helms nach 
den schriftlichen Zeugniffen der Alten auf deſſen Wölbung eine 
Sphinz gelagert, während an den Wangendeden des Helms 
zwei Greife herportreten; beides bedeutjame Symbole, denn Die 
räthjelfinnende Sphinx bedeutet die Denkfraft, und die Greifen 
find Sinnbilder des Scharflinns. Nur ein Thun alfo, bei dem 
tiefes Denken und weitblidender Scharflinn ich bethätigen 
können, befriedigt fie; nur dazu ift fie da. Wo aber fünnte fie 
beide3 bejjer bethätigen, als in der Sorge für das Volk, das fie 
fi) aus allen zu ihrem bejonderen Schüßling erwählt hat. So 
wird fie zur Göttin aller wohlthätigen Erfindungen; jedes 
Eunftreiche Schaffen findet in ihr eine Helferin und Fürderin; 
mehr al8 Krieg ſind die jegenjchaffenden Werfe des —— 
ihre Lebensaufgabe. 

Vor allem aber iſt es eine Arbeit des Friedens, die der 


Künſtler ſeiner Göttin zutheilt, die er durch ein beſonderes 


Attribut noch wirkungsvoll an ihr zum Ausdrud bringt, Die 
fruchtichaffende Thätigfeit des Acerbaus nämlich, die Zandes- 
fultur. Denn daß das an fi) arme und unfruchtbare Land 
zum männernährenden geworden, ift ja bejonders das Werk der 
Athene. Dazu hat fie den jegenjpendenden Delbaum gepflanzt 
und durch jeine Pflege zuerit den Wohlitand des Volles be- 
gründet. 

Das — nun, das gerade dieſe Thätigkeit der Göttin 
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zur Darftellung bringt, und das dem Bejchauer des Götterbildes 
an jeder Nachbildung des Werkes von Bhidias zuerft immer 
nur einen befremdenden Eindrucd machen wird, ijt die Schlange, 
die fich Hinter dem Schilde der Göttin emporredt. Ueberkommt 
ung Doch beim Anbli jeder Schlange zuerit ein Gefühl des 
Mißbehagens; finden wir fie als Symbol verwendet, jo denken 
wir wohl zuerjt an die Schlange des Baradiejes, wo der Satan 
gerade in ihre Geſtalt fich Xleidete, um die erſten Menjchen zu 
verführen. Doch diejelbe Schlange wird ja auch auf chriftlichen 
Srabmälern, wenn fie, in ihren Schwanz beißend, zu einem 
Ringe ſich geftaltet, zum Sinnbild der Unjterblichfeit; am Stabe 
des Asklepios endlich wird fie jogar zur Heilbringenden; ſpielt 
doch das Gift, das in ihr verfürpert ift, unter den Heilmitteln 
die größte Rolle. Mit diefem allen aber hat die Schlange der 
Athene nichts zu thun. Sie erinnert einfach an jene Schlange, 
welche auf der Afropolis in dem Tempel der jtadtbejchügenden 
‚Göttin al3 ein Heiliger Hort gehalten und forgfältig gepflegt 
wurde. Denn dieſes Thier ift im Süden der treuejte Hüter 
der Gärten und Weinberge, und wer es tüdtet, jest ſich noch 
heutzutage von jeiten des Winzers Vorwürfen und Schelt: 
orten aus, die jo ernjt gemeint find, wie es diejenigen waren, 
welche die alten Negypter einem Katzenmörder als Verwünſchungen 
nachjandten. In Attifa waren nun die Delwälder der Aufficht 
dieſes das Ungeziefer tilgenden Gewürms, das bejonders auch 
den Mäufen nachitellte, anvertraut; und jo wird e3 erflärlich, 
warum die Alten dieſe große, ungiftige und friedliebende 
Schlangenart zum Schubgeilt des Ortes, dem häufig vor- 
fommenden Genius loci, erforen haben. — Die Schlange am 
Schilde der Athene iſt alfo nur ein Sinnbild der erdgeborenen, 
götterbehüteten Urkraft des attiſchen Landes; Athene jelbjt wird 
zur Göttin des Delbaums, zur Göttin des Friedens, unter dem 


die Landesfultur nur jegenspendend gedeihen fan. — 
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Sp bringt Phidias an jeinem Athene-Bilde eine reiche 
Fülle von Beziehungen, ja die ganze Gefchichte der Göttin zum 
fihtbaren Ausdrud. Aus dem Gewitterfturm geboren, tritt fie 
ung in ihrem glänzenden Waffenſchmuck zuerit als Göttin des 
Krieges entgegen. Aber nicht mehr als Kämpfende erjcheint 
fie, denn friedlich raſtet der Schild neben ihr, läſſig ruht auch 
die Lanze neben dem Schilde in ihrer Hand; wohl aber als 
Siegerin fteht fie vor uns, trägt fie doch auf ihrer Rechten die 
geflügelte Siegesgöttin, welche ven hocherhobenen Siegesfranz 
Dem entgegenhält, ver im Geifte der Athene gegen alles Rohe 
und Barbarifche in den- Kampf geht. Sie jelbjt aber. kann 
fortan Bejonnenheit und Weisheit, die fie in jedem Kampfe 
zur Siegerin gemacht haben, zu befjerem Werke benugen, nämlich 
dazu, als höchſte Wohlthäterin des von ihr erforenen Volkes 
jegenbringende Werke des Friedens zu pflegen, damit ihr Wolf 
leiblich und geiftig gedeihe, bis es unter allen Kulturvölkern 
der alten Welt die erjte Stelle einnehme Und mit dem 
erhebenden Bewußtſein, die höchſte Kulturhöhe unter den Völkern 
erflommen zu haben und dies nur feiner großen Göttin zu 
verdanken, feierte denn auch das attische Volk in jedem Jahre 
jein größtes Felt, die Panathenäen. Auf der Höhe der Afro- 
polis tönten dann die Lobgeſänge des ganzen Volkes empor zu 
feiner Göttin der Weisheit und Stärfe, wie jie aus der Hand 
feines funftreichen Meifters Phidias hervorgegangen, zu jeiner 
Athene Barthenos. 

Wie weit iſt aber auch der Abjtand zwilchen den ältejten 
Athene-Bildern und diefem Werfe des Phidias, welch” weiten 
Weg mußte die Kunſt zurüclegen von ihnen zu diefem? Haben 
doc) die älteſten Athene-Bilder, wie alle die alten Götterbilder, 
die ja gewöhnlich nur mehr oder minder reich verzierte, aus— 
gepußte und frifirte Holzpuppen waren, eigentlich gar feinen 
Suhalt. Sie jagen dem Bejchauer nichts, bringen ihm nichts 
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entgegen; was er in ihnen fieht, trägt er aus jich in fie hinein. 
Zu einem eigenen Leben fommen fie erſt in den Neihen- 
Darstellungen, in den Statuengruppen, wie jolche in den Giebel: 
feldern der Tempel nöthig wurden, um die Thaten der Götter 
der feftfeiernden Gemeinde vorzuführen. Aber auch fie zeigen 
zuerft nur jehr jchwaches Leben. So erinnert 3.9. die Athene 
im Perjeus:Nelief von Selinunt nur daran, daß Perſeus in 
ihrem Auftrag handelt. Schon bedeutungsvoller wird Athene 
im ©iebelfelde des Tempels von Negina. Hier zeigt fie wohl, 
daß auch in der Leidenjchaft des Kampfes Mad zu Halten ift. 
Denn der Kampf hat fein Ende, jein Ziel erreicht mit dem 
Tode des Kämpfer. Eine Schändung auch des Leichnans 
geht über dies Ziel hinaus, ift nur eine Maßlofigfeit, ein Akt 
der Noheit. Unter dem Schuge der Göttin wird Daher der 
Leichnam ihres Schüblings Achilles den Troern entriffen, damit 
er nach ruhmreichem Leben nun auch ein ehrenvolles Grab 
finde. Aber nur durch ihr bloßes Dafein kann Athene hier 
ſolche Gedanken erweden; ihre ganze Haltung ift noch jteif und 
ohne alles Leben. Lebendiger wohl, aber auch noch nicht viel 
inhaltreicher muß jodann die Athene im Weftgiebel des Barthenos 
gewejen fein, wo fie im Streit mit Pofeidon Dargeftellt ift. 
Hier floß nach der uns Davon erhaltenen Zeichnung gewiß 
volles Leben durch die bewegte Gejtalt; alle8 Steife, alles 
Schattenhafte ift verfchwunden. Aber nur eine Seite im Wefen 
der Göttin konnte Hier zum Ausdrud kommen: in jtolzer 
Siegesfreude wendet jie jih von dem im Zorn wegeilenden 
Poſeidon zu ihrem Geſpann und ihren Gefolge. 

Exit in den Einzelerfcheinungen findet die Kunft Gelegenheit, 
ihre Geftalten mit höchſtem Inhalt zu erfüllen. Erft Die 
alleinftehende Athene konnte die Trägerin für ein gefteigertes, 
in jeinem Berlaufe tiefer erfanntes und eine freiere Durchbildung 


verlangendes Gemüthsleben werden, alfo eine Darjtellung, die 
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nun viel mehr zu jagen weiß und wegen diefer feelifchen Ver: 
tiefung viel mehr Theilnahme erweckt, als früher dag einzelne 
Glied der Reihenſchöpfung der Statuengruppe. Phidias aber 
ift e8, der in dieſer Entwicelung den legten und höchiten Schritt 
thut; nur ihm gelingt es, dieſe Einzelgeftalt mit dem denkbar 
höchiten Leben zu erfüllen, wie wir dies hier an feinem Athene: 
bilde zu zeigen verjucht Haben. Doch nicht nur darin liegt der 
Werth und die Bedeutung dieſer Schöpfung, daß es Dem 
Künftler gelungen ift, ein jo alles erjchöpfendes Bild Der 
Göttin zu jchaffen, ein Bild natürlich der Athene, wie fie die 
Beit des Perikles herausgebildet hatte, in der die auf das 
Katurleben bezügliche Bedeutung der Göttin Hinter der ethijch: 
politiihen mehr und mehr zurücgetreten war, jondern in 
diefem Athenebilde ift ja auch wieder die eigentlichite und 
höchſte Aufgabe erreicht, welche die bildende Kunft für alle 
Zeit hat: hier geht das Geiftige vollfommen in der finnlichen 
Erſcheinung, die fi rein an die Anſchauung wendet, auf. 
Deshalb ruht das Götterbild wie dag antife Kunftwerf über: 
haupt jo befriedigt im fich felbft, weil geiftiger Gehalt und 
Form ſich harmonisch entiprechen. Boll und ganz gilt jomit 
von der Athene Parthenos, was Welder in feiner Götterlehre 
von der griechiichen Mythologie überhaupt rühmt: Hier ift die 
ursprüngliche Anfchauung der Göttin gediegen und jtilgerecht, 
kräftig und zart zugleich, plaftiich und klar ans Licht gejtellt; 
das Bild der Göttin fteht da voll Geheimniß und in der Tiefe 
Ihlummernden Gefühls, dabei aber ebenjo verjtändfich und 
flar wie harmonisch und bis zur vollfommenjten Schönheit 
durchgebildet. Niht das Ergebniß müßigen Schaffens 
phantaftiicher Poeten iſt das Götterbild, jondern das große 
Lebenswerk des ganzen, jo jreich begabten hellenifchen Volkes; 
es gehörte ja dazu, Die treffenden Grundzüge des perjünlichen 
Göttercharafters durch den Wechjel der Zeiten Hindurch feftzu- 
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halten, ſie ſowohl nach der Seite der Menſchenwelt, als nach 
der der Natur Hin ſtreng und ſtetig zu wahren, zugleich aber 
fie zu immer febensvolleren Ausdrud und feiterem Ineinander— 
greifen aller Züge auszubilden und mit prechenden Zügen zu 
bereichern. Es gehörte dazu ein jtrenger Ernſt, der die Willkür 
tändelnder Vhantafie fernhält, und doch wieder eine eigenthümliche 
Anlage für Form, Schönheit und Grazie, die der Phantaſie als 
Helferin nicht entbehren fonnte. | 

Sp fonnte es denn auch nicht ausbleiben, daß die Athene 
Parthenos für immer ein geiftiger Hort des griechiichen Volkes 
blieb, daß der Glaube an die Göttin, die wunderbare Illuſion 
ihrer Nealität noch jahrhundertelang aufrecht erhalten wurde. 
Erſt als die Tempel Griechenlands in chrijtliche Kirchen 
umgewandelt wurden, wich auch Ballas Athene im Herzen des 
Bolfes der Geſtalt einer anderen hohen Jungfrau, der chriftlichen 
Himmelsfönigin Maria. Aber in der ganzen Gejchichte der 
Transformation antifer SKultusbegriffe und Heiligthümer in 
chrijtliche giebt e3 fein Beispiel einer jo leichten und vollfommenen 
Bertaufchung als. die der Pallas Athene mit der Jungfrau 
Maria: Wie Heiden in Arabien, Syrien und Mejopotamien 
Dadurch befehrt wurden, daß fie in der Gottesgebärerin Maria 
die Göttermutter Cybele wieder zu erfennen glaubten, jo 
brauchte daS Bolt der Athener nicht einmal den Namen feiner 
jungfräulichen Schußgöttin aufzugeben; denn auch al3 chriftliche 
Gottheit blieb fie die jungfräuliche, die. Barthenos. 
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der Sitten und Gebräuche der Bewohner bearbeitet 


von 


Christian Jensen. 


Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte 
und 27 vielfarbigen Trachtenbildern auf 7 Tafeln. 


' Eleg. geh. Mk. 12.—, eleg. geb. Mk. 14.—. 


Auch in Io Lieferungen a Mk. 1.20 zu beziehen. 


— — — — 


Ein werthvoller Beitrag zur Kunde der Insulaner. (Globus.) 


Das ganze Buch, von der Verlagsbuchhandlung mit höchster Opulenz 
ausgestattet, ist ein solches, das seinem Verfasser alle Ehre macht. Es 
ist nicht das Produkt gewöhnlicher, fingerfertiger Buchmacherei, sondern 

die reife Frucht gewissenhafter und von berufener Seite angestellter Studien. 
| Harbert Harberts in der Reform. 


Das Werk erhebt sich weit über die herkömmlichen Hand- und Reise- 
bücher und hat Anspruch auf einen dauernden Platz in der Hausbibliothek 
\ (Vossische Ztg. 5. 8. 91.) 


Derlagsanfalt und Druckerei A.:6. (vormals 3. F. — in Hamburg, 
Königl. Hofbuhhandlung. 





Robert Bamerlings Werke. 


Eine Dihtung in 6 Gefängen. Mit einer Titelzeihn, von 
Amor und One. 5. W. Zılher- Görlin. leg. geh. Mt. 3—, en geb. - 


mit SPEER. ME.4.— 
Beiträge zur Charakteriftif der modernen Er: 

Die Atomifik des Willens. Tenminie. 92 ne ren ee er 42 

eleggges.. een en eh nn ee ne „16.— 


Stizzen, Gevdenkdlätter und Studien. Mit dem Porträt des EEE: | in 
Drofa. Radirung. 2 Bände. leg. geh. ME. 10.—, eleg. geb. mit Goldichnitt.... „ 11.40 
R%.3.2 Be. Wien. neh. ME. 10.—, .eleg. geb... nz ee „12.— 


Hlütter im DOnde, Pirkagercien 


geh. ME. 5.—, in eleg. Original: 
Einband mit Goldſchnitt ..........- ME 
Tragödie 

Dantonumdaßobespierte, madeeen 

4- Auflage; @len. geD.. u... Pi. 

eleg. geb. mit WOLDIWMiLL., „ee. een i 
Moderne® Epos in 10 
Homunculis, Ge). Gr.Ottan. B,Mufl. 

eleg. geh32*2*2 „4 


in prachtvollem Driginal-Einband. 


Luſtſpiel 3 4 
Ind Qucifer. J Glegant FR # 


elegant gebunden mit Goldichnitt . 


ginnen und Minnen. — 





dern. 7. Auflage. Eleg. geh....... A 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... „ 
Epiſche Dich— 
Der König von Sin. Da 
Gej. 11. Auflage. Eleg. geh. ...... „4— 
eleg. geb. mit Goldjdhnitt.......... „ 5.— 


— Sracht-Ausgabe. Mit über 200 Jlluftrationen von Adalbert von Zöfter 
und Hermann Dietrids. Gr. Folio in prachtvollem Original: Einband mit 


Goldſchnitt .. A WE ME. 75.— 
Al alin Ein Künftler- und Liebesroman aus Alt:Hellad. Mit Flluftrationen von 
. I + Herm. Dietrichs... 4. Auflage. : leg. geh. \. u. 2b BEE „12.— 
eleg. geb. mit Golbſcͤantt ee „14.— 
Alısver in ROM, Epiſche Dichtung in 6 Gefängen. 21. Aufl. leg. geb. 
ME. 4.—, eleg. geb. mit Goldſch s- 


— PFradt-Salon - Ausgabe. Mit über 100 Jlluftrationen von €. A. Hifder- 
Cörlin. Gr. Fol. in prachtvollem Original: Einband mit Goldjchnitt. Preis 


ART. 50, auch in 18 Bieferungen a. 2.2. .2. 222. 2. 0.202 Ra ae 
gehrjahre nen —— 
Die ſteben godſünden. Sue gen mit ae go 
er Borat. 7 Aunaae. Ser n˖es 
Geſammelte kleinere Dichtungen. Ten 
Germünenunggc —— 
Ein Sapvanenlied der Romontik. Kerken hſhniie133333 
Stationen meiner Cebenspilgerſchaft. ke ge rn 8 
DES TI EL, 0e6. Tui Borniaue een 6 Biniage. Meine 
Jie ee... ne: BED... 201 


— 
————— 





Derlagsanfalt und Druckerei A.:6, (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Der Zeusktypus 
und feine ang Waltung dureh Phidias. 





Yaldorn 
Reklor a.D. in Börlik, 


Preis M. 0.80. 


Lyſipp 
und ſeine Stellung zur 9 Plaſtik. 
Von 
»Yrof. E. Löwy. 
— Mit 17 Abbildungen — 
. Preis M. 1.20 








Das Fest des Prometheus. 
Epische Dichtung 


von 


Franz Emil Brandstäter. 
In 8° XII u. 314 Seiten. Preis 4 Mark; in elegant. Einband 5 Mark. 





Vossische Zeitung: Die Gefahr, dass eine abstrakte Gedankendichtung entstand, 
ist glücklich vermieden; eine sinnvolle Erzählung hält die rechte Mitte zwischen rein 


stofflicher Darstellung und verflüchtigender Deutung. . . . Wie die Streitfrage zwischen 
Zeus und Prometheus aufzufassen sei, ist verschieden beantwortet worden. Br. stellt 
sich in der Hauptsache auf die Seite Schömanns..... Schillers Balladen mit den 


dem Alterthum entlehnten Stoffen sind Brandstäters Vorbild gewesen, und man darf 
anerkennen, dass er dieses Vorbilds und des grossen Gegenstandes, den er sich gewählt, 
nicht unwürdig ist. In nicht vielen umfangreichen Dichtungen der neuen Zeit ist ‘Sprache 
und Vers so gleichmässig wohllautend wie hier, 


Westermunns ill. deutsche Monatshefte: Sehr kunstvoll ist die Einkleidung, die 
einzelnen Erzählungen von gebildeten Hellenen vortragen zu lassen. .... Die geistvolle 
Arbeit wird den Freunden der Antike willkommen sein. 


Hamburger Fremdenblatt: DerVerfasser ist von Begeisterung erfüllt für die klassische 
Wissenschaft und Kunst, er tritt mit diesem Gedichte in die Fusstapfen eines Herder 
und folgt den hohen Vorbildern des alten griechischen Dichterthums, indem er in ge- 
adelter Form die Ideale der Menschheit preist..... Wir empfehlen dieses Epos allen 
* Denen, die den Geschmack an klassischer Dichtkunst sich noch nicht an der modernen 
Realistik gänzlich verdorben haben. 


Hamburger Nachrichten: Fleiss, Wissen und Begabung haben sich zusammen- 
gethan, um ein Werk zu fördern, dessen Titel in unserer, mit allen Fibern einer er- 
höhten Lebensthätigkeit zustrebenden Zeit eher geeignet sein dürfte, abstossend denn 
anziehend zu wirken. Der Verfasser selbst verschliesst sich nicht dem Wagnisse, das in 
seinem Beginnen gelegenist. Doch als echter Poet streift er die hemmenden Bedenken ab, 
um sich unbehindert dem vollen Einfluthen der Schönheit zu überlassen, die aus diesem 
ältesten und unverwäüstlichsten aller griechischen Mythenstoffe quillt..... Der Wechsel 
der Begebenheiten und der Stimmungen ist auch äusserlich entsprechend markirt und 
durch "wechselnde Versmaasse wirksam eingeleitet, die der Feuergeist, der in dem 
Sänger unverkennbar lebt, in allen Theilen mit fester und sichrer- Hand beherrscht, 
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Die Redaktion der naturwiljenfchaftlicden Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, bejorgt Herr Profeſſor Budolf 
Wirchoms in Berlin W., Scellingitr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
—— Herr Profeſſor Weattenbad i in Berlin Wi Cornelius: 
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Einjendungen für die Nedaktion find entweder an die Verlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Derzeichniffe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung“ erfchienenen 664 Hefte find 
durch ale Buchhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanltalt unentgeltlid; zu beziehen. 
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No. 1. The Tempest. No. 20. The First Part of King Henry 
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Verona. No. 21. The Second Part of King 
No. 3. The Merry Wives of Windsor. Henry the Sixth. - 
No. 4. Measure of Measure. No. 22. The Third Part of King Henry 
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No.15. King John. No. 33. King Lear. 
No.16. Richard II. No. 34. Othello. 
No.17. The First Part of King Henry | No. 35. Antonius and Cleopatra. 
the Fourth. No. 36. Cymbeline. 
No.18. The Second Part of King No. 37. Pericles. 
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Wie faſt alle Einrichtungen Englands, ſo iſt auch das 
Volksſchulweſen dieſes Landes etwas erſt allmählich Gewordenes, 
nicht eine Schöpfung aus einem Guſſe. Es iſt das Ergebniß 
verſchiedener, in den Tiefen des Volksbewußtſeins wurzelnder 
Kräfte, das Reſultat der Verſchmelzung mannigfacher, von 
anderen Ländern abweichender Syiteme. 

E3 hängt dieſer Umftand theils mit den arijtofratischen 
Anſchauungen der englischen Nation zuſammen, welche Lange 
Zeit nur den höheren Ständen gebildet zu jein gejtattete, 
theils iſt es eine Folge des hiſtoriſchen Ganges der englischen 
Neformation, die der Verbreitung von Volksbildung vielfach 
hindernd im Wege ftand. Auch Hat die englijche Negierung 
von jeher eine eben jolche Schen empfunden, fi) in die An: 
gelegenheiten der Bevölkerung zu mengen, als dieje ſelbſt beitrebt 
war, eine jolche Einmengung zu verhindern. Denn der Staat 
ijt für den Engländer nur etwas zufällig Gewordenes; mit der 
Idee des lehrenden Staates aber konnte er fich Schon gar nicht 


- befreunden. 


Nur die Kirche übte ſeit frühefter Zeit einen bildenden 


— Einfluß auf die Menge aus. Aber wenn fie Schulen gründete, 


| 
| 


j 


jo war e3 ihr meiſt nur darum zu thun, Diener für ihre Zwecke 


heranzubilden. „L’eglise anglicaine s’6tait presque exelusivement 
Sammlung. N. F. VII. 175. 18 (233) 
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chargee de la direction de l’enseignement & tous les degres. 
Les univeısitös ne furent pendant longtemps que des 
söminaires ecelesiastiques.!“ 

Das gejamte Schulweien Englands ging urjprünglic 
aus privaten Beitrebungen einzelner Männer hervor, denen ſich 
bald religiöfe Genofjenjchaften und Vereine anfchloffen, um der 
Unwifjenheit der großen Mafjen durch Errichtung von Schulen 
zu Steuern. Solche Schulen waren bis zum Beginn Des 
18. Jahrhunderts als Grammar-Schools befannt, in Denen 
jowohl elementarer als auch höherer Unterricht ertheilt wurde 
und die theil® Durch eine Royal harter, theils freiwillig von 
Privaten errichtet wurden. Obwohl Allen zugänglich, kamen 
die Bortheile diejer Schulen Doch nur den Kindern des niederen 
Adels und den mittleren Ständen in den Landftädten zu gute. 
Als aber dieſe Bevölkerungsklaſſen beim  Aufblühen Der 
fommerziellen Centren vom Lande weg und in die Städte 
zogen, gerieth die Mehrzahl diefer Schulen in Verfall.? 

Eben dieſes Anwachjen der Bevölkerung in den Städten 
und das fteigende Bedürfniß nach Unterrichtsanftalten ließ im 
März des Jahres 1698 die Society for Promoting Christian 
Knowledge entjtehen, die ihre Wirkſamkeit mit der Gründung 
von vier Schulen in London begann. Noch Verlauf von 20 
Jahren bejaß fie jedoch deren Schon mehr als 1000, von denen 
ih etwa 120 in London, die anderen in den verjchiedenften 
Theilen von England und Wale? befanden. Der Bejuch diejer 
Elementarjchulen ſtand allen Kindern frei; überdieg wurden in 
den meisten Fällen die Schüler auch mit Kleidung und vielfach) 
auch mit Wohnung und Nahrung verjehen. Die Bedürfnifje 
nach einem mehr gewerblichen und Yandwirthichaftlichen Unter: 
richte wurden mit denen nach der eigentlichen Erziehung durch 


Einführung eines Syſtemes in Einklang gebracht, dem zufolge 


nur während des halben Tages unterrichtet wurde, während 
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die andere Zeit zur Arbeit auf dem Telde, in Werkitätten 
u. ſ. w. benüßt werden fonnte. Den Anforderungen der 
Erwachjenen wurde durd) Errichtung von Abendflafjen Rechnung 
getragen. 

Diefe Schulen erfreuten fich noch gegen Ende des 18. Jahr: 
hunderts jorgjamer Pflege und Verehrung, ohne daß man jedoch 
an eine ftaatliche Drganifation des Bolfsunterrichtes gedacht 
hätte. Gleichwohl waren jchon damals Männer aufgejtanden, 
welche dem Staate dieſe Pflicht zufchrieben und welche, wie 
Dr. Johnſon, erflärten, daß Derjenige, welcher wiljentlich die 
Unwifjenheit anwachlen laſſe, für alle Verbrechen, die aus ver 
Unwiſſenheit entjpringen, verantwortlich ſei; er gleiche Demjenigen, 
der die Lichter auf einem Leuchtthurme verlöfche: die Folgen 
eines Schiffbruches jeien dann ihm zuzufchreiben.? 

Almählih ließ der Eifer, mit welchem man an die 
Gründung diejer Charity-School3 — fo nannte man jie ge 
wöhnlich — gegangen war, nach; die freiwilligen Spenden zur 
Erhaltung diefer Anftalten floffen nur fpärlich ein, und jo wäre, 
wenn man von den durch Nobert Raikes, dem Herausgeber 
des Gloucefter Journal, begründeten Sonntagsſchulen“ abjieht, 
das Unterrichtswejen jeinem ficheren Verfalle entgegengegangen, 
wenn fich nicht zu Beginn des 19. Jahrhunderts zwei Männer 
gefunden hätten, denen e3 mit der Erziehung des Volkes Ernit 
war und denen es auch gelang, die: wohlhabenden Kreiſe zu 
Opfern für diefelbe heranzuziehen. 

Der eine dieſer Männer war Joſeph Lancafter. Er begann 
im Jahre 1798 jeine jegensreiche Ihätigfeit damit, daß er im 
Alter von 20 Fahren im Haufe feines Vaters, eines armen 
Invaliden, eine Anzahl von Kindern aus der Nachbarjchaft um 
fih verfammelte, um ihnen unentgeltlich einige Kenntniffe im 
Leſen, Schreiben und Nechnen beizubringen. Er that dies mit 
ſolchem Erfolge, daß fich bald Taufende von Kindern um ihn 
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Icharten, jo daß er ein eigenes Gebäude miethen mußte, um 
fie alle unterzubringen. Die Mittel hierzu boten ihm angejehene 
Männer — jo namentlich der Herzog von Bedford —, die ihn 
mit Geld unterftüßten. Auch Lehrmittel, allerdings primitiver 
Natur, wurden angeſchafft; fie beitanden aus einigen Schiefer: 
tafeln und WVorlageblättern für die vorgejchrittenen Schüler, 
während die anderen auf mit Sand bejtreuten Bänfen mit 
ihren Fingern fchreiben und rechnen mußten! Schon nad) 
furzer Zeit konnte Lancafter infolge der großen Schülerzahl 
den Unterricht nicht mehr allein ertheilen; da es ihm aber an 
Geld zur Bezahlung anderer Hülfskräfte mangelte, jo verfiel er 
auf ein anderes Mittel: er bildete die älteren und fähigeren 
jeiner Schüler zu Monitoren heran, die ihn in feiner erziehlichen 
Urbeit unterftügten. Nun konnte er auc Reifen unternehmen, 
um auc außerhalb Londons ähnlihe Schulen zu errichten, 
deren Leitung den Monitoren anvertraut ward. 

Um Lancafter in feiner Aufgabe zu unterjtügen, bildete 
ih im Sabre 1808 ein DBerein: The Royal Lancasterian 
Instistution, der am 21. Mai 1814 jeinen Namen in The 
British and Foreign School Society umänderte, unter welchem 
Titel er auch heute noch bejteht und der, wie alle anderen um 
dDiefe Zeit gegründeten Gefellichaften, auf einer allgemein 
chriftlichen Grundlage mit Ausschluß jedoch alles rein Konfeſſio— 
nellen beruht. Gründe der Eitelfeit mögen es geweſen fein, 
die Lancafter dahin führten, ſich mit feinen Freunden zu ent- 
zweien. Er verließ London und ging nad) Amerifa, wo er 
nach einem abenteuerlichen, an Entbehrungen reichen Leben im 
Jahre 1838 ftarb; er wurde in den Straßen New: Dur von 
einem Wagen überfahren. 

Der Berein hatte indeffen Lancafters Werk in England 
fortgeführt; doch nicht ohne Schwierigkeit, denn kurze Zeit nad) 
der Gründung der Lancasterian Instivution, im Jahre 1811, 
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war ein anderer reicher und mächtiger Verein entftanden, die 
National Society for promoting the education of the poor 
in the prineiples of the established Church throughout 
England and Wales, die 1818 auch Korporationsrechte erhielt. 
Ihr Begründer war Andrew Bell, der zweite Drganifator 
des englischen Volksſchulweſens. 

Zur jelben Zeit, al3 Lancafter feine Lehrverjuche in London 
anjtellte, that Bell dasjelbe in Madras in einem Knaben-Aſyle. 
Auch er fam auf das Monitoren-Syftem aus denjelben Gründen, 
aus denen Lancajter auf diefen Gedanken verfallen war; ja, 
Bells Schrift: Instruction for condueting schools through 
the Ageney of the scholars themselves (London 1817) erjchien 
noch vor Lancaſters diesbezüglichen Veröffentlichungen, jo daß 
eigentlich Bell als Begründer de3 Syftems angefehen werden 
muß, was Lancafter übrigens ftet3 bereitwillig erfannte?® In 
der Lehrmethode giebt es alſo zwifchen den beiden Organijatoren 
feinen bejonderen Unterjchied; defto mehr aber wichen fie bezüglich 
der religiöjen Unterweilung voneinander ab. Während in 
den von Bell gegründeten Schulen der Katechismus und die 
Liturgie der anglifanischen Kirche gelehrt wurden, dieje Anftalten 
aljo auf jtreng fonfejfioneller Grundlage ruhten und ſich daher auch 
der eifrigen Unterjtügung der Bilchöfe zu erfreuen hatten, war 
in den Schulen Zancafters der Religionzunterricht auf die bloße 
Lektüre der Bibel bejchränft, wobei jede Eonfejfionelle Erklärung 
jtreng vermieden werden mußte. So fam e3 auch, daß Die 
Gönner diejer Anstalten fich vornehmlich aus den Anhängern 
der freien Sekten, den Niht:Konformiften zuſammenſetzten. 
Die National Society war die mächtigere, einflußreichere. Da 
ihr größere Geldmittel zur Verfügung ftanden, Zonnte fie auch 
mehr Schulen errichten. Aber eigentlich jtand bei ihr der 
Unterricht erjt in zweiter Linie; fie war mehr ein Snftrument 


für die Propaganda, wie denn überhaupt in England Die 
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ficchlichen Geſellſchaften weniger befliſſen waren, dem Staate 
gut unterrichtete Bürger zuzuführen, als vielmehr Anhänger 
der verjchiedenften Religionsgenoſſenſchaften heranzubilden.® 
Die National Society hatte ihren Anhang vornehmlich auf dem 
flachen Lande, während in den großen Städten die Schulen 
Lancaſters blühten, deren Unterricht von den Gegnern häufig 
genug angefeindet wurde. | | 

Das in den Anftalten beider Vereine fpäter eingeführte 
Schulgeld richtete fich nach den Vermögensverhältniffen der Ein- 
wohner jener Ortichaften, in denen Schulen ins Leben —— 
wurden. 

Der Umfang des dargebotenen Wiſſens war allerdings 
nicht groß: Leſen, Schreiben und Rechnen bildete das Um und 
Auf des Lehrplanes. Doch befferten fich dieſe Zuftände mit 
der Zeit, und insbefondere in den Schulen Lancafter’fcher 
Richtung Fam bald auch der Unterricht in — und 
Geſchichte hinzu. 

Die Bemühungen der beiden Geſellſchaften um Hebung der 
Volsbildung konnten vom Staate nicht lange unbemerkt bleiben. 
Er ſah ein, daß das Bedürfniß nach Gründung von Schulen 
nicht nur vorhanden war, ſondern auch lebhaft empfunden wurde. 
Zwar hatte die Regierung ſchon früher durch die Fabriksſchutz— 
gefege auf Unterricht und Erziehung der ärmeren Klaſſen Ein- 
fluß zu nehmen gefucht; die erften gefeßlichen Beftimmungen 
über Kinderarbeit in Fabriken ftammen nämlich ſchon aus dem 
Beginne unferes Jahrhunderts. Im Jahre 1802 brachte Sir 
Robert Peel, der Vater des Premierminifters, eine Bil durch, 
welche die Arbeitszeit der Lehrlinge in den Fabriken befchränfte; 
fie Ächrieb auch vor, daß. die jungen Leute während der erften 
vier Jahre der Lehrzeit an jedem Werktage während beſtimmter 
Stunden, die innerhalb der bedungenen Arbeitszeit Tiegen follen, 
im Lefen, Schreiben und Rechnen unterrichtet werden’ müffen 
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und zwar von „einer tauglichen Perſon, die vom Lehrheren zu 
bezahlen jei, und in einem von der Fabrik getrennten Naume.” ? 
Aehnliche Beſtimmungen wurden auch noc) in den Jahren 1819, 
1833. und 1847 erlafjen, die dann das ganze Syſtem der 
Factory: Actd zum Abjchluffe brachtei.® 

Mit der Erlafjung diefer Schußgejebe beginnt in der That 
das erſte Eingreifen der englischen Regierung rücjichtlich der 
Schaffung geordneter Zuftände auf dem Gebiete des Unterrichts: 
wejens; denn innerhalb des durch die Fabriksgeſetzgebung aus— 
gefüllten Zeitraumes, in. das Jahr 1816, fällt die erfte Ein- 
jegung einer jtaatlichen Kommiljion mit Lord Brougham an 
der Spike, um die Frage des Unterricht der ärmeren Klafjen 
eingehend zu prüfen. Allein die Berathungen diejer Kommiſſion 
blieben erfolglos, wiewohl Lord Brougham öffentlich erklärt 
hatte, daß „die Erziehung des Volkes eine Angelegenheit ei, 
an welcher der Staat ein vitales Intereſſe habe”. 

Erſt im Jahre 1832 gelang es Lord Althorp, im Unter: 
haufe den Antrag durchzubringen, es mögen von Staatswegen 
20000 Pfund Sterling zur Errichtung von Schulen votirt 
werden. Allerdings gejchah dies erjt nach harten Kämpfen, in 
denen insbeſondere die Kirche als heftigjte Gegnerin einer Staats: 
ſchule auftrat; fie nahm für fich die Leitung des ganzen Volks— 
ſchulweſens in Anspruch.” Die Bertheilung diejer Subvention 
wurde der Berwaltung des Staatsjchates übertragen. Doc) 
nad) den Beitimmungen des am 30. Auguft 1833 angenommenen 
Finanzgeſetzes wurden bloß an bereit beftehende Schulen und 
auch dann nur. in dem Falle Subventionen gewährt, wenn ent: 
weder ein Bericht vom der National Society oder von. der 
British and Foreign School Society dem Verwalter des Staats: 
ſchatzes die Gewähr gab, daß die Zuweiſung eines. Betrages 
nöthig und daß gegründete Ausficht vorhanden war, die be: 


treffende Schule dauernd zu erhalten. Die Beiträge durften 
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auch dann zumeist nur zur Vergrößerung der Schulen ver- 
wendet werden. !' 

sm Jahre 1835 wurde vom Parlamente eine bejondere 
Summe von 10.000 Pfund Sterling zur Gründung von Lehrer: 
bildungsanftalten bewilligt, da fich nachgerade die Ueberzeugung 
von der Unzulänglichkeit des Monitorenſyſtems Bahn gebrochen 
hatte. Das Bedürfniß nach entiprechend vorgebildeten Lehrern 
wurde immer größer, je mehr die Zahl der Schulen anwuchs. 
Allein es jcheint, daß den Behörden bei der Erwägung, wie 
diefe Summe am beften zu verwerthen wäre, viele Schwierig: 
feiten bereitet wurden, denn noch drei Jahre jpäter war die Summe 
unbenügt.!! 

Zwei weitere wichtige Schritte find aus dem Jahre 1839 
zu verzeichnen. Es jollte zunächit die indes auf 30.000 Pfund 
Sterling jährlich angewachfene Staatsjubvention nun nicht Länger 
mehr ausschließlich zur Vergrößerung von Schulen, jondern zur 
Förderung des Unterrichtswejens und der Volksbildung im all: 
gemeinen verivendet werden. Es wurde ferner mittelft Kabinets— 
ordre vom 10. April 1839 eine eigene Behörde eingejeßt, The 
Comittee of the Privy Couneil on Education, furz Education 
Department genannt, der „die Beaufjichtigung der Verwendung 
der vom Barlamente zu Schulzweden votirten Summen“ oblag, 
da die Kontrolle über die Verwendung der Staatsgelder durch 
die Schulgejellichaften vieles zu wünfchen übrig gelafjen Hatte. 
Das Komitee bejtand aus dem Lord President of the Privy 
Couneil und vier Beiräthen, deren hervorragendfter der gelehrte 
James Philipp Kay, der nachmalige Sir 3. K. Shuttleworth, 
war, ein Mann von umfafjender Bildung, der insbejondere auch 
das ausländische Schulwejen aus eigener Anſchauung Fannte.' 
Seiner Anficht nach war das Dringendite die Errichtung eimer 
Anstalt zur Heranbildung von Lehrkräften, und auf feinen An: 


trag wurde auch endlich die erwähnte Summe von 10.000 Pfund 
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Sterling unter die beiden großen Schulgeſellſchaften vertheilt, 
die übrigens ſchon ſeit einigen Jahren dreimonatliche Special— 
furje zur Heranbildung von Lehrern nach den Methoden von 
Bell und Lancafter errichtet Hatten. In diefen Kurfen find 
die Anfänge der heutigen Training: Colleges in England 
zu juchen. 

Während nun jo der Staat das Seine that, um die Schule 
nach und nach in feine Hände zu befommen, waren auch Bri- 
vate und einzelne Korporationen nicht müßig, und zahlreiche 
pädagogiſche Gejellichaften, private und öffentlihe Schulen 
entjtanden allerorten.'!? 

Allein jchon der weitere Vorſchlag der Erziehungsbehörde, 
eine jtaatliche Lehrerbildungsanftalt zu errichten, ftieß auf den 
beftigjten Wiederftand der anglifanischen Kirche, die in eime 
ſolchen Schule eine große Gefahr Hinfichtlich der konfeſſionellen 
Fragen erblidie."? Doch Kay war nicht der Mann, der ſich 
leicht abjchreden ließ. Unterjtüßt von feinem Freunde Karleton 
Tufnell, gründete er in Batterjea ein Training:College, das die 
Regierung zwei Jahre jpäter (1842) fubventionirte und das die 
National Society im darauf folgenden Jahre unter ihre Leitung 
nahm. Ungefähr um diejelbe Zeit vergrößerte die British and 
Foreign School Society die von Lancafter in Borough Road 
zu Schulzwecken benugten Gebäude und machte fie zur Aufnahme 
von Lehramtszöglingen beiderlei Gefchlechtes geeignet. Allein 
der entjcheidende Schritt in der Frage der Lehrerbilduug ift wohl 
erit aus dem Jahre 1846 zu verzeichnen. Die in diefem Jahre 
veröffentlichen Minutes of Couneil, d. i. Beſchlüſſe und Verord- 
nungen der Erziehungsbehörde, enthielten nämlich ſchon ſtaat— 
licherjeit3 Vorjchläge zur Heranbildung von Lehrperjonen. Ins— 
bejondere drei Maßnahmen waren ind Auge gefaßt: Ausſtellung 
von Zeugnifjen nach abgelegter Prüfung, Gewährung größerer 
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des Pupil-Teacher:Syjtems, das aus dem früheren Monitorial- 
Syftem  hervorging.’* Dieje Verordnungen hatten Erfolg. 

Schon im Jahre 1849 zählte man in England. bereits 
681 mit Zeugnifjen verfehene Lehrer und 3580 Bupil-Teacherg; 
zwei Sahre jpäter gab e8 1100 geprüfte Lehrer, 6000 Schüler: 
Lehrer und 25 Leherbildungsanftalten. Naturgemäß mußte 
auch die Staatliche Subvention immer größer werden; im 
Sahre 1859 war fie bereit3 auf 800000 Pfd. Sterl. an- 
gewachjen. Allerdings mußten die Schulen, die an der Staat?- 
unterftügung theilnehmen wollten, fich der Staatlichen Inſpektion 
unterwerfen, die bereit feit dem Jahre 1839 eingeführt war. 
Borher hatte man fich bloß damit begnügt, von. den Privat- 
ſchulen periodifche Berichte abzuverlangen. Die Inanspruchnahme 
des nunmehrigen jtaatlichen Infpeftionsrechtes gab aber Ver— 
anlaftung zu verfchiedenen Streitigfeiten, insbejondere mit den 
Erhaltern der British and Foreign School Society, Die 
durchaus feine Inſpektion dulden wollten. Auch zahlreiche 
Körperfchaften der Difjenter, ſowie viele Gemeinden der Staats— 
firhe wiejen aus. diefem Grunde jede Geldunterjtügung der 
Regierung zurüd. 1⸗* 

Da erihien im Jahre 1862 ein neues Gejeb, das man 
jedoch allerdings eher als einen Rückſchritt, denn als Fortjchritt 
bezeichnen Fan. Es wurde namentlich von den Lehrern unwillig 
aufgenommen, weil es ihren Gehalt von der Anzahl der an 
einem bejtimmten Tage anwejenden Schüler und deren Leitungen 
abhängig machte; es führte das fogenannte Payment by results 
ein, das aber wenige Jahre Später befjeren Beſtimmungen *9 
mußte. 18 

Als Geburtsjahr des engliſchen Volksſchulweſens iſt das 
Jahr 1870 zu betrachten; mit der Annahme des von William 
Forjter ausgearbeiteten Geſetzes, das den obligatorischen. und 
in einem  gewiffen Sinne auch weltlichen Unterricht feitjebte, 
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kann man erjt von einem eigentlichen Volksſchulweſen in England 
Iprechen. 

Die wichtigite Beitimmung des neuen Gejehes, de3 Elemen- 
tary Education Act 1870, betraf die Errichtung der School: 
Boards; es jollte nämlich auf die begründete Bitte der Orts— 
behörde, oder in dem Falle, wenn genügende Borjorge für die 
Bedürfniffe einer Schule auf privaten Wege nicht getroffen 
werden fonnte, in jedem Diltrift ein Amt ins Leben gerufen 
werden, das die Verpflichtung Hatte, die für die Inſtandſetzung 
der Schule noch nöthigen Mittel auf dem Wege Iofaler Steuer: 
umlagen einzubringen. Das Gejeh enthält außerdem Beſtim— 
mungen wegelı des Neligionsunterrichtes, der nicht konfeſſionell 
fein darf und deſſen Beſuch in den öffentlichen Schulen, den 
Board Schools, auch nicht obligatorisch ift." 

Das neue Gejeb, das im Laufe der folgenden Jahre noch 
vielfach verbefjert wurde, fand in den meiften Kreiſen eine 
günftige Aufnahme, wenn auch nicht geleugnet werden darf, 
daß manche der gewünschten und erhofften Erfolge ausblieben. 
So hat namentlich) die Kirche mit den von ihr erhaltenen 
Brivatichulen feine bedeutende Einbuße erlitten, denn noch immer 
ſind faſt zwei Drittel aller englischen Volksſchulen Voluntary 
Schools, d. h. private, von religiöjfen Körperjchaften erhaltene 
Schulen, die bloß eine jtaatliche Unterftügung erhalten und in denen 
jener Neligionsunterricht ertheilt wird, welcher der betreffenden, 
die Schule erhaltenden Neligionsgenofjenichaft entipricht. 

Doch mit dem Geſetze von 1870 fonnte die Schulgeſetzgebung 
nicht als abgejchlofjen betrachtet werden. Das Geſetz ließ 
nämlich eine Anomalie bejtehen, indem es den obligatorischen 
Unterricht einführte, ohne zugleich deſſen Umentgeltlichfeit zu 
proflfamiren. Erſt im Laufe der lebten Jahre ift dieſe Frage 
in England lebhaft erörtert worden. Allein auf welchen Grund: 
ſätzen follten die Maßnahmen bezüglich eines unentgeltlichen 
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Bolfsunterrichtes fußen? Man jchlug vor, bloß den. Unter: 
richt in den öffentlichen Board Schools unentgeltlich zu gejtalten; 
allein dies hätte die Schließung aller Boluntary Schools, als 
Anftalten, an denen gezahlt werden mußte, zur Folge gehabt. 
Die Anhänger diefer Iebteren befämpften daher eine ſolche 
Mapregel. Ein anderer Vorſchlag ging dahin, alle Schulen, 
öffentliche wie private, unentgeltlich zu gejtalten; doch dann 
hätte der Staat fich ein gewifjes Auffichtsrecht über die Privat: 
ichulen wahren müfjen, die auf diefe Weile Board Schools 
geworden wären. Es iſt begreiflich, daß die fonjervative Bartei 
einem jolchen Antrage ihre Zuftimmung nicht ertheilen Fonnte, 
und zwar namentlich wegen der für den Religionsunterricht in 
den Öffentlichen Schulen erlaffenen Beftimmungen.!® 

Die Frage wurde erjt in jüngjter Zeit durch die von der 
Negierung vorgejchlagene und nach manchen harten Kämpfen 
im Mai 1891 angenommene Tree Education Bill gelöft. Das 
neue Gejeb erhöht die bisherige ftaatliche Subvention um je 
10 Schilling für jeden Schüler. Diefe Summe joll das Schul: 
geld in allen jenen Schulen erjegen, in denen der Durchſchnitts— 
betrag desjelben am lebten Neujahrstag nicht ein höherer war. 
In allen öffentlichen Volksſchulen, in denen das Schulgeld im 
Sahre bisher weniger als 10 Schilling betrug, tft der Unterricht 
daher ein völlig unentgeltlicher geworden; zwei Drittel aller 
Elementarjchulen haben jetzt einen freien, ein Drittel einen faft 
freien Unterricht. 

Es wird abzuwarten jein — das neue Gejeb trat erit 
mit dem Schuljahr 1890—91 in Kraft — wie fid) die von 
den Kirchengemeinden erhaltenen Boluntary School3 neben der 
foftenlojen Staatsfchule erhalten werden. Es werden aber auch 
die Nejultate abzuwarten fein, welche die nunmehr auf bejjerer 
Grundlage aufgebaute englifche Volksschule erzielen wird.!? 

Indes jedoch, während die gejeggebenden Körperjchaften fich 
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mit Schulreformen befaßten, war eine andere mächtige Bewegung 
entſtanden, die, von vollſtändig privater Initiative ausgehend, 
nichts Geringeres bezweckte, als den mittleren und den arbeiten— 
den Klaſſen Englands reichliche Gelegenheit zur Erweiterung 
der durch die Volksſchule nur mangelhaft erlangten Bildung zu 
geben. Drei Jahre nach der Annahme des Forſterſchen Schul— 
geſetzes, im Jahre 1873, begann dieſe großartige Bewegung, 
die ihresgleichen auf dem Kontinente nicht hat, und ſie hat 
bis zum heutigen Tage im Wechſel der Zeiten und politiſchen 
Strömungen eine wunderbare Lebenskraft, ſowie die Fähigkeit 
dargethan, ſich dieſen wechſelnden Verhältniſſen und lokalen 
Bedingungen ſtets anzupaſſen. 

Wir ſprechen von der Bewegung zu Gunſten der Er— 
weiterung der Univerſitätsbildung, die als University Extension 
Movement bekannt iſt und die nichts Geringeres als eine 
Annäherung zwiſchen den Univerſitäten und dem Wolfe anftrebt.?° 

Der Urſprung der ganzen Bewegung war folgender: 
Schon im Jahre 1867 bejtanden in mehreren großen Städten 
Englands Frauenvereine — Women Colleges —, die den 
Zweck hatten, Vorträge, welche nur für Damen und in der 
Regel von Graduirten der Univerfität gehalten wurden, ein: 
zurichten. Dieje am Nachmittag abgehaltenen Vorträge hatten 
einen jolchen Erfolg, daß man den Vortragenden gewöhnlich 
bat, feinen Bortrag am Abend nochmals für Urbeiter und 
während des Tages bejchäftigte Perſonen zu wiederholen. Der 
Erfolg dieſer Abend:Beranftaltungen nun übertraf alle Er: 
wartungen; man fonnte bald nicht genug Bortragende auf: 
bringen, um allen Anfuchen ſeitens der verschiedenen Korporationen 
zu genügen. Aber das Unternehmen hatte auch feine Mängel; 
da der Vortragende jeweilen in den betreffenden Ort nur einmal 
fam, jo konnte jich zwifchen ihm und jeinem Auditorium eigent- 
ih fein vechtes Lehrverhältniß herausbilden. Da nahm fich 
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ein Mann der Sache an, der mit edelfter Begeifterung für das 
Wohl’ des Volkes auch reiches Wiffen verband, das er in den 
Dienft der guten Sache zu jtellen bejchloß. 

Brofeffor Stuart von der Univerfität in Cambridge, 
damals ein junger Lehrer diejer Hochichule, hielt ebenfalls in 
verschiedenen Städten ſolche Vorträge ab. Er erkannte bald, 
daß insbejondere drei Klaſſen der engliichen Bevölkerung bislang 
von den Wohlthaten einer höheren Bildung ausgejchlofien waren: 
die Frauen und Unbejchäftigten, ferner jene Perſonen, Die 
tagsüber den Pflichten faufmännischen und anderen berufsmäßigen 
Lebens nachkommen, und Schließlich die Handwerker und Arbeiter. 
Die Univerfität follte nun zu Jenen kommen, Die nicht zur 
Univerfität fommen fonnten. 

Nach mannigfachen Berfuchen und Erperimenten, die Stuart 
anjtellte, gelang es ihn, der ganzen Bewegung gewiſſe Bahnen 
vorzuzeichnen, in denen fie fich auch heute noch "bewegt. ‘ Er 
ihlüg vor: 1. Die Unterrichtsfurfe — und solche waren es 
doch — Jollten jich nicht über einen Vortrag, jondern über eine 
ganze Serie von solchen erftreden, die alle denſelben Stoff 
behandeln. 2. Den Hörern ſoll ein gedrucdter Leitfaden in Die 
Hand gegeben werden, welcher gewiljermaßen den Ertraft des 
Bortrages in klarer, präcijer Form, jowie Winke, Anleitungen 
und Quellen enthält, aus denen man über die in Rede ftehende 
Disciplin mehr erfahren fünne. 3. Bon den freiwillig ſich 
hierzu Meldenden jollen allwöchentlich fchriftliche Aufgaben über 
dag während der Woche Gehörte angefertigt und dem Vor: 
tragenden zur Genfurirung übergeben werden. 4. Die Vorträge 
jelbjt jollen eine Stunde dauern und den Gegenstand, den fie 
behandeln, nur allgemein berühren. In dem Lehrfurje, der 
ſich unmittelbar an den Vortrag anschließt, fol der Vortragende 
ausführlich jene Theile ſeines Themas behandeln, welche eine 


mehr allgemein verftändliche Behandlung verlangen. 5. Am 
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Schlufje des ganzen Lehrganges jollen Prüfungen abgehalten 
und den Kandidaten, welche genügen, Zeugniſſe ausgejtellt 
werden. 

Mit dieſen feinen VBorjchlägen wandte fih nun Profeſſor 
Stuart im Jahre 1871 an den Senat der University of Cam- 
bridge und bat denjelben, der ganzen Bewegung, die allmählich 
die weitejten Schichten der Bevölkerung ergriffen hatte, einen 
officiellen Charakter zu geben, die bisher verjtreut angejtellten 
Verſuche und Kurſe zu foncentriven. Die Univerfität jollte 
jedem Berlangen, das an fie behufs Entjendung eines ihrer 
Lehrer nach irgend einem Drte zur Abhaltung von Kurjen ge: 
jtellt würde, willfahren, fall3 diefer Ort die von der Hochichule 
gejtellten Bedingungen annahm. 

Kaum waren Ddiejfe’ an den Senat geleiteten Borjchläge 
Mr. Stuart3 befannt geworden, al3 von allen Theilen Englands 
bei der Hochichule zahlreiche Petitionen anlangten, welche die 
Anregungen des edlen VBolksbildungsfreundes unterſtützten. Die 
Univerfität zögerte anfangs; ſie konnte fich Doch nicht fo 
unerhört weit von ihren Traditionen entfernen; dann aber jebte 
fie ein Komitee ein, daS mit der Unterfuchung der Frage betraut 
. wurde, auf welche Weife dem Berlangen der Bittjteller am 
beiten entjprochen werden fünnte. Diejes Komitee wurde für 
den Zeitraum von zwei Jahren ermächtigt, die Einführung von 
Borleiungen und Kurjen in einer bejchränften Anzahl volfreicher 
Centren zu verjuchen und zur Beurtheilung der Arbeiten Exa— 
minatoren zu beitellen. Der Verſuch gelang. Das Stomitee 
wurde in Permanenz erklärt und mit der Vollmacht ausgeftattet, 
überall dort, wo das erforderliche Stapital garantirt werden 
fonnte und wo ſich zu diefem Zwecke LofalStomitees bildeten, 
eine Reihe von Vorträgen feftzufegen und zu beaufjichtigen. 

Mit der Einjegung diefes Komitee oder Syndikats beginnt 
die eigentliche Gejchichte der Univerfity Extenſions-Bewegung. 
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Eine Hauptfrage bildete die Beſchaffung des nöthigen 
Kapitals. Jedem Einſichtigen war es nämlich klar, daß dieſe Kurſe, 
die ſich über zwei bis drei Jahre erſtrecken konnten, von den Ab— 
geſandten der Univerſität nicht unentgeltlich abgehalten werden 
würden. Die finanzielle Seite wird nun auf folgende Weiſe 
geregelt: Die Koſten eines zwölf Vorträge umfaſſenden Kurſes 
belaufen ſich auf etwa 60— 70 Pfd. Sterling. Es bildet ſich 
nun in jedem Orte, der ſolche Vorträge zu haben wünſcht, ein 
Lokal-Komitee mit einem Garantiefond, welcher für dieſe Koſten 
aufzukommen hat. Man ſchreitet dann zum Verkauf der Eintritts— 
billete, und falls der Erlös derſelben die Koſten des Cyklus 
nicht deckt, muß das Lokal-Komitee das Deficit decken. Der 
finanzielle Erfolg hängt alſo zumeiſt von der Zahl der Hörer 
ab. Gewöhnlich kommt das Billet für einen Vortrag auf weniger 
als 1 Sh. zu ſtehen; doch werden in manchen Orten die Eintritts— 
preije auch bedeutend herabgejeßt. Webrigens wählt man häufig 
noch ein anderes Mittel, um die Kojten hereinzubringen: man 
verlangt eine höhere Bezahlung von Senen, welche die am Nach— 
mittage abgehaltenen Vorträge befuchen — es find dies meift 
Damen und Angehörige der bejjeren Stände — und dedt 
mit dem jo erlangten Ueberichuß das Deftcit, welches durch 
die niedrigere Eintrittsgebühr der Abendbejucher verurjacht 
wird. 


sm Herbit 1873 begannen die Kurje. Die drei Städte 
Nottingham, Derby und Xeicejter vereinigten fi, um auf ge 
meinjame Kojten eine Serie von Lehrkurſen über drei Digsciplinen: 
englijche Litteratur, Phyfif und National-Defonomie, zu organi- 
firen. Diefe Kurſe wurden von drei Lehrern der Univerfität 
Cambridge abgehalten. Im Januar des nächſten Jahres folgte 
ein anderer Cyklus in der Graffchaft York und in einigen 
Städten de3 Weſtens über engliihe Geſchichte und National: 
Defonomie; bald folgten auch Liverpool, Sheffield, Leeds — 
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furz, von allen Punkten des Landes trat man an die Univerfität 
um Ueberlafjung einiger ihrer Lehrer heran. 

Die „Studenten“ ftrömten fcharenweile zu. Bald zeigte 
ih, daß im Volke felbjt, weitverbreitet und tiefgewurzelt, ſelbſt 
dort, wo man e8 am wenigsten vermuthete, nicht nur lebhafter 
Sinn für den Werth höherer Bildung bejtand, jondern auch ein 
ernſtliches Streben, jede Gelegenheit, welche zu derſelben den 
Zutritt ermöglicht, zu benugen, daß ein ernites Intereſſe an 
Litteratur, Philoſophie, Geſchichte und Naturwifjenichaften einen 
neuen Zug im Lebensbilde der mittleren und niederen Klaſſen 
ausmachen werden, daß in nicht zu ferner Zeit Hunderte und 
vielleicht Taufende der ärmsten und geringjten Bürger neben 
der Arbeit ihres Lebens eine ebenjo ſyſtematiſche und gründliche 
Erziehung erhalten werden, wie ihre glüclicheren Landsleute an 
den Univerfitäten von Oxford und Cambridge und zwar aus 
den Händen derjelben Lehrer wie dieſe. 

Daß diefe Borausficht nicht getäujcht wurde, werden wir 
bei Beiprechung der Reſultate der Bewegung jehen. 

Anfangs war die ganze Bewegung nur von Cambridge 
ausgegangen. Sm Jahre 1877 trat auch Oxford auf den Plan, 
das num mit der Schweiteranjtalt zu rivalifiren begann. Keine 
geringe Schwierigfeit aber bot hier die finanzielle Frage, Wie jollte 
man in einem nur von Arbeitern bewohnten Diftrikte die nöthige 
Summe aufbringen, um durch mehrere Jahre die Koften einer 
aus zwölf Borträgen beftehenden Serie zu deden? Oxford führte 
Serien von ſechs Vorträgen ein. Man war fich zwar der Gefahr 
diejes Wagnifjes bewußt, aber der Mißerfolg trat nicht ein, und 
das Unternehmen erwies ich auch in diefer Form Tebensfähig und 
gedieh immer weiter. 

Im Sahre 1877 trat ferner ein Komitee von Bertretern der 
Univerfitäten London, Orford und Cambridge in London zu: 


jammen, um die Bewegung auch auf den Boden der Hauptitadt 
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zu verpflanzen. Da es aber befanntlich eine „Lehrende“ Univer— 
fität in London nicht giebt, jo war dies mit mancherlei Schwierig: 
feiten verbunden.*! Defjfenungeachtet aber bildete fih in der 
Hauptitadt ein Verein: London Society for the Extension of 
University Teaching, der auch ein eigenes Sournal?? veröffent: 
licht, die anfangs bejcheidenen Erfolge, welche die Metropole 
aufzumweijen Hatte, wurden immer größer, und heute ift London 
bereit3 ein fruchtbarer Boden für diefe Volksbildungsbeſtrebungen. 
Das Londoner Komitee hat jehr thätige Filtal:Komitees in allen 
Borjtädten und von Arbeitern bewohnten Stadttheilen eingefebt. 
Allerdings mußte es dieſen Bevölferungsschichten gewilje Kon: 
zejfionen machen. Es führte nämlich im Jahre 1887 Serien 
von nur je drei Vorträgen ein, die es als „Bolfsthümliche 
Borträge” bezeichnete und die als eine Art Vorbereitungskurſe 
für ausgedehntere Serien dienen jollten. Nunmehr ift unter 
den drei Hochichulen eine Theilung der Arbeit eingetreten: das 
Londoner Komitee bejchränft fich naturgemäß auf das ungeheuere 
Gebiet der Hauptitadt mit den anliegenden Ortichaften; Orford 
und Cambridge theilen fich in die Provinzſtädte. 

Einige Daten mögen einen Begriff von der WBopularität 
des Unternehmens geben. | 

Im Sahre 1873, als die Bewegung anfing, jandte Cambridge 
feine Mifftonäre nach zehn verjchtedenen Orten, die zujammen 
3200 Studenten aufwiejen; im Jahre 1889—90 gab e3 bereits 
85 von Sambridge abhängige Kentren mit 125 Unterrichtsfurjen 
und 11.595 Studenten, von denen 2385 allwöchentlich ihre 
Aufgaben ablieferten und von denen 1732 am Schluſſe des 
Kurjes Prüfungen ablegten. Für Oxford gelten folgende Daten: 
Sm Sahre 1889 —90 gab es 109 Centren mit 148 Kurſen, 
17.904 Studenten, von denen 927 nach abgelegtem Examen 
Gertififate erhielten. In London gab es im felben Jahre 130 
Kurje, 12923 Studenten, 1972 abgegebene Arbeiten und 1350 
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erlangte Brüfungs:Certififate. Wenn man noch die 1040 Stu: 
denten Hinzurechnet, die ſich an den von der Bictoria-Univerfity 
in Mancheiter eingerichteten Kurſen betheiligten, jo ergiebt 
jih für die Saifon 1889—90 die Summe von 42.312 
Studenten. 

Unter den Disciplinen, die gelehrt wurden, kann man zwei 
Gruppen unterjcheiden: eine naturwifjenjchaftlihe und eine 
hiftorifch-juridiiche. Doch giebt fich rückfichtlich der Wahl der 
Bortragsthemen eine große Mannigfaltigfeit fund. In Sheffield 
wurde vor einem nur aus Wrbeitern beftehenden Auditorium 
ein Kurs über das Zeitalter des Perikles gelejen, in Oldham 
por einem 600 Perſonen umfaſſenden Auditorium, das fich zu- 
meiſt aus Spinnern und Baumwollarbeitern refrutirte, ein jolcher 
über die Gejchichte von Florenz und in New:Caftle vor Arbeitern 
der Kohlenwerfe einer über die griechiiche Tragödie. Andere Themen 
waren: Ueber die englijchen Maler; die Gejchichte des modernen 
Europa; Geſchichte Irlands; Erblichfeit und Entwidelung; die 
franzöſiſche Revolution u. a. 

Der von jedem Vortragenden feinen Zuhörern eingehändigte 
Leitfaden enthält auf der erjten Seite folgenden Vermerk: „Am 
Schluſſe jeder Stunde wird der Lehrer eine Beiprechung ab: 
halten, während welcher er einzelne Partien ausführlicher be- 
handeln wird. Er wird fich freuen, wenn bei diefer Gelegenheit 
die Schüler an ihn Fragen über jchwierige Punkte feines Bor- 
trages richten werden. Da das Anhören der Extenfion: Vorträge 
den Hörern auch die Wahl ihrer Lektüre erleichtern foll, jo 
werden die Studenten gebeten, den Lecturer auch in dieſer Richtung 
um jeinen Rath anzugehen. Man giebt fich der Erwartung Hin, 
daß die Studenten während dev Dauer des ganzen Kurjus an: 
wejend fein und allmwöchentlich schriftliche Aufgaben abliefern 
werden. Zum Schluf-Eramen werden nur Sene zugelafjen, 
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entiprechende Anzahl von wöchentlichen Aufgaben abgeliefert 
haben.“ ?° 

Unter den VBortragenden kann man zwei Gruppen unter: 
jcheiden. Die Einen find Männer von begründeten Ruf, hervor: 
ragende Brofefjoren, die glänzende ftabile Stellungen einnehmen 
fönnten, die aber dieſes intereffante, abwechjelungsreiche Wander: 
leben im Dienste der: Bolfsbildung vorziehen. Die Anderen 
find ganz junge Zeute, die eben ihr Examen abgelegt haben und 
die fich bloß, um Lehrgejchie zu erwerben, oder auch aus reiner 
Hingebung dieſen Beruf erwählt haben. 

Die Thätigfeit eines folchen Lehrers ijt eine jehr an- 
Itrengende; er jpricht gewöhnlich an fünf Abenden und an drei bis 
vier Nachmittagen in der Woche. Jeder Kurs erfordert eine 
entjprechende Borbereitung und außerdem hat er auch die jchrift- 
lichen Arbeiten zu forrigiren. Das geht jo durch zwölf Wochen 
während des Winters und durch zwölf Wochen während des 
Frühlings. Außerdem find auch noc) die langen Reiſen, die ein 
jolher Mifftonär oft zu machen bat, zu berücfichtigen.** 

Im Sahre 1890 führte die Univerjität Cambridge eine 
Neuerung ein. Um der ganzen Bewegung ein officielle8 Gepräge 
zu geben, beſchloß fie, jenen Centren, die einen zufammenhängenden 
inftematifchen Lehrfurs über naturwifjenjchaftliche und litterar: 
hiftorische Disciplinen, der fich über einen Zeitraum von vier 
Jahren erftrecdt, einführen, das Recht zu ertheilen, ſich als 
Tochterfchule der Univerfität — Affiliated School — bezeichnen zu 
- dürfen. Den Abjolventen diejer Kurjfe aber wurden, falls fie 
am Schlufje ihr Eramen ablegten, noch bejondere Begünftigungen 
zu theil: fie wurden zur Untverfität jelbjt zugelafjen und fonnten 
jogar gewifje afademifche Grade erlangen, wenn fie zwei Jahre an 
der Univerfität verblieben, ftatt drei Fahre, wie die anderen Hörer. 
Der Werth diefer Begünftigung liegt allerdings auf moralijcher 
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ihren Beruf verlafjen — obzwar dies auch vorgefommen ift —, 
um zwei Jahre das koſtſpielige Studentenleben in Oxford oder 
Cambridge mitzumachen; aber da dieſe Entjcheidung von der 
altehrwürdigen, an ihren Traditionen jo ftarr hängenden Uni- 
versity of Cambridge erflojjen ijt, jo hatte man darin eine 
vollwichtige Anerkennung der Bejtrebungen des Extenſion-Move— 
ment jeitens der ältejten Hochjchule des Landes zu erbliden, die 
jo von ihrem hohen Biedeftal zum Volke ſelbſt herabſtieg. Die 
Univerfität3-Garriere war nun Jedermann erfchloffen. 

Auch Drford blieb mit Neu:-Einrichtungen Hinter der 
Schweiteranjtalt nicht zurück. Es veranftaltete Sommer-Kurſe, 
die in Oxford ſelbſt abgehalten wurden. 

Seit drei Jahren vereinigt nämlich Orfordalljährlich während 
der Sommerferien etwa 1000 Extenfion-Studenten in jeinen 
Mauern. Landwirthe, Lehrer, Handwerker, Bergarbeiter fommen 
auf zwei Wochen in die Stadt, um in den geheiligten Hallen der 
Colleges andächtig den Borträgen der Lehrer zu laufchen. Man 
hält für fie Kurje über allgemein wichtige Fragen ab, zeigt ihnen 
die Schäbe, Sammlungen und die Bibliothek der Schule. Hoch 
befriedigt von dem Gejchauten und Erlebten, fehren die Waceren 
heim. Biele von ihnen find einfache Arbeiter, die ihre Werkitatt 
verließen, um mit Hülfe eines erlangten Stipendiums die Neife 
und die Koſten des Aufenthaltes in der Univerfitätsitadt zu 
deden.? Auch Bambridge Lädt alljährlich Extenfion-Studenten 
zu Gaſte; nicht jo viele wie Oxford, jondern nur wenig Aug: 
erlejene, die im Lehrkurſe das Schlugeramen abgelegt und ſich 
durch) 'bejonderen Fleiß hervorgethan haben. Man läßt fie in 
den Laboratorien arbeiten, ſich in die Bücherſchätze der Bibliotheken 
vergraben, die während der Sommerferien nur für diefe Bejucher 
offen find. ?® 

Das wären im allgemeinen die Grundzüge der Organiſation 
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funftionirt. Um dies darzulegen, fei zunächſt ein Arbeiterdiftrift 
gewählt, und zwar als bejonders bezeichnend jener von 
Northumberland mit feinen großartigen Kohlenwerfen. 

Der Beginn der Bewegung daſelbſt geht auf das Jahr 
1879 zurüd. Im Herbſte diejes Jahres wurden in vier Orten 
diejes Diftriktes Kurje über Nationaldöfonomie organifirt. Ein 
gemischtes Auditorium, in deſſen Mitte man auch Arbeiter aus 
den Kohlenwerfen jah, fand fi) ein. Am Scd,luffe der Kurje 
wurde ein Examen abgehalten. In einem Orte errang den 
eriten Preis und beiten Erfolg ein einfacher Kohlenarbeiter, den 
zweiten die Tochter eines reichen Induftriellen, eines Kohlenwerk— 
befiger8 und Barlamentsmitgliedes. Alsbald veranftalteten die 
Bergarbeiter mit ihrem „Laureatus“ an der Spibe feierliche 
Umzüge im ganzen Kohlendiſtrikte, um die Genoſſen zur Auf: 
bringung von Mitteln behufs Abhaltung neuer Kurje zu ver: 
anlafjen. Meeting wurden abgehalten,. ein Komitee wurde 
gebildet. Schon im folgenden Frühjahre hatten wieder fünf Orte 
des Diftriktes ihre Kurje, die von mehr als 1300 Kohlen: 
arbeitern bejucht wurden. Eine Karte für den zwölf Vorträge 
umfaffenden Kurjus koſtete 1 Shilling. Was zu den Koften 
noc) fehlte, wurde von den Bergwerksbeſitzern jelbjt, von den 
Gewerfvereinen und von Brivaten beigefteuert. Die jo wirkſame 
Bewegung dauerte nun Jahre hindurch, bis 1887 der große 
Ausſtand ausbrach. Die Gegenftände, über die fich die Kurfe 
in der leßten Zeit erftredten, waren: Nationalöfonomie, englische 
Geſchichte, Geologie, Chemie, Phyſiologie, phyfitalifche Geographie 
und englijche Litteratur. Die Nefultate waren überrajchende. 

Der Ernft und Eifer, den dieje Arbeiter an den Tag legten, 
war in der That beivunderungswürdig. Olaubwürdige Zeugen 
erzählen wahre Wunderdinge über die präcife, klare Ausdrucks— 
weife, die fich diefe Leute angewöhnt haben, jowie über Die 
erftaunliche Fülle von Gelehrſamkeit. Ein Beifpiel für viele: 
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Ein Lehrer trat nach beendetem Vortrage mitten unter Die 
Gruppe der Arbeiter. Man ſprach von der Gejchichte der 
induftiven Wiljenjchaften von Whewell. „Ah! das ilt ein 
Buch,” jagte einer der Arbeiter, „das ich jchon lange zu 
befigen wünjche. Stuart Mill greift die Hypothejen des Autors 
theilweije an; allein, foweit ich e8 beurtheilen kann, hat Mill 
Unrecht.” Einer der Bortragenden erzählt,” daß an manchen 
Orten fi ein Auditorium von über 800 Berjonen einfinde, 
durchwegs aus Arbeitern bejtehend. Allwöchentlich werden ihm 
40—50 Aufgaben abgegeben; die Orthographie derjelben, fügt 
er Hinzu, ijt zwar nicht ganz forreft, aber die Aufſätze find 
voll neuer Gedanken und Gefichtspunfte. 

Als ein anderes Beiſpiel wird ferner ein Ort angeführt, 
der nicht durchwegs eine Arbeiterbevölferung enthält: Die 
Stadt Budingham mit etwa 4000 Einwohnern. Im Jahre 1888 
wurde bei einer Verſammlung der Debating Society der Gedanfe 
angeregt, in der Stadt ein Exrtenfion-Centrum zu organifiren. 
Die Idee fand wenig Anflang; man fagte, daß die Stadt zu 
Hein jei. Ein Jahr jpäter tauchte die Idee wieder auf. Eine 
große DVerfammlung wurde in das Nathhaus einberufen; es 
bildete fich ein Komitee mit dem Bürgermeifter an der Spitze, 
Aufrufe wurden erlaffen, und jchon im folgenden Jahre konnte 
man ſich an Oxford um einen Lehrer wenden, der ſechs Vorträge 
über ein hiftorijches Thema abhielt. Jeder Vortrag fam auf 
6 Pfund Sterling zu ſtehen; man mußte demnach für die ganze 
Serie 36 Pfund Sterling garantiven. Mehrere Einwohner 
der Stadt verpflichteten fich, das Deficit zu deden, falls em 
jolches ich ergeben würde. Es wurden nun die Billete für 
He Vorträge in Berfauf gebracht, und zwar zum Preiſe von 
» Shilling für alle jechs Abende. Großmüthige Perſonen fauften 
mehrere jolcher Billete,; die fie an Intereſſirte zu billigeren 
Breijen abgaben. 
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An manchen Orten ging die Begeifterung ſogar jo weit, 
daß man permanente Inftitutionen jchaffen wollte in der Form 
von höheren Unterrichtsanftalten. In der That ijt dies an 
einzelnen Orten auch gefchehen, jo 3. B. in Nottingham, Sheffield 
und Newcaftle, wo die Lokalkomitees jolche Anftalten ins Leben 
riefen. ?® 

Die ganze Bewegung Hat namentlich in Arbeiterfreijen 

einen Enthuſiasmus erweckt, der wohl feinesgleichen juchen 
muß. Sn mehr al$ einem Bezirfe haben die Trade-Uniong, 
die Gewerfvereine und alle Arbeitervereine an Subjfriptionen 
theilgenommen, um die für Organijation eines oder mehrerer 
Kurje nöthigen Fonds zu Stande zu bringen. In einzelnen 
Fällen hat ſich das Gefühl der Solidarität unter den Arbeitern 
in wahrhaft rührender Weiſe gezeigt. Die einzelnen „Studenten“ 
helfen fich gegenjeitig aus; fie jegen jich nad) harter Tagesarbeit 
zujammen, um jich gemeinfam für das Eramen vorzubereiten. 
Zu dieſem Zwecke Haben fi) in einigen Orten wirkliche 
„Studenten-Bereine” gebildet, deren Mitglieder allwöchentlich 
zu gegenfeitiger Unterrichtsertheilung ſich verſammeln; es giebt 
fogar ganze Dörfer, in denen die lernbegierige Bevölkerung, zu 
arm, um den für Abhaltung eines Kurjes nöthigen Betrag 
zuſammen zu bringen, fi) zufammenthut, um in gemeinjfamer 
Weiſe jich über die in den benachbarten Centrum abgehaltenen 
Kurje zu informiren und zu belehren. Auch hier genüge ein 
Beijpiel für viele. 
Drer kleine Ort Badworth ift ein Kohlendorf. Bierzig 
Stohlenarbeiter gehen zujammen und wählen unter fich einen 
Führer. Sie verfammeln fi anfangs in einer Taverne, in 
einem Saale, in dem man plaudert, Billard Spielt und Zeitungen 
lieft. Trotz des beſten Willens können fie hier ihren Vorſatz 
nicht ausführen. Einige Zeit jpäter "nehmen fie ihre Pläne 
wieder auf, nachdem fie einen ruhigen Saal gemiethet Haben. 
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Sıe leſen ſich zunächſt ihre über die verſchiedenſten Themen an: 
‚gefertigten Aufjäge vor; dann beichließen fie, irgend ein Thema 
gründlih zu ſtudiren. Sie wählen hierzu die Geodäfte und 
ichreiben an Profeſſor Stuart, er möge ihnen einen Lehrplan 
und einige Autoren über diejen Gegenstand angeben. Sobald 
fie die Bücher haben, leſen fie diejelben, machen Aufnahmen 
auf dem Terrain, arbeiten zu Haufe und bringen dann im Die 
Wocenverfammlung die Nejultate ihrer Studien mit. Nach 
jechSmonatlicher Arbeit bitten fie Mr. Stuart, ev möge fie 
prüfen; Dies geichieht, und die Erfolge find ſehr befriedigend. 

Einige Zeit jpäter Hält ein Abgejandter der Univerfität 
Cambridge in dem benachbarten Newcaſtle Vorträge über die 
antife Komödie ab. Der Studenten:Berein von Badworth 
beginnt den Leitfaden des Vortragenden, den er in 25 Exem— 
plaren an den Vorſtand gejandt Hat, emfig zu jtudiren. Aber 
jo eifrig fie auch bei der Arbeit find, jo macht ihnen doch das 
Studium manche Schwierigkeiten. Sie merfen, daß fte hierfür 
feine genügende Vorbildung Haben, aber doch geben jieben unter 
ihnen an Mr. Moulton, den Abgejfandten von Cambridge, 
Arbeiten am Ende der Saifon ab. Im folgenden Jahre begiebt 
ih Mr. Moulton, der in einem nahen Orte über englifche 
Litteratur gelejen hatte, nach Backworth und hält dort vor 
dem Verein einige Vorträge ab. Angeregt hierdurch, behandeln 
nun die Mitglieder ganz jelbitändig das Thema: „Shafejpeare 
als dramatischer Dichter.” In ihren Wochenverjammlungen 
lejen fie die Stücke des Dichters. 

Nach einigen Monaten warf man fih auf die Natur: 
wiſſenſchaften. Man jtudirte Botanik und lieh fi) von einem 
benachbarten reicheren Vereine Mifrojfope, ſowie Lehrbücher 
und Behelfe aller Art aus. Im folgenden Jahre hielt ein 
Lehrer von Cambridge in einem benachbarten Orte einen Lehr: 
furs über Chemie ab; auch davon wollte man Nuben ziehen. 
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Zwei Bergleute opferten fich zu dieſem Zwede. An jedem 
Bortragsabende gingen fie nach beendeter Tagesarbeit etwa 
acht km weit in die benachbarte Stadt, um dafelbjt den Vor— 
trägen anzuwohnen; in der Nacht famen fie wieder nach Haufe 
zurüd. Am nächiten Abend wiederholten fie zu Haufe vor den 
verjaimmmelten Kameraden jo gut e3 ging und an der Hand des 
vom Lecturer vertheilten Leitfadens den ganzen Vortrag, Co 
famen auch die Bergerbeiter von Badworth in den Beſitz von 
Kenntniffen, die den Bewohnern der benachbarten Stadt zu: 
gedacht waren, und zwar jo gut, daß fie am Schlufje der Kurje 
den VBortragenden baten, fie zu prüfen. Er that die und 
erflärte in feinem Berichte, daß fie feinen Anforderungen jo 
gut entiprochen hätten, wie die Hörer der Univerfität jelbit. 
Im Sahre 1883 hatte das Wirken des Extenſion-Komitee 
in Northumberland eine schwere Krife durchzumachen. Die 
Summen, welche die lernbegierigen Bergarbeiter von ihrem 
Lohne weggeben fonnten, genügten nicht mehr, um die Kojten 
der Borträge zu deden. Sie mußten andere Hülfsquellen auf: 
juchen. Sie wandten fi) an ihre Trade-Unions und baten dieſe, 
einen Theil ihrer Fonds zur Subventionirung der Unterricht$- 
furje zu verwenden. Als ſich die Trade-Unions diefem Anfinnen 
als einem jtatutenwidrigen widerjegten, verlangten die Mitglieder 
des Ertenjfions:Komitee eine Statutenänderung. Zu diejem 
Behufe wurde von den Arbeiter-Studenten an ihre Kanteraden 
ein Appell gerichtet, der in folgenden Schlußfägen ausklang: 
„Wollt ihr uns helfen, den Abgrund auszufüllen, der 
zwijchen den einzelnen Geſellſchaftsklaſſen gähnt? Wollt ihr 
uns helfen, von ung die Anklage der Unwifjenheit abzumälzen, 
die man fo oft gegen die arbeitende Klafje erhebt?... Soll 
das Studium der Werke unferer großen Dichter, Maler und 
Bildhauer bloß das Monopol Jener bleiben, die reich genug 
find, fich eine bejjere Erziehung zu bezahlen? Wir haben eine 
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große Schlacht zu jchlagen: die gegen die dunklen Mächte der 
Unwifjenheit!” ine ſolche freimüthige Sprache bedarf wohl 
keines Kommentars. 

Das jind Beweiſe deſſen, was die Gejamtheit vermag. 
Aber auch Beijpiele davon, was Einzelne leijteten, ließen ſich 
in großer Zahl anführen. So fagte ein ZTijchler in einer 
Berfammlung: „Bor ſechs Jahren wohnte ich zum erftenmal 
in diefem Saale den Ertenfion-VBorträgen bei, und jeither habe 
ich bei feinem derjelben gefehlt. Ich kann es gar nicht ausdrücden, 
was ich denjelben verdanfe. Sie haben eine förmliche Umwälzung 
in meinem Innern bewirkt; ſie haben meinen Horizont erweitert 
und meine Urtheilstraft geſchärft.“ Neben dieſen öffentlich 
vorgebrachten Zeugniſſen aber giebt es eine Unzahl jolcher, 
die einen mehr privaten Charafter haben und die in Form von 
Briefen von den dankbaren Hörern direft an den Vortragenden 
gerichtet find. 

Einer Ddiejer Briefe, den ein junger Arbeiter in einer 
Baumwollipinnerei in Oldham an den Sekretär des Extenfion- 
Komitee zu Oxford schrieb, lautet: „Sch beehre mich, Ihnen 
mitzutheilen, daß ich den PBreis, den Sie mir zugeſprochen 
haben, richtig empfangen Habe. Ich Hatte ſchon lange gewünfcht, 
diejes Buch zu befigen. Sch Fann Ihnen meine Dankbarkeit 
gar nicht ausdrücden. Vielleicht wird es Sie interejjiren zu 
erfahren, daß ich, wenn ich vor Jahresfriſt an das Studium der 
Geihichte Irlands gedacht hätte, bei dieſem verwunderlichen 
Gedanken wahrscheinlich zu lachen begoimen hätte, wie einer, 
der eine thörichte Idee gefaßt Hat. Denn ich geitehe es offen: 
ich Hatte eine grenzenlofe Abneigung gegen alles, was Studium 
heißt, und nur ein glüclicher Zufall, meine Anweſenheit bei 
einem Ertenfion-Bortrage, hat mich von derjelben geheilt. Nun 
lafje ich feinen der Vorträge aus. Von Anfang an bis dieſe 
Woche habe ich fait täglich auch die Freibibliothef von Oldham 
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befuht. Dem Studium daſelbſt weihte ich meine freien 
Samftag-Nachmittage und jeden Abend von 8—1/s10 Uhr. 
Dreimal ging ich zu Fuß nach Manchefter, um in der dortigen 
Bibliothek verjchiedene Bücher nachzufuchen, die man in Oldham 
nicht Hatte. Sch bedaure dieſen Weg nicht, obgleich ich nad) 
harter Tagesarbeit in der Fabrik müde und abgejpannt war. 
Sch hätte niemals früher gedacht, daß ich das Wifjen jo lieb 
gewinnen fünnte, aber: labor omnia vineit! Sch kann Ihnen 
gar nicht jagen, wie ich das Buch ſchätze, das Sie mir gejandt 
haben!” ... Und überall im Lande diejelbe Begeijterung, im 
Süden wie im Norden, und diejelbe Erfenntlichkeit und Dankbarkeit 
Sener, die an den Borträgen theilnahmen, troß der phyfiichen 
Schwierigkeiten, die jich ihrem Fleiße und Willenseifer ent- 
gegenftellten; plaidirte Doch im Jahre 1881 ein Arbeiter dafür, 
daß ein längerer Zeitraum zur Ausarbeitung der Prüfungs: 
arbeiten gewährt werden möge, da jeine Finger nach einer 
geraumen Zeit des Schreibens jo framphaft —— daß er 
ſie kaum mehr bewegen könne. 

Ein Arbeiter aus Hampſhire ſchrieb bei Ueberſendung 
jeiner Wochen: Kompofition an den Lecturer von Cambridge, 
der einen Kurs über Aſtronomie abgehalten Hatte, folgendes: 
„sch weiß wohl, daß meine Arbeit fchlecht it und daß ich Ihnen 
deshalb eine Aufklärung ſchulde. Sch bin ein einfacher Arbeiter. 
Erſt im Alter von 30 Jahren Habe ich leſen gelernt, und ich 
ſehe recht gut ein, daß ich einen großen Fehler begangen habe, 
indem ich verjuchte, mich felbit zu unterrichten, ohne je Die 
Elemente eines UnterrichtS genofjen zu haben, denn eines der 
eriten Bücher, das ich las, war ein Werf von Sir John Herjchel. 
Sie werden es ohne Zweifel abjurd finden, daß ein Mann, 
der wie ich niemals die Elemente diefer Wiſſenſchaft gelernt hat, 
fi an das Studium der Aftronomie wagt. Sch gebe e8 zu, 
aber ich hoffe, daß Sie mir deshalb nicht weniger Ihre 
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Sympathie zuwenden. Berzeihen Sie aljo die Unvollkommenheit 
meiner Arbeit”... 

sm Frühjahr 1891 befand fih in Oxford ein junger 
Handwerker, der bei einem Tiſchler befchäftigt war. Durch 
einen Bortragenden, den er in einem Provinzitädtchen gehört hatte, 
war er zum Studium angeregt worden. Er wollte nun um 
jeden Preis Griechiſch lernen und ließ feine freie Stunde 
vorübergehen, ohne fich dieſem feinem Lieblings-Studium zu 
widmen. Um dies bejjer thun zu können, fam er aus jeiner 
Heimath nach DOrford, an die Duelle des Wiffens. Während 
des Tages ging er jeinem Berufe in jeiner Werkftätte nach; 
am Morgen jtand er zeitig auf, um zu ftudiren. Ein junger 
Lehrer aus einem der Colleges unterwies ihn; jein Erhrgeiz 
ging dahin, Geiftlicher zu werden. 

Noch eine ergreifende Epijode jei aus der überreichen Zahl 
older wahrhaft rührender Fälle hervorgehoben. Woche für 
Woche jah man die erite Bauf eines Saales in einer Stadt 
bei den Vorträgen von einigen blinden Knaben, Inſaſſen des 
dortigen Blindeninftituts, bejegt. Einer von ihnen war bei 
dem eriten Bortrage anmwejend geweſen; er hatte jeinen Kameraden 
zu Haufe dann eine jo glänzende Schilderung von dem Gehörten 
entworfen, daß fie alle anweſend zu jein wünschten. Aber fie 
bejaßen nicht das nöthige Geld, um Eintrittsbillete zu kaufen. 
Nur widerjtrebend mußten fie ihren Plan aufgeben. Das kam 
dur) Zufall dem Vorſtande eines Arbeitervereines zu Ohren. 
Er veranftaltete unter feinen Genofjen eine Sammlung, deren 
Ertrag den armen Blinden den Bejuch der Vorträge ermöglichte. 

Die arbeitenden Klafjen find es nicht allein, die aus den 
Ertenfion-Borträgen Nuten ziehen. Groß ift auch die Zahl der 
Orte, wo die Söhne der Gentlemen und die Töchter aus den 
Bürgerfreijen auf denjelben Bänken mit Zehrlingen, Handiverfern 


und Ladenbefitern fiten und mit ihnen um die Palme des 
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Tleißes ringen. An vielen Orten wohnen auch Lehrer der Volks— 
Ichulen den Extenfion-Borträgen bei, um ihr Willen aufzufrischen 
und zu vervollfommnen. Darin liegt wohl ein großer Bortheil 
für die Schulkinder ſelbſt, auf die indirekt durch Vermittlung 
der Lehrer die Vorträge wohlthätig einwirken. 

Die Univerfitäten haben aber andererjeit3 durch die Förde— 
rung der Bewegung fich jelbjt einen großen Dienjt. erwiejen. 
Die Pflegeftätten der univerjellen Bildung waren nahe daran, 
im Formelweſen und Dilettantismus zu erjchlaffen. Da zog wie 
ein erfriichender Morgenhauc) die Ertenfion-Bewegung ins Land; 
fie verfchaffte ‚den Hochburgen des Wiſſens, die vorher nur für 
wenig Auserwählte bejtimmt waren, den innigen Kontakt mit 
dent Volke, den man bereit3 ganz verloren hatte. Die Gefahr 
lag nahe, daß die Univerfitäten verflachen und ſchließlich gar 
nur ein Scheinleben führen würden; da begann das Ertenfion: 
Movement, und wohl nicht mit Unvecht konnte einer der Förderer 
des linternehmens nach zehnjährigem Bemühen jagen: „Die Er: 
tenfion-Bewegung hat die Univerfitäten gerettet! E3 wurde in 
der That eine gewifje Wechjelbeziehung zwiſchen Volk und Univer: 
jität durch die ganze Bewegung gefchaffen. Dadurch ift auch die 
Apathie und die mitunter jogar feindjelige Stimmung der breiten 
Maſſen des Bolfes den Univerfitäten gegenüber geſchwunden. 

Und die Univerfitäten jelbit kehrten zu ihrer wahren, eigent- 
lichen Aufgabe zurüd. Man hatte anfangs aus den Programmen 
der Ertenfion-Kurfe das Studium der Flajfifchen Sprachen und 
Litteratur ftreichen müffen, weil man Niemanden fand, der dieſe 
Materie dem Volke mundgerecht, anziehend und verjtändlich ver: 
mittelt hätte, denn die Univerfitäten betrieben dieje8 Studium 
nur mehr vom Standpunkte der Philologie; die Yadel der Be: 
geifterung war erlofchen. Aber das Volk zündete fie wieder an; 
e3 verlangte Kurje über die klaſſiſche Litteratur, und da man 


dieje in verjtändlicher Weile geben mußte, jo wurde auch die 
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Methode in Drford und Cambridge entiprechend geändert: ftatt 
der Discuffion grammatischer Subtilitäten drang man in den 
Geift der Sprachen ein. Ebenſo ging es mit der National: 
Litteratur; es wurden Bolksausgaben der englischen Klaffiker 
veranjtaltet, und überall Hin jandte man Lehrer, um ſie zu er: 
flären und zu erläutern. 

Das wäre nun in großen Umriffen das Bild jener Be 
wegung, wie fie jich jenjeits3 des Kanals, aus kleinen Anfängen 
emporftrebend, im Laufe der lebten zwanzig Jahre entwidelt hat. 
Und Dabei darf Eins nicht überjehen werden. Der Staat trägt 
zu Diejer Bewegung gar nichts bei.” Das überrafcht wohl nicht 
in England, dem Elaffischen Lande der Selbjthülfe, wo ja auch 
auf dem Gebiete der Schule, wie wir dies erörtert haben, noch 
bis vor wenigen Sahren der Grundſatz galt, daß der Staat ſich 
in die Angelegenheit der Erziehung des Bolfes nicht zu mengen 
habe. Aus vollftändig privater Initiative bilden fich die Lokal— 
Komitees, die fich mit den Univerfitäten ins Einvernehmen jeben, 
welche ihrerjeit3 dann ihre Lehrer gegen entjprechende Honorirung 
ausjenden, um ein Werk des Friedens und der Verſöhnung 
zwiſchen den einzelnen Ständen und Gejellichaftsflaffen anzu- 
bahnen, das in der Gejichichte aller Zeiten und Völker einzig 
daſteht, um das Gefühl der Solidarität unter dem fieghaften 
Banner der Wiſſenſchaft und Lehre zwiſchen allen Jenen wach. 
zurufen, die fich um dieſes Banner fcharen. 

Die ganze Bewegung ift der Ausdrud unſeres demofratifchen 
Beitalters, defjen Wünjchen und Bedürfnifjen fie entgegenfommt 
und in deſſen Dienften fie fteht. Sie hat vorläufig erjt 
in England, Schottland und der amerikanischen Union Berbrei- 
tung gefunden. In Irland ift fie erjt im Entjtehen begriffen; 
dort hat fich erjt vor drei Jahren eine Gejellichaft zur Förderung 
der Beitrebungen des Ertenfion-Movement gebildet, die jedoch 
rüftig an der Arbeit ift.°! Aber wenn nicht alle Anzeichen 
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- trügen, jo bereitet fic) dermalen auch in Frankreich eine Be- 
wegung vor, die der Einführung des Extenſion-Syſtems das Wort 
redet.? Dasſelbe jcheint auch in Belgien der Fall zu fein, aus 
welchem Lande diesbezügliche Nachrichten aus allerjüngjter Zeit 
vorliegen.”” In Dejterreich ftehen wir noch im Anfangsitadium 
der Entwicdelung aller auf Volfsbildung abzielenden Bejtrebungen, 
- zumal unjeren Bemühungen nicht jene Faktoren unterftübend 
dur Seite ftehen, die der Sache der Volksbildung in England 
zum Siege verholfen haben;?* aber hoffen wir, daß mit der 
Zeit die Opferwilligfeit unjerer Bevölferung jene Ausdehnung 
und erjprießlihe Wirkſamkeit unjerer Unterrichtsfurfe möglic) 
machen wird, wie dies jenjeit$ des Kanals der Tall ift, wo 
man verfucht, die Wucht des focialen Kampfes durch die Er: 
weiterung der Bolf3bildung zu mildern, wo eine ideale Gemein: 
ſchaft herrſcht, die alle Kreife der Geſellſchaft in gleicher Weiſe 
umschließt, wenn es gilt, ein edles, gemeinnüßgiges Werk zu 
vollbringen.”° 





Anmerkungen.” 





ı &. Hippeau: Winstruction- publique en Angleterre, Paris 
1872, ©. 23. 
? Die ältejte, auch jet noch hervorragende Grammar: School ſtammt 





* Mit den Vorarbeiten zu einer „Geſchichte des engliſchen Volksſchul— 
wejens im 19. Jahrhundert“ bejchäftigt, die auf den vorhandenen eng- 
lichen Duellenjchriften fußend, vornehmlich das Verhältnig zwiſchen Staat 
und Kirche berückſichtigen joll, Habe ich mit einer vorläufigen furzen Dar- 
legung des gegenwärtigen Standes der englijchen Bildungsbeftrebungen einem 
deutjchen Leſerkreiſe um jo eher entgegen zu fommen geglaubt, als es an dies» 
bezüglichen Werfen in deutjcher Sprache aus neuerer Beit, faſt gänzlich) 
mangelt; diejer Mangel macht ſich bei den Wechjelbeziehungen, die auf 
jocialem und indelleftuellen Gebiete zwiſchen beiden Ländern herrſchen, 
oft unangenehm fühlbar. Daß in vorliegender Schrift der Univerjitäts- 
Ausdehnungs: Bewegung ganz bejonder8 gedacht wird, hat in der Drigi- 
nalität und den in der That ſtaunenswerthen Erfolgen’ J Unternehmens 
ſeinen Grund. 
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aus jener Zeitz es ijt die von Carlisle. Die gegenwärtige Stiftung rührt 
von William Rufus aus dem Ende des 11. Sahrh. her. Vgl. Francis 
Adams: History of the Elementary School contest in England, 
London 1882. ©. 7. 

’ Ein anderer Mann mit jolchen Gefinnungen war der Ardhidiafon 
Paley, der ebenfalls für einen allgemeinen Unterricht eintrat. Er jagte: 
To send an uneducated child into the world, is injurious to the 
rest of mankind; it is little better than to turn out a mad dog or 
a wild beast into the streets. Vol. 9. Schaible: The State and the 
Education, Zondon 1884. ©. 52 ff. 

*Raikes ſammelte anfangs in jeiner Vaterftadt die jungen Leute an 
Sonntagen in der Kirche um jich, wo. fie von Lehrern unterrichtet wurden. 
Bald naher wurde die Society for the Support and Encouragement of 
Sunday Schools gegründet, und überall im Lande wurden eigene Schulen 
errichtet. Sie bilden auch Heute noch „die breite Grundlage des Volks— 
unterrichts“; durch fie wurde auf die verwahrloften Volksklaſſen zum erjten 
Male ein religiög-fittlicher Einfluß ausgeübt. Bgl. E Wagner: Das 
Volksſchulweſen in England. Stuttgart, 1864, ©. 3 ff. 

° Andrew Bell war der Sohn eines Haarfräuslers in St. Andrews. 
Er ging al3 Lehrer der Phyſik nach Madras, wo er die Stelle eines Bor: 
itehers in einem Waijenhauje befam. Hier fam er auf den Gedanfen, das 
Monitorenſyſtem einzuführen. Dann kehrte er nach England zurüd und 
gründete dajelbjt eine Schule nach jeinem Shitem. Vgl. U. Voigt: Mit- 
theilungen über engliſche Schulen. Berlin 1852, ©. 26 ff. 


s Als Lancafter den Borjchlag machte, durch freiwillige Beiträge 
Schulen zu gründen, in denen der religiöje Unterricht ſich nur auf die 
Lektüre beichränfen jollte, wurde er als „godless“ verdammt. Vgl. Hippeau 
a.a.dD. ©. 86. 


” Durch die Factory and Workshop Acts wurde eigentlich zum erften 
Male eine Art Schulzwang in England eingeführt. Die Tendenz des Ge— 
jeßes ging dahin, daß fein Kind vor einem bejtimmten Alter zu einer 
Fabriks- oder Bergwerfsarbeit -zugelafjen werden durfte. Vgl. Schaible, 
a.a.D. ©. 53. 

® Näheres über die ganze Yabrif3-Gejeggebung u. a. bei Adams, 
a.a.D.6©.3 ff. und Alfred: History of the Factory Movement. 
London 1857. 

° Am Jahre 1803 wollte man ſich durch eine Enquéte überzeugen, 
inwieweit der Klerus jeiner Aufgabe, die Jugend zu unterrichten, nad) 
gefommen war. Man fand, daß von 2200000 jchulpflichtigen Kindern 
nur 900000 die Schule bejuchten. Und doc, konnten nicht gleich bedeutende 
Reformen eintreten, weil julche eben der Klerus unmöglich machte. 

5* (265) 


36 





1 Als Zweck der Subventionen bezeichnete das Geſetz, den Schul- 
unterricht derjenigen Kinder zu fördern, deren Eltern fich durch Handarbeit 
fümmerlich ernähren. Bgl. Wagner, a. a. DO. ©. 53. 

11 Die Zuftände in England um 1833 vergleiht Hippeau jehr 
rihtig mit jenen, welche um diejelbe Zeit auch in Frankreich herrichten. 
Napoleon I. gründete eine Univerfität, aber er überließ die Sorge für die 
Bolkserziehung den Eltern. Im Sabre 1833 wurde über Guizots Antrag 
eine Enquôte einberufen, welche traurige Rejultate zu Tage förderte. Bon 
diejer Zeit an datiren auch in Frankreich die Verſuche nach einer Reform 
des Volksſchulweſens. Vgl. B. Lorain: Tableau de l’instruction pri- 
maire en France, Bari 1875, und Hippeau a. a. O. 

12 Inter den Gejellichaften find hervorzuheben: Central Society of 
Education (gegr. 1837); Home and Colonial Infant School Society 
(gegr. 1836); London Diocesan Board of Education (gegr. 1839); Church 
of England Sunday School Institute (gegr. 1843) mit ungefähr 500 
Schulen u. a. m. Vgl. Schaible, a. a. ©. ©. 43 ff. 

18 Wie jollte der Religionsunterricht in einer jolchen Anjtalt ein- 
gerichtet jein? fragte man fic), al3 man von dem Vorhaben der Behörden 
Kenntniß erlangte. Es jollte zwijchen einem allgemeinen und bejonderen Re- 
ligionsunterrichte unterichteden werden. Allein im Barlamente wurden dieie 
Beitimmungen heftig angegiffen, und jchließlih mußte am 3. Juli 1839 der 
ganze Wlan der Errichtung eines ftaatlichen Seminars zurücdgezogen werden. 
Bol. Wagner, a. a. D. ©. 87. 


14 Benor nämlich der junge Mann in das Training-Eollege fommt, 
muß er durchſchnittlich 4 Jahre an einer Volksſchule als pupil-teacher, 
als Schüler-Lehrer, wirken; er jteht hier unter Aufficht des Oberlehrers, 
der ihm auch außer der Schulzeit mindejtens 5 Stunden wöchentlich Unter- 
richt ertheilen muß. 

15 Wie e3 in einem Briefe vom 24. April 1856 an den Herausgeber 
der Times Heißt, wurde die Subvention jeitens der Difjenter zurüdgemwiejen 
„because it is one of their religious doctrines, that- it is wrong to 
receive either Government money or Gere control in — 
teaching.” Vgl. Voigt, a. a. D. ©. 389 ff. 


16 Für jeden Schüler, der während des ganzen Schuljahres, d. h. 
während mindejtens 400 Stunden dem Unterricht angewohnt Hatte, wurden 
4 Sh. jährlich al3 jtaatliche Subvention bewilligt. Der Schulinjpeftor hatte 
demnach in jeder Schule nur die betreffenden Daten zu jammeln, und der 
Lehrer mußte trachten, dem Inſpektor bei jeinem Beſuche eine möglichit 
große Zahl anmwejender Schüler vorzuführen. 

Die von William Forfter dem Unterhaujfe am 17. Februar 1870 
vorgelegte und im April desjelben Jahres zum Gejege erhobene Bill jollte 
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beide Parteien befriedigen: jene, welche eine möglichſt große Zahl von 
Schulen, ſowie jene, welche die religiöje Grundlage aller Erziehung nicht 
verrüdt zu jehen wünjchte. Den School-Boards steht es auch zu, zu bejtimmen, 
welcher Art der fafultative Religionsunterricht in den ihnen unterftehenden 
Schulen jein jol. Es ift bezeichnend, die Stellung der einzelnen Tirchlichen 
Parteien zu diefem Gejege Tennen zu lernen. Als Wortführer der Katholiken 
fann der Kardinal Manning angejehen werden. In einer Reihe von Auf: 
lägen Hat der Kirchenfürjt feine Anfichten in diefer Frage niedergelegt. Vgl. 
Henry Edward, Cardinal Archbishop of Westminster: National Edu- 
cation. 2ondon. 1889. ©. 15 ff. 

3 Dieje Beftinnmungen find folgende: Der Religionsunterricht darf 
nur zu Beginn oder zum Schlufje der Unterrichtszeit ertheilt werden, jo 
daß ein ununterbrochener Zeitraum von mindeftens zwei Stunden für die 
Untermweijung in weltlichen Disciplinen frei bleibt. Den Eltern jteht es 
frei, ihre Kinder an dem nicht obligatorischen Religionsunterrichte theil- 
nehmen zu lajjen oder nicht, falls fie denjelben mit ihrer Anjchauung nicht 
vereinbar finden; im übrigen aber darf in den Board Schools fein kon— 
fejlioneller Katehismus-Unterricht ertheilt werden. Es wird vielmehr dem 
Ermefjen der einzelnen Schulämter anheimgeftellt, in ihren Schulen einen 
den Befennern jedes Glaubens angepaßten interfonfejlionellen religiöjen 
Unterricht ertheilen zu laſſen, oder aber dieje Disciplin aus dem Lehrplan 
ganz zu eliminiren. 


1% Das Committee of the Privy Council on Education veröffent- 
licht alljährlich in feinen Minutes and Reports of the Committee of the 
Couneil on Education für Parlament und Publikum NRechenjchaftsberichte, 
aus denen der Stand des Schulmejens im ganzen Lande erjehen werden Tann. 


> Eine jolche Annäherung lag ſchon im Plane der Stifter der alten 
Univerfitäten. Schon im Sahre 1341 hatte der Gründer eines der Colleges 
in Cambridge in der Stiftungsurfunde verfügt, daß die dort zu Tage geförderte 
Wiſſenſchaft Gemeingut Aller werden follte ..... ut pretiosa scientiae 
margarita ab eis studio et doctrina in dicta universitate inventa et 
etiam acquisita non sub modio lateat sed ulterius divulgetur lucemque 
praebeat divulgata iis qui ambulant in semitis ignorantiae tenebrosis. 
Vgl. R. D. Roberts, Eighteen Years of University Extension. Cam- 
bridge 1892, ©. 10 ff. 


1 Die beftehende Körperichaft, welche den Namen The University 
of London führt, bejchäftigt fich nur damit, die Prüfungen ſolcher Kan- 
didaten abzuhalten, die irgend einen afademijchen Grad erlangen wollen. 
Dabei geht fie in der Liberalften Weile vor. Seit kurzem aber find Be- 
rathungen im Zuge, die eine Reorganijation der Londoner Hodhjchule nad) 
dem Mufter der Univerfitäten von Drford und Cambridge beziweden. 
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>? Die Zeitung führt den Titel: The University Extension Journal; 
fie erjcheint monatlich einmal bei U. PB. Watt, 2, Paternofter Square, 
London, und enthält nebit allen vfficiellen Bekanntmachungen des Vereines 
Auffäge aus dem Gebiete der VBolfserziehung, Ankündigungen neuer Bücher 
u. 3%. w. Der Breis einer hübſch ausgeftatteten Nummer. beträgt 2 d. 


23 Vor uns Tiegt ein „Syllabus of a Course of Lectures on Poli- 
tical Economy“ betitelte8 Büchlein, melches in gedrängter Weberficht in 
mujfterhafter Weile den ganzen Stoff zujammenfaßt, der für zwölf Vorträge 
berechnet tjt. Am Schluſe des GSyllabus finden fich die wöchentlichen 
Fragen, die nach den Borträgen an die Zuhörer zur häuslichen Ber 
arbeitung gejtelt werden. Für jede in den Frei der Ertenjion- Vorträge 
gezogene Disciplin giebt e3 ſolche handliche Büchlein. 

* (63 muß bemerkt werden, daß die Eifenbahn-Verwaltungen den 
Mifftionären der Volksbildung auf ihren Reiſen bedeutende Preis— 
ermäßigungen gewähren; ebenjo jenen Berjonen, die fich nach irgend einem 
Bortrags-Centrum begeben und fich entjprechend ausweiſen können. 

>> Sm Borjahre betheiligte ſich auch Miß Gladftone, die Tochter des 
Premier, an diejem Werke, indem fie namens ihres Vaters ein Stipendium 
von 20 Pfund Sterling für einen Kohfenarbeiter ftiftete. 

6° Die Idee, die diefen Ferienkurjen zu Grunde liegt, befteht darin, 
den Hörern Gelegenheit zu bieten, das im Winter theoretijch Erlernte im 
Sommer au) praftiich zu üben. Vgl. Mag Leclerc, Le röle social des 
Universites, Paris 1892. ©. 23 ff. 

”" Noberts führt in feinem leſenswerthen Buche eine Reihe von 
ähnlichen Beijpielen an. Bol. auh H. J. Madinder und Michael 
E. Sadler: University Extension: has it a future? London und 
DOrford, 1890. 

> Sn Nottingham gejchah dies iifofge der — Schenkung 
eines Privatmannes, der durch eine Spende von 10.000 Pfund Sterling 
die Gründung eines Univerfity-College ermöglichte. Für Sheffield wurden 
für denjelben Zweck 20.000 Pfund Sterling gejpendet. 

” Roberts erzählt, daß in Sheffield die Scherenfchleifergenofjen- 
ihaft den Beihluß fahte, Billete für die Vorträge aus der Nativnal- 
Defonomie für alle ihrer Zunft angehörigen jungen Leute swiichen 18 bis 
20 Jahren anzufaufen. 

0 Erſt in jüngfter Zeit wurde der Staat um jeine unterſtützung an⸗ 
gegangen. Man machte nämlich den Vorſchlag, eine Summe von 5 bis 
7 Sh. für jeden Schüler zu bewilligen, der einen vollitändigen Vortrags 
Cyklus anhört und jih am Schlufje einem Eramen unterzieht. Allein der 
Borihlag wurde nicht angenommen. Als aber im Jahre 1890 der Local 
Taxation Act durchging, demzufolge den Grafjichaftsräthen der. Heberihuß 
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aus dem Ertrage der Branntwein- und Spiritusfteuer zur Verwendung 
behufs Unterjftügung des fachlichen und gewerblichen Unterrichtes zugemiejen 
wurde, ergab fich eine günftige Gelegenheit zur Förderung der Ertenfion- 
Bewegung, innerhalb deren Rahmen doc) jo viele Kurje fachlichen Charafter 
fallen. Einige Grafichaftsräthe haben nun in der That einzelne diejer Kurje 
bereit3 jubventionirt. Vgl. Roberts, a. aD. ©. 117 ff. 

»Wie nöthig für Srland eine ſolche Bewegung wäre, wie jehr. 
dajelbit die Volksbildung im Argen liegt, zeigen einzelne ftatiftijche Mit- 
theilungen über die lebten Wahlen. Unter den Wählern, die in North 
Meath ihre Stimme abgaben, befanden fich 1127 Berjonen, die weder leſen 
noch jchreiben Fonnten, und dabei betrug die Gejamtzahl der Wähler nur 
469. In South Meath waren von 4341 Wählern 1023 des Leſens und 
Schreibens unfundig. | 

>? An der Spite diejer Bewegung ftehen Namen von gutem Klang: 
der gelehrte Liard, der Hiltorifer der franzöfiihen Hochſchulen, Laviſſe, 
Sules Ferry u. U. verjuchen eine Annäherung zu jtande zu bringen „entre 
le monde du savoir et le monde du travail manuel“, wie dies erit 
jüngit ein Redner bezeichnend ausdrüdte. Schon liegen auch die Anfänge 
vor; in Lyon, Montpellier und Lille Haben fich Studentenvereine zu dem 
Zwecke gebildet, um in den Orten der Umgebung vor einem aus Arbeitern 
bejtehenden Auditorium Abend- Vorträge zu halten; fie werden in Diejen 
Bejtrebungen von den Profeſſoren der Hochſchulen unterftüßt, die fich eben- 
fall3 an diejen Vorträgen betheiligen. Vgl. M. Leclere, a. a. D. ©. 64 ff. 


> Sn Belgien wurden jolche Unterrichtsfurje in gelehrten Fächern 
für das Volk ebenfalls ins Leben gerufen. In Solimont, wo die Dar: 
legung de3 Programms mit großem Beifall aufgenommen wurde, Haben 
die Kurje erjt jüngft begonnen. Später joll das Land in drei Bezirke getheilt 
werden: von der Genter Univerfität aus jollen die flandriſchen Provinzen 
und Antwerpen, von der Brüjieler die Provinz Brabant und der Hennegau, 
von der Lütticher die übrigen Landestheile mit Lehrern verjorgt werden. 
Im Winterjemeiter können die Vorlefungen allenthalben eingerichtet fein; 
fie jollen volitändig nad) dem Programm der Univerfitäten ftattfinden. 
Damit die Hörer fich regelmäßig einfinden, jollen fie eine mäßige Abgabe 
entrichten, für deren Betrag ihnen am Ende des Semejterd Bücher und 
Abhandlungen überreicht werden. Vgl. Beilage z. Allgem. Zeitung vom 
25. Yebruar 1893. 


% Inter den Vereinen, welche fich in diejer Hinficht bejondere Ver— 
dienjte erworben haben, iſt an erjter Stelle der „Allgemeine Niederüfter- 
reihiihe Volf3bildungs-Berein, Zweig Wien und Umgebung“ zu nenneı. 
Dank den Beitrebungen dieſes Vereins, der nach jeinem letzten Jahres 
bericht 2366 Mitglieder zählt, 3 Bibliothefen und 5 Freilejehallen erhält, 
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und der im Winter 1892—93 in 15 Wiener Bezirfen 251 Vorträge ver- 
anftaltete, die von mehr al3 60.000 Perſonen befucht waren, werden nunmehr 
jeit 3 Jahren in Wien Unterrichtsfurje veranitaltet, die in einem gemiljen 
Sinne mit denen des Extenſion Movement verglichen werden fünnen. Gie er- 
ſtrecken ſich ebenfalls über litterar-hiſtoriſche, naturwifjenjchaftliche und juridiich- 
politiihe Themen und werden zumeift von Docenten der Wiener Univerjität 
gegen entjprechende Entlohnung jeitens des Vereins abgehalten. In Bezug 
auf die Bortragenden iſt aljo ein gewiſſer Zuſammenhang mit der Univerjität 
vorhanden, wenn dies aud) nicht, wie in England, officiell ſich dokumentirt; 
allerdings darf hierbei der einjchneidende Unterjchied zwiſchen der Organi— 
jation unjerer und der engliihen Hochſchulen nicht außer Acht gelafien 
werden. Die den verjchiedenften Berufsklaſſen angehörenden Hörer der 
Borträge, die am Abend ftattfinden, Haben feine Eintrittsgebühr zu 
entrichten, wiewohl auch dieſe Frage im Schoße des Vereins jchon 
ventilirt wurde. Wie aus den uns vorliegenden Berichten zu erjehen ift, 
zeigt ſich auch hier diejelbe Begeijterung bei den Zuhörern wie in England; 
auch auf öfterreihtiihem Boden kann man diejelbe LZernbegierde, denjelben 
Eifer wahrnehmen, den dieſe „Märtyrer der Bildung“, wie der Bericht 
fie zutreffend nennt, an den Tag legen; auch hier werden den Bor- 
tragenden Ovationen aller Art dargebradht, was ſicherlich auf ein dank— 
erfülltes Gemüth jchließen läßt. Möchte doch die oft bewährte Großmuth 
unjerer Bevölkerung recht bald eine weitere Ausgejtaltung diejer Unter- 
richtskurſe möglich machen! Des Dankes der bildungsbedürftigen Enterbten 
des Glückes fann fie verjichert jein. 

> Weber die engliiche Univerfitäts-Ausdehnungs-Bewegung vgl. auch 
Gerhart von Schulze-Gävernitz: Zum jocialen Frieden. (Leipzig. 1890) 
Bd. I. ©. 457 ff. Der Autor, deſſen gehaltvolles, treffliches Werk u. a. 
auch einen inftruftiven Abjchnitt über die Fabriksgeſetzgebung enthält, 
bringt die ganze Bewegung in Zujammenhang mit den engliihen Arbeiter- 
verhältnifjen überhaupt, jowie mit anderen Wohlfahrts-Einrichtungen. des 
Landes. Ueber englijche Volfsbibliothefen vgl. Ed. Reyer: Entwidlung 
und Organijation der Volksbibliothen. Leipzig, 1893, ein Bud, das 
beherzigenswerthe Worte und Nathichläge auf dem Gebiete der Freibiblio— 
thefen enthält. 


(270) 











Verlagsanſtalt und Druckerei A.:6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Sn allen Buchhandlungen vorräthig : 


Heeligs Führer und Karten 


in neuen Auflagen und vorzüglichiter Ausstattung mit zahlreichen Karten und 
Plänen. 


a. en. Me. 1.— 
Die Sächffih-Böhmifche Sıhweit.. . . .. . 2.2... ——— 
Dresden und die Sächſiſche Schweiz, geb. . . . . . —— 
Bamburg, Altona und Umgegend. 26. Aufl, geb... 1. 
Be a HER en. 1,207 
Pffholftein, Führer. 9. Auflage, geb...» » 2 222... IE 
dto. ee En „.1- 
Dfv, ee ein ne „80 
DR-Schlesivig, Führer. 5. Aufl. geb...» 2.222020. BO 
ee eurer. 3. Aufl, geb: . . ......, ———— — 
Norderney, Borkum, Juiſt, Wangervog, Spiekeroog, 
ER a 1.- 
nee „.1- 
Kopenhagen, Führer. 6. Aufl., geb... . 2 2 222020. ed 
dto. a a I a ie, „.1-— 
Merklenburg, Hauptjtädte, Seebäder und Sommierfriichen, geb. „ 1.50 
Rakeburg, Mölln und Umgegend, Führer. 6. Aufl...» —.60 
Aufl. 0er. een ana — 
Der Barz, Führer. 3. Aufl., eb TORE 7 me 


Geeligs Führer haben ſich während ihres zwölfjährigen Bestehens wegen ihrer praftijchen 
Brauchbarkeit die Anerkennung aller Reifenden und Touriften erworben. Die Führer ericheinen 
jest in bedeutend verbefjerter Geftalt und handlichem, dauerhaften Einband, während der äußerſt 
billige Preis beibehalten mwird. 

„Seeligd Führer Haben alle das für fih, daß fie genaue Wegmeijer in voller 
Bedeutung des Worte3 find, jo daß der Reiſende, was die Touren ſelbſt, die Orte, die 
berührt werden, ihre Sehenswürdigkeiten, Hotels 2c. ꝛc. betrifft. nicht leicht in Verlegenheit 





fommen kann.“ (Hamburg. Correjpondent.) 
Ueber das 
Umherziehen als Landſtreicher. 
; Stelling, 


Amtsgerichtsrath in Rotenburg. 
Preis ME. 1.20. 


Der Autor beipricht den Gegenftand vom Standpunkt der preußijchen 
Geieggebung und bemüht ji) dem Richter eine flare Anweijung für das 
Verfahren zu geben. Allein jeine Auseimanderjegungen haben auch eine 
allgemeine Bedeutung, indem jie den Weg zeigen, wie man Lanpdftreicher 
überhaupt behandeln jolle, um mit möglichiter Schonung des Nechtes der 
Perjon doch die Gejellichaft und den Staat vor diejer Plage zu jchügen. 


(„Brejje”, Wien.) 


Zur Geſchichte 


des 


engliſchen Bildungsweſens. 






Von 


Dr. £Sudwig Sleifhner 


Profeſſor in Wien. 





Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vormals J. x. Richten), 
Königl, Schwed.:Norw. Hofdruderei und Bars 
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gemeinverftändliher wiſſenſchaftliher Dorträge, 
begründet von 
ud. Virchow ınd Fr. von Holtzendorff. 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wild. Wattenbad). 





euer Folge. Achte Serie 


(Heft 169—192 umfafjend). 


Heft 176. 


Die Paffionsmufiken 


von 


Sebaftian Bad und Heinrich Schütz 
Bon ii 


Bbhilipp Spitta 


Brofefior in Berlin. 


Hamburg. 


Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königl. Schwed.-Norw. Hofdruderei und Verlagshandlung. 


1893. 








Sammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Soriräge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow ud Wilh. Wattenbach.. 
(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M. 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiflenschaftlicden Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, bejorgt Herr Profeſſor Kudolf 
Virchorms in Berlin W., Schellingitr. 10, diejenige der hiftorijchen und 
en lie Herr Profeſſor AM attenbadj i in Berlin W., Cornelius: 
traße 5 
Einjendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenſtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der „ammlung‘ erfchienenen 664 Hefte find 
durch alle Burhhandlungen oder Direkt von der 
Derlagsanltalt unentgeltlich zu beziehen. 


Über 950 Iustrationsbeilagen. 


—I — — 


in fünfter, neubearbeiteter Auflage: 
Probehefte und Prospekte gratis LEXI % N 


durch jede Buchhandlung. 
Derlansanfalt uud Druckerei A.:6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Abriß der Entwicelungsgelhidte der Oper. 


MiE litterariſchen Binmweilen 
von 
Emil Kraufe. 
Preis geheftet ME. 2.—-, gebunden ME. 3.—. 
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— — Ber fich eine klar überjchauende, aber dennoch auch Einzelheiten, die befonders 


ing Gewicht fallen, nicht verichmähende Kenntniß der Dperngeichichte aneignen will, dem 
wüßten wir fein beſſeres Bud) zu geben, als Kraujes Abriß. Mufitat. Rundſchau.) 

— — Das kurz, klar und überſichtlich gehaltene Werk iſt ala rer am: 
empfehlenswerth. CEh 

— — Kurz, ein reicheres Material ward wohl ſelten oder nie in einem ne re 
nur als Abriß bezeichnenden Buche vereinigt und gewiß noch niemals jo objektiv und fachtundig 


dem allgemeinen Nutzen dienftbar gemacht, als in dieſem trefflichen Werfe. 
(Wochen⸗Rundſchau für dramat. Kunft.) 
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Die 


Paffionsmuliken von Schaktian Bach 


und 


Heinrich Schüh, 





Borfrag, 
gehalten im Kaſino zu Elberfeld, für den Druck erweitert. 


Von 


Prof. Hhilipp Spitta, 


in Berlin. 


Hamburg. 
Berlagsanitalt und Druderei AG. (vormals 3. F. Nichter). 
1893. 
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62 wird befannt fein, welches Schickſal Bachs Vokalmuſik 
nach jeinem 1750 erfolgten Tode erfuhr. Man vergaß fie. 
Außer in Leipzig, wo er gewirkt hatte, und einigen Fleineren 
Städten Sachſens wiljen wir nicht, daß etwas von ihr im 
18. Sahrhundert wieder aufgeführt ſei. Und anch an jenen 
Orten geſchah es nur jelten, mehr aus Pietät al3 aus wirf- 
lichem Wohlgefallen an der Sache, Eine entjchiedene Wendung 
ift erſt mit dem Jahre 1829 eingetreten, da Mendelsjohn in 
Berlin die Matthäuspaſſion zum erjtenmale wieder zur Auf: 
führung brachte. Jetzt wuchs die Theilnahme fchnel. Man 
blieb nicht bei der Matthäuspaſſion ftehen, man juchte auch 
andere größere und Eleinere Vokalwerke Bachs wieder hervor, 
drucdte fie und führte fie auf. 

Was die Bafjionsmufifen betrifft, jo hatte freilich mittler- 
weile die Zeit an ihnen ihr Vernichtungswerf geübt. Ein Theil 


derjelben war verloren gegangen, es jcheint Ieider für immer. 
Sammlung. N. F. VIII. 176. 12 (273) 
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Fünf Paſſionen Hatte Bach gejchrieben. Bon ihnen bejiben 
wir fiher und vollftändig nur noch zwei, nach Matthäus vom 
Jahre 1729, nad) Sohannes aus den Jahren 1723 und 24. Die 
Echtheit einer dritten Paſſion, nach Lukas, wird zwar mehr: 
feitig angezweifelt, jedoch zeugt viele für dieſelbe. Immer: 
hin aber kann fie nur ein Werk aus Bachs frühefter Sugend 
fein, das mit den beiden anderen Paſſionen an Werth nicht zu 
vergleichen ift. Eine vierte, die Markus-Paſſion, ift nur in 
der Form einer Trauerode auf den Tod der Kurfürjtin von 
Sachſen erhalten. Bon der fünften Paſſion ift gar nichts ge- 
blieben; wir können über ihre Entjtehungszeit und Bejchaffenheit 
nur Vermuthungen aufitelen. Um ung ein Urtheil Darüber zu 
bilden, wie Bach diefe Kunftform auffaßte und behandelte, 
bleiben wir immer auf die Sohannes- und Matthäus: Baljion 
faſt allein angewiejen. 

Als 1829 die Matthäus: Balfion gleichſam neu entdeckt 
wurde, jtanden die deutſchen Chorvereine in der erjten friſchen 
Blüthe. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts gab es 
diejelben nicht. Sollten außergewöhnliche öffentliche Chorauf— 
führungen ftattfinden, jo wurde eine Sängerſchar eigens zu 
dieſem Zwecke zufammengebracht, in welcher die Soprane und 
Alte von Knabenſtimmen gejungen zu werden pflegten. PBrivat- 
mufifgejellichaften gab e3 wohl; allein dieje mieden die Deffent- 
lichkeit, und ihr Muficiren trug einen durchaus häuslichen 
Charakter. Die Gejchichte der Chorvereine darf man mit der 
Gründung der Berliner Singafademie (1792) beginnen Lafjen. 
In den nächſten Jahrzehnten folgten viele andere Städte mit 
ähnlichen Einrichtungen nach, Barmen jchon 1806. Die mit 
1810 in Thüringen, 1818 am Nhein beginnenden Mufikfeite 
gaben dem muſikaliſchen Bereinsleben höheren Schwung. Was 
dieje Bereine pflegten, war vor allem das Oratorium, und zwar 
bejonder8 das Dratorium Händels und Haydns. Der Genius 
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Händels, deſſen Dratorien in Deutjchland lange ‚unbekannt ge: 
blieben waren,. da fie in und für England und in englifcher 
Sprache fomponirt waren, hielt in diefer Zeit feinen triumphiren: 
den Einzug ins Baterland. Zu der Liebe und Bewunderung 
für feine Muſik, der großen Popularität, welche diejelbe genießt, 
it in den erjten dreißig Sahren unferes Jahrhunderts der Grund 
gelegt worden. 

Nun tauchte die Matthäus-Paſſion aus der DVergefjenheit 
empor. An vratorienartige Kompofitionen gewöhnt, jahen 
Ausführende und Hörende in ihr nichts anderes, al3 eben auch 
ein Oratorium. Hieraus erklärt fich die merkwürdige, man 
darf jagen: jchiefe Haltung, welche wir den Bachſchen Paſſions— 
mufifen gegenüber bis in die heutige Zeit hinein eingenommen 
haben. Dieje Far zu machen und zugleich den eigenthümlichen 
Stil zu bejchreiben, welchen die Paſſionsmuſiken Bach als 
vollendetite Vertreter einer ganz befonderen Kunftgattung auf: 
weifen, joll zunächit meine Aufgabe fein. 

Händel und Bach, zwei gleichaltrige, gleich gewaltige 
Söhne Deutichlandg, find ihrem Wejen nach jo grumdverjchteden, 
daß die Gebiete, auf denen jeder von ihnen feine Schöpferfraft 
bethätigte, ſich faſt auszujchließen jcheinen. Händel war groß 
in der Oper und dem Oratorium. Bach hat nie eine wirkliche 
Dper gejchrieben und, etwa mit einer einzigen unbedeutenden 
Ausnahme, auch fein Dratorium. Weltliche Inſtrumentalmuſik 
haben Beide gejchaffen, aber Händel mehr nur gelegentlich, 
Bach allezeit mit tieffter innerfter Hingabe. Sein Größtes gab 
Bah in der Kirchenmufif, der vofalen ſowohl als der für 
Drgel bejtimmten inftrumentalen. Händel hat, von Jugend- 
verſuchen abgejehen, niemals irgend welche Sirchenmufif ge: 
ichrieben. Seine Palmen und geiftlichen Hymnen können mit 
diejent Namen nicht belegt werden, 


Noch viel weniger feine Dratorien. Das Dratorium, 
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gegen 1600 in Stalien entftanden, ift niemals Firchlichen Charakters 
gewejen. Es war jtetS nur erbaulichen oder auch moraliſch— 
betrachtenden Inhalts. In dieſer Eigenjchaft fonnte es dem 
firchlichen Gottesdienst allenfalls äußerlich angehängt, auch wohl 
zur Erhöhung der erbaulichen Wirkung in der Mitte durch eine 
Predigt unterbrochen werden. Einen wejentlichen Theil der 
Liturgie aber hat es nie und nirgends gebildet. Es war natür: 
ih, daß die Komponijten die Stoffe der Dratorien mit Vorliebe 
aus der bibliichen Gejchichte holten. Häufig aber entnahmen 
fie diejfelben auch dem Legendenſchatz Der chriltlichen Kirche. 
So wenig herrichte hier irgend ein Zwang, daß Händel einige 
jeiner jchönften Dratorien auf Stoffe der Profangeichichte und 
der antifen Mythologie komponiren fonnte. Dede Begebenheit, 
welche das Gefühl mächtig und vieljeitig zu erregen im jtande 
it, fann den Gegenstand eines Dratoriums abgeben. Durch 
die Ausbildung, welche ihr Händel angedeihen ließ, iſt dieje 
Kunitform eine völlig freie geworden. Sie ift weder geiftlich 
noch weltlich, injofern dieſe Bezeichnungen gewilje, außerhalb 
des Kunſtwerks liegende Zwede andeuten. Sie ruht allein in 
fi) und auf lediglich fünftlerifchen Gejegen; fie bildet jomit 
den würdigſten Mittelpunkt eines großen öffentlichen Konzert: 
wejens. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es mit der Kirchenmufif. 
Sie ijt fein frei und jelbjtändig daftehendes Kunſterzeugniß, 
jondern ein organischer Theil der Firchlichen Liturgie. Dieje 
jelbjt fol ein Kunftwerf im höchſten Sinne des Wortes fein, 
die Mufit in ihr nur ein Clement dieſes Kunftwerfs, das 
Bedeutung und Werth erjt durch feinen Zufammenhang mit dem 
Ganzen erhält und durch die bejondere Stellung, welche ihm im 
Ganzen angewiejen ijt. Wenn man nun bei Bachs Matthäus: 
Paſſion, einem grundfirchlichen Kunftwerfe, dieſen Umjtand 
mehr oder weniger überjah, jo begreift fich leicht, daß fie nicht 
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voll verſtändlich werden Fonnte. Große Meifterwerfe, wie 
diejes, bieten freilich jo unzählige und verjchiedenartige Anläſſe 
zur Bewunderung, daß. der Hörer immer noch eine reiche und 
echte Freude empfinden konnte, auch wenn er die Paſſion wie 
ein Oratorium auf ſich wirken ließ. Aber in den Kern des 
Werkes kann man jo nicht eindringen, und will man e3 durch 
großen Aufwand äußerer Mittel gleichjam erzwingen, jo ver- 
jchließt es fih nur um jo feiter, der Mufchel gleich, welche die 
Perle in ſich hütet. Man Hat Berfuche gemacht, Bachiche 
Kompofitionen neben Händeljchen Dratorien auf Mufikfeften zur 
Aufführung zu bringen. Einzelne Stüde, 3. B. gewiffe Chorjäße 
der H-moll-Mefje, vertragen allenfalls eine jolche Darjtellung. 
Im allgemeinen aber haben die VBerfuche zu einem günftigen 
Ergebniß nicht geführt. Während Händel Dratorien und 
Pſalmen für die gewaltigen Mittel eines Mufikfeftes, für eine 
mehrtaujendföpfige Zuhörermenge, für volfsmäßigen Fejtglanz 
und Feitjubel wie gemacht ericheinen, wirft Bach mehr nur 
fremdartig und abwehrend. Er befindet fich dort nicht an jeinem 
Plate, er gehört eben in die Kirche. 

Wir würden uns de3 größten Undanks gegen unjere Väter 
ſchuldig machen, die nach langer Zeit zuerjt wieder fich für 
Bach begeijterten und jeine Größe tief und wahr in fich empfanden, 
wollten wir e3 ihnen zum Borwurf anrechnen, daß fie in der 
Freude, in Händel und Bach zwei gleich große Männer zu 
bejigen, die Eigenthümlichfeit des einen von der des anderen 
anfänglich nicht Scharf zu ſondern verftanden. Zu ihrer Necht: 
fertigung könnte jogar angeführt werden, daß dieſes auch im 
vorigen Sahrhundert nicht gejchehen ift (was die Paſſionsmuſiken 
anlangt), ja, daß jelbit zu Bachs Lebzeiten wohl die Wenigjten 
eine klare Erfenntnig don dem Grundunterjchiede hatten, der 
zwifchen feinen Paſſionen und denen feiner begabteften Zeit: 


genojjen bejtand. In katholiſchen Ländern, in Italien zumal, 
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bot natürlich die Leidensgejchichte auch einen jehr willfommenen 
Dratorienftoff dar. Wie die Oper, jo fam auch) dag Oratorium 
der Staliener zu ung, und etwa von 1700 an jchrieben auch) 
deutihe Komponijten Balfionsoratorien über deutſche Terte. 
Sie nahmen ein Element in diefelben auf, das den eigentlichen 
Dratorien fremd war, der protejtantiihen Paſſion dagegen 
eigenthümlich angehörte: den Choral. Sie bildeten jo eine 
Mufikform, in welcher alle Hauptjachen ausländiich und unkirch— 
li) waren und der Choral nur eine jehr verlegene Rolle 
jpielte. Bach verfuhr umgefehrt: jeine Paſſionen find deutjch- 
proteſtantiſch mit Beimiſchung einiger im italienischen Oratorium 
üblihen Formen. Eine gewiſſe äußerliche Gemeinſamkeit zwijchen 
ihm und jeinen Beitgenofjen war aljo vorhanden umd Dieje- 
genügte für die Meiften, Bachs Paſſionen, joweit man überhaupt 
von ihnen Notiz nahm, den Dratorien zuzuzählen. Der merf- 
würdige Gegenjab zwifchen Händel und Bach tritt auch hier 
wieder hervor. Händel Hat: zwei jolcher deutſcher Paſſions— 
oratorien gejchrieben, dag ſpätere derjelben jogar zum Theil 
über diejelbe Dichtung, welche Bach in der Johannes-Paſſion 
fomponirte. Dennoch find fie von diefer nicht nur nach der 
Sndividualität des Komponijten, jondern auch nach der Gattung 
verjchieden. Händel beide Werfe jind und bleiben eben 
Dratorien mit einem unorganijchen firhlichen Beiſatz. Er hat 
das Bedenfliche dieſer Miſchung Jicherlich jpäter ſelbſt empfunden; 
in Deutjchland blieb nichtsdeſtoweniger dieſe Zwittergattung 
das ganze 18. Sahrhundert hindurch üblich. Grauns befannter 
„Tod Jeſu“ gehört in Diefelbe, und auch andere namhafte 
Komponisten hielten fich für fie nicht zu gut. So ſtark war 
die Beitjtrömung, daß Bachs Meifterwerfe ganz wirkungslos 
dagegen blieben. Als nun gar jeit Anfang diejes Sahrhunderts 
Händels englische Dratorien das Leben der deutjchen Chorvereine 
zu beherrichen anfingen, wer dürfte fich wundern, daß jich auch 
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Bachs Paſſionen den durch jene gewecten Anfprüchen fügen 
mußten, und man erjt im neuejter Zeit angefangen hat, ihre 
berechtigte Sondereriftenz anzuerfennen ? 

Die Paſſionsgeſchichte im Gottesdienst der ftillen Woche 
fingend zu verlefen, war vorreformatorischer Brauch, den die 
lutheriſche Kirche beibehalten hatte, nur daß fie fich der deutjchen 
Sprache bediente. Der Geſang beitand in jener altkirchlichen 
vecitirenden Weile, von welcher einige jpärliche Reſte ſich auch 
heute noch in der protejtantischen Liturgie erhalten. Er bewegte 
ji) nur in wenigen Tönen. Um einer zu einförmigen Wirkung 
vorzubeugen, auch um der Ausdauer des Singorgans nicht zu 
viel zuzumuthen, mußten mehre Sänger fi) abwechſelnd am 
Bortrage betheiligen. Dies gejchah gleichjam nach) Rollen. Ein 
Sänger übernahm den erzählenden Coangeliften, ein zweiter 
trat da ein, wo Chriſtus jpricht, dem dritten fielen alle anderen 
rvedend eingeführten Berfonen zu. Dann ging man in der 
dramatiſchen VBerlebendigung weiter, ließ mehr als drei Sänger 
abwechjeln, und Mafjenäußerungen durch einen mehrjtimmigen 
Chor vortragen. Weiter hängte man der Gefchichte einen gewiſſen 
Dankjagungsgefang an, dem entiprechend dann auch der Eingang 
durch eime einfache mehrjtinnmige Betrachtung gebildet wurde. 
An größeren Haupteinjchnitten der Erzählung wurde inne 
gehalten, um die Gemeinde in einem pafjenden Kirchenliede 
ihrer Andacht und Theilnahme Ausdruck geben zu lafjen. 

Es lag aber allzunahe, daß fich diejes Gegenftandes auch 
die Kunftmufit bemächtigte, wenn diejelbe ſich am Gottesdienſte 
überhaupt betheiligen durfte. Das war nun jchon im 16. Jahr: 
Hundert durchaus der Fall. Die Stärfe diefer Zeit ruht im 
mehrjtimmigen unbegleiteten Gejange, den fie zu einer jpäter 
nie wieder erreichten Höhe entwicelt hat. In der That fommen 
denn auch Fälle vor, wo die ganze Baffionsgejchichte mehr: 
ſtimmig, nach Art einer riefigen Motette, fomponirt worden ijt, 
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oder folche, in denen der Komponift den eintönig recitivenden 
Geſang auf ein Fleines Maß verfürzt hat. Aber dieſe Art 
nahm niemals jo überhand, daß fie die altehrwürdige recitirte 
Paſſion in ihrer Verbreitung eingejchränft hätte. 

sm 17. Sahrhundert fam eine neue Art der Muſikübung 
auf. Es entwicelte fich der mehrjtimmige und Sologejang mit 
jelbjtändiger Inftrumentalbegleitung, jowie die freie Inſtrumental— 
mufif. Unter Sologejang verjtehe ich hier hauptjächlich jenen 
deflamatorischen Gefang, durch welchen man in den älteften 
Dpern Die VBortragsart der griechiihen Tragddien nachbilden 
wollte und aus welchem fich bis zum Ende des 17. Jahr— 
Hundert3 das Necitativ herausbildete. Mit dem Beginn des 
13. SahrhundertS verdrängte dieſes moderne Necitativ Die alt: 
firhliche Necitation faſt gänzlih. Auch die mehrjtimmig ge- 
jungenen Bartien der Paſſionen fonnten fi, da ſie nun durch 
Inſtrumente unterjtügt wurden, freier und lebendiger entfalten. 
Für die Betrachtungen am Anfang und Schluß, gelegentlich 
auch im Berlaufe der Handlung jchien die gleichfall® neue 
Form der geiftlichen Arie bejonders geeignet; es iſt dies ein 
mehr: oder einftimmiges Strophenlied mit Inftrumentalbegleitung, 
das nicht ſowohl einen kirchlichen, als einen ſubjektiv religiöjen 
Charakter hat. Dieje geiftliche Arie beeinträchtigte mit der Zeit 
den Choralgefang der Gemeinde, welcher an gewiſſen Ruhe— 
punkten der Handlung einzutreten pflegte. Da die Sangesluſt 
der Gemeinden im 17. Jahrhundert immer mehr abnahm, jo 
hatten fie bald nichts dagegen einzuwenden, wenn an. ihrer 
Statt ein Chor von kunſtgeübten Sängern eine Arie hören ließ. 
Auch die im 17. Sahrhundert neu erfundenen Choralmelodien 
nähern fich zum Theil dem empfindfamen Weſen diejer Arien 
und laſſen die alte Kraft und Gemeinverjtändlichfeit vermifjen. 
An geeignet erjcheinenden Stellen wurden freie Iuftrumental: 


läge eingelegt. Mit dem vollfommen ausgebildeten Necitativ 
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trat um 1700 endlich) auch die mittlerweile in Stalien ent- 
jtandene Dreitheilige Arie ein, welche nur dem Sologeſange 
diente und den der Paſſion eingeflochtenen religiöſen Betrach- 
tungen den perjönlichiten Ausdruck verlieh. 

Der Grundftod des zu fingenden Textes war bisher un: 
verändert geblieben: es war eben der Paſſions-Bericht eines 
der Evangeliften in. Luthers Ueberjegung. Auch in der Aus- 
wahl der Choräle -herrichten feite Bräuche. Beſonders ver: 
breitet jcheint die Sitte gewejen zu fein, daß die Gemeinde dem 
Berlauf der Handlung mit den einzelnen Strophen des Liedes: 
„Jeſu Leiden, Bein und Tod” folgte, eines Liedes, in welchem 
die ganze Baflionsgejchichte in Strophen und Neime gebracht 
it. Die Worte der Schlußbetrachtung pflegten zu jein: „Dank 
ſei unſerm Herrn Seju Chrifto, der uns erlöjet hat durch jein 
Leiden von der Hölle” Zur Eingangsbetrachtung benußte 
man die einfache Ankündigung „Das Leiden unjers Herrn Jeſu 
Chriſti, wie ung das bejchreibet der heilige Evangelijt”; Aufgabe 
der Muſik war es, Ddiejen nüchternen Worten den Gehalt einer 
andächtigen Empfindung zu geben. Der Text der eingelegten, 
meist mehrjtimmigen Arien Tnüpfte an einzelne  bedeutjame 
Momente der Leidensgejchichte an und gab ihnen eine An— 
wendung auf das Leben des Chriften. 

Aber mit dem Beginn de3 18. Jahrhunderts erfuhren die 
Terte der Paſſionsmuſiken erhebliche Veränderungen. Noch 
blieb zwar das Bibelwort beſtehen. Auch die Choräle mochte 
man nicht ganz entfernen, obſchon fie längft nicht mehr von 
der Gemeinde, jondern vom Sängerchor gejungen wurden, dem 
ih nur hier und da die Gemeinde anzufchließen pflegte. Aber 
die frei Hinzugedichteten Betrachtungen fingen an, einen jehr 
viel größeren Raum einzunehmen und den bibliichen Kern zu 
überwuchern. Man dichtete fie in einer von den Italienern 


erlernten Form, welche bejonders zur Kompofition für Solo- 
(281) 


12 





gefang, ſei e8 Necitativ oder Arie, geeignet war. Recitative 
und große Arien, wie fie fich mittlerweile in der italienischen 
Oper entwicelt hatten, hielten nun ihren Einzug in die Kirchen: 
mufif, und manch frommes Gemüth Elagte über die Entweihung 
der heiligen Stätte durch Teichtfertige Weifen und die immer 
mehr zunehmende Verweltlichung und Berfünftelung der Kirchen: 
mufif. Endlich warf man auch den Bibeltert über Bord und 
jeßte an jeine Stelle eine freie Umdichtung der biblifchen Er: 
zählung. Da trat Bad auf. 

Was er al3 Paſſionsmuſik vorfand, war ein Chaos, ein 
Haufen disparater, unorganijcher Elemente, eine in Trümmer 
gegangene, altehrwürdige Kunftform, welcher durch moderne 
Tünche der Schein des Lebens angetäufcht werden ſollte. Es 
iſt Bachs unvergängliches Verdienft, dieſe Kunftform auf ihrer 
urjprünglichen Grundlage neu errichtet zu haben. Aber indem 
er e3 that, hat er zugleich all den modernen Elementen, welche 
ſich zerjegend eingedrängt hatten, gebührende Rechnung getragen. 
Bon den neueren Kunftformen fehlt in jeinen Paſſionsmuſiken 
nicht eine einzige, die reicheren muſikaliſchen Mittel feiner Zeit 
finden an ihrer Stelle Verwendung. Aber fie haben fich alle 


dem kirchlichen Ideale unterordnen müfjen. Bad ift jo der 


Neformator und Vollender der protejtantiichen Kirchenmufik 
geworden, wie Balejtrina 200 Sahre früher der der katholiſchen. 
Es iſt häufig gejagt worden, und man fann e3 noch heute 


hören, daß das Weſen der Kirchenmufif objektiv nicht zu be F 


Himmen ſei. Man fünne auf die verjchiedenste Weiſe andächtige 
Empfindungen ausdrüden, und darauf allein fomme es an. 
Aber dies iſt doch nicht der Fall, und eine ſolche Anficht konnte 
ih auch wohl nur in einer Zeitperiode einmwurzeln, da zuerjt 
unter der Herrichaft des Nationalismus jedes Gefühl für eine 
angemejjen gejtaltete Liturgie verloren ging, hernach ein religiöfer 
Empfindungsüberihwang an einer feiten liturgijchen Form fich 


(282) 


A An 


13 


nicht genügen laſſen mochte. Die firhliche Empfindung ift 
immer auch religiös, aber die religiöfe keineswegs immer Firchlich. 
Bon ihr mag es gelten, daß fie an feinen bejtimmten fünft- 
leriichen Stil gebunden ſei. Eine Kirchenfompofition aber muß 
nicht nur eine enge Beziehung haben zu dem gottesdienftlichen 
Akte, welchem jie dienen ſoll, und infolge davon ihre bejondere 
Form und Inhalt gewinnen, jondern fie muß im allgemeinen 
auch das Wejen und unterjcheidende Merkmal ihrer Neligion 
aus fich zurücjpiegeln. Dies alles gejchieht denn auch bei 
Bad im volliten Maße. 

Kunftgattungen und Kunftformen entwideln ſich mit einer 
Art von Naturnothwendigkeit. Wir jagen, diefer oder jener 
große Künjtler hat eine Form in unerwarteter Weiſe umgeſtaltet; 
dahinter verbirgt jich wohl die Meinung, der Künftler habe 
auch anders verfahren fünnen, wenn er nur gewollt hätte, und 
demnach erjcheint die Aichtung, welche er der Kunft gegeben 
bat, als ein Alt feiner Willkür. Aber wenn man in der Lage 
it, große Entwidelungsperioden zu überbliden, ſieht man, daß 
fommen mußte, was gelommen ift, und daß das Gekommene 
gut und zwedmäßig war. Sp braudht man auch nur un— 
befangenen Auges die Kunst des 17. Jahrhunderts zu betrachten, 
um zu wiffen, worin allein der wahre Stil deutjch-proteftantijcher 
Kirchenmuſik bejtehen konnte. Die Kunft, welche fich in diejer 
Zeit ausjchlieglih im Dienfte der Kirche entwicelte, fich ihren 
Bedürfniſſen und Forderungen anpaßte und unterordnete, und 
welche jchon durch das Material, in dem fie fich darftellte, 
Weſen und Grundjtimmung der protejtantischen Kirche zur 
Erjcheinung brachte — dieſe Kunſt ift die Orgelmufif. Die 
Welt weiß es, daß Sebajtian Bach der größte Orgelmeijter 
gewejen ift, der je gelebt hat. Weniger befannt ijft bis jet, 
daß er als jolcher nur vollendete, was im 17. Sahrhundert 


eine Reihe herrlicher deutjcher Talente begonnen und gefördert 
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hatte. Noch weniger allgemein ift bis jest die Anſchauung 
geworden, daß auch Bachs Vokalkompoſitionen: feine Kirchen: 
fantaten, felbjt feine Paſſionen nur gleichjam Fortjegungen 
jeiner Orgelmufif find. Dies tritt nicht allein darin hervor, 
daß bei ihnen allen die Orgel mitzuwirken hat. Die Kom: 
pofitionsweije, welche aus dem Wejen der Drgel entnommen 
und ihr ganz eigenthümlih ift, Bach Hat fie auch auf Die 
Singftimmen und die übrigen begleitenden Inftrumente über: 
tragen. Er hat gleichjam die Orgel über fich jelbjt hinaus— 
gefteigert, indem er ihr Menjchenftimmen, Biolinen, Obven und 
andere Inſtrumente als neue Regiſter Hinzufügte. Dieſen Weg, 
auf welchem es ihm möglich wurde, den ganzen Formen: und 
MittelreichthHum der modernen Muſik für fi) zu verwenden 
und Doch immer in den Grenzen des Firchlichen Stiles fich 
zu halten, bat jein Genius ihn finden laſſen. Kein Anderer 
außer ihm hat ihn betreten. Das aber, was er auf dieſem 
Wege erreichte, bildet den erſten Grundunterichied zwischen 
feinen Werfen und den Dratorien Händels. 

Ein zweites Hanptmerfmal des proteftantiich-firchlichen 
Stiles ift der kirchliche Volksgeſang, das, was man jchlechthin 
den proteſtantiſchen Choral nennt. Die katholiſche Kirche kennt, 
wenigjtens in dem Hauptftücde ihrer Liturgie: in der Meeife, 
die Betheiligung des Volkes nicht. Ich fagte, daß in alten 
Beiten die Paſſions-Recitation durch) Choräle der wirklichen 
Gemeinde unterbrochen worden wäre. Später trat an Die 
Stelle der Gemeinde ein bejonderer Sängerchor, welcher die 
Gemeinde ſymboliſch darftelltee Im Anfang des 18. Jahr: 
hunderts waren die Choräle zu der Bedeutung von ſchönen 
Bolfsliedern herabgejunfen. Es machte einen guten Effekt, 
wenn nach einem raufchenden Chor oder einer beweglichen, 
affektvollen Arie ein ganz einfaches, ruhiges Lied eintrat; deshalb 
behielt man die Choräle auch hier noch bei. Bach jegte fie in 
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ihre alte Bedeutung wieder ein. In feinen Paſſionen ſymboli— 
firen ſie wieder die chriftliche Gemeinde, welche der Paſſions— 
handlung mit Andacht folgt, die einzelnen Momente derjelben 
fi tief einprägt und von Chrifti Leben, Thun und Leiden 
die Anwendung auf fich felber macht. Dies ift ein Zweites, 
wodurch fich die Paſſion vom Oratorium gründlich unterjcheidet. 
Man bedenfe, daß die Choralmelodien nicht von Bach jelber 
fomponirt, fondern aus dem Schatz der Firchlichen Volfsgefänge 
ausgewählt find. Bon einem Oratorienfomponiften, der einen 
wichtigen Theil feiner Geſangsſtücke anderswoher entlehnte, 
würden wir jagen, er ſchmücke fich mit fremden Federn. Für 
die Kunftform der Paſſion ift die Einfügung der Choräle eine 
berechtigte Forderung; die Individualität des Komponiften zeigt 
fi) nur darin, wie er die Choräle vertheilt und mit welchen 
Tonſatze er fie ausitattet. Weil e8 aber die Gemeinde ift, 
welche hier in ihrer volfsmäßigen Schlichtheit und Einfalt zu 
Worte fommen joll, verlangen dieſe Choräle auch einen ganz 
einfachen Vortrag. Es war wiederum ein aus unrichtiger 
Auffaffung der Paſſion hervorgegangenes Verfahren, daß man 
jeit 1829 die Choräle mit reichjchattirtem Ausdruck, bald ohne 
alle Begleitung, bald mit einer jolchen vortrug. Man gerieth 
hiermit in denjelben Fehler, welchen fic) Bachs Vorgänger und 
Beitgenoffen zu Schulden fommen Tiefen. Das Berfahren 
widerſpricht auch Bachs ausdrüdtichen Borjchriften. Immer 
jollen beim Choral mit den Singjtimmen fih alle Injtrumente 
vereinigen, namentlich auch die Orgel, durch deren Mitgehen 
dann alle feinen Schattirungen ſchon unmöglich, oder Doch 
unwirkſam werden. Wie ein voller, ftrömender Gemeindegejang 
jollen die Choräle Hinziehen. Ein empfindungs- und verftändnip: 
voller Vortrag iſt mit diefer Forderung troßdem vereinbar. 
Der Dratorienfomponijt tritt feinem Gegenftande unmittel— 
bar gegenüber. Wie die Erlebnifje des Volkes Iſrael, die 
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TIhaten der biblischen Helden ihn bewegen, mit welchen Cm: 
pfindungen er das Giegesfeit Alexanders in Werjepolis, Die 
Scidjale des Herafles, da8 Märtyrertfum der Theodora be- 
gleitet, die Theilnahme endlich, mit welcher er als Chriſt dem 
Leben, Leiden und ZTriumphiren des Gottesjohnes folgt — 
alles das drüct er frei und unmittelbar aus. Nicht jo Der 
Kirchenkomponiſt, und hier berühren wir eine Dritte Grund- 
verſchiedenheit zwijchen Beiden. Eine Paſſion ift von Anfang 
bis Ende zunächſt erfüllt von der Empfindung der Andacht, 
der unbedingten Hingabe an das Göttliche. Diejes iſt ihr 
Grundton, auf welchen fich alles übrige bezieht, der Hintergrund, 
von dem alles fich abzuheben Hat. Andächtiger Empfindung 
voll kann der Komponiſt auch Worte in Muſik ſetzen, die an 
fic) betrachtet Feinerlei Empfindung zu erregen vermögen. Jener 
Tert zum Cingangschor in den alten Balfionen: „Das Leiden 
unjers Herren Jeſu Chrifti, wie uns das bejchreibet der Heilige 
Evangelift” — was ift es weiter, al3 eine Kapitelüberjchrift, 
eine trocdene Ankündigung? Aber die Vorftellung, daß hiermit 
ein Akt beginnt, welcher im geordneten Gottesdienjt ein wejent- 
liches Glied bildet, genügt dem Tonſetzer, um feine Bhantafie 
zu dem ſchönſten Tonſtücke zu begeiftern. Die rollengleiche 
Bertheilung des biblifchen Textes, von dem der Cvangelift den 
erzählenden Theil vorträgt, während für die redend eingeführten 
Perſonen befondere Stimmen eintreten, jcheint dramatiſch zu 
jein. Aber es ijt feine wirkliche Dramatik, wie fie in der 
Dper waltet, nicht einmal eine unbehinderte Charafteriftif, wie 
fie dem Dratorium eigen ift. Alle Aeußerungen der einzelnen 
Perjonen und der Mafjen, welche die Handlung bewegter er⸗ 
ſcheinen lafjen, find zwar von großer Belebtheit und dem Ganzen 
jo eingeordnet, daß fie durch den Kontraft jcharf Herportreten. 
Aber weder die Jünger, noch die Juden, weder Jeſus, noch 
Pilatus drücden ihre Empfindungen unmittelbar aus. Sie 
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thun es immer nur durch das Medium der alles beherrſchenden 
kirchlichen Empfindung. Handelte es ſich um wirklich drama— 
tiſche Muſik, ſo müßte der Evangeliſt überall in jenem ruhigen 
Tone recitiren, welcher für den Erzähler der geeignete iſt. 
Aber dies geſchieht nicht. Auch die ganze Rede des Evangeliſten 
ift von tiefer Empfindung gejättigt, von der Empfindung des 
ChHriften nämlich, welcher fich den Verlauf der Leidensgejchichte 
vergegenwärtigt und fich bei jedem Satze bewußt ift, was fie 
ihm bedeutet. Ich darf an die Stelle erinnern, wo von Petrus 
erzählt wird: er ging hinaus und weinte bitterlih. Bach Hat 
fih natürlich nicht, wie die meiſten feiner Zeitgenoffen, au 
einer modernen Umdichtung der bibliichen Erzählung genügen 
laffen; er hat Luthers unverfäljchtes Bibelwort wieder in fein 
Kecht eingejeßt. Das Bibelwort an fih ſchon Hatte ihm kirch— 
liche Bedeutung. Man kann Dies deutlich jehen an der muſi— 
falschen Behandlung, Durch welche er es in der Matthäus: 
Paſſion vor der nichtbiblifchen Dichtung auszeichnet. Namentlich 
im mehrjtimmigen Gejange In feinen Kantaten wendet Bad) 
auch beim Sologejange das Recitativ niemal® an, wenn es 
gilt, Bibelworte zu reeitiren, fondern immer das getragene Arioſo. 
Dies ging nun freilich in den Paſſionen nicht an, wo eine jo 
große Menge biblischen Textes zu bewältigen war und außerdem 
noch zahlreiche Choräle, Chöre und Arien mit Necitativen an: 
gebracht werden jollten. War er einmal entjchlofjen, die einfache 
altfirchliche Recitation aufzugeben, jo konnte er an ihre Stelle 
nur das moderne Necitativ jegen. Er hat es genügend um: 
gebildet, um es zwedentjprechend zu machen. Bachs Necitativ 
ijt fein bloßes Deflamiren in bejtimmten, meßbaren Tönen, es tft 
ein empfindungsreiches, melodieähnliches Auf- und Niederwallen, 
ein muſikaliſches Bhantafiren gleichſam ohne feites Taktmaß. 
Aber im mehrjtimmigen Gejange über Bibelwort merkt man 


die Auszeichnung, mit welcher er e3 behandelt, jofort an der 
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Anwendung der jtrengen, fugenartigen Formen, Formen, welche 
nit nur für die edeljten galten, ſondern auch ſeit langem 
für die wahrhaft kirchlichen. Diejer fein Grundſatz bejtinmte 
am Beginn des zweiten Theiles der Matthäuspaſſion den Stil 
des mit dem Altfolo abwechjelnden Chor „Wo ift denn dein 
Freund Hingegangen, o die Schönste unter den Weibern“. Und 
auch in der evangeliihen Erzählung hält Bach — mit einer 
wohlbedachten Ausnahme — ſtreng an ihm feit. Für Die 
wilden Ausdrüde des Hafjes, der Wuth und des Hohnes 
ericheint auf den eriten Anblid diefe Sebart nicht geeignet, 
deren Charakter vor allem erhabene Ruhe und Ordnung ift. 
Aber eben diejes Moment wollte Bach betonen: was auch der 
Inhalt des Erzählten fein mag, immer wird es in gleichjam 
geweihten Gefäß dargeboten, in dem heiligen Wort der Bibel. 
Daß er troß diefer Selbftbefchränfung den verjchiedenen Chor: 
lägen immer noch Charafteriftiiches genug zu geben wußte: die 
fanatische Leidenjchaft der Juden, demüthige Hingabe der 
Sünger, feierliche Weberzeugtheit Derer, die unter dem Kreuze 
ſtanden, als Chriftus ftarb — das verdankt er der Uebergewalt 
feines Genies. Die einzige angedeutete Ausnahme ijt der kurze, 
gellende Schrei, mit dem die Juden den Namen „Barrabam“ 
herausſtoßen, als ihnen Pilatus anheim gegeben hat, zwijchen 
diefem und Chriftus zu wählen. Nirgends läßt fich Handgreif: 
licher zeigen, daß der Paſſionsſtil ein Stil für fi, und von 
der Oper wie bon dem Dratorium gleic) weit entfernt ift. 
Meder in Ddiefem noch in jener ließe fich der Vorgang jo dar: 
jtellen. Was Bad) hier zeichnet, ift nicht nur die Mordgier der 
Feinde Chrifti, es iſt auch, und dieſes zunächft, der jähe 
Schreden, der ob ſolch einer Wahl das Herz der chriftlichen 
Gemeinde durchzudt. 

Achnlich wie das Bibelwort behandelt Bach auch den 
Choral wie etwas heiliges. Er ift ihm das Symbol der 
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Gemeinde und mit Rückſicht auf feinen poetischen Inhalt auch 
das Symbol gewiſſer für die Kirche bedeutjamer Ereignifje und 
Ueberzeugungen. So verdichtet fi für ihn in Liedern, wie 
„O Menjch, bewein dein Sünde groß” und „D Lamm Gottes 
unschuldig“ die Bajfions-Empfindung der protejtantischen Chriften 
zu einem fnappen Gejamtausdrud, mit welchem er nun als 
Künftler operirt. Ich denke, indem ich diejes jage, nicht ſowohl 
an die zahlreichen einfach gejegten Choräle, welche der Handlung 
eingejtreut find. Ueber fie. habe ich zuvor jchon geiprochen. 
Sch meine vielmehr ſolche Sätze, in welchen eine Choralmelodie 
kunſtvoll verarbeitet wird. Die bejondere Art der Verarbeitung 
zeigt e8 klar, daß Bach in diefen Füllen etwas anderes be- 
abjichtigte, al$ nur um eine ſchöne Melodie ein Foftbar 
gewebtes Gewand zu werfen. Die Melodie ift nicht nur etwas, 
jondern fie bedeutet auch etwas, und zwar in tieferem Sinne, 
als man dies von jeder Kunftericheinung jagen kann, in jenem 
Sinne nämlich, nad) welchem auch alles Kirchliche nur ein Symbol 
it. Sein gewaltigere8 Beiſpiel kann Hier angeführt werden, 
als der Eingangschor der Matthäuspaffion. Den Stern Diejes 
Chors bildet der einjtimmig gejungene Choral „DO Lamm Gottes 
unschuldig”, in welchem alle Paſſions-Vorſtellungen und 
Empfindungen der gejamten protejtantichen Chriftenheit fich 
foncentrirt verkörpern, und der mit -jeinem Lichte das ganze 
ihn ummwogende Tonmeer durchdringt und verflärtt. Man fann 
auch nirgends deutlicher als hier den engen Zuſammenhang der 
Gejangsfompofition Bachs mit der Orgelmufif erfennen. Es 
war eine der wichtigiten Kunſtformen der. Orgelmeifter des 
17. und 18. Jahrhunderts, eine Choralmelodie in irgend einer 
Stimme ganz einfach, aber genügend hervortretend, erklingen zu 
lafjen, mit den anderen Stimmen aber einen Tonſatz auszuführen, 
der die Empfindungen ausdeuten jollte, welche bei der Ber: 
jenfung in die poetiiche und kirchliche Bedeutung der gejpielten 
—* 
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Melodie im Innern des Komponiften aufblühten. Um ihr 
beherrjchendes Hervortreten auch äußerlich zu verdeutlichen, 
ipielte man wohl die Melodie allein auf einem bejonders 
regiftrirten Manuale und übertrug die begleitenden Stimmen 
der anderen Hand und dem Pedal. Der Eingangschor der 
Matthäuspaffion ift ſolch eine Choralfompofition. Der ven 
Choral vortragende Knabenchor vertritt die mit hervorftechenden 
Manual-Regijtern gejpielte Melodie. Was aber die linfe Hand 
und die Füße zu thun hätten, ift hier zwei Singchören, zwei 
Orcheftern und zwei Orgeln übertragen. Zu ſolch ungeheuren 
Berhältnifien hatte Bach die einfache Form der Orgelmuſik 
erweitert. | 

Wenn Kirchenmufif undenkbar ift ohne Gottesdienft, deſſen 
Wirkungen fie unterftügt, jo muß demnach Bad) auch jeine 
Paſſionen für den Gottesdienjt gejchrieben haben. Dies ift denn 
wirklich der Fall gewejen. In Leipzig hatten fich viele alter: 
thümliche Kultusgebräuche erhalten, welche anderswo abgefommen 
waren oder abfamen. Hierzu gehörte auch die in altfirchlicher 
Necitation erfolgende einfache Abfingung der Paſſionsgeſchichte 
in der Charwoche, und zwar der nad) Matthäus am Palm: 
lonntag, der nad) Johannes am Charfreitag; die beiden übrigen 
Evangeliſten blieben unberücfichtigt. Diefer kirchliche Gebrauch) 
war aljo der dortigen Gemeinde ein von altersher vertrauter, 
er hat fic) in Leipzig bis zum Jahre 1766 erhalten, und bis 
1721 gab es in den dortigen Hauptficchen feine andere Paſſions— 
mufifen als diefe. Dann wurde zum erjten Male eine Paſſion 
in der reicheren, Funjtmäßigeren Form aufgeführt, welche ſich 
im Laufe der Heiten herausgebildet hatte. Drei Jahre jpäter 
folgte Bach mit der erjten Aufführung der Johannes-Paſſion, 
nach weiteren fünf Jahren mit der Matthäus-Paſſion. Es 
bejtanden nun längere Heit hindurch zwei Arten von Paſſions— 


mufifen nebeneinander in Leipzig. Die altfirchliche Aecitation 
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fand Palmſonntag und Charfreitag-Vormittag im Hauptgottes— 
dienſte ſtatt, die Paſſionsmuſik neueren Stils ſtets nur Char— 
freitag Nachmittag im Veſpergottesdienſte, der um 11/a Uhr 
begann und gewöhnlich anderthalb Stunden dauerte. Durch 
ein Wert, wie Bachs Matthäuspalfion bereichert, Dehnte 
er ſich auf wenigftens vier Stunden aus. Man fieht Teicht, 
daß die übrigen gottesdienftlichen Akte gemwiffermaßen nur den 
Rahmen bilden fonnten und der eigentliche Kern des Gottes— 
dienjtes in der Mufifaufführung ſelbſt gelegen war. 

Das deutjche Volk hat fich feit mehr als fünfzig Jahren 
die Kirchenmuſik Bachs zurücdgewonnen, und wenn auch nur 
erjt zum Theil, wenn auch die Hauptmaffe feiner herrlichen 
Kirchenfantaten ihm noch fremd geblieben ift — feſt ſteht doch, 
daß nunmehr Bach nie wieder vergejjen werden kann. Des 
innerjten Weſens feiner Kunft fi) immer mehr bewußt zu 
werden, wird eine Hauptaufgabe für uns und für die nach— 
folgenden Gejchlechter jein. Hierher gehört auch die Auffafjung 
der Paſſionsmuſiken al3 einer bejonderen, vom Dratorium 
wejentlich verjchiedenen Kunftgattung. Was ich über dieſelbe 
gejagt habe, hat Niemanden tadeln follen, der noch an der 
früheren Auffafjung feithält. Ich habe nur andeuten wollen, 
welches nach meiner bejcheidenen Meinung der Weg ift, auf 
dem wir bis in den Kern dieſer geheimnißvoll großen Kunſt— 
werfe vordringen fünnen. Die Bachſche Paſſionsmuſik einem 
wirklichen Gottesdienfte wieder einzuverleiben, wird einftweilen 
an den meijten Orten eine Unmöglichkeit fein; würde doch felbft 
der Berjuch, feine viel Fürzeren, etwa zwanzig Minuten dauernden 
Kirchenfantaten in die Liturgie einzufügen, große Schwierigkeiten 
zu überwinden haben. Aber man könnte Mittel finden, fie dem 
Charfreitags-Gottesdienfte anzuhängen. Und follte auch diejes 


vor der Hand nicht angehen, jo wäre wenigftens überall zu 


erjtreben, daß man den Kirchenraum als Ort der Aufführung 
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wählte. Wohl weiß ich, daß dieſes vielerwärts unmöglich ift: 
nicht häufig find die Kirchen mit hinreichend geräumigen Orgel: 
hören verjehen, auch die Stimmung der Orgeln bereitet zuweilen 
Hinderniffe. Aber die Ehrfurcht vor dem Gotteshaufe, welche 
auch der unkirchlich gefinnte nicht leicht verliert, bringt Schon 
ein bedeutendes Theil der Stimmung zumege, welche zur richtigen 
Würdigung Bachſcher Mufif die Vorbedingung ift. Vol ver: 
anlagt für eine jolche iſt freilich nur Der, welcher mit der Kirche 
in lebendigeren Zuſammenhange jteht, mit der Bedeutung ihrer 
Liturgie, mit der Bibel, mit den Choral:Melodien und -Texten 
vertraut ift. 

Wer feine von all diefen Eigenschaften bejitt, wem aud) 
die Paſſionen Bachs. nit im Kirchenraume entgegentönen, 
fondern im Konzertfaal — wir haben gewiß deren jchöne und 
würdige —, dem dürfte es das Verftändniß der Bachſchen 
MWunderwerfe erleichtern, wenn er fich dasjenige im Geilte 
ergänzen fünnte, was fehlt und was eigentlic) da ſein müßte. 
Seine Phantafie mag einen unfichtbaren Tempel um ihn ber 
erbauen und ihn ſelbſt Hineinverjegen in die Mitte einer Ge— 
meinde, die ſich zu Gott zu erheben ſucht, indem fie das Leiden 
ihres Erlöjers andachtsvoll ſich vergegenwärtigt. 


LI. 


Unter Bachs Schülern und zeitlichen Nachfolgern Hat fih 


Niemand gefunden, der den Stil jeiner Paſſionen, Mefjen, 


Kantaten fortjegte. ES iſt nach feinem Tode, als habe es 
diefen Stil nie gegeben. Wenn auch nach Erreichung einer | 
höchsten Höhe ein raſches Abjinfen zur Tiefe nicht jelten in der 


Gejchichte beobachtet wird, jo giebt e8 doch faum ein zweites 


Beiipiel für einen fo jähen Abfturz. Diefer ift aber nur in 


derjenigen Mufif Bachs zu bemerken, die im engeren Sinne die 
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firchliche heißen muß, in jeiner Geſangsmuſik alſo. Mit der 
Drgelfunit geht e8 zwar auch bergab, aber doch allmählich, 
noch Durch mehr al3 zwei Generationen wirft hier fein Geift 
nad. Und blickt man ins 17. Sahrhundert zurüd auf Bachs 
Borfahren in der Kunft, jo iſt es Diejelbe Erjcheinung. Mit 
der vor ihm in geiftlicher Gefangsmufif herrfchenden muſikaliſchen 
Ausdrudsweile hat die jeinige Faum etwas gemein, wogegen 
jeine Orgelmuſik mit der des 17. Jahrhunderts innigit zufammen- 
hängt und klärlichſt ſich aus ihr entwickelt. 

Bach ijt nicht nur der mächtigfte Ausdruck evangelischen 
Geiftes in der Kunft, er ift auch der Fchärfite Abdrud der 
Bejonderheiten desjelben. Nach allen Seiten hin kann ich diejen 
Gedanken jebt nicht verfolgen; aber eines jet heroorgehoben. 
Dezeichnend für die Entwidelung der evangeliichen Kirchenmufik 
it, jo lange es eine folche überhaupt gegeben hat, immer der 
Mangel an Kontinuität gewejen. Wie Bach aus den Wellen 
der inftrumentalen Fluth auftaucht und wieder in fie verjinkt, 
ähnlich ift es auch mit anderen großen Meiftern gejchehen: mächtig 
hebt fich ihr Lebenswerk vor ung empor, aber wenn fie dahin 
jind, laſſen fie icheinbar fein Erbe zurüd, und die Nachlebenden 
müfjen wieder von vorn anfangen. Dffenbar hängt dieje Er- 
Iheinung eng zujammen mit dem Weſen der evangelischen 
Konfeſſion jelbit: ift e8 Doch das Necht der Berjönlichkeit, was 
durh Luther auch dem göttlichen Wejen gegenüber geltend 
gemacht werden jollte. In der katholiſchen Kirche ſchiebt fich 
ein feſtſtehender Kiturgiicher Apparat zwiſchen Gott und Menjch; 
durh ihn müfjen feine Andachtsäußerungen Hindurchgehen, 
dadurch erhalten fie etwas typiſches, und ein traditioneller 
Kunftitil ſtellt fich Leichter feſt; es erjcheint jelbjtverjtändlich, 
daß der Nachfolger vom Borgänger lernt. Bei den Evangelijchen 
fünnte dies in jeiner Art auch wohl der Fall fein, ohne daß 
das Grundprinzip ihrer Konfeſſion verleugnet würde. Aber 
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bisher hat man wenig davon gejpürt. Sch ſchicke dieſe Be— 
merkungen voraus, weil ſie dazu beitragen können, das Schaffen 
eines Mannes wie Heinrich Schütz zu erklären. Von deſſen 
Paſſionen und ihrem Gegenſatz zu den Bachſchen ſoll nun die 
Rede ſein. 

Mit Heinrich Schütz fängt erſt die neueſte Zeit an, ſich 
wieder eifriger zu beſchäftigen. In ſeinem Jahrhundert galt 
er unter den Deutſchen als der größte. Er iſt hundert Jahre 
älter als Bach; aber dieſer Umſtand war es nicht, der ihn dem 
Intereſſe der Gegenwart fernhielt, fing man doch an, mit viel 
älteren Meiftern ſich wieder vertraut zu machen. Weil das 
Sahrhundert des großen Krieges für die deutiche Kultur in 
allen anderen Zweigen eine Zeit Eläglichjter Gejunfenheit war, 
meinte man lange, daß von der Muſik dasjelbe gelte. Dies 
ift aber nicht der Fall, und daß wir das allmählich einjehen 
lernen, wird uns für das Berftändniß unjerer Geſchichte jehr 
nüglich fein. In vielen Dingen eine Zeit der VBerheißung, war 
jenes Sahrhundert doch in manchen jchon eine Zeit der Erfüllung. 
Schü jelbjt kann unter gewifjen Gefichtspunften als ein Vor— 
gänger Bachs und Händels bezeichnet werden. Aber ebenjo 
wichtig ift er durch das, was er abjolut bedeutet. : 

Nur einer der beiden neuen Nichtungen des 17. Jahr— 
hundertS jehen wir Schüb folgen. Er ericheint vor und aus: 
ſchließlich als Geſangskomponiſt, und der Sologejang, jei es 
einer oder mehrer Stimmen, mit inftrumentaler Begleitung 
wird von ihm bevorzugt. Doch weiß er nach venetianiſchem 
Mufter auch mit den Mafjen umzugehen, durch farbige Ab: 
wechjelung zwijchen Mafjen: und Einzelgefang ein größeres 
Tonſtück mannigfaltig zu gliedern. Opern oder opernartige 
Werke hat er verjchiedene gejchrieben, und wenn ung dieje gleich 
verloren gegangen find, jo fünnen wir doch aus anderen feiner 


Kompofitionen erjehen, daß er ein großer mufifalischer Dramatiker 
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war. Gr hätte diefes nicht fein fünnen, wäre er nicht zugleich 
ein ficher und fein empfindender Dichtergeift gewejen. Der 
geiftlichen Muſik anfänglich nicht überwiegend ergeben, vielmehr 
auch in den verjchiedenften Formen weltlicher Tonfunft fein 
Genügen juchend, mußte er doch ſchon um des poetischen Noth— 
itandes willen, der in Deutjchland herrichte, fich mehr und mehr 

auf ein Gebiet zurücziehen, wo ihm Luthers Bibel und fräftige 
Kirchenlieder eine gediegenere Unterlage für feine Mufit ge: 
währten, als deutſche Operndichtungen, Madrigale und Billanellen. 
Die Kraft und Tiefe, die innige Neligiofität feines Geiftes zogen 
ihn ohnehin auf das geiftliche Gebiet. 

Al ic) mir voryin erlaubte, den Entwidelungsgang der 
Paſſionsmuſiken bis zu Bachs Auftreten furz anzudeuten, habe 
ih Schü unerwähnt gelaffen. In der That hat er hier als 
Borgänger Bachs faft gar feine Bedeutung, und wenn wir in 
Bad) den VBollender der Paſſion als Kunſtgattung verehren, jo 
entfällt von dem Verdienst, dieſes hiſtoriſch ermöglicht zu haben, 
auf Schü ein verjchtwindend Heiner Theil. Dennoch iſt un: 
beftreitbar, daß jeine Paſſionen nächſt den Bachichen die größten 
Kunſtwerke dieſer Art find, die die deutſche Tonkunſt beſitzt. 
Zwei geniale Komponiſten widmen nacheinander ihre Kraft 
derjelben Kunſtform, aber in jo gründlich verjchiedener Weife, 
daß der jüngere außer jedem Zufammenhang mit dem älteren 
verbleibt. Das iſt die individualiftiiche Art evangelischer 
Kirchenmuſiker! 

Es iſt beſſer, wenn man bei Schütz nicht nur von den 
Paſſionen, ſondern allgemeiner von feinen evangeliſchen „Hiſtorien“ 
ſpricht. Neben den Werken, welche die Leidensgeſchichte ganz 
oder theilweiſe abhandeln, ſtehen ſolche, die ſich mit der Oſter— 
und Weihnachtsgeſchichte befaſſen. Hier liegt derſelbe kirchliche 
Gebrauch zu Grunde wie dort. Aber die Kunſtwerke, welche 
ſich aus ihm entwideln, find nicht gleichen Weſens, und eine 
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Bergleichung derjelben unter fich erleichtert es, in die Tiefe 
ihrer Bejonderheiten einzudringen. Als Achtunddreigigjähriger 
ließ Schüb 1623 eine Auferſtehungs-„Hiſtorie“ in Drud aus: 
gehen, 1664 erjchien von ihm eine Weihnachts: ‚Hijtorie”; von 
einem Ausfchnitt der Balfionsgejchichte, den „Sieben Worten 
Ehrifti am Kreuz”, fennen wir die Entjtehungszeit nicht. Erſt 
im hohen Alter wandte er fich der Kompofition vollftändiger 
Paſſionen zu. Sicher überliefert find uns jeine Baffionen nad) 
Matthäus, Lukas und Johannes, deren erſte er 1666 gejchrieben 
hat, deren lebte ſchon in einer Handichrift von 1665 vorliegt. 
Eine Marfus-Baffion halte ich für unecht; fie jcheint von einem 
Komponiften aus dem Ende des 17. Jahrhunderts herzurühren. 
Auch wird ung ausdrüdiih und glaubwürdig überliefert, daß 
Schü nur drei, nicht vier Paſſionen in Muſik gejegt habe, 
und nur der DBortrag der Leidensgeſchichte nah) Matthäus, 
Lukas und Sohannes war am kurſächſiſchen Hofe zu Dresden, 
wo Schüb als Kapellmeiiter wirkte, üblich. 

Die geiſtliche Geſangsmuſik des 17. Jahrhunderts erjcheint 
in zwei Hauptgattungen. Man kann fie die motettenhafte und 
die Fonzertmäßige nennen. Sene ift fonferbativer, dieſe fort: 
Ichrittlicher Art, jene fteht dem Kirchlichen, diefe dem Weltlichen 
näher. Der mehritimmige unbegleitete Gejang, welchen wir in 
der Motette finden, war im 16. Sahrhundert fein Monopol 
der Kirche; er war, wenn er auch in der Kirche feine weiteſte 
Ausbildung erfuhr und an eine befondere Art Firchlicher Melodik 
mehr oder weniger gebunden war, doc) der allgemeine Mufikftil 


der ganzen Zeit. Jenen bejonderen Duft, der ausſchließlich 


firchliche Sdeenafjociationen wecte, fing er erjt dann auszuſtrömen 
an, als fih ihm im dramatijchen Sologejang eine neue Kraft 
entgegenjegte, die ganz und gar auf weltlichem Boden fußte. 
Der Sologeſang fand feinen Wirfungsfreis außer in der Oper 


und dem Oratorium eben in dem, was man damals geiftliches 
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Konzert zu nennen pflegte: der Name bedeutete noch nicht, 
wie heute, eine Inſtrumental-Kompoſition, jondern ein Stück, 
das Durch Leidenjchaftlicheres Gegeneinanderwirfen verjchiedener 
muſikaliſcher Organe, allerdings unter jelbftändiger Theilnahme 
inftrumentaler Mächte, charakterifirt wurde. 

Der unabläffige Widerftreit zwifchen Alt und Neu ift es, 
was der Muſik des 17. Jahrhunderts jenen romantischen 
Charakter aufdrückt, der fie jo anziehend, aber auch oft jo ſchwer 
verjtändlich macht. Ein Gebiet, um das der ernitejte Kampf 
entbrennt, ift das der Tomalität. Von den Zeiten des Mittel: 
alter ber Hatte die Kirche ihre eigenen Tonarten bejejjen und 
in ihnen das wirkſamſte Mittel, einen bejonderen Firchlichen 
Muſikſtil auszubilden. Diefe Tonarten jtimmen weder mit 
unjerem Dur noch unjerem Moll überein, was auch für den 
Laien leicht verjtändlich wird, wenn er fich vorftellt,, daß Dur 
und Moll ihren Charakter durch die Zuſammenklänge oder 
Harmonien oder Uccorde erhalten, als deren Elemente die einzelnen 
Töne der Tonleiter empfunden werden, während die alte Zeit 
die Melodien ohne dieſe Nebenbeziehungen bildete und rein an 
ſich betrachtete. Was in diefem Falle das Unterjcheidende ihres 
Weſens ausmacht, beruht auf den Beziehungen, in die die Töne 
der Melodien zu einem Haupt: oder Grundton und gewiſſen 
Nebentönen geſetzt werden; indem die Gänge zu dieſen Tönen 
häufig und mit Bedeutſamkeit zurückkehren, entſtehen Gebilde 
beſonderen und höchſt ausdrucksfähigen Charakters. Streng 
genommen, könnten alle ſieben Töne der Oktave Grundtöne ſolcher 
Tonarten werden; gut geeignet ſind dazu aber nur ſechs. Unter 
ihnen ſind wieder zwei, deren Tonarten die genannte harmoniſche 
Auffaſſung am ungezwungenſten zulaſſen. Aus ihnen, die von 
jeher den Kirchentonarten im engeren Sinne nicht zugehört 
haben, gehen die modernen beiden Tonarten hervor. Die anderen 


vier haben ſich zwar der Mehrſtimmigkeit ebenfalls anbequemen 
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müffen. Aber ein innerer Widerfpruch zwijchen Diefer und dem 
weltlichen Weſen der vier Tonarten wird niemal® ganz über- 
wunden. 

Als Bach lebte und wirkte, war der Streit zwiſchen den 
beiden Mächten ſchon entſchieden: die zwei hatten es über die 
vier dDavongetragen. Fortan diente, was die legteren eigenthüm- 
liches bejaßen, wohl noch als frei verwendbare® Schmud: und 
Charakterifirungsmittel, als lebendig fortwirfende, jelbjtändige 
Weſen beftanden fie nicht mehr. Damit waren die Grundpfeiler 
einer vieldundertjährigen kirchlichen Tonkunft zertrümmert. Sollte 
eine jolche wieder erjtehen, jo mußte es auf anderer Baſis 
geichehen. Hier hat es fich denn gezeigt, wieviel ſchaffens— 
fräftiger die proteftantiiche Kirche war als die Fatholifche. 
Bad fand eine ſolche neue Bafis, die Katholiken nicht. Sie 
zeigen zwar vom 17. Sahrhundert an auch einen neuen Stil, 
aber er iſt vom außerkficchlichen nicht wejentlih und nur in 
änßerlicheren Dingen verjchieden. Dagegen muß wieder ein: 
geräumt werden, daß bei den Katholifen auch in diefer Lage 
die Tradition hülfreich eintrat und, joweit es überhaupt möglich 
war, die im Wejen der Sache liegenden Mängel ausglich. 

Schüß dagegen fteht noch inmitten des Kampfes. Der Riß, 
welcher damals die Muſikwelt zerklüftete, geht auch durch jeine 
eigene Fünftlerische VBerjönlichfeit. Grade daß dies der Fall war, 
und daß er dabei doch die Kraft bewies, einen originellen, 
mächtigen Ideengehalt in Formen auszuprägen, die fi) voll: 
tändig mit ihm deden, macht feine unvergängliche Größe aus. 
Auch durch jeine „Hiltorien” zieht fich der Riß; ein Theil der- 
jelben betont daS Alte, der andere das Neue jtärker, oder, um 
eine zuvor gemachte Unterfcheidung auf fie anzumenden: die 
einen haben mehr fonzertirenden, die anderen mehr Meotetten: 
Stil. Konzertivend find die Weihnachts: und Ofter-Hiftorie und 
die „Sieben Worte”. Der alte Brauch, den evangelischen Tert 
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in Rollen zu vertheilen und jo abfingen zu laſſen, iſt zwar 
nicht aufgegeben, aber dem Gejange ift eine nicht nur materiell 
verjtärfende, jondern jelbjtändig mitwirfende Inſtrumental— 
begleitung unter- und umgelegt. Die Aeußerungen der redend 
eingeführten Berjonen find von Leidenschaftlicher Lebendigkeit, 
reich) mit jenen jcharfen Accenten, fühnen Tonſchritten und ver- 
wegenen Harmonienfolgen ausgejtattet, in Denen fich der 
gleihjam neu entdeckte dramatiiche Sologejang gefiel. Um Die 
mufifalifchen Gegenfäße zu heben und dadurch das Gefühl 
jtärfer zu erregen, werden in der Auferftehungs-Hiftorie oft die 
Neden einzelner Perſonen mehritimmig gejebt. Der recitirende 
Gejang des Erzählers will zwar den Zufammenhang mit dem 
einfachen Firchlichen Leftionzgejange nicht ganz aufgeben, entfernt 
ſich aber unaufhörlih von demjelben und jchildert in malerischen 
Gängen Bewegungsvoritellungen, die der Text erregt. Noch 
beſchränken fich diefe fonzertivenden Hiftorien auf den biblischen 
Bericht, den jie höchitens durch Gebet oder fromme Betrachtungen 
umrahmen. Arienartige Gejänge, die aus den Thatjachen die 
lyriſchen Nutanwendungen ziehen, find erſt eine Errungenschaft 
des ausgehenden Jahrhunderts. Aber wir treten Doch mit ihnen 
auf Den Weg, der endlich zu jenem Gemenge unverbundener Elemente 
führte, da8 Bach von neuem in den Schmelztiegel nehmen 
mußte, um etwas einheitliche8 zu Schaffen. In Italien, von 
wo die ganze Bewegung ausging, bildete fi) als Haupt: 
form des fonzertivenden Stils allmählich) das Dratorium 
heraus. 

Sehen wir dagegen nun Schügens Paſſionen an, jo finden 
wir weder mitwirkende Instrumente, noch leidenjchaftlichen, kunſtvoll 
geführten Sologejang der redenden Verjonen, noch die malerische 
Buntheit des Erzählers. Mehrſtimmige Säbe treten nur Da 
ein, wo die Bejchaffenheit des biblischen Berichtes fie fordert. 


Außerdem jteht je ein Furzer anfündigender Chorſatz an der 
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Spite, ein betender oder betrachtender in etwas reicherer Aus: 
führung am Schluß. Es fcheint, als befänden wir ung ganz 
auf dem Boden der alten jimpeln Paſſionsmuſiken, in denen 
dag Hanptgewicht auf einer weithin verjtändlichen Verkündigung 
der biblischen Erzählung gelegen war, die eben darum gejungen 
und nicht gejprochen wurde, weil der Ton weiter trägt als der 
Spredhlaut, und der von mehrftimmiger Muſik grade nur ſo— 
viel beigemifcht wurde, um den liturgischen Akt nicht gänzlich 
ohne einen gewiljen Kunftreiz zu laſſen. In Wahrheit aber 
verhält e8 fich ganz anders. Es giebt zwei Prüffteine höchſter 
Künftlermeifterfchaft.. Der eine ift: mit geringen Mitteln 
großes bewirken. Der andere: alle Zufälligfeiten, die einer 
Kunftform infolge ihrer Entftehung aus praftifchen Bedürfnifjen 
anhaften, dergeftalt in künſtleriſchem Sinne ausnugen, daß fie 
num nicht mehr als Aufälligfeiten evjcheinen, fondern als zum 
Kunftganzen nothwendig gehörige Beftandtheile. Nach beiden 
Richtungen hin beftehen Schützens Matthäus:, Lukas- und 
Sohannes-Baffion die Probe aufs glänzendſte. Da er fie am 
Ende ſeines Iangen Lebens fchrieb, jo hat man gemeint, er jei 
auf feine alten Tage von den Neuerungen und vermeintlichen 
Ausschreitungen des Konzertirenden Stils zurüdgefommen, habe 
ihn — wenigftens jolchen Aufgaben gegenüber — als eine Ber- 
irrung erfannt. Die Unrichtigfeit diefer Annahme geht jchon 
Daraus hervor, daß er unmittelbar vor der Johannes- und 
Matthäus-PBaffion (1665 und 1666) die Fonzertirende Weih— 
nacht3-Hiftorie erjcheinen ließ (1664). Aber er hatte erfannt, 
daß einerſeits die alte Form elaſtiſch genug war, um die Aus: 


drucksmittel einer neuen Kunft in fich aufzunehmen, ohne dur 


fie gejprengt zu werden, daß aber andererjeit3 auch eine jtärfere 
Betonung gewifjer ſchon im Schwinden begriffener Eigenjchaften 
derfelben erfordert werde, um ein harmonisches Gleichgewicht zu 


erzielen. 
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Nicht einen zagen Nücjchritt, jondern einen bejonnenen 
und bewußten Fortjchritt bedeuten feine Paſſionen, einen jolchen 
allerdings, der nur der höchſten Fünftleriichen Neife gelingen 
fonnte, der aber nun dahin geführt bat, daß wir in diefen 
Paſſionen abjchließende, erichöpfende Kunjtwerfe befiten, Die 
dem Wandel der Zeit nicht unterworfen find. 

Der einjtimmige, taftlos vecitirende Gejang, welcher den 
weitaus größten Theil der Paſſionen ausmacht, ift nicht der 
altirchliche Lektionston, aber auch nicht das dramatische Recitativ 
jener Zeit. Er iſt ein aus der Berbindung beider hervor: 
gegangenes Neues; jowohl an jenen wie an dieſes wird man 
ſtets erinnert, aber jo, wie Züge der Kinder die Erinnerung an 
die Eltern weden. Die Neigung zu plaſtiſchem Tonausdrude, die in 
den fonzertirenden Hijtorien ich gütlich that, ift in die gebührenden 
Schranken gewiejen. Die Reden der handelnden Berjonen heben 
jich nicht durch taftmäßig fomponirte, in ſich abgejchloffene Ton- 
übe gegen die Necitation des Erzähler ab. Es bleibt diejelbe 
Grundweiſe des Gejanges beitehen; dennoch hat der Komponift 
Mittel gefunden, uns Die verjchiedenen Charaktere mit dra— 
matischer Energie vorzuführen — vielleicht die bewunderungs- 
würdigfte Seite diefer Werke. Alle Empfindungen, die zum 
Ausdruck kommen, find nicht Mitempfindungen der theilnehmenden 
Chriitenheit, jondern ftrömen aus dem Innern der Menjchen, 
welche die Ereignifje erleben. Der Gejang entbehrt jeder in- 
jtrumentalen Begleitung, aber manchmal ijt es, al3 hörte man . 
fie gleichjam mit innerem Ohr: er trägt fie in fich, wo es noth— 
‘wendig it, und jchreitet an andern Stellen wieder jo, daß man 
an feinerlei Begleitung denken kann. Die mehrjtimmigen Süße, 
welche Aeußerungen Handelnder Perſonen darftellen, find in 
Uebereinftimmung mit dem Cinzelgefang durchaus dramatiſch 
empfunden. Demgemäß find fie furz, gedrängt, energifch, mit 
frappanten Einzelzügen ausgeftattet, funftvoll gejegt, aberdoch, wenn 
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man fie mit jelbjtändigen Motetten des Meifters vergleicht, 
bemerflich einfacher im Stil, um nicht zu ftarf aus den ein- 
ftimmigen Bartien herauszutreten. 

Schübens dramatiſche Auffaffung der Paſſionshandlung 
fönnte Bedenken erregen; firchliche Muſik darf nicht dramatisch 
jein. Der dramatische Komponift läßt mit gleicher Theilnahme 
jein Auge ruhen auf Gerechten und Ungerechten, ihm muß der 
Berräther Judas gleich nahe jtehen, wie der unſchuldig leidende 
Heiland. Der Kirche aber ift die Baffionsgefchichte nur wichtig 
durch das, was jie für die Chriftenheit bedeutet; al3 Drama 
mag jie auch den Heiden, Suden und Mohammedaner ergreifen, der 
Kirche gehört fie in einem. befonderen Sinne. Aber Schü Hat 
dies auch nicht verfennen wollen; find doch die Einleitungs- und 
Schlußchöre da. Unter dem Klange jener öffnen fich gleichjam 
die Kirchenpforten, die Stimmung des geheiligten Raumes be— 
mächtigt ſich unſer und dient den Eindrücken als Untergrund, 
die wir von der lebhaft vorgeführten Handlung empfangen. 
Und wenn gleichſam der Vorhang gefallen iſt, dann faſſen Chöre 
voll tiefſter innigſter Bewegung und hohen Ernſtes den gehabten 
Eindruck zuſammen und ziehen die Summe des Erlebten in 
ſeiner Anwendung auf die chriſtliche Gemeinſchaft. Dem Mo— 
tettenſtile, der ſich in dieſen Chören aufs Schönſte entfaltet, 
haftet auch ſchon an ſich eine ſtarke kirchliche Stimmung an in 
dieſer Zeit. Freilich würde dieſes für den Zweck nicht genügen. 
Schütz hat auch die Motette mit modernen Elementen ſtark 
verſetzt, manchmal jo ſtark, daß dadurch ihre im 16. Jahr— 
hundert gewonnene klaſſiſche Geſtalt in Zerfall zu gerathen 
droht. Wenn er jpäter mit feinem Gejchmad die richtige Mitte 
zwifchen Altem und Neuem zu finden wußte und fo die Gattung 
der Motette ;n alter Würde zu neuer Schönheit erjtehen ließ, 
jo Fonnte ihm doch nicht verborgen bleiben, daß dieſes Mittel 
allein nicht Wirkung genug thue, um die berechtigten Anjprüche 
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an Firchlichen Kumftitil zu befriedigen. Diejer iſt dem auch 
hauptjächlich in etwas ganz anderm gelegen. 

Daß der Einzelgefang in den Paſſionen eine Mifchung fei 
aus altkicchlich Titurgifcher Art und modernem Recitativ, hatte 
ic) ausgejprochen. Eins aber ift ihm zu eigen gegeben, was 
auf Schritt und Tritt: den Firchlichen Grundcharafter betont: 
die Begleitungslofigkeit. Einftimmiger deflamatorischer Gefang, 
der ganz und gar nur aus fich allein verftändlich ift, war jeit 
Sahrhunderten eine ausschließlich der Kirche zugehörige Kunftform 
und Dadurch mit ihrem Weſen feit zufammengewachlen. Grade 
im 17. Sahrhundert mußte dieſer begleitungslofe Gejang feinen 
firhlichen Charakter um fo jchärfer hervorfehren, al3 eine Haupt: 
eigenjchaft des Damals neu erfundenen weltlichen Recitations— 
gejanges eben eine bejondere Art injtrumentaler Begleitung 
war. Dasjenige, was man Generalbaß nennt, ift gleichzeitig 
mit diejer neuen Erfindung aufgefommen: ein mit Grundtönen 
unter dem Gejange hergehender Klavier, Orgel: oder Lautenbaß, 
zu dem Accorde angefchlagen wurden, welche dem Gejange Halt 
und Richtung gaben und kühnere Bewegung ermöglichten. An 
dem Generalbafje hatte die mufifalifche Welt in Italien wie in 
Deutjchland ſolches Gefallen gefunden, daß man jchon gar feine 
Muſik mehr ohne einen jolchen hören wollte; ſelbſt bei Werfen, 
deren innerem Wejen der Generalbaß widerjtrebte, wie eben bei 
Motetten, war Schüb gezwungen gewejen, dem Berlangen des 
Bublifums joweit nachzugeben, daß er ihn wenigftens zur 
beliebigen Benubung beifügte. Man ftelle fich vor, von welch’ 
eindringer Wirkung grade jest ein Gefang jein mußte, der ohne 
Grundbaß einherjchritt, einen ſolchen auch nirgends vermifjen 
ließ und der — was die Hauptjache ift — nicht aus Firchlich 
überlieferten und befannten Tonreihen bejtand, jondern eine 
neue Kompofition, die That eines frei jchaffenden Künſtlers war. 

Diejer Geſang nun und überhaupt die gejamte Muſik 
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eines jeden der drei Schüßjchen Werfe iſt zudem auf das forg: 
fältigfte in je einer beftimmten Kirchentonart abgefaßt. Die 
Matthäus-Paſſion fteht in der erſten, der fogenannten dorischen, 
die Lukas-Paſſion in der dritten, Iydiichen, die Sohannes- 
Paſſion in der zweiten, der phrygiichen, Tonart. Dies gejchah 
zu einer Zeit, da die Kirchentonarten zwar in altüberlieferten 
Melodien noch fortbeitanden, aber aus der Praxis zu ver: 
ichwinden anfingen und das Gefühl Für ihre Neinheit ſchon 
verwirrt war. Die Wirkung mußte wiederum eine fchlagende 
ſein. Schü nußte den Umftand, daß er inmitten zweier 
jtreitenden Bewegungen Yebte und fchuf, erfinderijch zu jeinem 
Bortheil aus. ES wäre ihm dies unmöglich gewejen, hätte er 
nur in den Bewegungen gejtanden und nicht zugleich auch über 
ihnen. Er war ein Herrjcher in feinem Reich; die gejchichtlichen 
Mächte hatten nicht völlige Gewalt über ihn, fie waren ihm auch 
dienjtbar. Ihm war die Zeit der Kirchentonarten noch nicht jo fern 
getreten, daß er fich ihr Weſen nicht hätte innerlichit aneignen 
fönnen, andererjeitS befand er fich doch ſchon jo weit außerhalb 
‚ihres Bereichs, daß fie nicht volle Macht mehr über fein mu- 
ſikaliſches Empfinden bejaßen. Durch dieſes eigenthümliche 
Berhältnig wurde ihm ein Werk ermöglicht, wie feine mehr- 
ſtimmigen Tonjäge zu den Pfalmübertragungen Cornelius 
Beckers, in welchen jich Kompofitionen ausgeprägtefter Kirchen— 
tonalität neben folchen finden, in denen fie mehr nur anklingt, 
und jolchen, die ganz modernen Charakter haben, und die doch 
alle von Derjelben Natürlichkeit und inneren Wahrheit find. 
Diefem Berhältniß verdankt er auch die Fähigkeit, feinen 
Vajfionen, jo voll fie find von modern dramatiſchem Leben, 
doch von Grund aus eine Firchlihe Farbe zu geben. Wie 
überlegen er mit den Sirchentonarten al3 reinen Kunftmitteln 
Ichaltet, wie abfichtlich bewußt er fie gebraucht, zeigt fih am 
deutlihiten in der Lukas-Paſſion. Die lydiſche Tonart ift 
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Ichwierig zu behandeln wegen ihrer vierten Stufe, Die ein 
unharmonijches Intervall zum Grundton bildet. Seit langem 
beitand daher für die Komponijten das Gewohnheitsrecht, die 
vierte Stufe nach Gefallen zu erniedrigen, wodurch dann zwar 
eine reine Quarte erzielt, die Tonart aber auch zu einem ge 
wöhnlich Dur wurde. Unter diefen Umftänden hätte Schüß 
neben der doriſchen und phrygiichen gerade die lydiſche Tonart 
ficherfich nicht gewählt, wenn er fie nicht für eine ganz bejondere 
Kunftwirkfung hätte ausnußen wollen. Dies ift denn in Der 
That gejchehen, weniger in den Partien des recitivenden Einzel- 
gejangs, die jih mit unharmonischer vierter Stufe auf lange 
Streden Hin fließend und ungezwungen wohl nicht gejtalten 
ließen, als in den Chören. Sn ihnen wird mit größter Meifter- 
Ichaft, aber auch unverfennbarer Geflifjentlichkeit die Erniedrigung 
der vierten Stufe umgangen und dadurch ein mufikalischer 
Ausdruck von unvergleichlicher Eigenart erreicht. 

Dagegen mag e3 auffallen, daß er zum Zweck der Stilifirung 
feiner Baffionen den Gemeindechoral fait gar nicht verwendet. 
Dem Brauch, an gewiljen Hauptabjchnitten den Vortrag der 
Hiltorie zu unterbrechen und die Gemeinde mit einem pafjenden 
Liede betrachtend eintreten zu lafjen, mag auch Schüß fich gefügt 
haben, obgleich keinerlei äußere Anzeichen darauf hindeuten. 
Aber das wäre für unfere Stage von feinem Belang, die fich 
auf die organijche Geftaltung eines einheitlichen Kunſtwerks 
richtet; eine folche wird nicht durch Einjchaltungen gefördert, 
welche aus Erfindungen fremder Komponijten bejtehen; will der 
Künstler jolche verwenden, jo muß er fie jelbitändig verarbeiten 
und in den eigenen Stil einjchmelzen. Ein einziges Mal, am 
Schluſſe der Johannes-Paſſion, hat Schüb die Melodie eines 
Paſſionsliedes nach älterer Weiſe motettenartig behandelt. Daß 
er diefem Berfahren feine grundjägliche Bedeutung beilegte, 


geht daraus hervor, daß er zu den Schlußgejfängen der anderen 
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Paſſionen wohl die Texte von Kirchenliedern benußte, aber ihre 
Melodien unberüdfichtigt ließ. 

Indeſſen darf nicht überjehern werden, daß Die Bedeutung, 
welche der evangelifche Choral für das kirchliche Empfinden 
hatte, zu verjchiedenen Zeiten eine verjchiedene war. Als Schüß 
wirkte, befanden fih die Evangelifchen zwar jchon im Beſitze 
eines beträchtlichen Schates kirchlicher Volksgeſänge, er wurde 
aber noch fortwährend gemehrt durch Neuerfindungen ſowohl 
als durch Herübernahme aus dem weltlichen Volkslied, wie 
denn andererjeit3 auch viele Choräle auftauchten, die gar nicht 
dazu kamen, wirkliche Volksgeſänge zu werden, jondern nad) 
furzer Zeit wieder aus dem Gebrauche verjchwanden. Das 
ganze Choralwejen befand ſich damals noch im Fließen und 
Werden, während es doch erjt dann, wenn e3 zu einer fejten 
Erſcheinung geronnen war, jene typijche Bedeutung annehmen 
fonnte, die der recitirende liturgische Gejang, der jogenannte 
gregorianische Choral, jeit langem bejaß. Hundert Jahre jpäter 
hatte fich dies Verhältniß geändert. Der Duell des Volksliedes 
war mehr und mehr verfiegt; was man in der Kirche jang, 
daran war man nicht mehr betheiligt mit der Empfindung des 
gleichjam Mitichaffenden, es erjchien mehr als eine von der 
Kirche fertig dargebotene Ausdrudsform. In Diefer Lage der 
Dinge fonnten die evangelischen Choräle zu Firchlichen Symbolen 
werden und als jolche den Kern einer kunſtvoll ausgeführten 
Kirchenmufif bilden. Schüß aber hatte dieſes Mittel noch nicht 
zur DBerfügung. | 

Kaum möchte es je ſonſt vorgefommen fein, daß im Ber: 
laufe einer verhältnigmäßig kurzen Zeit von zwei Komponiften 
gleichen Volksſtammes Werke derjelben Gattung zu demfelben 
Zwecke gejchaffen wurden, welche in allen und jeden Beziehungen 
jo diametrale Gegenfäge bilden, wie die Bachſchen und Schützſchen 
Paſſionen. Bach enthält fich jeder Benutzung gregorianischen 
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Gejanges, jeder, auch der leiſeſten Anlehnung an ihn, Stellt 
dagegen das evangeliiche Bolfslied al3 mächtigen Pfeiler in die 
Mitte, um den ſich fein ganzes Kunftwerf aufrankt. Schüß 
thut in beiden Punkten das Gegentheil. Bach zieht das ge- 
jamte Inſtrumentalweſen feiner Zeit zur Mitwirkung herbei; 
er geht hierin weiter als irgend ein anderer Komponift: kaum 
giebt es irgend ein, wenn auch noch fo jeltenes und apartes 
Inſtrument, dem er nicht einmal in feiner Kirchenmufif irgend 
eine wichtige Nolle übertragen hätte. Mehr al3 das noch: er 
nimmt den Stil und die Formen der Muſik der Orgel geradezu 
zur Grundlage jeines Schaffens. Schüb schließt jedes Instrument 
aus und geht in der Hervorfehrung des reinen Gejangjtils fo 
weit, daß er eine Art der einjtimmigen Melodik herrichen läßt, 
deren innerjtem Wejen auch die beſcheidenſte Betheiligung eines 
inftrumentalen Grundbafjes zumiderläuf. Bach bringt alle 
in dem gejamten Bereich der geiftlichen und weltlichen Tonkunft 
beftehenden Kunjtformen zur Berwendung, ein Mafrofosmus 
ungehenerjter Sormenfülle thut ſich auf, auch die Dichtkunſt 
muß heran und alles beiftenern, was fie an Subjtraten für Die 
Muſik befitt. Seine Baffionen wachjen daher zu einem Umfange 
aus, der das Maß menschlicher Aufnahmefähigfeit fait über: 
ichreitet. Schüb drängt die jeinigen auf das knappſte Zeitmaß 
zufammen, bejchränft ſich ganz auf reeitivenden Einzelgefang 
und Motettenform und läßt bei letzterer überdies geflifjentlich 
die größte Einfachheit walten. Bach ſteht zu jeinem Gegenjtande 
als Lyriker; erjtes und letztes ift ihm die firchliche Andacht, 
die theilmnehmende Mitempfindung der Chriftenheitt an ven 
berichteten Ereignifjen. Schü läßt als Dramatiker Handlung 
und Handelnde zunächjt durch fich jelbjt wirken. Man kann es 
als ſymboliſch für den zwiſchen Schü und Bach bejtehenden 
Gegenſatz bezeichnen, daß jogar die Plätze, von denen aus fie 
in der Kirche ihre Werfe ertünen laſſen wollen, einander wie 
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Weit und Oſt gegenüber liegen. Bach wirft vom Chor der 
Orgel aus. Hier, gleichjam am Duell feiner Kunft, ftellt er 
feine Sänger und Inſtrumentiſten auf und läßt ihren vereinigten 
Schall, das ganze Haus erfüllend, über Den Häuptern der ver: 
jammelten Gemeinde hinwogen. Auf dem Chor vor dem Altare 
dagegen hat man fich die fingenden Perſonen Schützens zu denken, 
um das Lektionspult herum im Halbkreis aufgejtellt, etwas 
erhöht auf dem Pulte felbft den Erzähler, zunächſt Hinter ihm 
die dramatischen Perſonen, im zweiten Gliede den Chor in 
mäßiger Bejegung, 12 bis 16 im ganzen etwa. Der Er- 
zähler recitirt aus einem Buch, die anderen fingen womöglich 
auswendig, um fich dem Schein der Zebenswahrheit noch mehr 
anzunähern. Sie jingen, wie fie im Leben fprechen würden, 
mit natürlicher Necitation, affeftvoll, ein Seder aus jeinem 
Charakter heraus. 

Wir willen nicht, ob Schüß feine Baffionen je gehört und 
jo gehört hat, wie ich ihren Vortrag eben ausmale. Werden 
wir fie hören? Wird es gelingen, fie dem lebendigen Befite 
de3 deutſchen Volkes hinzuzufügen? Die günftigen Erfahrungen, 
die unfer Jahrhundert an Bachs Werfen gemacht hat, dürfen 
ung doch in Betreff Schügens nicht vertrauensjelig jtimmen. Die 
Einfachheit ihrer äußerlichen Erjcheinung, die große Enthaltjam: 
feit, die der Komponift in der Anwendung der muſikaliſchen 
Mittel geübt hat, widerjprechen offenbar dem Zuge unjerer im 
materiellen Uebermaß jchwelgenden Zeit. Jedoch ließe ſich 
denfen, daß hier ein Rückſchlag einträte, der Schüb zu Gute 
füme. Unfere großen Dratorien - Chorvereine find gewiß nicht 
die geeigneten Organe für die Wiederbelebung der Schüßjchen 
Paflionen. Aber es ijt die Frage, ob fie die herrjchende 
Stellung behaupten werden, die fie bisher im mufifalifchen 
Leben eingenommen haben. Manche Anzeichen deuten darauf 
hin, daß dies nicht der Fall jein dürfte, und daß im 20. Jahr: 
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hundert vielleicht jene alte Praxis wieder ftärfere Gewalt 
gewinnt, nach welcher die Gejangschöre aus einer nur kleinen 
Anzahl von Zuſammenwirkenden gebildet werden, deren jeder 
aber künſtleriſch vorzüglich gejchult jein muß. Damit wäre eine 
wichtige Vorbedingung gegeben; derartige Chöre würden ſich 
eine jo eigenartige, gerade durch ihr fremdes Weſen lockende 
Aufgabe nicht entgehen Lafjen, und ob man dann auch ven 
festen Schritt zu thun fich getrieben fühlte, dieſe Paſſionen 
wieder der evangelijchen Liturgie einzuverleiben, würde ſich ja 
finden. 

Ein Anfang ift Schon gemacht. Am Rhein und in anderen 
Gegenden Weſtdeutſchlands ijt eine Bewegung für Schü und 
namentlich deſſen Paſſionen entitanden, welche mit den Be: . 
jtrebungen für mufifalifche Bereicherung der evangelifchen Liturgie 
im Zuſammenhang jteht. Die jchöne Begeifterung der Führer 
hat ihre Wirkung nicht verfehlt; Schüß beginnt in gewiffen 
Kreifen Schon eine etwas vertrautere Perjönlichkeit zu werden. 
Die Paflionen in ihrer originalen Geftalt aufzuführen, hat. 
man bis jest nicht gewagt, ſondern ihnen eine injtrumentale 
Begleitung Hinzugefügt. Durch fie wird zwar das Ganze 
abwechjelungsreicher und dem heutigen Gejchmade etwas näher 
gebracht. Aber meine Ausführungen dürften auch gezeigt haben, 
daß auf diefe Weije eine der bezeichnendjten und ftiliftiich 
wichtigiten Eigenschaften der Paſſionen getilgt wird. Ich weiß 
jehr wohl: in vielen Lagen fommt es zunächft darauf an, daß 
überhaupt etwas gejchieht. Iſt ein großer Künſtler ganz ver: 
geſſen geweſen, jo gilt es vor allem, wieder Interefje für ihn 
zu erweden. Händels Dratorien glaubte man bearbeiten zu 
müffen, jchon als fie faum dreißig Jahre nach feinem Tode in 
Wien zur Aufführung kommen jollten, da Händel doc gewiß 
noch nicht vergefjen war. Bei der Wiederbelebung Bachs im 
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vielfach vergriffen, jeine Kompofitionen einer von Händels Werfen 


eingegebenen jchiefen Beurtheilung unterzogen, auch mit Rückſicht 
auf die Empfindlichfeit der Hörer an ihnen geändert. Aber das 
Hauptziel, Begeifterung für fie zu weden, wurde erreicht, und die 
Fehler, die gemacht worden waren, ließen fich in der Folgezeit mehr 
und mehr verbefjern. Immerhin möchte ich nicht ungejagt fein 
lafien, daß für die Borftellung, welche man von einem Kunit- 
werfe gewinnt, der erjte Eindruc desjelben für lange Zeit ent: 
jcheidend zu fein pflegt, daß jomit auch das Unrichtige feiner 
Ausführung fich tiefer feitjegt, wohl gar als Eigenthümlichkeit 
und Vorzug desſelben angejehen wird. Wir Haben in Diejer 
Beziehung Erfahrungen jammeln fünnen bei Bach und Händel, 
‚die man ſich bei Schütz zu Nutze machen ſollte. Eine Auf— 
führung ſeiner Paſſionen im Sinne ihres Schöpfers ſteht alſo 
noch aus. Wir erhoffen ſie von Denen, die ſich des alten 
Meiſters bisher ſchon ſo erfolgreich angenommen haben. Es 
wäre eine That, die unſer Muſikleben vielleicht durch eine über— 
raſchende künſtleriſche Offenbarung bereichern würde. Und welche 
Folgen ſie nach ſich ziehen könnte, wäre unberechenbar. 
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Derlansanftalt und Drukerei A.-6. (vormals 3. E. Kirhter) in Hamburg. 


Das Konfervatorium der Alufik 


zu Hamburg. 


Seine Entjtehung, Entwidelung und DOrganifation. 
Mit einer Abhandlung 
Bon Dr. Hugo Niemann. 
Die Phralirung im mufikalilchen Elemenkarunkerrichk. 
Preis ME. 1.—. 

— — — eine für alle Muſikfreunde interefjante Brojchüre. Der Broſchüre ift eine 
interefjante Abhandlung des befannten Dr. Hugo Riemann, Lehrer an der Mufithochichule, über 
die Phrafirung im musikalischen Elementarunterricht beigegeben. Auch eine Schülerlifte ift dem 
gut ausgeftatteten Werfchen, welches 1 ME. koſtet, in danfenswerther Weije angefügt. Man 
wird in der Lifte manche Namen befannter und beliebter Kiinftler finden. (Kieler Ztg.) 

Wir möchten die Lektüre dieſer aus der Erfahrung eines gedanfenreichen Lehrers ge- 
Imöpften Winke Jedem empfehlen, der jich über die Mittel, fie zu erfüllen, Klarheit verichaffen 

(Neue Mufikzeitung.) 


Elementar- Alufiklehre von Dr. Hugo Riemann, leg. geh. ME. 1.60. 
Allen Mufikern, Lehrern der Muſik und Muſik-Inſtituten empfohlen. 


Der Umftand, dar dies Lehrbuh am Konjervatorium in Hamburg eingeführt wurde, 
it wohl Beweis genug für jeine Vortrefflichteit; allen Lehrern ſei es deshalb angelegent— 
lich) empfohlen. (Deutjche Militär-Mufifer- Zeitung.) 


Die Heine Muſiklehre ift für die Unterweifung in den erften Elementen der Muſik 
beitimmt. Sie jcheidet alles aus oder verjchiebt für jpäter, was nach des Verfaſſers An- 
fiht für die erſten Anfangsgründe entbehrlich ift; andererfeit3 geht jie etwas meiter als 
ſonſt üblich), indem fie auch die Grundbegriffe metriicher Bildungen dem Verftändniß nahe 
rüdt und auf das Studium der KHarmonielehre im Sinne der Hauptmannſchen Schule 
vorbereitet. Wir empfehlen das kleine Büchlein allgemeinfter Beachtung. 

(Neue Berliner Mufikzeitung.) 


Vene Schule der Slelodik. Entwurf einer Lehre des Kontrapunfts 


nad) — gr lic) neuen Methode von Dr. Hugo Niemann, Elegant 
geh. ME. 

Beide ER („Neue Schule der Melodif” und „Elementar » Mufiklehre” desj. Verf.) 
bahnen neue Wege an und find mit einer ungeheuren Sachfenntniß die behandelten Stoffe 
re Beſonders ift es das erjte Werk, das unjeren ganzen Beifall findet. Für 
Mufitihulen jehr geeignet. (Aufjäge über mujifal. Tagesfragen.) 


Theater. 


Sämkliche dramakiſche Werke. 


Von Hans Hopfen. 
Elegant geheftet ME. 4.—, in Liebhaber-Einband gebunden ME. 5.—. 


System der | Kurzgefasste 


Harmonielehre. | Harmonielehre 


für den Schulgebrauch. 























Von 


= Von 
Karl 6. P. Grädener. - Max Zoder. 
Preis Mk. 4.50. Preis geh. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.30. 


Die bekannten „Harmonielehren von Grädener und Zoder“ sind auf vielen 
Konservatorien der Musik Deutschlands eingeführt und ihrer leicht fassbaren Methode 
wegen sehr geschätzt. 


Der Naturalismus in der Kunſt. 
Dr. BER Merigniann. 
Preis ME. 1.60. 


Die Paſſtonsmuſiken 


von 


Sebaftian Bad) nnd Heinrich Schüh. 





»hilipp Hpitta 


Profeſſor in Berlin. 





Hamburg. 
Se net und Druderei A.“G. (vormals 3. F. Richten), I 
Königl, Schmwed.:Norw. Hofpruderei und Verlagshandlung. | 


1893. 
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Preis eines jeden Heftes im Sahresabonnement 50 Pfennig. 
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Sammlung 


gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftlicher Porträge, 


begründet von 
Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 












Neue Folge. Achte Serie 


(Heft 169—192 umfaſſend). 


Heft 177. 


Das Weltbud; Sehafian Frans. 


Die erſte allgemeine 
Geographie in deukſcher Sprache, 





Bon 


J. Töwenberg 


in Berlin. 


Hamburg. 


Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofbruderei und Verlagshandlung. 


1893. — 





Druck der Verlagsanſtalt und Druckerei A.“GB. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Hammlung | 
gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow um Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwifjenjchnftlichen Borträge diefer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, bejorgt Herr Profeſſor Rudolf 
Yirchorm in Berlin W., Schellingjtr. 10, diejenige der hiftorifchen und 
er Herr Profeſſor Wattenbach in Berlin W., Cornelius: 
traße 5. | 
Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Dolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung“ erfshienenen 664 Hefte ſind 
Durch alle Burhhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanſtalt unentgeltlich zu beziehen, 





Derlansanftali und Drukerei 3.6. (vormals 3. F. Bihler) in Hamburg. 


Forſchungen und Erlebniffe 
im „Dunkelften Afrika“. 
Gelhichle der Machhut der Emin-Pafıha- Entlak- Expedikion 


von 


James 8. Jameſon 


Naturforjcher der Erpedition. 


Dach dellen Tode herausgegeben von Frau I. 8, Jameſon. 

















Mit einem Bildnif des Derfaflers, 
einer Karte und 98 Jlluftrationen nach Zeichnungen des Derfaffers. 


| Auforifirte Ueberfekung von E. Oppert. 
Gr. 8°, Preis geh. MR. 10.—, in eleganten Priginal-Einband IR. 12.—. 


— ——— —ñ — 


Das vorliegende Buch enthält ſehr reizvolle Schilderungen der durchreiſten Gegenden 
und ihrer Bewohner, ſowie des Verkehrs des Berfaſſers mit den Herren dieſes Theiles von 
Mittelafrifa, den Arabern, vor allem mit dem bedeutendften und befannteiten derjelben, dem 
berüchtigten Tippu-Tip. Auch feine naturmwifjenfchaftlichen Forſchungen ergeben manch beachtens: 
werthes Nejultat. So reiht fich diefes mit 98 Jlluftrationen und einer Karte verjehene, aut M 
ausgeftattete Buch würdig den anderen neuen Afrifa-Werfen an und fichert fich einen ehren» 5 
vollen Plaß in der £itteratur über den dunflen Welttheil. Bufchmann, 


Die intereffanten Schilderungen der Scenerie und Mlenfchen, der Sauna und Slora 
machen das Werf zu einem der fpannendften Bücher über den dunfeln Erdtheil 2 


(Neue Preuß. (7) Ötg. 12.4. A.) 


Sehr vortheilhaft zeichnet fich das Werf in einer Beziehung vor Stanleys Werf aus, 
dem es zur Ergänzung dient, nämlich in dem Eingehen auf naturwifjenfchaftliche und ethno- 
graphifche Einzelheiten. (Slobus.) 


Im übrigen fönnen wir über das große Werf Jamefons nur jagen, daß dasjelbe von 
hoher wifjenjchaftlicher Bedeutung iſt und fich würdig den Werfen eines Stanley, Cafati 2c. in 
jeder Beziehung anreiht, (Hamburger $remdenblatt 18.3. 91.) 












Das Welfhuch Sebaltian Frans, 


Die erſte allgemeine 
Geographie in veuffcher Spraime. 





Kon 


I. Fsöwenberg 


in Berlin. 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 


n 1893. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagdanftalt und Druderei W.-©. (vorm. J F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchdrucderei. 


Columbus, Copernicus, Luther, die Erweiterer der 
Erde, des Himmels, des Gedankens, ſtanden als Zeitgenoſſen 
am Wendepunkt des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts. 
Was Wunder, daß alles Fühlen und Denken, daß alle wiſſen— 
ſchaftlichen Disciplinen in ſchöpferiſche Gährung geriethen. 

Um hier nur von der Geographie zu reden, ſo ward der 
Glaube an die Unfehlbarkeit der klaſſiſchen Geographen der 
Griechen und Römer gründlich zerſtört. Mit der Entdeckung 
der „Neuen Welt“ bekamen die Geographen neue Forſchungs— 
objekte, und die Nothwendigkeit einer neuen Erdkunde trat un— 
abweisbar hervor. 

Deutſchland Hatte ſich zwar an den großen geographiſchen 
Entdefungen des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts 
nicht betheiligt, aber Deutſche waren es, welche durch ihre 
Arbeiten in Werkſtatt und Studirjtube ihnen den wejentlichjten 
Vorſchub geleistet Haben. Die funftreichen Werfftätten Nürn— 
bergs Tieferten den iberischen Seefahrern die bejten nautiſchen 
Suftenmente; Johannes Müller, genannt Negiomontan, der ' 
Heros der damaligen Mathematiker, hatte für die Zahre 1474 
bi8 1506 die vortrefflichiten aftronomischen Cphemeriden be: 
rechnet (d. i. aftronomische Zahrbücher, welche den Stand und 


den Lauf der Himmelsförper im voraus nachwiejen; nautiſche 
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Kursbüher in den Wafjerwüften des Oceans), welche die 
deutiche Ajtronomie mit der iberischen Nautik verbanden und 
auf den Entdefungsreijen des Diaz, Columbus, Bespucci, 
Gama gebraucht wurden; Martin Behaim aus Nürnberg 
laß im Rathe der königlichen Entdefungsjunta zu Liffabon und 
verfertigte jchon im Jahre der Entdedung Amerifas, 1492, in 
Nürnberg den eriten Erdglobus. Bon den 21 Ausgaben des 
Ptolemäus, die überhaupt im jechszehnten Sahrhundert gedrucdt 
wurden, waren in Deutjchland allein nicht weniger als 16 er: 
Ichienen. 

In Deutichland war es, wo die erſten Briefe und Berichte 
von dem großen Entdeckungen in verjchiedenen deutjchen Weber: 
lebungen, ſelbſt ins Plattdeutſche, die frühejte und. weitelte 
Berbreitung fanden. Ein deutſcher Schulmann in Lothringen, 
Namens Waldjeemüller, oder, wie er fich nach damaliger 
Selehrtenfitte gräcifirt nannte, HYylacomilus, war es, Der die 
Berichte Vespuccis ins Deutsche überſetzte und im Jahre 1507 
der neuen Welt den jpäter vielbeftrittenen Namen : „Amerika“ 
für alle Seiten beigelegt hat. Ein deutjcher Kartenzeichner war 
e8, Peter Bienemann, der Jich latiniſirt Apianus nannte, 
der 1520 die erjte Landkarte mit dem Namen Amerika heraus- 
gab, wie denn überhaupt deutjche Kartenzeichner die Meijter: 
ichaft in der bildlichen Darjtellung der Erdoberfläche bis zu dem 
jpäteren Emporblühen der Kartographie in den Niederlanden 
ruhmvoll behaupteten. 

Insbeſondere rang ſich in Deutſchland ſeit Luther die 
deutſche Sprache zu immer größerer Geltung empor. Wie die 
heilige Schrift wurden auch die profanen Wiſſenſchaften ver— 
deutſcht, und neben den ariſtokratiſchen Gelehrtenſprachen des 
Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen liefen die mannig— 
faltigſten Schriften in deutſcher Volksſprache in alle Häuſer und 
zu allen Leuten. So war denn auch die Schrift, welche das 
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geſamte geographiiche Wiſſen der damaligen Zeit zuerjt in ein 
einheitliche8 Ganzes zufammenfaßte, in deutſcher Sprache für 
das Volk gejchrieben worden, es war das „Weltbuch“ 
Sebajtian Frand3.? Ä Er 
Bon Frands äußerem , Leben ift wenig befannt. Gewiß 
it, daß er, ein geborener Donaumwörther, in Nürnberg gelebt, 
hier mit den Gelehrten, namentlich den Häuptern der Ne: 
formation, in Verbindung gejtanden,, mit der Batriciertochter 
Dttilie Behaim vermählt war und nah mannigfachen- Schid: 
falen, nach wechjelndem Aufenthalt in Nürnberg, Straßburg, 
Um, Augsburg, Frankfurt, Bajel und a. D. als Flüchtling 
vor dem Anathem des proteftantifchen Kirchentages von Schmal— 
falden gegen die Mitte des 16. Sahrhunderts verfchollen ijt.” 
Stand war Theolog, Humanift, Socialiſt, Hiltorifer, 
Geograph, Volksſchriftſteller im fruchtbariten Sinne des Wortes. 
Er hatte alle Elemente der neueren Kulturphaſe in ſich auf 
genommen und in veformatorijcher Begeijterung zu einem 
geijtigen Ganzen verbunden. Zweiundzwanzig ihm zugejchriebene 
Schriften — darunter die wichtigsten: „Chroniea, Zeitbuch oder 
Geichichtsbibel”, „Paradoxa oder 280 Wunderreden aus der 
heiligen Schrift“, „Germaniae Chronieon von des ganzen 
Deutichlands Völkern, Herkommen“ und „Deutjche Sprüchwörter 
und Klugreden“, „Weltbuch, Spiegel und Bildniß des ganzen 
Erdbodens“, waren alle in deutjcher Sprache gejchrieben. In 
allen zeichnet er fi aus durch naturwüchfige Bildung, durch 
deutichen Sinn, durch friichen agitatorischen Muth im veformato- 
riſchem Geiſte, durch innere und äußere Unabhängigkeit. 
Franck fand als Pfarrer in feiner Wirkjamfeit feine Be— 
friedigung. - Er hatte, nach Luthers Worten, „wol gefuelet; das 
zu leren die Warheit vnd Irrthum vnd Ketzerey wider- 
zustehen,- noch zu einigem Kirchendienst gantz vnd gar 
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vmb Solehes gar nichts hat angenommen“. Er Tegte auch: 
thatſächlich ſein geiftliches Amt nieder, um als Volksſchrift⸗ 
jteller thätig zu fein, wozu er allerdings Neigung und Beruf 
hatte. Jeder Zwang, jede Beftimmtheit des Dogmas war ihm 
zuwider, vollends alle Keßerrichterei. | 

Welche hohe Idee er von dem Beruf eines: Schriftftellers 
hatte, jagen feine Worte an den Ulmer Magiftrat (1533): 
„Was ich vom hern hab, dz wil ich schrifftlich dem volck 
Gottes mitzuteylen nit vergraben, disz will aber ein freyn 
man haben, der mit keinem ampt verstrickt sey, damit. nit 
yemant acht, er habe disem oder jenem zu BE eu hr 
vnd desz lied gesungen desz prot er esse.‘ 

Anfangs ein ftrammer Anhänger — trug ihn die 
tiefe Innerlichkeit ſeines Gemüthes und die eigenartige, alles 
auflöſende und zerſetzende Kritik ſeines ſcharfen Geiſtes bis zur 
Schwärmerei weit über dieſen hinaus. Die Wendungen und 
Wandlungen des Proteſtantismus erfüllten ihn aber mit Trübſal 
und Verbitterung und trieben ihn zum äußerſten Radikalismus, 
in dem die Ideen der neuen Philoſophie bereits keimten, ja 
einzelne ſogar ſchon mehr oder minder ausgebildet waren. So’ 
erflärt er fich gegen das ftarre Dogma von. der angeborenen 
Sindhaftigkeit des Menjchen. | 

Gegen die Berächter der Natur fagt er: „Die Natur ift 
etwas Göttliches, nichts Anderes, als was Gott felbjt will und 
giebt.” Daher feien wir unferer Natur und unjerem Wejen: 
nach nicht jchlecht, ſondern göttlich, und daher jollen wir der 
Natur folgen. „Die Alten, jo der Natur haben gefolgt, ſind 
viel weifer und: gottgelehrter gewefen, als fie Gott und die 
Natur in fich haben hören predigen und empfunden, daß der 
Schab aller Künfte im dem Acer des Herzens’ aller Menfchen 
vergraben liegt, daß Aller Gemüth mit Gottes Kunft und 
Wort befäet it, wer e8 nur fuchte und aufgehen ließe.“ 


(316) 


7 


Dieſes innerliche Wort iſt allein die rechte Bibel. Das 
äußerliche Wort, zuerſt im alten Teſtament, dann durch Chriſtus 
gegeben, hebt daher das Unendliche nicht auf, ja Chriſtus will 
gerade das innerliche Wort, den heiligen Geiſt. „Dieſer,“ ſpricht 
Chriſtus, „werde uns alle Dinge lehren, erinnern und erleuchten.“ 
Dieſe Anſicht führt er wiederholentlich aus. „Auch Plato, 
Seneca, Cicero und alle erleuchteten Heiden haben das Licht 
der Natur oder die Vernunft ein Siegel des Glaubens geheißen, 
was die Schrift und Theologie das Wort, Gottes Samen, 
Sinn und Sohn Gottes nennt. „Aber,“ fo Hagt er, „mit 
dem Lichte des ChriftenthHums Haben wir das Licht 
der Vernunft verloren, welches die Heiden ſo au 
gezeichnet Hat. Wollte Gott, wir wärem wieder 
fromme Heiden!” Im leuchtendem Gegenſatz zu dem unge: 
vechten Pfaffenwort, daß nur Chriften fromm und fittenrein 
jein könnten, jagt er einmal bei feiner Schilderung Aſiens von 
einem nact einhergehendem Bolfe: „seind abgötterer, yedoch 
auffriehtig frumm leut, seer hassend die lugner.“ 

Mit flammendem Eifer ftreitet Frand gegen Luthers Buch— 
jtaben:, Schrift: und äußeren Bibelglauben. „Die Schrift,” jagt 
er wiederholentlich, „ift nur Schilf, Hülle, Latern, Monſtranz 
des göttlichen Wort: , nicht das Wort jelbit, welches in der 
Bruft des Menſchen begraben ift. Der Buchftabe tödtet, nur 
der Geist macht lebendig. Das eigentliche Wort Gottes: ift das 
innere, das Geſetz Gottes in unjerem Herzen, daher kann einer 
das Lebendige Wort Gottes haben, auch wenn er die Schrift 
nicht hat; denn das wahre Wort Gottes ift von Ewigkeit 
gewejen, ehe die Schrift war, und wird auch fein, wenn Die 
Schrift nimmer if.” — „Item folgt nicht3 ungereumtpteres 
und dummeres, jo man die Schrift nach dem todten Buchjtaben 
verfteht. Die Händ ubhawen, die Aeugen ausjtechen, Chrifti 


Fleiſch eſſen und fein Blut trinfer, wieder geboren werden, 
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qui. credit non moritur, fein Seel und Leben haſſen, — ei jo 
müßte wir nadt und unverfchamt in der Stadt umlaufen, nit 
recht reden [d. 5. man müßte verrüct fein], man müßt aus 
Gott einen. beweglichen, wandelbaren Menſch machen. Kurzumb, 
mit dem Buchitaben haben die Pharifäer Chriftum zu  todt 
gejchlagen, weil .er wider den Buchſtaben, aber nit wider den 
Sinn der Schrift lehrt und Lebt, Die heutigen machen e3 eben fo.“ 
Was Wunder, daß die Theologen ihn feit in verdammendem 
Gedächtniß behalten haben. 

Auch als Hiftorifer ift Frand dem —— Loſe nicht 
entgangen, dem geniale, bahnbrechende Geiſter gewöhnlich 
verfallen, die am Wendepunkte zweier Zeitalter den Lebenden 
ſich enffremden und von den Nachkommen verkannt und vergeſſen 
werden. Erſt in neueſter Zeit, in Hermann Biſchofs ſchöner 
Jugendarbeit, iſt die Eigenthümlichkeit und der Werth Francks 
als Hiſtoriker unparteiiſch erörtert und nachgewieſen worden, 
daß er nicht für einſeitige, theologiſche, ſondern vor allem für 
die gejellichaftliche jociale? Neform der Menſchen, namentlich 
des ihm am nächſten ftehenden deutſchen Volkes, mit Geift, 
Herz und rücdhaltlofer Hingebung gejchrieben und. geftritten. 
Endlih Hat Latendorf in feiner „Sprüchwörterfammlung Seb. 
Francks“ 1876 viel vortreffliches über ihn beigebracht. Frand 
wird nur dann richtig begriffen, wenn das, was er leitete, im 
Zuſammenhange mit den gebieterischen Anjprüchen der Zeit und 
als nothwendiges Glied der gejchichtlichen Entwidelung der 
Wiſſenſchaft aufgefaßt wird. Und in ſolcher Auffaffung findet 
man bei ihm ehr oft, wenn auch nicht Früchte, doch Keime 
des Beljeren. 

Joch weniger wie :alB Theolog und Hiſtoriker hat Franck 
als Geograph Würdigung oder auch nur Beachtung gefunden. 
Selbſt Ritter, Peſchel erwähnen ihn gar nicht in ihren 
vortrefflichen Werfen zur Geſchichte der Geographie; auch nicht 
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einmal dem Namen nad. Goſche war vor etwa dreißig 
Jahren ‚der Erfte, der in einem furzen warmherzigen Vortrage 
vor. der. Gejellichaft. für Erdkunde zu Berlin für ihn als 
Geographen Intereſſe zu erwecken gejucht hat, gelegentlich wies 
auch Riehl in einem VBortrage über den KRosmographen Münfter 
auf. ihn, und nur Daniel hat ihn- in feiner ausführlichen 
Geographie von Deutichland Häufig in beiten Ehren. citirt. 
- + Srands geographiiches Werk, von dem hier die Rede fein 
joll, erichien Schon 1534 und erlebte 4 deutſche Auflagen und 
- 3 Holländische Ueberjegungen. Der mäßige Foliant hat den 
Titel: Mend 

‘„Weltbuch, spiegel vnd bildtnufs desgantzen 
Erdbodens... aufs. angenommen, glaubwürdi- 
gen, erfarnen Weltbeschreibern mueselig 
zuhauff getragen vnd auls vilen weitleuffigen 
büchern in ein- handtbuch eyngeleibt vnd 
verfa[let, wie vormals dergleichen ınn Teutsch 
© nie aulsgangen.“ - 

> Die legten Worte find von litterar: und fulturgejchichtlicher 
Bedeutſamkeit. Denn in der That war eine jo allgemeine 
Geographie wie dieſes Weltbuch bisher noch von Keinem in 
deutjcher Sprache verjucht worden. Alle bisherigen geographischen 
Schriften von Badian, Apian, Glareanus, Godofredus, 
Werner waren weder jo umfafjend, jo allgemein, noch in 
deutjcher Sprache gejchrieben. Auch waren ſie zum großen 
Theil nad) dem Vorbilde des Ptolemäus meiſt mathematischen 
Charakters. — Auf der Nücdjeite des Titelblatte3 nennt 
Franck in ziemlich wirrer Folge 61 „Authores, ſo in Ddiejem 
Werke citiret und angezogen aus alter und jpeterer Zeit.“ 
Auffällig. ift’S, daß Ptolemäus unter ihnen fehlt, obwohl er 
ihn oft genug anführt.- | | 

Die Geographie definirt er al3 „ein beschreibung der 
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velt, wie sie erfaren, gesehen, vnd yr gelegenheit erkannt 
wirt, vnd gleich ein abmalung der fürnempsten ort, berg, 
wald, flüfs, wie es an einander stols vnd hang, mit jren 
grentzen vnd mareksteynen.* Er unterjcheidet ausdrücklich 
Geographie von Choro: oder Topographie und Kosmographie. 
Lebtere gebe „ein gantze volle eygentliche beschreibung der 
velt, vnd was mit des himmels vmbsehweyff begriffen wirt, 
als die vier Element, stern, Sunn, Mon, der Planeten vnd 
Zirkel, darauſs die überhimmlisch Spher gemacht wird, ... 
wie zu unseren zeytten Petrus Apianus, Laurentius, Friels, 
Sebastianus Munsterus, Pelicanus vnd andere in jhren büchern 
vnd Mappis gar artlich anzeygen“, und erffärt dann offen: 
„Inn voserm Weltbuch, das kaum eyn- Geographei würdig 
ist genannt zu werden, [ijt dergleichen] nit zu suchen oder 
zu hoffen, weil wir dahin nit gesehen haben, auch über 
vnser vermögen vnd profels ist der welt eygentliche contra- 
factur für die Augen zu steilen.“ In der That war Ajtro: 
nomie nicht fein Brofeß, wie er denn überhaupt fein mathema: 
tiicher Kopf gewejen. So beginnt er die furze Einleitung mit 
dem heutzutage mehr als jchülerhaft Elingenden Saße: „Bey 
allen Geographis ist diez einhelliglich beschloßen vnd 
gewisz, dz der welt form vnd centrum rund ist, eben 
dasselbige halten sie auch von der erden, wie vom himmel.“ 
(p- 2.) 

Die Erde ijt bei ihm noch der Mittelpunkt der Welt, 
war ja Doch Gopernicus’ neue Weltanfhauung noch nicht 
befannt. Den Umfang und Durchmeffer der Erde giebt er 
(nad) Regiomontan) ziemlich richtig an; auch ift ihm die Ein 
theilung in 360 Grade und 5 Zonen befannt, doc hegt er 
noch den Irrthum, daß „das mittel brennend theil von hitz 
wegen Leuthlols, scheidet die völcker, ist gleich ein maur, 


das site hitz halben nicht mögen zusammenrheisen“, obwohl 
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doch bereit3 vor Dahrzehnten Afrifa umjchifft und der 
Seeweg nad) Dftindien entdedt war. Offenbar war er der 
Anſicht, man jet damit noch nicht auf die füdliche Halbfugel 
gelangt. — Dann befpricht er noch ziemlich kurz Winde und 
onen. 

Dagegen iſt er jchom beachtenswerther Ethnograph. Er 
bezeichnet e& als feine Aufgabe in dem „Weltbuche”: Der welt 
und länder leben, wesen, glauben vnd regiment anzuzeygen, 
wie in mannigfaltige teil die wüst vnd finster welt 
zerteylet und zerrissen sei, vas schier sovil glauben vnd 
Gotlsdienst seind, wieviel völlker, länder, jha statt vnd 
Köpff. Diesen jammer zu beweynen, vnd der blinden 
thoriehten welt jr blindes tappen, fälgreiffen vnd scharmützeln, 
ja jhrem narrenkolben umb den Kopff zu schlagen, hab ich 
diese arbeyt für handen genommen.“ 

Und feine Kolbenſchläge fallen Hart und jchwer. Frand 
iſt Kritiker aus Inſtinkt, aus angeborenem Naturtrieb und aus 
Liebe zur Wahrheit; höhere Eigenjchaften für die Eritifche Kunft 
befaß er nicht. Schon im Titel feines Weltbuches jagt er, 
dasfelbe ſei „nit aufs Beroso, Joanne de Montevilla, 
S. Brandons histori vnd dergleichen Fabeln“, und nimmt 
ſchon dadurch) für fi) en. In der Vorrede Heißt eg: „vnd 
hat mir kein Buch je genug gethan, bab allweg etwa ein 
fäl gleich als durch ein nebel gesehen,“ — er glaubt „allent- 
halben grob zu spüren, dals Menschenkinder ob den Historien 
sind gewesen,“ — daß man in vielen Dingen heillojen Mönchen 
trauen müſſe, „denn es hat fast Niemand geschrieben, denn 
das mülsige Volk* [der Pfaffen] „omnis homo mendax,“ 
er sei wie heilig er immer wöll,“ und fo wagt er im über: 
rajchender Kühnheit den Ausspruch: „weil allen Menschen ein 
natürlicher Geist der blindheit aigen ist, vnd die Bücher 
doch nur von Menschen geschrieben wurden, darum auff 
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kein buch sich sicher zu verlassen ist; — nit der höiligen 
Schrifft.“ | 

Nach einer Furzen Wirbigung der klaſſiſchen a ans 
des Altertfums, der wunderjüchtigen Abenteurer und Miſſions— 
reijenden des Mittelalters fährt er fort: „Mär sucht man- in 
Fabeln, die wahrheit aber in historien.* Franck verwarf daher 
jene phantaſtiſch fragenhaften Weltwunder der mirabilia mundi, 
von Gänſen, die auf Bäumen wachjen (der. vielgepriejene Zeit— 
genofje Sebaftian Münfter bejchreibt noch ſolche „Baum: 
gänſe“ und giebt ein Abbild Dderjelben), von Vögeln, Die 
hebrätiche Palmen, und Beftien, die Lateinische Hymmen fingen, 
mit denen. die Miffionsmönche. die Länder ausgeſtattet hatten. 
Vollen Glauben jchenft er aber, den Berichten der zeitgenöſſiſchen 
Entdeder, als denen, „so die Ding alle so sie schreiben selbst 
gesehen und erfahren haben“, „die ihr reyſs vnd hystorien 
gross mechtigen. Königen vnd Keysern haben 'dediciert, 
da ‘ja nit su vermutten ist, daz sy disen lugen haben zu 
geschriben, vnd mit eitteln erdiehten worten hofhiert“.- Wen 
er indes dennoch manches Sabelhafte in dem Weltbuche erzählt, 
jo ift das bei der Neuheit der Entdedungen wohl zu ent: 
Ichuldigen. Gefteht er. doch offen: „es iſt mir viel Ding fo 
ſchwer und finfter und ohne etliche Vorgänger unmöglich ge: 
weſen, daß nicht fehl ſein kann. Der Lejer ſelbſt mag das fein 
DBeerlein aus dem Roßmiſt fuchen“. | 

Bon geiftlihen und weltlichen Behörden oft gemaßregelt 
und verfolgt, ift Frand bitter und ſcharf in feinen Klagen über 
die Genjur. „Gedenk ein jeder ds des lügens vnd hofierens 
vorhin genug ist, will man dise freiheyt den büchern 
nemmen, wider jemant zuschreiben, so werden die bücher 
voller lugen vnd affect, ja nicht, sunst im bapstumb ist man 
vil freyer gewesen, die laster auch der Fürsten vnd Herren 


zu straffen yetzt muls es alles gehofiert sein, oder es ‘ist 
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auffrursch, so zart ist ‚die. letzt welt: worden.. “ Gott er— 
barms |“ EIS: | i 
Doc giebt. er die — „Ich bezeug mit Gott, 
dz ich nicht aus hals. geschriben habe wider yemant, ich 
lieb zugleich alle menschen umb Gottes willen, wolte auch, 
ich möcht yn mit. meinem leben. helffen.“ 

Der etwas weitläufigen Vorrede folgt eine um jo. titraete 
Einleitung, „Aulsteylung vnd entwerffung des gantzen erdt- 
bodens, erstens, etwas in.gemeyn“, darin ift von der Größe, 
Weite und „Dide der Welt”, von Winden und Zonen und von 
der Weberficht des Ganzen die. Rede. Das Werk jelbit zerfällt 
dann im vier Theile oder Bücher. Vor der Betrachtung diejer 
einzelnen Theile ſei es gejtattet, die Anfichten Fraucks über 
Bodenbildung und Flußkunde im allgemeinen zufammenzufaffen, 
wie er fie an verjchiedenen Stellen dargeftellt hat. Frand zeigt 
ſchon hier das Bejtreben, die vertikalen Erhebungen der Boden- 
bildung in ihrem Zuſammenhange darzustellen. Noch war zu 
Francks Zeiten der prachliche Unterjchied zwischen Berg und Gebirge 
nicht gebräuchlich oder doch noch nicht gefeftigt, Franck nennt ohne 
Unterjchied den Libanon wie die Zionshöhe einen Berg; den 
Zuſammenhang eines Gebirges faßte er in dem Bilde eines zweigen: 
reichen Baumes oder zinfenreichen Zweige auf. So jagt er vom 
hereynijchen Waldgebirge: „es hat viel, Hörner und. Xeft, 
welchen die Einwohner andere und andere Namen geben” — 
wie Schwarzwald, Odenwald, Taunus, Wefterwald, Böhmer: 
wald. Die Alpen. erwähnt er niemals, obwohl er den Rhein 
auf einem „mittagischen Bürg” entjpringen läßt und gelegentlich) 
ein „Steiriich”, ein „wäljches Geſtürz“ nennt. In phan: 
taſtiſcher Anſchauung verbindet er die Alpen Savoyens mit den 
Pyrenäen, von denen er jagt: „Dieje Berg jcheiden Hispaniam 
von Frankreich, Galliam Narbonenjem und Lugdunenjen, haben 


von Aufgang Teutichland, von Mittag Italiam, von Nieder: 
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gang Hispaniam, von Mitternaht Galliam“ — ein Beleg, daß 
mathematifch-aftronomifche Beſtimmungen nicht fein „Profeß“ 
waren. Gleiche Verwirrungen und Widerſprüche begegnen in 
feiner Flußkunde. Frand, der uns genau vom Borfommen der 
Perimuschel. im Negenflüßchen, vom reizvollen Nebeneinander 
des reißenden, weißen Innwaſſers und der janftfließenden grünen 
Donau erzählt, verwechjelt den bei Paſſau einmündenden Fluß 
bald mit der Enns, bald mit der Iſar. 

Kommen wir nunmehr zu feiner Betrachtung der einzelnen 
Erdtheile. Das erſte Buch behandelt Afrifa, das zweite 
Europa, das dritte Aſien, das vierte und legte Amerika. 

Die Bejchreibung von Afrifa ift nicht der gelungenjte Theil, 
Strand beginnt mit Aethiopien, behandelt Gethulien, Libyen, 
Mauretanien, Numidien, Cyrene ziemlich kurz, um jo aus: 
führlicher aber Egypten, und überall ift ihm der Menſch der 
Hauptgegenftand, daran fchließen fi) dann die Inſeln des 
‚Mittelmeeres, in deren alphabetijcher Aufführung auch — — 
„Scandinavia, der Longobardorum Batterland im mitter: 
nachtiſchen mör“ genannt wird, während die Sufeln an der 
Weſtküſte und die Entdedungsreifen der Portugieſen erjt bei 
Alten erwähnt find, die indes hier in ihrer Gejamtheit erit 
Ipäter dargeftellt werden. 

Das zweite Bud, Europa, nimmt den größten Theil 
des Werkes ein, und darin ift wieder Deutjchland am aus: 
führlichiten behandelt. Es ift ihm das wichtigste Land des 
ganzen Erdtheils, und mit ihm beginnt er die Bejchreibung 
desjelben. ‚Sein erjtes Wort ift die bis auf die neuefte Zeit 
oft gehörte Klage: „es rheime sich nicht wenigers, denn das 
die Teutschen die weitten welt beschreiben vnd durchreysen 
wöllen, vnd Germaniam yr eygen vatterland nit wissen.“ 
Diejer Klage will er abhelfen. Hierzu benußt er die beften 


Materialien feiner Zeit. Mehr aber als eine Darftellung feines 
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Aufbaues, des rein geographiichen Materials, interejfiren jeine 
eigenthümlichen Bemerkungen und Urtheile iiber Land und Leute, 
die noch heute manches Anziehende für uns haben. 

Stand beſchränkt fih nur auf die Hauptländer. „Daher 
haben wir vnder den gefundenen vnd bewilsten ländern vnd 
Königreichen nit alle, sundern allein die hauptländer,, die 
vil länder in sich schliefsen, erzählt vnd angezeygt, jha auch 
die nit alle, sondern alleyn etwa mit eym Finger darauff 
zeygt, denn (fügt er in frommer Ehrfurcht und Litterarischer 
Bejcheidenheit Hinzu) die welt, Gottes werck vnd geschöpft, 
wiewol endtlich, ist jedoch, tiefler, vollkommener vnd ver- 
-borgener dann eynich feder erreychen, oder eyn zung 
aussprechen mag.“?” Dagegen find jeine Charakteriſtiken 
einzelner Ränder und Völker, einzelner Stämme, Stände, Selten, 
die er „nach weise der maler gleichsam mit ein kohlen ge- 
zeichnet vnd gebolsiret“, jeine Schilderungen und Urtheile 
über politiiche, Firchliche, Toziale Zustände draftiih und ſcharf 
.geäßt. 

- Scharf und hart urtheilt er über jein eigenes Volk. Er 
erkennt zwar die guten Seiten der Deutſchen an und jagt, fie 
jeien „gegen freunden ein gastfrey, fröhlig, gutwillig, freund- 
lich und zu allen Künsten, sachen, handtierungen so ein 
listig geschwind volk, das sie niemand nachgehn wollen, in 
den Kriegen gleich ein unüberwindlich und sieghafft volk, 
das allen Völkern ein schreeken ist“, — doch ungleich) 
jchärfer und Härter urtheilt er über ihre fchlechten Eigenschaften. 
„Ein Volk“, jagt er, „das nicht sihet, das es nit nach- 
thun will, und wie ein Aff allerley Kleydung, sprach, 
essen, trägt, redt und isset“. „Weiter ist das Teutsch 
volck Germanie ein zeerlich ratlich volck, dz kostlich 
herrisch lebt, bauet vnd gekleydet wil seyn, ym feer 
vil darlegt, vnd allzeit mer verthun will dann es hat. 
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Deshalb es an gold vnd gelt gemeynklich nit.ein hab- 
hafft stattlich volck ist wie. die Walhen, Türken. etc. 
Darzu saufft- es unchristenlich wein, bier vnd wäs es 
hat, spilt, bralst vnd wann es hat so thut es, doch an 
Seht ort mer dann an an dem andern; denn wie Ger- 
mani mancherley prouintz in sich hat, also ‘auch an 
mancherley volcks, sitten, breuch, glauben, 'Kleydung. 
Es hey[st aber Germani das dises volck an farb, gsatzen, 
glauben, gestalt u. s. w. gleichsame bruder sind, welche 
Germani genannt werden.“ .— Kein Zweifel, daß es ihm 
hierbei fchmerzlicher, fittlicher Ernft ift. Denn, jagt er an einer 
anderen Sielle, „wo die Teutschen jre eygen reich- 
thumb wisten, vnd sich selbs verstunden, was 
sie in wappen führeten, sie würden keinem 
volcke weichen.” 

Die Charakteriftif der Stände. ift von ſchneidiger Schärfe. 
Von der Geiſtlichkeit heißt es: „Es wer vil zu sagen von 
jren mer dann heidnischen priuilegien, wesen, leben, Rechten, 
religion, wie, und mit was gestalt, gwalt oder listen sy alle 
Welt vnder sich geworffen, sogar dz auch der Keyser jrem 
obern vn Gott, dem Babst, zu füss fallen, die küssen, von 
jm die Kron vn das Lehen des Kayserthumbs vnd Römischen 
Reichs empfahen müss“. . ..... Er verweift zwar auf 
jeine ausführliche Schilderung derjelben in der Geſchichtschronik, 
füllt aber doch noch drei volle Foliofeiten, in denen es unter 
anderm Heißt: „Nun das Volk ist bissher ein lange zeit 
durch diese geystlichen geleyt und regiert worden mit eittel 
lugen vnd bundtnissen des Teuffels.* — Draſtiſch weiſt er 
auf die Thorheit, die VBerfolgungsfucht, ven Blutdurjt der. Sekten 
und fommt dann zu dem Shluß: „Nun aber der gemeyn 
mann in Germani ist fast allen, rechten vnd falschen, geyst- 


lichen feind, den rechten, das sy ein saltz vnd rut seind 
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des voleks, vnd nit auff yrem sack oder aus yrer pfeiff 
pfeiffen; den vermeinten geystlichen, ob sys wol eüsserlich 
benedeyen, vnd yr lied singen, seind sy doch innerlich 
darumb gramm, das sy teglich durchtriben böse schalkheit, 
geitz, bossheit, vn allerley verwegne böse finanz, laster, 
vntreüw, betrug vnd bubenstück by den treuwlosen mit yhrem - 
schaden erfaren. Also das wie in allen landen die geyst- 
liehen übel von den andern hören, yn wenig getrauwet wirt, 
so gar das auch vil bosser sprichwörter darvon by dem. 
gmeynen mann entstanden seind.* Franck, der zwei Bände 
„deutsche Sprichwörter vnd Klugreden“ herausgegeben, führt 
hier mehrere an in Beziehung auf die Geiftlichkeit, die für 
heutige Leſer doch zu derb ſein möchten, um hier mitgetheilt 
zu werden. Sein Eifer gipfelt in der Xeußerung: „Es thut 
kein gut wir schlagen dan die pfaffenallezu todt; 
wer sein hauss will haben sauber, der hut sich 
vor pfaffen und tauben.“ 

Stand hatte schon ein feſtes Urtheil über die theologischen 
Hänfereien und Sekten feiner Zeit, deren eine jede ihre eigene 
Lehrer, Borgeher und rechte Pfaffen Hat, aljo das niemandt 
von der Teutſchen glauben jetzt jchreiben fann, und wol ein 
eigen volumen erheijcht, ja nicht genug wer, alle ihre Sect und 
beyglauben anzuzeigen. Er verurtbeilt ihre Undultſamkeit, Die 
gleich bereit jey, Andere für Ketzer zu achten, zu jchelten, zu 
verfolgen, ja zu tödten, er ſelbſt iſt der Anficht, „es gefall 
Gott alles wol, was man in guten eyfer und meynung thue 
oder lasse.“ | 

Wie die Fürjten die Reformation für ihre weltliche Macht, 
für ihre Landegfirchen ausnüben, wie fie nach Heidenart defre: 
tiven, „den Landgott anzubeten“, darüber klagt er: „Stirbt ein 
Fürst und kommt ein andrer Anrichter des Glaubens, bald 


ist dann diess Gotteswort. Novus rex, nova lex; cujus 
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regio, ejus religio. — Also fällt der gemeine Pöbel ohne 
allen Grund hin und her; und auch die, die ihre Vorgeher 
und Bischöffe etwa wollen sein. Wes Losung ist, des haben 
sie Münz.“ — ‚Man hebt gerade mit dergleichen unnützen 
Fragen zu schreiben und zu disputiren an, ob Christus jetzt 
leiblich allenthalben sei, wie, warum, was und wie lange 
er ım Brod sei. Welches Affenspiel der Teuffel angerichtet 
hat und anrichtet, dass er uns die Kraft des Glaubens 
ablockt und mit unnützen Fragen aufhält.“ — „Gedenke 
nicht, dass allein das Alte Testament oder die Zeit Christi 
Seribas habe gehabt; es ist allzeit Schriftgelehrter und 
Gleissner die Welt voll; so hat auch das Neue Testament 
seine Scribas und Heuchler.“ — „Der Teufel, Gottes Affe, 
kann Alles nachthun, anmassen und sieh überaus frömmlich 
stellen, allein lieben kann er nicht; hat man aber Liebe, so 
wohnt in uns Glaube und Gotteserkenntniss, Hoffnung 
und göttliche Gnade; denn in Summa, es hangt alles 
aneinander.“ 

An der Zukunft verzweifelnd, zürnt er: „Siehe der Teuffel 
hat den Pabst schon ausgenützt und gänzlich im Sinne, er 
wolle ein ander subtiler Pabstthum aufrichten und mit eitler 
Schrift geflieckt. Die Welt will und musseinen Pabst 
haben, dem sie zu Dienst wohl alles glaub, und 
sollte sie ihn stehlen oder aus der Erde graben; 
und nehme man ihr alle Tage einen, sie suchte 
bald einen andern.“ 

Das ſcheinbar gute Verhältniß der Geiftlichfeit zum Adel 
hält er für ein erheucheltes und durch Eigennug erzwungeneg, 
er jagt: „Die Priester Teutscher nation vermögen sich nicht 
wol mit inen, jedoch damit sie zufrieden mit ihnen seyen, 
heucheln sie jenen redlich, und erzeigen in ‚grosse Freund- 


schaft. Sie achtens aber heymlich für ein rachgieriges, 
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hochtragens, stoltz, unreuiges Volck, das der Kirchen güter 
gefahr ist, auch die geistlichen oft anwendet, wünschen der- 
halben offt, das sie unter das Bürgerlich joch, wie in Schweitz, 
gezogen, damit ihr Tyranney gestürzt, und ihr gewalt ge- 
mindert würde.“ 

Vom adligen Stande fagt er: „Die Edelleute, die aufs 
Gotts ordnung recht edel, das ist vätter des vatterlands, ein 
forcht vn rut der bösen, vnd ein schildburg, auffenthalt der 
frummen sein solten, witwen vnd weysen hand haben, die 
. schinden vnd schaben sy selbs, vnd die die hund vor dem 
pferrich sein solten, seind vilmals selbs wölff, vnd wissen 
alles mit gewalt zu ihnen, was sy vermögen, und wer not, 
das man vor den hütern vnd wächtern hutet vnd wachet, 
deren Adel ganz und gar von seinem alten glantz is kummen, 
vnd yetzund allein mit stoltzheit, bracht, reiehtumb, geburt, 
Tyranney ym Adel beweissen, vn wie sy yedermann förcht 
und hasset, also müssen sy auch förchten vnd von yedermann 
verhasset sein vnd nicht dann orenkrawer vnd heüchler für 
ware freünd, ja in der warheit so vil feind wie viel Knecht 
vnd vnderthonen haben. Nun zeyget zwar die nechst bömische 
auffrur (der große Bauernfrieg) genugsam, was für lust vnnd 
freündschaft die vnderthonen zu yren herren baben, die also mit 
gewalt faren. Die alten Edlen wolten mit wolthat ynen die 
vnderthonen bewegen vnd willig machen, vnd dils war auch 
yr maur vnd seül, darhinter vü darauf yr reich stund. Sy 
aber achteten sich auch reich, so sy reich vnd wolhabende 
vnderthonen hetten, die sy in allweg mit gutter ordnung, 
vorgehung vñ gesatzen fürderten, auff das sy immer ye meer 
zu. geben hetten. Jetz wil man es alles mit gewalt auss- 
ropffen, ja auff ein mal nemmen, vnd zu lieben, kriegen, 
vnd geben nöten; vnd in summa törlich unwillige kund zu 
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ist, das forcht oder notzwang hat ausgedroschen vüd abgenöt. 
Die liebe will frey sein vnnd bede, der will vnd das hertz 
vngezwungen. In summa, es ist yederman eingepflantzt ein 
liebe der freyheit von dem freyen Gott, das wir lieber 
wöllen gefurt dann gezogen werden. Darauff haben vil 
vnedel vnd Edle wenig acht, sunder fordern heut diss, 
morgen das, mit was fug, da fragen sy nit umb. Sy treiben 
kein andere Handtierung, dan jagen, beyssen, sauffen, prassen, 
spilen, leben von rent, zinss vnd gülten im überfluss köst- 
lich. Worumb sy es aber nemmen, vnd was sy dafür 
schuldig seind zu thun, gedenket kaum einer.* — An einer 
anderen Stelle fragt er: „Was ist ein Adliger ohne 
Tugend? Ein eitler mann, ein Bischoff ohne Bibel. 
Was soll der Name? Sind doch viele Bauern, die Kayser 
heissen.“ | 

Ungleich geneigter ift er dem Bürger und Bauern: 
jtande. „Der bürger gewerb,“ jagt er, „ist mancherley, 
künstlich, als jendert ein Volk auf erdtrich, wiewol vorzeiten 
Barbari vnd ein ungeschickts, kunstloses, wildes, ungezämptes, 
krieggirigs volck, jedoch jetzt ein subtil, weltweiss, künst- 
reich volck, darzu zu allen händeln kühn, frewdig vnd 
geschickt.“ Tadelnd fpricht er fich aus über den „in mech- 
tigen Freystädten und Reichsstädten“ herrichenden Kaftengeijt 
der bürgerlichen Gejchlechter. 

Vom Bauernſtande fpricht er nur kurz: diss „mühe- 
selig volk der Bawren, Kübler, Hirten ete. ist der vierte 
stand, deren behausung, leben, kleidung, speiss, weiss ete. 
weyss man wol, ein sehr arbeitsam volek, das jedermanns 
fusshader ist, vnd mit fronen, scharwerkken, zinsen, gülten, 
stewren, zöllen, hart beschwert und überladen ist, doch nichts 
desto frömmer, auch nit wie etwan, ein einfeltig, sondern 


ein wild, hinderlistig ungezämpt volek, ihr handthierung, 
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sitten, Gottesdienst, bawen, ist jedermann bekannt, doch 
nicht allenthalben gleich, sondern wie an allen Orten: 
Ländlich, sittlich,* 

Nach einem kurzen Auszuge aus Tacitus folgen Die 
einzelnen Läuder: Böhmen, Defterreich, darin Wien, die Haupt: 
ftadt mit 50000 Menſchen, Mähren, Schleften, Franken, 
Schwaben. Die Franken nennt er „ein hochtrabend volck, 
welches über andere nationen sich erhebt“, und beipricht dann 
jehr ausführlich ihre „seltzamen breuch und mancherley super- 
stition“, die bejonders bei der Feier ihrer Hohen Feſte geübt 
würden, damit „dils, so von den aulslendern gesagt wirt, 
dester ee geglaubt werd, vnnd das wir nit vermenen die 

Juden, Türcken, Heyden etc. seien allein narren.“ So 
zeigt er, wie am Sohannisabend die alten heiligen Feuer auf 
den Höhen des Frankenlands leuchten, das Feſt der Sonnen- 
wende zu feiern. Man nannte fie Sinnetfexer. Dazu ſchmückte 
man ſich mit Kränzen aus Beifuß und Eifenfraut und hielt 
einen Strauß von blauen Ritterfpornblumen in der Hand; wer 
durch den Strauß ins Sinnetfeuer jchaute, dem that das ganze 
Sahr „fein Auge weh”. Gings fpät am Abend vom Sohannis- 
feuer heim, jo warf man jeinen NRitterfporn in die Gluth und 
iprad) in die Flammen hinein: „ES geh hinweg und werd 
verbrennt mit dieſem Kraut all mein Elend.” 

Ueber dem Mainjpiegel bei der Würzburger Brüde aber 
jah e8 an dem Abend aus, als flögen feurige Drachen her: 
nieder. Da jchleuderte das bijchöfliche Hofgefinde von der 
Marienburg über dem Linken Flußufer feurige Räder in den 
Strom. Die Bauernburſchen Schleppen zu Sohannt Hohe Tannen- 
bäume aus dem Wald, pflanzen fie tief ein in den Boden vor 
der Liebjten Haus und hängen Kränze und Spiegel in den 
grünen Wipfel, daß die Erwählte den ganzen Sommer über 


ihre Freude daran habe. Die Mädchen hängen am Johannis— 
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abend jeltfame Leuchten vor ihre Fenſter: irdene Löchertöpfe, 
die Löcher mit Nofenblättern verjchloffen und ein Licht mitten 
darin wie in einer Laterne. An dieſem heiligen Feuer- und 
Lichterabend führte man die alterthümlichen Neigentänze auf. 
Ein Kranz, gewöhnlich von Nelken („Nägelie”) ward aufgejtedt; 
um dieſen tanzten die Mäpchen den Ningtanz und jangen 
„Meijterlieder”. Auch jonjt war Neigentanz mit Geſang an 
freundlichen Sommerabenden eine Beluftigung der Jugend; Die 
Sungfrauen fangen unter Mond: und Sternenglang „im Kreis 
herum”, dann traten die Burjchen „in Ring“ und fangen um 
den Nägleinkranz „reimweis vor”, und wer jeine Sadhe am 
beiten machte, dem gehörte der Kranz. 

Mit obligaten Schmaus feierte man den Martinsabend. 
Wer es nur irgend erichwingen konnte, hatte da feinen Gänſe- 
braten auf dem Tisch und. jeinen Labetrunf frisch gezapften 
Meines. In Würzburg wie auch anderwärtS herrichte der 
Ihöne mildherzige Braud), zu St. Martin auch den Armen 
ein Sreudenmahl herzurichten. Sogar ein Thiergefecht war 
dem heiligen Martin zu Ehren noch Brauch: zwei Wildeber 
ichloß man in ein freisrundes Gezäun und ließ ſie einander 
zerreißen; das Fleisch theilte man dann unter das Volk aus, 
das Beſte erhielt die Obrigkeit. Arg wie einen Heidengüßen 
behandelte man St. Urban. Am Tage diejes Heiligen des 
Meins, wann gerade die Neben duftig blühen, ftellte man mit 
jauberen Tüchern behangene wahre Altartijche auf den Märkten 
oder anderen öffentlichen Plätzen auf, geſchmückt mit dem Bilde 
des Heiligen und mit wohlriechenden Kräutern. Schien nun 
die Sonne freundlich drein, jo hielt man das für den Vorboten, 
daß St. Urban den Weinhäcdern heuer gnädig fein werde, 
ießte feinem Bildniß einen Kranz auf, opferte ihm förmlich 
Zeitipeife, während ihm hingegen Schmähworte, ja zornmiüthiges 


Herabjtogen vom Weihealtar drohte, jobald es einen Regen: 
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guß gab, was eine schlechte Weinernte im kommenden Herbit 
vorbedeutete. 

Zu Pfingſten umritt man die Felder und Weinberge, voran 
den Pfaffen mit dem Saframent im Beutel am Halfe, Fürbitte 
thuend, daß Gott den Segen der Fluren vor allem Unwetter 
wolle behüten. 

An einigen Orten ging noch ein alter Brauch zu Mitt: 
faften um, der gewiß im germantjchen Heidenglauben mwurzelte. 
Man flocht ein Wagenrad ganz aus Stroh, trug es auf einen 
hohen, steilen Berg und trieb dann dort oben, wenn der Wind 
auch noch jo eilig um die Ohren pfiff, allerlei Kurzweil mit 
Singen, Tanzen und Springen bis zur Veiperzeit; da zündete 
man das Rad an und ließ es zu Thale faufen, „daß gleich 
anzujehen, als ob die Sunn von dem Himmel lief”, Während 
der zwölf Nächte zwiſchen Weihnachten und dem Dreifönigstag 
duftete jedes Frankenhaus im Mainland von angezündetem 
Weihrauch „für alle ZTeufelsgeipenft und Zauberei“. Man 
achtete genau darauf, wie jeder der zwölf Tage „wittere oder 
toje”, denn jeder vderjelben war einem Monat „zugerechnet“, 
das Wetter des eriten Tages kündete die Wetterjtimmung des 
Sanıar, das des zweiten die des Februar u. ſ. f. 

Den Faſtnachts-Mummenſchanz deutet Frand ganz un: 
verblümt als fortlebende SHeidenfitte nach Art der römischen 
Luperkalien, nur verbrämt mit dem erfünftelten, chrijtlich ge: 
färbten Borwand, „al3 ob jie nimmer fein guten Mut oder 
Kurzweil werden haben, und al3 ob fie morgen fterben müſſen 
und fich heut vor wohl erfuftigen und allem Wolluſt die Lebt 
und Urlaub geben wöllen”. Außer dem SHerumlaufen mit 
Larven in den Gaſſen u. dgl. jehen wir im Mainland Der 
Lutherzeit auch gar unerwartete Dinge: da laufen jie als 
Teufel masfirt, ja in ſchamloſer Splitternacdtheit durch Die 
Stadt; hier jpannen die jungen Burjchen die Tanzjungfern 
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ihres Orts vor einen Pflug, auf welchem fie ihren Spielmann 
unter dem lange jeiner Iuftigen Weifen in den Fluß oder 
Teich zu kaltem Bade fahren; an anderem Orte haben jte funft- 
fertig ein Feuer auflodern lafjen auf einem Pflug, jo daß dieſer 
e3 eine Weile aushält, und rennen nun mit dem flammenden 
Pfluge daher, bis er in Trümmer fällt. 

Bonden Schwaben rühmt Frand ihren Gewerbfleiß in „Flachs, 
Wolle, Eifen”, doch tadelt er jehr hart ihre Unfenfchheit und Trunk— 
ſucht und charakteriſirt dabei die Sranfen als Räuber und Bettler, die 
Böhmen als Steger, die Bayern als Diebe, die Schweizer als Henter, 
die Sachſen als Säuffer, die Nheinländer als Freſſer, Die 
Triesländer und Weftfalen al3 treulog und meineidig. — Bei 
Bayern werden die Strafgejebe des Landes mitgetheilt und das 
Volk wird charakterifirt als „gut römiſch, andächtig, das gern 
wallet und (wie man mit ihnen jcherket) ehe zu mitnacht in Die 
Kirchen jtieg, ehe e3 draußen blieb“, dabei aber iſt's „nicht 
jehr ein höflich volf, jundern grober fitten und ſprach, karg 
und unmwillig gegen den gäften, grappiich und nachgriffig“. — In 
wirrer Folge fommen ſodann Litthauen, Livland, die Mafjageten, 
Preußen, Mosfowiter und Nuffen an die Reihe, denen fich 
wieder deutſche Länder anschließen, zunächſt Meißen, „hat ein 
Volk, ſchön, grad, gütig, zahm und gar nicht nad) Teutjcher 
art grimmig und wild”. Wer erfennt hier nicht die höflichen 
Sachen ! 

Biel ausführlicher als Thüringen wird Sachjen behandelt, 
wo „solche biersauffer sind, dz man ihnen mit kannen nicht 
genung zutragen kann :.... kein küw sollte soviel trin: 
ken‘. Braunſchweig mit fünf Märkten wird als die grüßte 
Stadt genannt. — Die Reihenfolge auch der übrigen Länder 
Europas ift feine mufterhafte. Auf Sachjen folgt Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Subaudia (Savoyen), Lothringen, Island, 
Friesland, Holland, Weitfalen, Heffen ꝛc. Italien, Griechenland 
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mit Kleinaſien; die Kiüftenländer des adriatiichen Meeres find 
mit Rückſicht auf ihre ältere Gejchichte jehr ausführlich behan: 
delt, und endlich fchließt die Bejchreibung des Erdtheils mit der 
Türkei, wo die Sitten und Religion der Bewohner mit Vor: 
liebe und jeltener Sachfenntniß dargeftellt werden. ? 

Auch im dritten Buche, der Bejchreibung von Afien, 
ift feine bejjere Ordnung. Von der Lage des Erdtheils hat 
Franck zwar im großen und ganzen eine richtige Vorftellung, 
er ijt bei ihm von drei Seiten ganz vom Meer umfchlofjen, 
„von niedergang allein hat es im land ein zugang aus 
Aphrica und Europa“., Zunächſt zählt ev nun die Inſeln in 
einer im allgemeinen richtigen Neihenfolge auf. Er beginnt 
am Schwarzen Meere, nennt die an den Külten Kleinaſiens 
liegenden Inſeln, fährt ſodann beim Arabiichen Meerbufen fort, 
führt die Inſeln an der Südküſte Aſiens auf und fchließt mit 
den Sundainjeln. Die Bejchreibung des Feitlandes beginnt mit 
Syrien, welches er in vier Theile theilt, in das mejopotamifche, 
in Cölejyria, das phönizische und in das von Damascus, einer 
Stadt „mächtig an gut vnd kunstreich“, die „an lust vnd 
schöne* jogar Ulerandria und Kairo übertreffe. In der Frucht: 
baren Gegend von Damascus war feiner Anficht nach auch 
das Paradies der Bibel „da Gott Adam soll formirt haben“. 
Nach einer langen und breiten Auseinanderjegung von „der 
Suden Glaub’, Satung, Geremonien ‚und Menschen Gebot“ 
giebt er dann eine jehr ausführliche Beichreibung Baläftinas. 
Ueberhaupt find die in der Bibel und in der Gejchichte des 
Alterthums vorfommenden Länder uud Völker am ausführ- 
fichjten bejchrieben. Cr hat hierzu auch die jpäteren Quellen, 
bejonder8 Peter Apianus, jowie die Neifenden Bernhard von 
Breitenbach und Hans Tucher benugt. Hieran jchließt fich eine 
etwas vrönungsloje Aufzählung von anderen Ländern und 
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führlicher befprochen werden. Den Schluß diefes Buches macht 
eine ſehr ausführliche DBejchreibung Indiens, jeiner Länder, 
Völker und Naturwunder im Thier: und Pflanzenreiche. Auch 
hier laufen die Nachrichten der Alten und ganz bejonders Die 
der neueren Seefahrer und Entdeder wirr ineinander. 

Die Menge der Notizen über Calicut erklärt ſich aus der 
Entdefungsgejchichte, intereffant ift, was er über Ein- und 
Ausfuhr von Specereien jagt. Die Beichreibung der Sitten 
und Gebräuche geht nach Hinterindien über, jpringt aber mit 
Danghella (d. i. Bengalen) wieder zurück und fchließt mit 
Chatai, Begu, Ava, Borneo und Java ab. Noch wird des 
mohammedanijchen Gebets der Muedfin als eines einheimischen 
indischen Pater-Noſter gedacht, ein Seegefecht zwijchen den Por— 
tugiefen und dem König von Galicut erzählt und die Haupt: 
Itationen der oftindischen Meerfahrt genannt: außer den „Inſeln 
der Habich“ Aſcenſion, Lorenz-Inſel, Capo de Bona fjperanza, 
Sofala, Mozambique. | 

Hat jomit Frand von dem damal3 befannten Afien ein 
im allgemeinen richtiges Bild gegeben, jo kann man dies von 
Amerika, welches im vierten Buch behandelt wird, nicht 
rühmen. Hier laufen die Nachrichten der neueren Seefahrer 
und Entdeder wirr Durcheinander. Hierher zieht er jogar Die 
portugieftichen Entdedungen an der afrifanischen Küfte. Zuerſt 
wird der portugiefiichen Expedition des Venetianers Aloyfius 
gedacht und nach deſſen Berichten mancherlei über Madeira, 
die kanariſchen Inſeln, „Senega und Arpin“, den Kaifer von 
„Melli“, „Capo DBerde“, „Gambra“ und „Budomel“ bei: 
gebracht. Dann folgen die Neifen des Betrug von Syncia 
und des Betrug von Altaris. Aber auch diefe Haben noch 
nichts mit Amerika zu thun: dejto reichlicher werden wir dafür 
mit den Nachrichten des Chriſtoph Columbus entjchädigt, 
welcher treffend „ein Fürſt der Ichiffart” genannt wird. Be— 
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jonders viel iſt von deſſen erjter und dritter Fahrt mitgetheilt. 
Der Furzen Erzählung des Aloyjus folgt die weitläuftgere über 
die Schiffahrt des Amerigo Bejpucci, der eigentlich die 
andere Welt gefunden haben fol. Nachdem Franck einiges nicht 
an dieſe Stelle Gehörige über Chriftenthun und Heidenthum 
eingejchaltet, Läßt er Auszüge aus der „Epiftel” oder „Narra- 
tion” des Ferdinand Cortez an den Papſt nnd einige andere 
Berichte desjelben über die gemachten Eroberungen folgen. Die 
Erzählungen von dem Kaufmann Sambulus, der auf einer 
Fahrt nad Arabien erjchlagen wurde, bejchließt dieſe Ent: 
defungsgejchichten, denen anhangsweiſe noch der Bericht des 
„Alphonſus von Albiecher” nach einem Sendichreiben des por: 
tugieftschen Königs Emanuel an Papſt Leo beigegeben wird. 
Notizen aus Wriftoteles und Anderen über unbefannte Erd: 
theile und Heidenthum bilden den Schluß. 

Das Bild des Ganzen tft daher jehr verivorren, doc) be: 
jtätigt Frand auch hier wie überall den Geift der Aufrichtigfeit 
und Humanität, und es gereicht ihm ficher zu dauerndem Ruhme, 
daß er Schon in dem Weltbuche ausgejprochen, daß alle die ver: 
Ichiedenen DBölfer und Stämme, bei allem Unterjchied des 
Glaubens, der Sitte und phyftschen Erjcheinung immer Menfchen 
jeien, Kinder Eines Baters im Himmel und auf Erden. Diefer 
Ausspruch allein jtellt den Manı der geo- und fosmographiichen 
Naivetät Hoch über die gelehrten Geographen des 18. und 
19. Sahrhunderts, die wie Burmeister die Menschenrechte des 
Kegers nach) der Form und Stärke der Wade bemefjen. 

Es thut Daher auch dein Weltbuche Frands in feiner Be— 
deutjamfeit im großen und ganzen wenig Abbruch, daß in der 
Darftellung Amerifas Irrthum und Berwirrung, Faljches und 
Mißverſtandenes jich häufen, daß diefelbe weit dahinter zurück— 
bleibt, ein Gejamtbild des Ganzen zu geben. Thatjächlich hatte 
Srand die neueften Nachrichten der Entdecker, Columbus, 
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Veſpucci, Cortez und Anderer benußt, diefe waren indes, wie 
unvermeidlich, zur Zeit als Franck fein Werk verfaßte, unter: 
einander noch zu widerjprechend, und eine kritiſche Sichtung der: 
jelben erforderte andere Arbeiten, andere Ziele und Zwecke, als 
Franck fich vorgejegt Hatte. Francks Verdienſt ijt und bleibt 
es, daß er nach beften Kräften mit ehrlihem Freimuth und 
wahrhafier Humanität ein lebensfriiches Gejamtbild zu geben 
verjucht hat, daß er das Bedürfniß nad) einem jolchen zuerjt 
erfannt hat. Und daß er hierin das Richtige getroffen, das 
zeigte bald die Arbeit feines glüclicheren Rivalen. 

Schon zehn Jahre nach dem Erfcheinen der erjten Ausgabe 
von Frands Weltbuch erichien in Bajel, 1544, Sebaftian 
Münſters: 

„Oosmographei oder Beschreibung aller 

Lender, in welcher begriffen Aller völcker 

herschaften, vnd namhaftiger Flecken her- 

kommen: Sitten, gebreüch, ordnung, glauben, 
secten und handtierung, durch die ganze welt, 
und fürnemlich Teutscher nation. Was auch 
besonders in jedem landt gefunden, vnd darin 
geschehen sei. Alles mit Figuren vnd schönen 
landtcharten erklert vnd für augen gestellt.“ 

Diefes Buch Hat eine glänzende Gejchichtee In einem 
nicht vollen Sahrhundert erlebte .e8 über 24 Auflagen, eine 
Menge Ueberjegungen in faft alle Hauptjprachen Europas, und 
galt überall als reichiter Schab alles geographiichen, Hiftorischen 
und naturwifjenjchaftlichen Wiſſenswerthen. Münfter wollte, 
wie er jelber jagt, den Gelehrten den Weg zeigen, wie man 
eine deutſche Kosmographie abfaſſen könne, zugleich) aber 
„dem gemeinen Manne etwas fürschreiben, sich daran mit 
Lesen zu erlustigen“. Miünfter erfennt ſchon den Zujammen: 
bang zwijchen der Gejchichte und der Geographie, fie find ihm, 
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eng verjchwiltert. Er definirt die Geographie als „ein er: 
fanntnuß des Erdtreichs, daß wir tüdtlichen aus der Gaaben 
Gottes eynwohnen, welche die Kunftliebhaber richtig und fertig 
macht zu verjtehen die gejchehenen ding, jo uns von alten zeit 
her in Gejchrifften verlaffen find.” Aber ihm fehlt die Kraft 
hiftorischer Darstellung jeines vortrefflichen Zeitgenofjen Aventin, 
ihm fehlt der Scharfblid umfaſſender Berallgemeinerung, ver: 
gleichender Sndividualifirung. Auch Münfter legt, wie Frand, 
einen bejonderen Werth darauf, deutsch zu jchreiben, er freut 
ſich der Deutschen Sprache, der deutjchen Art und Sitte in allen 
Stüden. Deutichland nimmt den größten Theil im Buche ein, 
„denn es trifft an die Ehr unsers Vaterlands und unserer 
Vorfahren“. Ueber die Landkarte von Deutſchland ſetzte er den 
stolzen Titel: „Deutſchland, von Gottes Gnaden ein Stuhl des 
römischen Reichs, eine Schul aller guten Künfte und Hand: 
werfe, ein Urſprung vieler neuen Kunft, eine Mutter vieler 
ftreitbarer Helden, hoher, weiler, gelehrter Leut', ein reiner 
Zempel wahrhafter Gottesfurcht und aller Tugend.” 

Münsters „Rosmographie”, ein A Centner jchwerer Foliant, 
ijt ein wunderlich krauſes Sammelwerf achtzehnjährigen Fleißes, 
bei dem er Halb Europa, weltliche und geiftliche Fürſten, 
Magiftrate, Gelehrte und Künſtler gegen Verheißung ewigen 
Kachruhmes zu thätiger Hülfsleiftung, zu Beiträgen jeder Art 
heranzog. Seine Bittichreiben um Mittheilungen über Stadt 
und Land, um Karten, Pläne und Anfichten fanden überall die 
reichjte Berücjichtigung. Seine Kosmographie ift daher auch 
das reichjte und prächtigite Kartenwerk feiner Zeit und hat 
einen wahrhaft enchklopädiſchen Charakter. Sie giebt Die ge- 
lehrtejten Unterfuchungen über die Exiſtenz der Tritonen, der 
Seejungfern und der Seemännlein, eine Naturgejchichte der 
Thiere und Unthiere, und ftellt alle Bhantasmen der vorzeit: 
lichen und mittelalterlihen Mythe neben die Gejchichte des 
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Tags. Noch in der Ausgabe von 1598 findet fi) die Be: 
Ichreibung und Abbildung der jchon oben erwähnten Gänje, die 
auf Bäumen wachjen. „In Schottland,“ heißt es, „find man 
Bäum die bringen laubechtig Knöpff Knoſpen]), vnd wann 
es Zeit ıst, dass sie herabfallen, vnd kommen in das Wasser, 
werden lebendige Vögel darauss, die man Baumgänss nennt. 
Man findet ihr Gewächs oder Zucht auch ın der Insel 
Pomonia, nicht fern von Schottland gegen Mittnacht im 
Meer gelegen. Es schreiben die alten Kosmographen „als 
nemlich Saxo Grammaticus, auch von diesen Baumgänsen, 
dass du nicht gedenckest, es sei ein Tandt von den Newen 
erdichtet.* Daß Münſter Berggipfel von zwei bis drei Meilen 
Höhe für möglich hielt, darf ihm nicht zu Hoch angerechnet 
werden, da noch Hundert Jahre ſpäter der Jeſuit Riccioli, defjen 
Gelehrjamfeit noch im Anfang des 18. Jahrhunderts gefeiert 
wurde, dem Mont Cenis die vierfache Höhe des Mont Blanc 
gab und dem Kaukaſus jogar eine Höhe von zehn deutjchen 
Meilen beilegte. Münfters Darftellungsweife galt lange 
als Borzug und gab dem Werke die außerordentliche Ber: 
breitung. 

Daher fällt auch auf Frand ein jchönes Licht, wenn man 
ihn mit Münfter vergleicht. Der verjchiedene Charakter ihrer 
Werke jchlägt jeine Wurzeln in der Berjchiedenheit ihrer Lebens— 
jtelung und ihres perjünlichen Charakters. 

Francks ganzes Leben ift das Vorbild einer modernen 
„verfehlten Exiſtenz“ im beften und jchlechteften Sinne des 
Wortes. Er war Litterat und Buchdruder, Pfarrer und Seifen— 
fieder. Bon Allen gekannt, wußte man lange nicht, wann und 
wo er geboren und gejtorben. Bielfach im Konflikt mit Polizei 
und Behörden, oft gemaßregelt und flüchtig, reich für kurze 
Tage, mittello8 in langen Jahren, oft auf Beftellung, meiſt 
nach eigenem Triebe arbeitend, das find die wechjelvollen Licht: 
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und leider auch weit überwiegenden Schattenjeiten feines äußeren 
Lebens. Glänzender Scharffinn, blitender Wi und PBaradogie, 
ſchneidende Schärfe und anſchauliche Plaſtik des Ausdruds, 
Schwärmerei bis zur Myſtik, Begeifterung für die Reformation, 
unbeugfamer Wille, ftählerne und ehrenhafte Charakterftärke, 
das find die Lichtjeiten feines geijtigen Weſens. Er ift nicht 
der Doktor in langem Gewande, nicht der Profefjor, der 
Sathedergelehrte, er iſt der Menſch, welcher im Volke lebt, mit 
dem Bolfe denkt und fühlt und vor Freude und Schmerz in 
Leidenschaft aufflammt. Frand iſt ein blutrother demokratiſcher 
Welt: und Himmelsftürmer. 

Münster dagegen jchrieb in biücherreicher Studirstube als 
wohlbejtallter Univerſitäts-Profeſſor dreier Lehrfächer: des 
Hebräifchen, der Mathematif und der Geographie. Er war ein 
friedfertiger, jtillforichender Humanist, ein Urbild gemüthlicher, 
volfsthümlicher Frömmigkeit. Er war fein jfeptiicher Theolog, 
fein jpefulativer Bhilojoph der Geſchichte. Er war ein fleißiger, 
bei fargem Brot geduldig arbeitender Gelehrter — jein Sahr: 
gehalt war 25 Goldgulden — furz, er war ein Mann ganz 
nah dem Stil eines Mühlerichen Schulregalutivs. 

Beide Männer, Frank und Münfter, jchrieben in natür: 
licher Friiche und Naivität. Bei Beiden jchwimmen, Wahrheit 
und Fabel, Sicheres und Bermuthungen bunt ineinander. Bei 
Beiden ift Verwirrung und Verwechſelung nicht jelten, zumal 
in der Darjtellung der neueren Entdedungen. Beide fühlten 
fi) gehoben von dem rapiden Auffchwunge der Heilereignifje 
und getragen von deutſcher, reformatorischer Begeijterung. Aber 
Miünfters „Cosmographie” ist ein encyklopädiicher Hausſchatz, ein 
Sammelwerf voll mannigfacher Kenntniffe und Gelehrſamkeit, 
voll Hebräijcher, griechiicher, lateiniſcher Citate; — Francks 
Weltbuch iſt ein Werk der Erkenntniß und Wiſſenſchaft. Münſter 
feſſelte durch die Menge des verſchiedenartigen Stoffes, 
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Franck duch die geniale Kompofition, die warmblühtige Dar: 
ftellung. Francks Hauptftärfe ruht in jeiner Charakteriſtik; 
jeine Schilderungen der deutſchen Stände, des Adels, der Geiſt— 
lichkeit, der einzelnen deutjchen Stämme find beißend und jcharf 
geäßt. Selbft Luther, der in Polemik rückſichtslos, hart und 
ſchneidig war, jagt von ihm, er nähre fih mehr von Läjtern 
und Schänden, denn von Efjen und Trinken. In Münſter 
Dagegen zittert die Scheu des beſchränkten Unterthanenverjtandes, 
er ſchlüpft ftill und ſchweigend über die Charakteriftif der Geift- 
lichkeit hinweg. Er ift vorfihtig und konſervativ, als jtünde 
er vor dem Disciplinarhofe eines modernen Oberfirchenrathes, 
er umgeht und verjchweigt, um ja nicht nach irgend einer Seite 
anzuftoßen. Selbſt von Luther berichtet er nur Thatjächliches, 
falt und farblos. Und dieſe Indifferenz, dieſes Mundrechte für 
alle Welt, die e3 mit feinem verdarb, hat zur weiten allgemeinen 
Berbreitung der „Cosmographie“ ficher nicht wenig beigetragen, 
— fie öffnete ihm gleich weit die Pforten der katholiſchen 
Klöfter und die Thüren proteftantiicher Häufer. 

Münſters „Cosmographie” iſt heute für den Gebraud) 
vollftändig veraltet und nur noch eine litterariſche Reliquie, ein 
kulturhiſtoriſches Kurioſum; Frands Weltbuch fängt erjt jebt 
an, in feinem Werthe erfannt und gejchäßt zu werden. Münſter 
wird auf jeinem Grabjteine im Dom zu Bajel „der deutjche 
Strabo” genannt. Franck Hat weder Grab nad) Grabftein, 
aber die letzten Titelworte jeines Weltbuches jind fein preifendes 
Denkmal, daß es ein Werk jei, „wie vormals dergleichen inn 
Teutsch nie aufsgangen“. 





Anmerkungen. 


ı Sn der 1873 bei Lift und Frande in Leipzig verfteigerten Sobo- 
lewſkiſcheu Bibliothek befand ſich ein Eremplar einer bisher ganz un- 
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befannten plattdeutjchen Ueberjegung von Ruchamers „Newe vnbefanthe 
landte” u.j.w. Nürnberg 1508. — Der Titel diejer plattdeutjchen Ueber: 
jegung lautete: „Nye onbefande Yande unde eine nye werldt in forter 
vorgegangener tyd gefunden.” — Auf der Nüdjeite des Titelblattes, gleich- 
ſam als Vorrede, Heißt es: „Enem etlifen anjchoumer deſſes bofes ent- 
buet Henningus Ghetelen finem denft un vrüntſchop. — Myt gunft un 
wollen des werdigen vnde hochgelereden heren Joſten Ruchamer der vroyen 
fünfte unde arſtedye Doctoren u. ſ. w., welfen dyt Boock hefft erjtmals 
gentafet vth dem mwaljchen in hochdüdeſch, dorch bede vnde anlangent ener 
jiner guden vründe.. So hebbe id Hermingus ©hetelen (vth der keyſer— 
lifen vryen Stadt Lübeck geboren) vor my genamen, dyt Bood to mafen 
vnde to wandelen vth dem hochdüdeſchen in myne moderlife jprafe, alje 
man redet in den loffwerdigen Hanſeſteden, unde of in wyd beropenden 
fanden Saſſen, Marde, Pomern Prüſſe, Mekelenborch, Holftein” u. j. w. 
— Sn gleiher Weije heißt es am Schluß des Bürhelchens: „Alſo hefft 
dyt Bood einen ende welfer vth waljcher ſprake in de hoechdüdeſchen ge- 
bröcht vnde gemafet is, dörc den werdigen vnde hoechgeleerden heren 
Joſten Ruchamer der vryen Fünfte vnd arjtadyen Doctoren u. ſ. w. 
Dar na dörch Henningu Ghetelen vth der Feyjerlifen Stadt Lübeck ge- 
baren in deſſe fine Moderlifen Sprafe vorwandelt. Vnde dörch my Jürgen 
Stüchszen io Nüreinberch Gedrücdet vn Wulendet na Chriſti vnſes leuen 
heren gebort. M. ccccc. viij. jarn am Auende Elizabeth der hilligen 
Wedewen dede dar was am achteyenden Dage Novembris des Wynter— 
maens.“ 


? Sebajtian Francks Weltbuch, Tübinger Ausgabe von 1542. 


> Das Bollitändigite über das, was bisher über Franck gejchrieben 
worden ift, faßt Latendorf in der Vorrede jeines Werfes „Seb. Frands 
Sprüchwörterſammlung“ wie folgt zujammen: 

„Seit einem Menjchenalter etwa ift Francks Perjönlichkeit und 
ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit nach verjchiedenen Geiten mit Eifer und ein- 
gehend geichildert und dargeftellt worden. Als Theologen Haben ihn 
Hagen, Erblam, Alfr. Haje, Feldner und, den ich als Letzten, nicht aber 
feinem Werthe nach nenne, Chriſtian Sepp in feinen gejchiedfundigen nas— 
poringen, Leiden 1872, gewürdigt; Sepp hebt namentlich hervor, daß 
Frands Schriften vielfach in das Niederländische übertragen, manche jogar 
einzig, wie er gleich durch umfafjende und anziehende Mittheilungen 
darthut, in diejer Spracde erhalten jeien. Frands Bedeutung für das 
Studium der Geſchichte und ihre Daritellung Hat Biichof mit wohl 
thuender Wärme entwidelt; als Geographen haben ihn Gojche und 
Löwenberg (in einem zu Leipzig gehaltenen Vortrage, der diejer Schrift 
zu Grunde liegt) harakterifirt; feine Thätigfeit für das deutſche Sprich— 
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wort habe ich eben einigermaßen gejchildert, anderes Einjchlagendes be- 
reiten meine Freunde Sacob Frand und Franz Weinhauff vor; glüd- 
verheißende Zeichen, daß die Bedeutung des vielumfaffenden Mannes, jein 
Einfluß auf die geiftige Entwidelung unjeres Vaterlandes, jein Werth für 
Mit- und Nachwelt mehr und mehr erfannt und anerfannt wird. Der 
Mann verdient, wenn einer, einen jolchen Eifer metteifernder Forſcher; und 
ungehobener und des Hebens werther Stoff liegt für ihn überall in Hülle 
und Fülle vor.” 


* Frands focialiftiihe, wenn man mill fommuniftiihe An- 
fichten find ausführli erörtert in Heiner. Wiskemanns gefrönter 
Preisſchrift: „Darftellung der in Deutjhland zur Zeit der 
Reformation Herrjhenden national-ökonomiſchen Anſichten“, 
in den Preisichriften der fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft. Leipzig. 
Hirzel 1861. — Nah) Darlegung jeiner jchneidigen Ausſprüche über 
Fürften, Obrigkeit, Adel u. ſ. mw. Heißt es dajelbft ©. 92 Ff.: 

„Diejenige Art des Befites und Genuſſes, welche dem Geiſt des 
Chriſtenthums am angemefjenften ift, findet Frand wie Morus, Erasmus 
und viele Andre jener Zeit in der Gütergemeinſchaft. In den PBaradoren 
jagt er: „Wir follten wol alle Dinge gemein haben, wie gemeinen Sonnen- 
ichein, Luft, Regen, Schnee, Waſſer, al3 Clemens Epijt. 5 anzeigt. Da 
aber der Menjchen Bosheit das Gemeine nicht Fannte mit Lieb bejigen 
und theilen, Hat es menjchliche Noth erheijcht, das Gemeine (jo jebt bei 
den Unreinen rein wollte werden) eigen zu machen und unter die Menjchen 
zu theilen, darum jpridt Epift. 46 Auguftinus, aus menschlichen Rechten 
und nicht göttlihen jagt man, das Dorf ift mein. Der gemeine Gott Hat 
von Anfang jeiner Art nah all Ding gemein, rein und frei gemadt. 
Darum denn allein das Gemeine und Gemeinnüßige, wie Gott allein rein 
ift, und das Eigen, Eigennuß und Eigenthum noch heute einen böjen 
Klang hat in aller Menjchen Ohren, dennoch natürlich in ihm ift und ein- 
gejchrieben durch die Finger Gottes in ihr Herz, daß alle Ding gemein 
und ungetheilt jein jollten. 

Wie viel Kinder in eines Vaters Haus ein gemein ungeriheilt Gut 
bejigen, aljo muß ja jedermann billig achten, daß wir in diefem großen 
Haus diejer Welt Ootte3 Güter, die er gemein unter uns alle jchüttet 
und ung nur als Gäſten leidet und unter die Hände giebt, billig jollten 
gemein haben. Aber auch unjerer verfehrten Art ift gejchehen, daß jet 
das Reine gemein, von Jedermann unrein wird gejcholten, aljo daß aller 
Menihen Neim tft, das Gemein ift unrein, Gemein ward nie rein.“ 

Im Himmel, meint er, ſei nichts Eigenes, in der Hölle wolle Jeder 
Eigenes. In der eriten Kirche feien alle Dinge gemein gemwejen und fie 


lei eben deshalb communio, d. h. eine Gemeine Gottes genannt worden. 
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Man Hätte das Größere, Glauben, Gott, Evangelium, Chriften, Gaben 
des Heiligen Geiftes gemein, — man jolle um jo mehr das Geringe gemein 
haben. Dieje Gemeinjchaft habe bis zu Clemens’ und Tertullians Zeiten 
beitanden und erit jpäter, als die Ehriften unter die Heiden gefommen, 
die eine jolche Gemeinschaft nicht Hätten eingehen wollen, habe der heilige 
Geijt auch das Eigenthum zugelaffen. Doch jolle es der Christ befiten, 
als bejiße er es nicht, er jolle e3 feinen armen Brüdern nicht vorenthalten, 
auch nicht zurüdfordern, wenn e3 ihm mit Gewalt entriffen worden, weil 
an dem Eigentum, wie an allen zeitlihen Gütern nichts Köftliches jet. 
Der Chriſt jolle nur behalten, was er für fich bedürfe, den Ueberfluß aber 
verichenfen, leihen, ohne etwas dafür zu Hoffen, und auf. dieje Weije die 
Gleichheit wieder hHerjtelen, die mit Vernunft und Chrijtenthum über- 
einjtimme und nur aus Noth aufgehoben worden jei und noch immer auf- 
gehoben bleibe, weil nicht alle wahre Ehriften jeien. Doch verwirft er die 
Gemeinjchaft der Weiber. 


Andes muß bemerft werden, dab der Kommunismus Frands jehr 
verichieden ift von dem aufrührerijchen Treiben mancher mwiedertäuferiichen 
Geften. Er geht nicht darauf aus, die Gütergemeinihaft in das Leben 
einzuführen. Er Hält fie nur für den vollfommenften Zuftand des Zu: 
jammenlebens, macht aber von diejer oder jener Art der gejellichaftlichen 
Einrichtungen, der Größe äußerer Habe die menschliche Glücdjeligfeit über- 
haupt nicht abhängig. „ES find Neiche,“ jagt er, „ob fie gleich nichts 
haben, und find arme Bettler in großem Reichthume. — Alfo wie ungleich 
wir einander find äußerlich am Gut, vor den Augen der Menjchen, jogleich 
(eben wir in der Wahrheit vor Gott. Der Arme hat jo genug und Iebet 
jo wohl (ob e3 wol weder der Reiche noch Arme glaubet) als der Reiche, 
er liegt und jchläft auch jo wohl. Denn Gott ift wunderbarlich, was er 
nicht am Gut giebt, das giebt er am Muth, was er nicht auf den Tiich 
giebt, da3 giebt er in Mund, was er nicht am Bett giebt, das giebt er 
am Schlaf. Was it es, daß der Fürft bejjer Liegt, denn der Bauer, wenn 
er nur jo wohl ſchläft? Was ift e8, daß der Reiche Fajanen und Kapau- 
nen hat vor fich ftehen, jo dem Armen fein Brei jo wohl jhmedt? Halt 
des Neichen lederhaftigen, verfchmachten, verdrüßlihen Mund gegen jeine 
Forellen und des Armen gegen feiner Suppen, jo findeft du aufs Wenigite 
gleichen Geſchmack, wo nicht der Arme befjer lebt und ihm fein Kraut 
befier jchmeckt denn jenem feine Fiſche. Der Unterjchied iſt nur im Schein 
und der Speife, aber nicht im Geſchmack und Mund, Lieber! Halt einen 
vollen verdrüßlichen Magen gegen Zöftlicher Speife und des Armen leeren 
Hungrigen Magen gegen einem Stück Brod, jo mußt du jagen, daß ber 
Arme wohllebe, jener Reiche übel. Der Hunger und der Durjt madt aus 
Brot Lebfuhen und aus einem frijchen Trunt Waſſers Malvafier." — 
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„Das Mittel für den Armen, fein tägliches Brod zu verdienen, befteht in 
der Arbeit, zu der der Menſch geboren ift wie der Vogel zum Fliegen. 
Nur den fleifigen Arbeiter kann Gott fegnen, der fleigige Arbeiter darf 
aber auch auf Gottes Gegen hoffen, wenn er vertrauensvoll zu ihm 
aufblickt.“ 


Wir finden in dem Beigebrachten eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
Franck und den deutſchen Reformatoren, mit denen er überhaupt im Anfang 
eng verbunden war. Die irdiſchen Güter haben bei Beiden nur einen 
untergeordneten Werth. Durch redliche Arbeit ſollen wir unſer Brot er— 
werben. Das künſtliche Gewerbe und der Handel ſtehen der auf das 
Nothwendige gerichteten Arbeit nach. Geldgeſchäfte und Zinsnehmen miß— 
billigt er ganz. Wohlthätigkeit iſt eine aus der Liebe hervorgehende 
Chriſtenpflicht. Daß im Verkehr Treue, Glauben ſtattfinden, daß Jeder 
nur einen billigen, ſeiner Waare entſprechenden Preis nehmen ſoll, verſteht 
ſich von ſelbſt. Die Fürſten tragen durch ihre Raubſucht viel zu dem 
Elend der Unterthanen bei, und die verſchiedenen Aufſtände würden unter— 
blieben ſein, wenn die Herrſcher gerecht wären und ihre Völker nicht auf 
unverantwortliche Weiſe brandſchatzten. Ueber dieſem wirklichen Zuſtand 
ſchwebt aber als Ideal ein anderer, in dem alle Menſchen gleich find, 
in dem die inneren und äußeren Güter Allen zu theil werden, in dem das 
Gebot der Liebe herrſcht. Doch will Frand feinen gewaltfamen Bruch 
mit den bejtehenden Berhältnifien: der Chriſt duldet und hofft und jucht 
durch treue Pflichterfüllung einen befjern Zuftand herbeizuführen, aber er 
wendet jich von der Gewalt ab und verjagt auch der jchlechten Obrigkeit 
jeinen Gehorfam nicht. Auch in diefem Punkte ftimmt FSrand mit den 
Lehren der Neformatoren überein. (Vergl. aud) Dethloff: „Der Kommu- 
nismus Geb. Frands" Programm. Schwerin 1850. 4°.) 


Auch Ritſchl gab in feiner Feitrede bei der Feier der Göttinger 
Univerfität eine ähnliche Darftellung von der Entwidelung des Kommunis- 
mus, die für unjere Leſer nicht ohne Intereſſe jein möchte. Er jagte: 
Die Gütergemeinshaft wird nach dem Vorgange Auguftins jchon im 12. 
und von Thomas dv. Aquino im 13. Sahrhundert al3 der naturredhtliche, 
urjprüngliche Zuftand der menjchlichen Geſellſchaft anerkannt, der zwar 
dur) die Sünde aufgehoben, und an deſſen Stelle deshalb die Ordnung 
de3 Privatrechts getreten, der aber doch gewißermaßen in der chriftlichen 
Wohlthätigfeit wieder zur Geltung gefommen jei und im Falle der äußer- 
ten Noth durch Gewalt verwirklicht werden dürfe, ohne daß diejelbe als 
Berbrechen zu würdigen jei. Weberdies ift die Gütergemeinfchaft in das 
fatholijche Zebensideal de3 MönchthHums aufgenommen. , Der erfte littera- 
riſche Vertreter dieſes Grundſatzes als Regel für die ganze Gejellichaft iſt 
Thomas Morus, der Märtyrer für die römijche Kirche, und in der neuejten 
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Beit treten klerikale Stimmen für die Anfprüche der Socialilten ein mit 
Betonung des Naturrecht3 gegen die gejchichtliche Wirklichkeit. Vom Liberalis- 
mus iſt num freilich ein Zweig auf Luthers Reformation zurüdzuführen, 
nämlich die Geltendmachung der perjünlichen GSelbitändigfeit, welche durch 
die geordnete und gemeinnüßige Arbeit begründet wird, als Grund für 
eigenthümliche Geltung im Staat. Aber diejer Liberalismus fteht nicht 
im Widerjpruch gegen den gejchichtlich gewordenen Staat und nicht in 
nothwendiger Beziehung auf Anfpruch aus Naturredht. Hingegen tft der- 
jenige Liberalismus, welcher den Staat aus Vertrag entitanden denkt und 
dieje naturrechtliche Snftanz als maßgebend bet jedem Schritte des ftaat- 
lichen, namentlich des parlamentarijchen Lebens anfieht, zurüdzuführen auf 
allgemeine Borausjegungen, welche nach Ariftoteles Thomas v. Aquino 
formuliert hat, in specie aber auf die Lehren des Kardinal Robert 
Bellarmin, mwelder, um der Kirche den direkt göttlichen Urjprung vor— 
zubehalten, dem Staate zwar göttlichen Urjprung zugejtand, jedoch nur 
indirekt, direft aber die Entjtehung der Etaatsgewalt aus der Ueberein- 
funft der Einzelnen ableitete und dabei die Möglichkeit des Wechſels der 
Staatsform je nach den Bedürfnifjen daraus entwidelte. Nachdem von 
diejen Grundlagen aus Hugo Grotius in wenig überzeugender Weile den 
Staatlichen Abjolutismus konſtruirt Hatte, itellte Sean Jacques Roufjeau 
die Grundjäge Bellarmins, nur in größerer Präcifion, wieder her. Die 
Kontinuität, in der dabei Rouſſeau durch Grotius hindurch mit Bellarmin 
jteht, ift zur Beurtheilung jeiner Politik wichtiger al$ der Umijtand, daß 
er aufgeflärter Proteftant war. Derjenige Liberalismus. alfo, welcher den 
Staat zu zerjegen droht, und die Socialdemofratie haben ihr Dajein auf 
Grund folder Anfichten von Naturrecht und Staat, welche in der mittel- 
alterlich-Fatholiichen Kirche heimathsberechtigt find. Daher ift es nicht zu 
verwundern, wenn die entjprechenden Parteien fich mit derjenigen twieder 
zujammengefunden haben, welche deren Heimath voll repräjentieren. 

5 Die Duelle, aus der Frand dieſe Kenntnilje gejchöpft Hat, war 
fange Zeit unbefannt geblieben. Erjt im neueſten Heft des „Archivs für 
ſiebenbürgiſche Landeskunde” berichtet Dr. Teutſch aus Hermannftadt, daß 
ein jiebenbürger Sachje (dejien Name unbefannt geblieben) der Verfaſſer 
eines „Tractatus de ritu, moribus et multiplicatione Turcorum“, 
Francks Gewährsmann gemwejen fei. Derjelbe war in jugendlichjtem Alter 
„Studirung Halb” nad Mühlbach gezogen, hier 1438 in die Gefangenschaft 
der Türken gerathen und hatte nach zmweiundzwanzigjähriger Gefangen- 
ſchaft jein obengenanntes Buch verfaßt, das, zuerft 1460 erjchienen, 1530 
drei deutjche Ueberjegungen erlebt hat, von denen die eine, in Nürnberg 
mit einer Vorrede Luthers herausgefommen, höchſt wahrjcheinlich unjerm 


Franck vorlag. 
——— ⸗ —ñ 
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Verlagsanſtalt und Druckerei I.:6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung $ 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow um Wilh. Wattenbach. 


(Zährli 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwifjfenjchaftlichen Vorträge diefer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beforgt Herr Brofefior Budolf 
— in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
itterarhiftorischen Herr Brofejjor Wattenbach in Berlin W., Cornelins- 
traße 5. 
hi Einfendungen für die Nedaftion find entweder an die VBerlagsanitalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes au den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Dollftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung“ erfchienenen 664 Hefte find 
Durch alle Buchhandlungen oder Direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 











A dfe Aefihetik 
in funftgejhihtlihen und äfthetiihen Eſſays 
von Guſtav Vortig. 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. 9 ME. 

Der Berfafjer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Belejenheit und viel 
Verftändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunft und Muſik, jondern aud) ein bejonderes und 
et UrtHeil, ſowie einen trefflihen Geſchmack in der Darftellung. Sechs Aufjäge find 
Der Blaftik, fünf der Malerei, vier der Mufif, zwei dem Naturjchönen, und je einer der 


Architektur, der Gartenfunft, ſowie der dekorativen Kunft gewidmet, während zwei fich mit 
allgemeineren äjthetijchen und kulturgeſchichtlichen Fragen beichäftigen. 








Zur Geſchichte des Gottesidenls in der bildenden Kunft 
von Guſtav Porfig. Gr. 8%, 9 Bogen, elegant geheftet 3 ME. 


Snhaff: Das vorhriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der Hriftlichen Kunft. — 
Die Darftellung göttlicher Perſonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
bon Gottvater. — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Daritellung der Dreieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 





Ohne Samilie. Roman von Sektor Malof. Aus dem Franzöfiichen 


von Mary Muchall. 2 Bände. 8%. 55 Bogen. Geheftet nur 3 ME, 
gebunden 5.40 Me. 


Eine Samiliengeihichte von wunderbarem Reiz, welche das höchſte Snterefje erregt für 
den Helden, einen elternlojen Knaben, der durch unfägliche Leiden auf feinem Lebenämege 
Pr fein friſches Gemüth, fein ehrliche Herz bewahrt und dann zum Entzüden des Leſers 
in dem Wiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorzugte Klafje der Menfchen 
feinen mwohlverdienten Lohn empfängt. 








Fünfßzig Iahre eines deutfchen Chenter-Direktors. Erinne— 
rungen, Skizzen und Biographien aus der Gejchichte des Hamburger 


Thalia-Theaters von Reinhold Ortmann. Elegant geheftet 3 ME, 
elegant gebunden 4.50 ME. 


Derlagsanfalt und Drumkerei A.:6, (vormals 3. E Bihler) in Hamburg, 
Königl. Hofbuhhandlung. 








Robert Bamerlings Werke, 


Amor und Pſyſhe. 
Die Atomiltik Des Willens. 


Eine Dichtung in 6 Geſängen. 
E. U. Fiſcher-Cörlin. 
nit Goldſchnit A EISEN EEE 


Beiträge zur Charakteriftif der modernen Er— 


tenninig.- 2 Bde. Kleg, ach. 20 une 


Eleg. geh. ME. 3.—, 


eleg. geb. nennen 


doof 1. 
giitte im Winde. 


geh. ME. 5.—, 


Nadirung. 2 Bände. 


Neuere Gedichte. 
2. Auflage. Eleg. 
in eleg. Original: 


Einband mit Goldjchnitt ........... ME.6 


Dantonumd Robespierie, Sastken 


4. Auflage. Eleg. geh 


Skizzen, Gedenfhlätter und Studien. 


eleg. geb. mit Goldſchnitt ....... — — 


Modernes Epos in 10 
Homunculus. Se. Sr-ottan. — 
EB EN, 2.0 Fa na 
in — Original: Dr 


Luſtſpiel 3 Auf 
Cord Lucifer. Ihie Steganı * 


elegant gebunden mit Goldjchnitt . 


ginnen und Minnen. 


dern. 7. Auflage. 


Ein Zugenb- 
leben in Lie— 


In, König von hion. Bias, 


Gel. 11. Auflage. Eleg. geh. ,..... 7* 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... u 


Mit über 200 Jlluftrationen von Adalderf von Rößler 
Gr. Folio in prachtvollem Original-Einband * al 


— racht Ausgabe. 
Hermann dietrichs. 


Goldſchiitt ein on ee 


Ein Künſtler- und Liebesroman aus Alt:Hellas. 
Eleg. geh 


Alpalıa. 


Herm. Dietrichs. 4. Auflage. 


len? geh :7 ED 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... 065 
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5.— 


Mit dem Porträt des Nee. in 
Eleg. geh. ME. 10.—, eleg. geb. mit Goldichnitt . 
. 2 Bde. Üreg. geh. ME. 10.—, eleg. geb. 


............................... 
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eleg. geb. mit Goldichnitt...u...oussonunanunaenn une one a a 


Epiſche Dichtung 


Aljasver in om. 


— Pradf- Salon - Ausgabe. 
Lörlin. 


in 6 Geſängen. 
ME. 4.—, eleg. geb. mit Goldſchniit 


Mit über 100 Jlluftrationen von €. A. Hi 
Gr. Fol. in prachtvollem Original» Einband mit Gold Gnitt. 


Dt. 50, auch in 18 Lieferungennnn. 


Aehtjahte der Liebe, Zugsuästatter uns wei 


Ein Scherzipiel in 2 Akten, 


3. Auflage. 


De a ee 2222 


Eleg. Ged.... - on na a re 


Teut. eleg geb. mir Goldſchnitt ee en ERS LE 


3. Auflage. 


Eleg.g 


. m. Trennen 


Gefanmelte kleinere Dichtungen. eleg. geb. mit —S — ae 


Canzone. 5. Auflage. 


Germanen. 


Elegant geh. 
elegant * mit Goldſchnitt 


4. Auflage. 
+ eleg. in Halbfranz geb. ...... .... 


5. Auflage 


Ein Ichwanenlied der Romantik, Eraser 
Stationen meiner Cebenspilgerſchuft 
Venus im Exil. ge. ir Go en 


Eleg 


Fleg. ach 


5. Auflage. Eleg. geh... zurce.. 


Die Waldſüngerin. Kar, zT Fies- aet- ur 7 eu 


Mit einer Titelzeichn, von 
eleg. geb. 
M 





Eleg. geheftet „ 


Die fieben Todfinden. Sir Santnte, 6; Auftage, 


3. Auflage. 
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Verlagsanſtalt und Drukerei A.:6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 














Bolau, Dr. 5. Der Elephant im Krieg und Frieden und 


feine Verwendung in unferen afrikanifden en 
Fe SEE 1.— 


Breitenbad, Dr. W. Das Deutfhthum in Südbrafilien „ 1.— 
— Kurze Darftellung der neueren deutfden er), 


N N Ba DEE BER EEE EA 1.20 


Buchner, H. Weber die Dispofition verfdiedener —— 


raſſen gegenüber den Infektionskrankheiten u. über 


DE Se Se Be N. —.80 
Dedert, E. Die civilifatorifhe Miſſion der Europäer unter 
en lern... — MD 


Engler, Oberjtlientenant ©. Soloniales. Eine umfafende 
Darftellung der Holonialverhältniffe des Deutſ Di nee 
und der übrigen enropäilden Staaten. 

Heiß, Prof. Dr. Arſachen und Tragweite der BR En 
kurrenz mit der weftenropäifden Landwirthſchaft M. 1.20 

Sanjien, 6. W. Holl. Kolonial-Politik in Oftindien „ 1.— 

Kapp, Fr. Weber Auswanderung. ............:.. „—.5 

Metsger, Emil. Bierzig Jahre niederländilder en 
 Dflindien.. 

Paul, E. Die Zukunft unſeres Handels......... ,„ = 

Pfanujhmidt, Dr. Die Entwikelung d. Welthandels „ —.80 

Simonzfeld, Dr. H. Die Deutfden als Koloniſatoren in der 
Geſchichte. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. Holten: 
tt en ee. NM. 1.— 

Stade, P. Weber den Einfluß des Klimas und der geo- 
graphiſchen Verhältniſſe auf die Bauthätigkeit der 
2 PP ER Ir VEN | M. —.80 


‚Treutlein, Brof. B., Dr. Ed. Schnitzer (Emin Paflda), der 


ägyptifde General-HGonverneur des Sudan. Mit einer 
ee — M. 1.20 


v. Waltershaufen, Sartorins Frhr. Die Zukunft des Deutfd- 
thums in den Vereinigten Sfaaten von Amerika M. 1.— 


Wlisfodi, Dr. Heinrich von. Zur Volkskunde der frans- 
rien > Ben. M. —.80 


— Sitte und Brauch der Siebenbürger Sachſen „ — 80 
— Aus dem Teben der Siebenbürger Numänen „ — 80 
— Die Szekler und Angarn in Siebenbürgen „ — 80 








— Durth ade Suhhandlungen zu beziehen. — 


Das Welthuch Sebaftinn Fraucks. 


Die erſte allgemeine 
Geographie in deutſcher Sprarhe. 


Von 


J. Töwenberg 


in Berlin. 







Hamburg. E 
Verlagsanftalt und Pruderei A.G. (vormals I. 3. Richter), 
Königl. Schwed,:Norw. Hofdruderei und Verlagshandlung * 


1893. 
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Vreis eines jeden Heftes im Jahresabonnement 50 Pfennig. 


* m: 








Sammlung | 
gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftlihher Dorträge, 


begründet von 
And. Birchow und Fr. von Holhtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wild. Wattenbach. 





(Heft 169—192 umfaſſend). 


| . Meue Zolge. Arhte Serie 








Deft 178. 


Die Darteinugen im jüdiſchen Volke 
zur Zeit Jeſu. 


(Phariſüer und Sadducäer.) 





Von 


Martin Wagıter 


Oberlehrer am Fürftl. Gymnafium zu Sondershaufen. 








Hamburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofbruderei und Verlagshandlung. 


Ba 1893. 


Drud der Berlagdanitalt und Druderei A.:G. (normal? 3. 3. Richter) in Hamburg. 


sa 


Sammlung | 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge, 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holkendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwifjenfchaftlichen Vorträge diefer Sammlung, 
der and) die vorliegende Arbeit angehört, beforgt Herr Profefior Rudolf 
Virchow in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
litterarhiftorifchen Herr Profefjor Wattenbach in Berlin W., Cornelius: 
traße 5. 
ke Einjendungen für die Redaktion find entweder an die Verlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehnndelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Derzeichnilfe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung‘ erfijienenen 664 Hefte find 
durch alle Burhhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanſtalt unentgeltlich zu beziehen, » 











Derlansanfalt und Druckerei 1.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Angewandte Aefthetik 


in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Ejjays 
von Guſtav Portig. 


Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, efeg. geh. I ME. 


Der VBerfaffer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Belejenheit und viel 
Verftändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunft und Muſik, fondern auch ein bejonderes und 
gediegened Urtheil, ſowie einen trefflichen Gejchmad in der Darftellung. Sechs Aufjäge find 
der Blaftil, Fünf der Malerei, vier der Mufif, zwei dem Naturſchönen, und je einer der 
Architektur, der Gartenfunft, ſowie der deforativen Kunft gewidmet, während zwei fi) mit 
allgemeineren äfthetiihen und Eulturgejchichtlichen Fragen bejchäftigen. 


Bur Geſchichte des Gottesideals in der bildenden Kunſt 
von Guſtav Porfig. Gr. 8%, 9 Bogen, elegant geheftet 3 Mt. 
Snhalt: Das vorchriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der chriftlihen Kunft. — 
Die Darftellung göttlicher Perfonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plaftit. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Daritellung der Dreieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 














Ohne Familie. Koman von Sektor Walot. Aus dem Franzöfiichen 
von Mary Muchall. 2 Bände. 8%. 55 Bogen. Geheftet nur 3 Mk. 
gebunden 5.40 Me. 


Eine Samiliengefhichte von wunderbarem Neiz, welche das höchſte Interefje erregt für 
den Helden, einen elternlojen Knaben, der durch unfägliche Leiden auf feinem Lebenswege 
doch jein friſches Gemüth, fein ehrliches Herz bewahrt und dann zum Entzüden des Leſers 
in dem Wiederfinden der Mutten und durch Aufnahme in die bevorzugte Klafje der Menſchen 
feinen mwohlverdienten Lohn empfängt. 








Aegyptens Stellung in der Religions- und Kulturgeſchichte. 


3 ‚Auflage. Von Pr. Friedrich Nippold. Profeſſor in Bern. Preis 





E02) 


Die Varteinngen im jüdiſchen Dolke 


zur Zeit Seht. 
(Phariläer und Badducäer.) 


Von 


Martin Wagıter, 


Oberlehrer am Fürftl. Gymnaſium zu Sondershaufen. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald J. F. Richter), 
Königlihe Hofverlagshandlung. 
„ 1898. 
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Das Recht der Ueberſehung in fremde Sprachen wird vorbet 


ENT en 9 
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Druck der Verlagsanftalt und Druderei Aetien-C sei 
(vormals I. 3. Richter) in Hamburg. Königliche Hofi 


Die Geichichte des jüdiſchen Volkes hat zu allen Zeiten 
ein Intereſſe erregt, welches weit hinausgeht über das Intereſſe, 
das wir ſonſt der Gejchichte eines fremden Volkes zumenden. 
Es Hat jeinen Grund nicht in der Bedeutung des iSraelitischen 
Bolfslebens für die Kulturentwidelung im allgemeinen — denn 
darin bietet es nicht3 bejonderes —, jondern in der Bewegung, 
die, von ihm verneint und befämpft, von ihm ausgegangen ift 
und den Erdfreis umſpannt hat, in dem Chriftenthum. Unfer 
Intereſſe an diejer Gejchichte gipfelt daher in dem für die Zeit, 
in welcher dieje Bewegung entitand. In der Mitte fteht da 
die wunderbare Gejtalt Jeſu Ehrifti. Aber da jein Erdenleben 
wejentlich bedingt war durch die Gegenjäße, welche es umgaben, 
befämpften, fchließlic) äußerlich vernichteten, iſt die Kenntniß 
diefer Gegenfäbe für das Verſtändniß feines Lebens von Wichtig: 
feit. Sch will verfuchen, ein Bild derjelben zu zeichnen.* 

Es find aljo die Barteiungen im jüdischen Bolfe zur Zeit 
Jeſu, die ung bejchäftigen jollen. Von Zugend auf befannte 
Namen treten uns da entgegen; wer fennt nicht die PBharifäer 





*Ich habe mic im ganzen der Auffafjung Wellhauſens angejchlofjen. 
Scürers neuteftamentliche Zeitgejchichte ift mir leider nur in der eriten 
Auflage zugänglich gewejen. 

Sammlung. N. F. VIIL 178. 2% (351) 
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und die Sadducäer? Und auch noch zwei andere Barteinamen 
bietet und das neue Tejtament, nämlich die der Herodianer und 
der Zeloten. Indeſſen find Doch jene eritgenannten von ſoweit 
überwiegender Bedeutung, daß fie vor allem ung hier in An: 
Ipruch nehmen werden. — Zu ihrer Kenntniß ftehen uns haupt: 
fählih drei Duellen zu Gebot: das Neue Tejtament, die 
“ Schriften des jüdiſchen Schriftftellers Joſephus und endlich Die 
talmudiſch-rabbiniſchen Schriften; fie ergänzen fich gegemfeitig. 
Das Neue Teftament zeigt ung vor allem die religiöje Stellung 
der Parteien, läßt aber auch auf ihre politiſche Richtung Streif: 
fichter fallen Bei Joſephus tritt die letztere in den Vorder: 
grund, während er fie im übrigen wie griedhiiche Philojophen- 
Ichulen behandelt und geradezu daher entlehnte Schemata auf 
fie anwendet. Die talmudisch-rabbinischen Schriften endlich, — 
mir nur aus zweiter Hand zugänglich — bieten einerſeits Lehr: 
reiche SUuftrationen zum Neuen Teftament, jtehen aber anderer- 
jeit3 in abjtraftem Theoretifiren dem wirklichen Volksleben To 
fern, daß fie zum Verſtändniß des geichichtlichen Berhältnifies 
der Parteien wenig beizutragen vermögen. 

Das jüdische Volfsleben zur Zeit Jeſu zeigt eine verhältniß: 
mäßige Ruhe. Zwar hat es auch damals an blutigen Er: 
Ichütterungen nicht ganz gefehlt; aber fie lafjen doch kaum ahnen, 
welche furchtbaren Kämpfe vorangegangen und gefolgt find. 
Dieje Ruhe Hatte ihren Grund darin, daß wie nie zuvor eine 
Partei das geſamte Volksleben beherrichte und auch die wider: 
Itrebenden Mächte feinem Einfluß zu Ale wußte, nämlich 
die der Pharifäer. 

Der Name wird meift gehe als die „Abgejonderten”; 
harakteriftifcher für das Weſen der Partei und etymologifch 
ebenjogut begründet ift aber wohl die andere Deutung, wonad) 
er Diejenigen bezeichnet, die eg mit dem Gejeh am genauejten 


nahmen (von Hofmann). Wenigjtens wird da, wo das Weſen 
(352) 
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der Phariſäer kurz gekennzeichnet werden ſoll, gerade dies heraus, 
gehoben ſowohl von Paulus (Ap. 26, 5; vgl. 22,3; Gal. 1,14;3 
Röm. 2, 17), als von Sojephus (bell. jud. IL. 8, 14; Antiq. 
XVH. 2, 4), und die talmudishen Schriften Tiefern Zeile 
für Zeile den Beweis für diefen Grundzug ihrer Beitrebungen. 

Ihre Geiftesarbeit bewegte ſich alfo um das moſaiſche 
Geſetz. Sie nannten fi) daher gern Moſes Jünger (Joh. 9, 28) 
und nahmen feine Autorität: für fich in Anſpruch (Mat. 23, 2). 
Sie ftanden naturgemäß in den engjten Beziehungen zu den 
Schriftgelehrten, und Jeſu Polemik richtete ſich daher oft gegen 
beide zujammen; beiden gilt der Vorwurf einer für das Gottes: 
reich nicht genügenden Gerechtigkeit (Mat. 5, 20), beiden das 
ernfte Wehe (Mat. 23) am Ende der Wirkfamfeit Jeſu. Ja 
Sohannes nennt an jolchen Stellen, an denen man die Schrift: 
gelehrten erwarten jollte und in ähnlichen Verhältniffen in den 
ſynoptiſchen Schriften auch thatjächlich genannt findet, ftatt ihrer 
jtet3 die Phariſäer (3. B. 7, 32. 45; 11, 47. 57, 18, 3), wohl 
um die Richtung des Schriftgelehrtenthums zu bezeichnen, Die 
e8 zur Bekämpfung Jeſu beftimmte. Zwar deckten fich die 
Kreife der Phariſäer und der Schriftgelehrten nicht ſchlechthin, 
fondern e3 gab auch folche Schriftgelehrte, die nicht der Phari— 
jäerpartei angehörten (Luc. 11, 45), gleichwie dieſe nicht auf 
die Schriftgelehrten bejchränft waren. Aber die Verwandtichaft 
zwijchen beiden Streifen war doch eine jo enge, d. 5. der Kern 
der PVharifäerpartei war jo jehr das Schriftgelehrtenthum und 
die von dieſem eingehaltene Richtung war jo wefentlich phart: 
ſäiſch, daß in Strafworten Jeſu, die an die Pariſäer gerichtet 
waren, auch der Bartei nicht angehörige Schriftgelehrte fich ge 
troffen fühlten und Jeſus auf erhobenen Einjpruch die Aus— 
dehnung jeiner Rüge auf diefe ausdrücklich bejtätigte (Luc. 11, 
45 ff.). 

Damit hängt ein anderes wejentliches Merkmal der Bartei 
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zujammen. Das Schriftgelehrtenthum entjtand in der Zeit, als 
das lebendige Gotteswort der Propheten verjtummte. Esra 
wird als der erite Schriftgelehrte bezeichnet. Es war eine 
naturgemäße Entwidelung, daß in einem Volksleben, das auf 
einem geoffenbarten Gotteswillen ſich aufbaute, nad) dem Auf- 
hören der mündlichen Offenbarung eine berufsmäßige Beichäf- 
tigung mit den Urkunden derjelben entjtand. Sie Hatte hier 
aber den Erfolg, daß das geoffenbarte Geſetz jehr bald Hinter 
den Aufftellungen der berufsmäßigen Schriftgelehrten verſchwand. 
Zwiſchen das Geje und das Volfsleben drängte fich die Tradi: 
tion ein und nahm für fich das jenem gebührende Anjehen in 
Anſpruch. Zwar führte man auch diefe auf Moje zurüd; er 
babe, jo jagte man, nicht nur das Geſetz, jondern auch die in 
der Halacha und Haggada niedergelegten Belehrungen empfangen, 
fie aber nicht fchriftlich niedergelegt, damit fie das auszeichnende 
Eigenthum Israels blieben (Allgem. Ev.luth. K.-Zeitg. 1870, 
Jr. 44). Das ijt natürlich) nur eine Erdichtung. Aber es 
Ipricht fich darin die Werthichägung aus, die man |der Ueber: 
lieferung der Väter vor dem gejchriebenen Geſetz beilegte und 
die in unzähligen Wendungen in den rabbinisch-talmudischen 
Schriften ihren Ausdrud findet. Die Miſchna jagt einmal: 
„Es it Strafbarer gegen die Verordnungen der Schriftgelehrten 
zu lehren als gegen die Schrift ſelbſt,“ und ein Ausſpruch des 
Rabbi Eleafar lautet: „Wer die Schrift auslegt im Widerſpruch 
mit der Ueberlieferung, hat feinen Antheil an der zufünftigen 
Melt.” Nur dann galt eine Lehre oder Gejebesauslegung als 
gefichert, wenn fie auf die Väter, die großen Schriftlehrer der 
Borzeit, zurücdgeführt werden fonnte. „Wer irgend etwas lehrt, 
was er nicht von jeinem Lehrer gehört hat, provoeirt Die gött- 
liche Majejtät und trennt ſich von Israel,“ heißt es einmal 
(B. Ber. 27, 1. bei Lightfoot in Ev. Mat. ©. 247). Gelbit 
der große Hillel mußte das erfahren. Den ganzen Tag hatte 


(354) 


7 


er einjt mit der Entwidelung einer Lehre vor jeinen Schülern 
zugebracht; aber jie nahmen fie nicht eher an, als bis er endlich 
jagte: „jo habe ich’3 gehört von Schemaja und Abtalion“ (ebd. 
©. 130). Und das ift nun eben fennzeichnend für die Phari— 
füer und eben darin bejteht ihre enge Verbindung mit den 
Schriftgelehrten, daß fie diefe Grundfäße in der jchärfjten Weiſe 
vertraten und im Leben Ddurchzufegen verjuchten. Sie über: 
lieferten dem Volke, wie der Phariſäer Sojephus jagte, im 
Anſchluß an die Väter Gejegesbeitimmungen, die nicht im Ge: 
ſetze Moſes gejchrieben find, fund achteten einen Widerſpruch 
dagegen nicht für ftatthajt (Antiq. XIII. 10, 6; XVIII. 1, 3). 
Paulus nennt ſich, um fein Leben als Phariſäer zu kennzeichnen, 
einen Eiferer für die Ueberlieferungen der Bäter (Gal. 1, 14). 
Dies find die ſchweren und umerträglichen Bürden, die nad) 
Seju Ausspruch die Bharifäer zufammenbinden und den Menſchen 
aufhalfen (Mat. 23, 4). In diefem Sinne haben wir es zu 
veritehen, wenn Jeſus in der DBergpredigt dem „Ihr habt 
gehört, daß zu den Vätern geſagt ift” gegemüberftellt das „Ich 
aber jage euch”, er befämpft damit nicht das mofaische Geſetz 
al3 jolches, jondern die Gejtalt, die e3 durch die phariſäiſche 
Schriftgelehriamteit befommen Hatte, und fo ift auch die Be: 
merfung zum Schluß der Bergpredigt gemeint: „er lehrte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten” (Mat. 7, 27), 
d. h. wie Einer, der jelbjteigene Vollmacht beißt und nicht 
auf andere Autoritäten fich zu berufen braucht. 

Durch die Abhängigmachung der Religion von einer unend: 
lich) viele Einzelheiten umfafjenden Ueberlieferung entjtand in 
dem jüdischen Volksthum und in der jüdiichen Religion ein 
neuer Unterschied, den die alte Zeit nicht kannte, der nämlich 
zwiichen Wifienden und Unwifjenden mit allen den Härten und 
Schärfen, die diefe Unterjcheidung gerade auf religiöfem Gebiet 
bervorbringt. Die religiöje Erfenntniß des Volfes war fortan 
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von den Gejebeslehrern abhängig (Luc. 11, 52). „Der Ungelehrte 
fann ſich nicht in acht nehmen vor der Sünde und der Laie 
nicht wahrhaft Fromm fein,“ jagt Hillel (bei Wellhaujen ©. 16). 
Die ungebildete Mafje des Bolfs, für welche die talmudijche 
Litteratur einen bejonderen Ausdrud geprägt hat (‘am ha’arez), 
ift daher Gegenstand tieffter Verachtung, während der Weile, 
d. h. der Gefegesfundige, mit den Ueberlieferungen der Väter 
Bertraute jogar dem König voranfteht; „denn wenn ein Weiler 
jtirbt, ift er nicht leicht zu erjeben; aber wenn der König jtirbt, 
ijt jedweder Israelit für das Königthum geeignet” (bei Light- 
foot ©. 248). Diejer Klafje der Wifjenden rvechneten ſich auch 
die Bharifäer zu und nahmen demenisprechende Verehrung für 
fi in Anſpruch. Es ift befannt, wie fie auf die Ehrenpläße 


bei Tiich und in den Synagogen bedacht waren (Mat. 23, 6 ff.; 


Luc. 14, 7 ff; 20, 46. Joh. 5, 44; 7, 18), welchen Werth fie 
auf auszeichnende Begrüßung legten (Mat. 23, 7), und es wird 
berichtet, daß dag Synedrium (der Hohe Rath) vierundzwanzigmal 
die Erfommunifation verhängt habe wegen nicht gemügender 
Ehrbezeugungen gegen die Nabbinen (bei Lightfoot ©. 247). 
Der Verkehr Jeſu mit Sündern und Zöllnern, der unterjten 
Schicht des verachteten ‘am ha’arez war daher den Phariſäern 
äußerst anftößig und völlig unbegreiflich, daß er fich ſogar in 
Tiſchgemeinſchaft mit ihnen einließ (Mat. 9, 11; Luc. 15, 1). 
Die Verachtung, mit der die Pharifäer auf „die andern Leute“ 


herabjahen, zeichnet Jeſus treffend in dem befannten Gleichniß. 


vom Phariſäer und Zöllner im Tempel (Zuc. 18, 11) und 
preift diefem hochmüthigen Wiſſensdünkel gegenüber den Vater 
im Himmel, der das neue Heil den Weifen und Klugen ver: 
borgen und den Unmiündigen und Thörichten offenbart hat 
(Mat. 11, 25). Sohannes trifft durchaus den richtigen Ton, 
wenn er die über den Beifall, den Jeſus bei den Volksmaſſen 
fand, fich ereifernden Bharifäer in die Worte ausbrechen läßt: 
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„BGlaubt auch irgend einer von den Oberſten an ihn oder von 
den PBharifäern? jondern nur diefer Pöbel, der das Geſetz nicht 
verjteht. Verflucht find fiel” Und auch in der Polemik Pauli 
gegen das unfruchtbare Brunfen und Rühmen mit der Kenntniß 
des Geſetzes hat man wohl eine Beziehung auf das ihm aus 
jeiner eigenen Vergangenheit nur zu wohl befaunte Phariſäer— 
thum zu jehen (Röm. 2, 17 ff.). 

Um indeſſen diefe übermäßige Betonung des Wifjens in 
der Religion recht zu verftehen oder ſolch ein Wort, wie das 
Hillels, daß der Ungelehrte vor der Sünde fi nicht in acht 
nehmen fünne, in feiner vollen Bedeutung zu erfaflen, muß man 
noch bejonder3 auf das Inhaltliche der pharifäisch-rabbinifchen 
Gejetesbehandlung das Augenmerk richten. Sie hat es nämlich 
in ganz überwiegendem Maße mit dem Ceremonialgejeß zu 
thun, und in diefem wiederum waren e3 vor allem die Vor— 
ichriften über Nein und Unrein, die man behandelte. (Hierauf 
beruft fich jene von mir oben erwähnte Deutung des Namens 
der Pharijäer als der „Abgefonderten”; denn in ihnen gipfelt 
die Richtung des nacheriliichen Judenthums auf Abfonderung 
von allem Unreinen). Wie jehr diefe Sagungen den Pharijäern 
als das Wefentliche erjchienen, erfieht man daraus, daß ihre 
feindlichen Begegnungen mit Jeſu faft ausschließlich auf dieſem 
Gebiet ftattfanden. Daß Jeſu Jünger mit ungewafchenen Händen 
aßen, daß Jeſus am Sabbath Heilte, daß feine Jünger am 
Sabbath an Kornfeldern vorübergehend einzelne ehren aus: 
rauften, aljo nach ihrer Auffaſſung Erntearbeit verrichteten 
(Mat. 15,2 ff.; Joh. 5,10; 9,16 ff.; Mat. 12,2; Luc. 6,7) 
— das war es, was fie vor allem gegen Jeſus erregte. Jeſu 
Polemik hHinwiederum richtete fich ganz bejonders gegen dieje 
Berfennung des Großen uud Kleinen im Geſetz. Er warf 
ihnen vor, daß jie Mücken jeigten und SKamele verjchludten, 


Minze, Kümmel und Düll verzehnteten, aber das Schwerjte im 
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Geſetz, nämlich Barmherzigkeit und Treue, dahintenließen, daß 
fie auf äußerliche Neinigfeit eifrigft bedacht wären, aber der 
Neinigfeit des Herzens vergäßen (Mat. 23). Ganz bejonders 
aber rügte er es, daß die einfachjten fittlichen Pflichten wie 
die der den Eltern zu leiſtenden Verſorgung hinter der Beob- 
achtung jelbjterdachter Sabungen und eigenwilliger Frömmig— 
feitgerweife zurücgeftellt wurden (Mat. 15,3 ff.; Marc. 7,8 ff.). 
Es würde zu weit führen, im einzelnen darzuftellen, mit welcher 
haarjpaltenden Genauigkeit die Beitimmungen über die Sabbath: 
ruhe entwickelt wurden, wie jede einzelne Handlung bis hinunter 
zu dem Schürzen des Hemdfnotens daraufhin unterfucht wurde, 
ob fie am Sabbath zuläffig jei oder nicht, welche Umftände 
Unreinheit verurfachten, wie und wann zu beten fei, ob jchon 
bei einer Speife von der Größe einer Dlive das Danfgebet 
geiprochen werden müfje oder erſt bei einer jolchen won der 
Größe eines Eies. Der ganze Talmud ift voll davon und 
beweift, daß in der That eine umfafjende Gelehrjamfeit dazu 
gehörte, um in diefem Sinne fromm zu jein und vor der Sünde 
fih zu hüten. Sch erwähne nur zwei Neußerungen, welche 
zeigen, wie man wirklich das Endichidjal des Menichen von 
diefen Dingen abhängig glaubte: Rabbi Eleazar ben Hazar 
hielt gering von dem Händewaſchen; er wurde dafür exkommu— 
nicirtt und, als er als Erfommunicirter jtarb, wurde auf 
Defehl des Synedriums ein‘ großer Stein auf feine Bahre 
gelegt zum Zeichen der verdienten Steinigung (bei Lightfoot 
©. 186). Dagegen Heißt es: „Wer feinen Sib hat im 
israelitiichen Lande und feine tägliche Speije in Neinheit ißt, 
die heilige Sprache |pricht und morgens und abends die Denk: 
zettel (Phylakteria, die auf den Gebetsriemen angebrachten 
Schriftitellen) herjagt, darf zuverfichtlich das Leben der zufünf- 
tigen Welt erwarten” (ebendj. 187). — Die übrigen Bejtand- 


theile des Geſetzes, alſo vor allem unſer Zehngebotegeſetz, 
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wurden natürlich auch bearbeitet; aber auch hier fam das Sitt- 
liche wenig zur Geltung; es verjchwand Hinter der juriftifchen 
Auffafjung des Geſetzes. Bei einem Geſetz, das als Volks— 
gejeb gemeint war, hatte das eine gewiſſe Berechtigung; aber 
für das Verhältniß zu Gott konnte fie nicht die ausjchlag- 
gebende jein. Um diefen Gegenſatz handelt e3 fich in der Berg: 
predigt. Das Phariſäerthum begnügte jich mit der juriftischen 
Bergliederung und Auslegung des Geſetzes; Jeſus ſtellte ihr 
die Gebote als fittliche Forderungen, als Forderungen des das 
Innere durchſchauenden und richtenden Gottes gegenüber. Dort 
zu dem Gebot „Du jollft nicht tödten” nichts weiter al3 die 
Feſtſetzung der Strafe; hier die Zurücdführung der Sünde auf 
den Zorn und Groll im Herzen. Dort nur die Wiederzuftellung 
geraubten Gutes vor dem Opfer; hier die Ausjühnung mit 
dem Bruder. Dort leichtfertiges Disputiren über die Gründe 
der Ehejcheidung, als welche wohl gar verjalzene Suppe oder 
die größere Schönheit eine8 andern Weibes geltend gemacht 
werden, Dagegen peinlich genaue Teititellungen über die Form 
de3 Scheidebriefs; hier Rückkehr zn dem jchöpfungsgemäßen 
Sinn der Ehe. — Es verjteht fich aber von jelbit, daß damit 
nur die Grumdrichtung des pharifäiichen Geiftes bezeichnet 
werden joll; es finden fich daneben, wie bei dem Anjchluß an 
das Alte Teftament ja gar nicht anders möglich ift, auch ernftere 
und tiefere Blide in das Weſen des göttlichen Geſetzes und 
Willens. Jeſus jelbit gab einem Schriftgelehrten, der ihm 
freudig zuftimmte, als er als das wichtigfte Gebot das von 
der Liebe zu Gott und dem Nächiten bezeichnete, das Zeugniß, 
er jei nicht fern vom Neiche Gotte8 (Marc. 12, 34), und Die 
talmudischen Schriften überliefern ung auch manches jchöne 
Wort. Aber die bejtimmende Richtung ihrer Gejebesbehand: 
fung ift doch durchaus Bevorzugung des Ceremonialgejehlichen 


vor dem Ethifchen und die Verflachung des leßteren in juriſti— 
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ichem Sinne, und e3 begreift fi) aus dem Gefagten wohl, daß 
Jeſus immer wieder die Phariſäer der Heuchelei bezichtigte: er 
zielte damit eben auf diefe Veräußerlichung des GSittlichen und 
Keligiöfen, die auch, wenn fie nicht immer ein Ausdrud be, 
wußter innerer Unwahrhaftigfeit ift, doch mit Nothwendigkeit 
dazu erzieht. 

Gegen diefe Gejegesbehandlung der pharifäiichen Schrift: 
gelehrten richtete fich auch der Vorwurf Jeſu, daß fie fich in 
ihrer Stellung zu den Bropheten als echte Söhne ihrer Väter 
bewiejen: diefe tödteten die Propheten, ſie aber behandelten jie 
als Todte (Luc. 11,47 ff), Man Hat im MWiderfpruch mit 
diefem Worte Jeſu die Stellung der Phariſäer und Schrift: 
gelehrten zu dem jüdischen Volksthum als eine Fortjegung der 
prophetiichen Wirkſamkeit dargeftellt. Aber das trifft doch kaum 
im äußerlichſten Sinne zu. Bielmehr war die von den Phari— 
ſäern vertretene Gejegesauffafjung gerade die von Anfang an 
von Samuel bis auf Maleachi von den Propheten befämpfte. 
Inwiefern auch Der eigentlich weisjfagende Inhalt der alt- 
teftamentlichen PBrophetie von den Phariſäern vernachläffigt 
wurde, läßt ſich aus den vorliegenden Andeutungen jchwer feſt— 
jtellen. Daß fie darauf bei weitem nicht die Arbeit verwand— 
ten wie auf das Gefeb, ift gewiß; die heilige Schrift war ihnen 


wejentlich die Thora. Aber andererjeit$ waren doch gerade die 


Phariſäer die Träger der Hoffnungen ihres Volles. Sie harrten 
auf die Verwirklichung des Königthums Gottes (Luc. 17, 205 
Marc. 15, 43) und erhielten das gejpannte Warten des Volkes 
darauf lebendig. An jede auffällige Erjcheinung traten fie mit 
der Frage heran, ob nicht in ihr der Meſſias erjchienen fei 
(Luc. 3, 15 Joh. 1, 19 ff.) und erhofften eine Betheiligung 
auch der Abgefchiedenen an der meſſianiſchen Herrlichkeit durch 
die Auferftehung (Marc. 12, 28; Luc. 20, 39). Dieje Seite 
des Phariſäerthums wird allerdings in den zeitgenöfjiichen 
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Zeugniſſen wenig hervorgefehrt. Aber das ift begreiflich genug. 
Denn die Bedingung für die Erlangung jener Hoffnungen 
war die Gejeßeserfüllung, die Gerechtigkeit; fie trat in die Er- 
ſcheinung und iſt Daher : das immer wieder hervorgehobene 
Kennzeichen der Phariſäer, während die Triebfeder fich der 
Wahrnehmung entzog. Wie wichtig Dennoch gerade. dieje 
Stellung zu den meffianischen Hoffnungen des Volkes für die 
richtige Charafterifirung der PBartei it, wird aus dem Folgen: 
den erjichtlich werden. Hier müfjen wir zunächft noch in Be 
tracht ziehen, welche Stellung fie in dem politiichen und foctalen 
Leben ihres Volkes einnahmen. 

Zunächſt zeigt ſchon das vorher behandelte Verhältniß zu 
den Schriftgelehrten, daß wir es nicht nur mit einer geijtigen 
Richtung, ſondern thatjächlich mit einer Partei zu thun haben, 
der auch ihr geiſtig Naheftehende nicht ohne weiteres angehörten. 
Es war eine organifirte Gemeinschaft, und gelegentlich werden 
auch Vorſteher derjelben erwähnt (Luc. 14, 1). Das über- 
wiegende Anjehen, das die Partei genoß, der große Einfluß, 
den fie ausübte, die Zufammenftellung mit den Oberften (Joh. 
7, 48), die gelehrte Bildung, welche für ihre Ziele nothwendig 
war, auch wohl der gegen fie erhobene Vorwurf der Härte in 
Geldjahen und der Gewinnjucht (Luc. 16, 14. 20. 47) — das 
alles läßt vermuthen, daß die Volkskreiſe, aus denen fie fich 
zuſammenſetzte, nicht die ärmjten und unterjten des Volkes 
waren. Ihr Einfluß auf die Synagogengemeinde war jo groß, 
daß auch Die Oberſten des Volkes fie fürchteten und nicht frei 
zu handeln wagten (Joh. 12, 42). Insbeſondere werden einmal 
als Angehörige der PBartei die PBriefter und Leviten genannt, 
welche im Auftrage des hohen Raths den Täufer nad) der Be: 
fugniß zu feinem Handeln fragten (30h. 1, 19 und 24). Es 
it das um jo bemerfenswerther, als man wohl einen Gegen- 
ab zwijchen der Partei und der Briefterichaft nachzumeifen ver- 
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jucht hat. Allein dent widerfpricht ſchon die Thatjache, daß die 
Phariſäer bejonderes Gewicht auf gewiſſenhafte Erjtattung der 
den Prieſtern zufließenden Tempelabgaben legten (Mat. 23, 23; 
Luc. 18, 12; vgl. Schürer ©. 427). Es werden auch jonjt 
priefterliche Angehörige der Partei genannt, und wenn wir in 
der Apoftelgefchichte Iejen, daß in bejonders großer Anzahl 
Prieſter fich der chriftlichen Gemeinde zumandten (6, 7), und 
dabei in Betracht ziehen, daß der Eifer der chrijtlichen Ur- 
gemeinde in Jeruſalem um dag Geſetz dem pharifäischen kaum 
nachſtand und auch viele Phariſäer fih ihr angejchloffen Hatten 
(Ap. 21, 20; 15, 5; Gal. 2, 4), jo darf man auch darin wohl 
einen Beweis dafür fehen, daß nicht nur fein Gegenjab, jondern 
die engjten Beziehungen zwiſchen den Phariſäern und Den 
Prieſtern beitanden. Die Prieſter aber bildeten den bevorzugten 
Theil des Volkes. 

Die machtvolle und einflußreihe Stellung der Phariſäer 
brachte es mit ih, daß fie auch) im Synedrium, dem hohen 
Nath des Neuen Teſtaments, jtark vertreten waren. Der Ur: 
Iprung dieſer Behörde ift dunkel. Nach rabbinischer Tradition 
nahm fie ihren Anfang mit der Einſetzung der 70 Xeltejten, 
die Moſe zu feiner Unterftügung beranzog, und zählte daher 
ſtets außer dem VBorfigenden 70 Mitglieder. In Wahrheit 
erjcheint fie zuerjt furz vor der Maffabäerzeit in der Gejchichte, 
erhielt jich dann aber bis zum Untergang des jüdischen Staats— 
wejend. Sie beitand nach übereinjtimnendem Bericht des 
Neuen Tejtaments, des Joſephus und der rabbinischen Ueber: 
lieferung aus Prieſtern und Leviten umd anderen angejehenen 
Sraeliten, die jowohl im Neuen Tejtament als bei Sojephus 
in Xeltejte und Schriftgelehrte gejchieden werden. Ja an einigen 
Stellen jcheint es, al3 ob die Aeltejten ein neben dem Synedrium 
bejtehendes, vielleicht als Stadtbehörde von Jerufalem fungiren- 


des, aus den angejehenjten Männern zujammengejestes Kollegium 
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bildeten, welches als jolches zu dem jonjt nur aus Prieſtern 
und Schriftgelehrten bejtehenden Synedrium bei befonders wich: 
tigen Anläffen Hinzugezogen wurde (Up. 5, 21 und 24, 1; 
vergl. mit 25, 2. 15). Die Leitung diejer Behörde lag aber 
nicht, wie die Rabbinen theoretifiren, in den Händen der 
rabbinischen Schulhäupter, jondern in denen des Hohenpriefters, 
und die Betheiligung desjelben und feines Auhangs daran war 
jo wichtig, daß zwar oft von den übrigen Mitgliedern des 
Synedriums nur die Schriftgelehrten (3. B. Mat. 20, 18; 
21, 15; Mare. 10, 33) oder nur die Xelteften (z. B. Meat. 
21,235 26, 3.47; 27,1. 3; 12. 20, 28, 12 u.j.w.) genannt 
werden, die Nennung der Hohenpriefter aber nie übergangen 
wird. Ihnen und zwar meift dem fungirenden Hohenpriejter 
ſtand der Vorſitz und auch die officielle Vertretung des Syne— 
driums gegenüber den hHerodianischen und römischen Gewalt: 
habern zu (3. B. Apoftelgeich. 24,1 ff.). Die anıtliche Thätig- 
feit des Synedriums erjtredte fich ebenfofehr auf Nechtiprechung 
als auf die Leitung der Angelegenheiten des jüdischen Volkes, 
natürlich joweit, als die politifchen Erwägungen der Gewalt- 
haber für gut befanden. Aber bei der Schwierigkeit, welche die 
Eigenthümlichkeit des jüdischen Volkes allen fremden Beherrjchern 
bereitete, waren auch unter ihnen, ja gerade unter ihnen, Die 
Befugniffe des Synedriums ziemlich) weitgehende. In Diejer 
Behörde alſo jaßen in ftarfer Anzahl auch Phariſäer; wir 
haben jie wohl in allen Bejtandtheilen desjelben zu juchen mit 
Ausnahme der Hohenpriejterr. Nie war ein Hoherprieſter 
Phariſäer. Unter den übrigen Mitgliedern aber überwogen ſie 
jo jehr, daß Johannes die Mitglieder des Hohenraths nur als 
Hoheprieiter und Bharijäer bezeichnet (fiehe oben; auch Mat. 27, 62), 
und ihr großes Anjehen im Volke nöthigte auch die Hohen: 
prieſter (Antiq. XVIII. 1, 5), wenn auch widerwillig, fich 
den pharifäischen Meinungen zu fügen. Selbſt der füniglichen 
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Macht waren fie gefährlich, da fie das Volk zum Bundesgenofjen 
hatten (Antig. XVII., 2, 4; XIIL 10, 6). 

In welcher Richtung fie diefe Machtfülle gebrauchten, iſt 
in einer Beziehung ja ſelbſtverſtändlich; es handelte ſich für fie 
um die rückſichtsloſe Durchführung und Aufrechterhaltung des 
Gejeges im Volksleben. Schwerer zu beantworten aber ift Die 
Frage, zu welchem Verhalten gegen die jeweiligen Beherrjcher 
fie duch dieſe Tendenz bejtimmt wurden, welches aljo ihre 
politiiche Richtung im engeren Sinne war. Aus dem Neuen 
Teftament lafjen fich nur undeutliche Spuren derjelben erkennen. 
Sie jcheinen gute Beziehungen zu Herodes Antipas gehabt zu 
haben (Luc. 13, 31) und erfcheinen einigemal mit den Anhängern 
de3 herodianischen Königshaufes zu gemeinfamem Handeln ver: 
bunden (Marc.3, 65 12, 13; Mat.22, 16). Bon direkter Oppofition 
gegen die Römerherrſchaft findet fich jo wenig eine Spur, daß viel- 
mehr die Falle, die fie Jeſu mit der befannten Frage nad) der 
Berechtigung der Steuerzahlung ftellten, darauf angelegt ift, 
ihn durch den Anfchein folcher Oppofition zu vernichten. Da- 
gegen weilt auch das Neue Tejtament Spuren ihres Gegen: 
laßes gegen die Sadducäer und den Anhang der Hohenpriejter 
auf (Mat. 22, 34; Marc. 12, 28; Luc. 20, 39, Up. 23, 6ff.), 
der jie Dazu führte, dieſe jogar gelegentlich in ihrem Kampfe 
gegen Die aufwachjende Chriftengemeinde im Stich au laſſen 
(Ap. 5, 34ff.; 23, 6 ff.). 

Und hier nun kann das Weſen der Pharifärpartei nicht 
ferner genügend verftanden werden, ohne daß wir auch ihre 
Gegner, die Sadducäer, und die Entjtehung dieſes Gegenſatzes 
fennen lernen. Das Neue Teftament bietet ung da zuerft eine 
wichtige negative Beobachtung: An allen Erörterungen über 
das Gejeb, wie jolche zwifchen Jeſu und den Phariſäern fo oft 
ftattfanden, waren die Sadducäer gänzlich unbetheiligt. Diefe 


Dinge jcheinen alſo völlig außerhalb ihres Intereffes gelegen zu 
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haben. Joſephus beftätigt diefe Wahrnehmung. Er erklärt 
ausdrüclich, daß die Sadducäer fih nur an das gejchriebene 
Geſetz gehalten, dagegen die Ueberlieferungen der Väter, die bei 
den Pharifäern eine jo große Rolle jpielten, verworfen hätten. 
(Antig. XIII. 10, 6.) So. wenig theilten fie die Den 
Phariſäern eigenthümliche Verehrung der Tradition, jo wenig 
ihre Ehrfurcht vor dem Wort älterer Gejeßeslehrer, daß fie 
vielmehr die freie Stellung dazu für eine Tugend achteten 
(Antig. XVII. 1, 4). Die Berwerfung der pharifärichen 
Gejebesauslegungen und Zufäge führten natürlich zu heftigen 
Erörterungen zwijchen ihnen und den Phariſäern, und Die 
talmudiſche Tradition weiß auch "Einzelheiten zu nennen, in 
denen die pharifäische und die ſadducäiſche Geſetzesauffaſſung fich 
gegenüberjtanden; allein es ift ganz unmöglich, diejen Differenzen, 
joweit fie überhaupt verjtändlich find, irgend einen prinzipiellen 
Gefichtspunft abzugewinnen, der für das Weſen der Partei be- 
zeichnend wäre. Sondern bezeichnend ift nur die Ablehnung der 
phariſäiſchen Sabungen, wobei noch unentjchieden ift, ob Die 
Feindſchaft gegen die Pharifäer die Folge oder die Urjache 
diejer Ablehnung war. — Auch in der anderen Beziehung, in 
der die Sadducäer im Neuen Teftament erwähnt werden, treten 
fie nur mit einer Negation auf. Sie leugneten nämlich die 
Fortdauer der Seelen und die Auferjtehung, jowie die Exiftenz 
von Engeln und Geijtern. Es ijt befannt, wie fie Chrijto 
gegenüber die Auferstehung lächerlich zu machen fuchten durch 
die Gejchichte von dem Weibe, daß fieben Männer gehabt hätte, 
und durch die Frage, wejjen Weib fie in der zufünftigen Welt 
fein würde (Mat. 22, 23 ff.; Marc. 12, 18 ff; Luc. 20, 27 ff; 
vergl. Ap. 23, 8). Auch Joſephus berichtet, daß die Sadducäer 
die Fortdauer der Seele, die Strafen und Belohnungen in der 
jenjeitigen Welt bejtritten hätten und behaupteten, die Seelen 
würden zugleich mit den Leibern vernichtet (bell. jud. II. 8, 14; 
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Antiq. X VIII. 1, 4). Die rabbinifche Weberlieferung leitet 
jogar von dem Auffommen diefer Lehre die Entftehung der 
Partei her. Sie berichtet: Antigonug von Socho, einer der 
berühmteften Schriftgelehrten aus der älteren Beit, habe den 
Ausspruch gethan: „Seid nicht wie die Knechte, welche ihrem 
Herrn des Lohnes wegen dienen; jondern jeid wie Kinechte, welche 
ihrem Herrn nicht des Lohnes wegen dienen; vielmehr regiere euch 
nur die Gottesfurcht!“ Antigonus aber hatte zwei Schüler, 
Zadof und Baithus, welche feine Worte jo auffaßten: „Unfer 
Lehrer meint mit feiner Lehre, daß es feine Belohnung und 
feine Strafe gebe und überhaupt für die Zukunft nichts zu er: 
warten Sei.” In diefer Meinung befeftigten fie fich mehr und 
mehr und gewannen dafür Anhänger; die Zadof3 wurden 
Sadducäer genannt, die des Baithus Baithujäer (bei Lightfoot 
in Ev. Mat. 3, ©. 58). — Die Lebteren fümmern uns. hier 
nicht. Betreff der Sadducäer aber ift es äußerſt unwahrjchein: 
(ich, daß eine mächtige politiſche Partei — und als Solche 
werden wir die Sadducäer fennen lernen — aus fold) einer 
Schulmeinung hervorgegangen fein fünnte. Jene Nachricht zeigt 
vielmehr. nur, daß in fpäterer Zeit, al3 der Schwerpunft des 
jüdischen Volkslebens in. die Schule verlegt war, auch die 
Sadducäer nur noch ald eine häretifche Sekte erjchienen, ald 
deren hervorjtechendfjtes Merkmal die Leugnung der zukünftigen 
Welt in der Erinnerung haftete. Dahin nämlich muß Die 
jadducätfche Leugnung der Auferftehung ausgedehnt werden. 
Immer wieder wird von dem pharifäifchen Schriftgelehrtenthum 
im Gegenſatz zu den Sadducäern die Unterfcheidung zwijchen 
diefer Weltzeit und der zufünftigen hervorgehoben. So wird 
3. B. berichtet, man habe in der älteren Zeit die Zobpreifungen 
Gottes in den Tempelgottesdienften mit den Worten gejchlofien. 
„in Ewigkeit“; aber jeit dem Auffommen der Häretifer, d. 5. 


der Sadducäer, welche nur die gegenwärtige Weltzeit anerfannten, 
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habe man es für nöthiger erachtet, dafür zu jeben „von Ewig— 
feit zu Cwigfeit” oder, wie es genauer überjegt heißen muß, 
„pon dieſer Weltzeit bis zu der kommenden Weltzeit”, indem 
man im Gegenja zu jenen hervorheben wollte, daß es zwei 
Weltzeiten gebe (bei Lightfoot ©. 58). Die andere, zweite 
Weltzeit aber dachten fic) die Rabbinen anbrechend mit dem 
Kommen des Meſſias. Demnach jcheint die ſadducäiſche Leugnung 
der Auferftehung die Leugnung alles deffen, was zu ven 
meſſianiſchen Hoffnungen der SSraeliten gehörte, mit umfaßt zu 
haben, wie denn auch Baulus nicht nur die Auferjtehung, 
jondern auch die Hoffuung ſeines Volkes zu dem Phariſäer 
und Sadducäer trennenden Gegenjab rechnet (Up. 23, 8). So 
gefaßt war aber jene ſadducäiſche Lehre auch von politifcher Be: 
deutung. Dem mit der Gegenwart unzufriedenen, gejpannten 
Warten und Harren der Bharifäer auf die meſſianiſche Zeit, 
welche ihr deal von einem reinen und gejegesitrengen Volks— 
leben verwirklichen jollte, trat in den Sadducäern eine Nichtung 
gegenüber, die, mit der Gegenwart zufrieden, in ihr fich fo 
bequem wie möglich einzurichten bemüht war. 

Das wird vollends verjtändlich, wenn wir beachten, welchen 
Bolfzfreifen die Sadducäder angehörten. Die Apoftelgefchichte 
giebt darüber eine ganz bejtimmte Nachricht: fie identiftcirt die 
Sadducäer geradezu mit dem Hohenpriejter und feinem Anhang 
(5, 17). Sojephus unterftügt diefe Notiz durch die Mittheilung, 
daß die Sadducäerpartei zwar nur gering an Zahl war, aber 
die reichiten und angejeheniten Männer zu ihren Mitgliedern 
zählte (Antig. XIII. 10, 6; X VIII. 1, 4). Der Hohepriejter 
aber war in der nacherilifchen Zeit nicht nur der Voriteher des 
HeiligthHums und der Leiter der mit ihm zujammenhängenden 
gottesdienftlihen Angelegenheiten; jondern da der Tempel den 
Mittelpunkt des gefamten Volkslebens bildete, ja das nacherilische, 


jtaatlihe Gemeinwejen fich gerade um den Tempel gejammelt 
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hatte und in Anlehnung an ihn entjtanden war, jo war von 
Anfang an der Hohepriefter auch der Vertreter und Regent 
feines Bolfes in weltlichen und politiichen Angelegenheiten, 
natürlich mit der jchon oben erwähnten Bejchränfung: ſoweit 
die perſiſchen, griechifchen, römischen Oberherren es für gut be: 
fanden, demnach auch die Vertreter der nationalen Selbit: 
jtändigfeit, foweit fjolche beitand. — Alſo als Inhaber der 
Macht Iehnten die Sadducäer die pharifäischen Zufunftshoffnungen 
ab, weigerten fie ji) auch, fi) unter das Joch der religiöjen 
Sabungen der Bharifäer zu beugen. Sie faßten die Stellung 
ihres Volkes wejentlich von der politiichen Seite auf, während 
die Phariſäer die religiöje Seite betonten, eine wejentlic) 
religiöfe Partei waren, die nur indireft zu Bolitifern 
wurden. 

Diejes Berhältniß gewinnt eine eigenthümliche Beleuchtung 
fowohl durch die räumliche Verbreitung beider Parteien als 
auch durch ihr Berhalten gegen das auffommende Chrijten: 
thbum. Das Sadducäerthum hatte nämlich feinen Si, wie 
es jcheint, ausschließlich in Jeruſalem. Nur ein einziges 
Mal begegnen uns auf galliläiſchem Boden Sadducäer 
(Mat. 16, 1); ſonſt aber finden wir fie weder dort noch 
in der jüdischen Diaſpora, jondern nur an dem Mittelpunkt 
des Volkslebens, dem Sibe des Hohenprieſterthums. Die Phariſäer 
Dagegen erjcheinen über dag ganze Land verbreitet (Luc. 5, 17), 


wenn auch immerhin Judäa und Jeruſalem der Hauptſitz 
wie des Schriftgelehrtenthums jo auch des Phariſäerthums 


gemwejen jein mögen (Joh. 4, 1; Luc. 5, 17; Mat. 15, 1). 
Auch in den Judengemeinden der Zerſtreuung gab «3 
Pharifäer. Paulus, der cilicijche Jude, rühmte fich, nicht nur 
ein Phariſäer, jondern auch aus pharifäischer Familie zu fein 
(Ap. 23, 6). Die auswärtigen, helleniftiichen Iuden waren e8, 
die durch das gegen das Geſetzesweſen gerichtete Auftreten des 
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Stephanus zuerjt erregt wurden, und von ihren pharijätichen 
Gliedern wurde jeitdem die Verfolgung mit bejonderem Eifer 
betrieben. Auch der Gegenjat, den Paulus in den Synagogen der 
Diajpora fand, war wejentlich phartjäifcher Art, und Juden 
aus Aſia waren es, welche jeine Gefangennehmung veranlaßten 
(Ap. 21, 27). Das alles jtimmt vorzüglich zu dem politischen 
Charakter der jadducäischen, dem unpolitiichen, wejentlic) 
religiöjen der pharifäischen Bartei. In dem außerpaläftinenfiichen 
Sudenthum gab es für eine politiiche Partei nichts zu thun, 
waren feine politischen Intereſſen zu vertheidigen, feine Macht: 
fragen zu löſen; die religiöjen Fragen aber beichäftigten auch das 
auswärtige Judenthum. — Ebenjo tritt diefer Gegenfa in dem 
Verhalten der PBarteien zum Chriſtenthum hervor. Jeſus trat 
gewiſſermaßen mit den Phariſäern auf gemeinfamen Boden, ſo— 
fern er die auf der Weiffagung ruhenden Hoffnungen feines 
Bolfes zu erfüllen und das Königsthum Gottes zu verwirklichen 
verſprach; e8 war wie bei den Pharifäern ausſchließlich das 
religiöje Gebiet, auf dem er fich bewegte. Auch darin liegt 
gemeinjames, daß er die Erfüllung des Gejebes und die voll: 
fommene Gerechtigkeit al3 Bedingung für die Theilhaberjchaft 
am Gottesreiche Hinjtelt (Mat. 5, 17 ff.). Ebendaher fühlten 
ih die Phariſäer zu ihm Hingezogen, fich genöthigt, mit ihm 
ſich auseinanderzufegen, wie ihre eiferjüchtige Unzufriedenheit 
mit feinen Verkehr mit den Zöllnern und Sündern, ihre Ein- 
ladungen (Zuc. 7, 44; 11, 37; 14, 1), ihre Bejuche bei ihm 
(35h. 3), die genaue Beobachtung jeiner Worte und Thaten, 
die immer erneuten Disputationen, jpäter auch der Anfchluß 
nicht weniger an die Chriftengemeinde (Ap. 15; 5. 21, 20) be: 
wiejen. Aber ebendaher auch die Schärfe des Gegenjabes. Auf 
ihrem eigenjten Gebiet, wo fie bisher unumſchränkt geherrjcht 
hatten, jahen ſie fich übermächtig angegriffen, worauf fie am 
meijten ſtolz waren, ihre Gerechtigkeit und Gejeteserfüllung, 
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wurde von Jeſus angetaftet und in feiner Nichtigkeit dargethan, 
und eine Erfüllung der Bolfshoffnungen, wie fie fie hegten, 
war von dieſem Meffiad nicht zu erwarten. So ging Der 
Kampf gegen Sejus eben von den Phariſäern aus, ein Kampf, 
der wohl jehr bald auf ein blutiges Ende abgejehen war, da 
auch ſonſt der Gefeßeseifer dieſer Schriftgelehrten Leicht zum 
Schwert griffz ſollen doch ſelbſt ſolche Schulfämpfe wie Die 
zwilchen den Anhängern Hillel3 und Schammais jchlieglic) mit 
dem Schwerte ausgemacht worden jein (bei Lightfoot ©. 156). 
Die Sadducäer, d. h. alfo die Hohepriefterlichen Machthaber, 
die an der den Phariſäern erwachjenen Oppofition wohl ihre 
jtille Freude haben mochten, griffen in diefen Kampf exit ein, 
als durch das zunehmende Aufjehen, das Jeſus in Serujalem 
jelbjt erregte, und die damit verbundenen Volksaufläufe Un- 
ruhen zu bejforgen waren; denn jolche mußten zu einem Ein: 
greifen der Römer führen, das leicht den letzten Reſt nationaler 
und politischer Selbftändigfett, wie er im Hohenprieſterthum 
ſich daritellte, vernichten und .diefes um feine Herrichaft bringen 
fonnte (Joh. 11, 47 ff.). Damit hatten dann die jadducäifchen 
Hohenpriefter die Führung in dem Kampf gegen die neue Be— 
wegung übernommen. Sie mußten darin dadurch -bejtärkt 
werden, daß feit. dem Tode und der Auferjtehung Jeſu in dem 
Mittelpunkt der Verkündigung feiner Sünger nicht der Kampf 
gegen das Geſetz jtand, jondern die Auferjtehung Jeſu, alſo eine 
Beftätigung der von ihnen befämpften Auferftehungungslehre, 
und dieſe auch nicht nur theoretifch gelehrt, jondern weil jier an 
einem von den Hohenprieſtern ©erichteten dargethan wurde, 
empfanden fie darin eine Spite gegen ihre Autorität (Ap. 5, 17 
und 28). | | | 
Da nun Die Stellung der chriftlihen Urgemeinde in 
Serujalem zum Gejeb von der pharifäischen äußerlich kaum 


abwich, vielmehr vielfach ein bejonderer Eifer dafür bethätigt 
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wurde (Sacobus der Gerechte; vgl. Ap. 21, 20), jo. hat man 
in den befannten Worten des Phariſäers Gamaliel im hohen 
Rath, mit denen er eine Beitrafung der Apojtel verhinderte 
und ruhiges Zuwarten empfahl (Ap. 5, 34 ff.), nicht ſowohl 
nur kluge Mäßigung, jondern ein vorfichtiges und verdectes 
Eintreten der Phariſäer für dieſe den feindlichen Sadducäern 
unbequeme Bewegung zu jehen; wurden fie doch jogar noch 
später, als inzwifchen der Kampf eine ganz andere Wendung 
genommen hatte, in ihrem Vorgehen gegen Baulus wankend 
gemacht, al3 er diejen den Phariſäern mit den Ehriften gemein: 
jamen Gegenſatz gegen das Sadducäerthum herausfehrte (Ap. 23, 
6 ff.). Sa ſie nahmen fogar gegen den jadducäifchen Hohen: 
priejter Ananus, der Jacobus den Gerechten hatte Hinrichten 
lafjen, geradezu Bartei (Antig. XX. 9, 1). Erſt nämlich, als 
der Gegenjag gegen das Gele durch Stephanus und jpäter 
duch Paulus im Chriftenthum hervortrat, traten auch Die 
Vharifäer, nun aber auch mit dem ganzen ihnen eigenen Cifer 
in den Kampf gegen die chriftliche Gemeinde ein, jet abgejehen 
von jenen Schwankungen mit: den Sadducäern durch die gemein- 
ſame Feindjchaft verbunden. | 

Sch Habe mich in dieſer legten Darlegung des Verhält— 
nijjes der Barteien zu einander auf das Neue Tejtament bejchränft; 
die vor der neutejtamentlichen Zeit liegende Entjtehung derjelben 
und die ganze folgende Gejchichte macht es noch Elarer, wie die 
Beſtimmung der Sadducäer als einer wejentlich politischen Bartei 
und der Phariſäer als einer wejentlich religiöjen zu verjtehen 
it. Man leitet wohl mit Recht den Ursprung diefes Gegen: 
fates aus den Maffabäerfämpfen ab. Als der Briejter Matta— 
thias und jeine tapferen Söhne den Verſuch des ſyriſchen 
Königs Antiochus Epiphanes, die Juden aus ihrer Sjoltrung 
unter den übrigen Völkern herauszureißen und durch Einführung 
griechiicher Kulte mit den übrigen Bejtandtheilen jeines Keiches 


(371) 


24 
zu verſchmelzen, durch gewaltjamen Widerftand zurücdzumeijen 
begannen, betheiligten fich an diefem Kampf auch die Chafidäer 
(Chafidim). Der Name bedeutet die „Frommen“, und es 
fcheint damit ſchon damals eine gejchlofjene Gemeinschaft be: 
jonders gejegestreuer Juden gemeint zu fein.* Ihre Betheiligung 
an dem Kampfe hatte aber zum Ziel nur die Wiedergewinnung 
der Freiheit des Gottesdienftes. ALS dieſe erreicht war, zogen 
fie fi) von dem Kampfe zurück und jchloffen fich dem unter 
ſyriſcher Oberhoheit eingefetten Hohenpriejter an, während der 
Kampf der Maffabäer fortan ein Kampf um die Herrichaft und 
um Befeitigung der hohenpriefterlichen Ariftofratie wurde. Dieje 
hatte nämlich den Abfichten des Antiochus Epiphanes keineswegs 
fräftigen Widerftand entgegengefebt, wenn ſie auch die lebten 
Ziele des Antiochug wohl nicht getbeilt hatte; wenigftens fünnen 
auch die Maffabäerbücher ihnen nichts Derartige8 nachlagen, 
jondern begnügen jich, fie im allgemeinen als die Häupter der 
Gottlofen zu bezeichnen. Immerhin fonnte e8 bedenklich jcheinen, 
piefen Händen das Hoheprieſterthum wieder anzuvertrauen, und 
jo fehlte es auch den weiteren Kämpfen der Maffabäer nicht 
an einer die große Mafje des Volkes Fortreißenden religiöfen 
Tendenz. Aber der Ertrag des Kampfes fam doch vor allem 
ihrer Machtjtelung zu gut: fie errangen durch Volksbeſchluß 
und durch Anerkennung der ſyriſchen Herricher das Hohepriejter: 
thum für fi) und damit zugleich fürftliche, ja königliche Gewalt 
und endlich auch volle Unabhängigkeit. Der gefährlichjte Feind 
diefer neu gewonnenen Machtftellung war naturgemäß die ver: 
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* 1. Makk. 2, 42; 7, 12. So wird man jagen müſſen, auch wenn, 
wie mir wahrjcheinlich ift, der Ausdrud ovveyoyy an beiden Stellen nur 
durch das Verbum veranlaßt und daher nicht mit „Synagoge“ wieder- 
zugeben iſt; auch lieſt Tijchendorf an der eriten Stelle ’Tovdeiov ftatt 
Acıdeiov. Aber die zweite Stelle allein genügt zum Beweije. Bemerfens- 
werth ift noch, daß fie hier als Schriftgelehrte erjcheinen. 
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drängte hHohepriefterliche Ariftofratie.e Wenn wir daher Lejen, 
daß Simon, der lebte der maffabäifchen Brüder, der auch nad) 
außen die Stellung jeines Hauſes völlig ficherte, im Innern 
alle „Geſetzloſen“ vertilgt Habe (1. Maff. 14, 14. 36), jo 
haben wir darunter wohl nichts anderes als die Bernichtung 
der dem Hohepriefterlichen Adel angehörigen Gegner zu ver: 
jtehen. Dieje aber find feine anderen als die Sadducäer oder 
Saddufäer; denn diefer Name bedeutet die Angehörigen und An- 
hänger des Zadof oder Saduf. Diefer aber war der Stamm: 
vater des legitimen Hohenprieftergejchlechts, das jeit Davids 
Beiten des höchſten Prieſteramts waltete. Je mehr indejjen die 
Herrichaft der Makkabäer fich befeitigte und die Ausficht auf 
Wiedergewinnung der Herrichaft für die hohepriefterliche Ariſto— 
fratie verjchwand, um jo mehr mußte fie geneigt fein, dem 
föniglichen Hofe fich zu nähern und fich mit ihm auszujöhnen. 
Eine gleich verjühnliche Tendenz fam ihnen von dem Thron 
entgegen, nicht nur aus dem allgemeinen Grunde, weil die be 
engende Wirkung des von anſpruchsvollen Gejeßeseiferern ver— 
tretenen Sabungswejens gerade auf dem Thron und in be 
herrichender Stellung bejonders drücdend empfunden werden 
mußte, jondern auch, weil die nunmehrigen Pharifäer genau 
entiprechend dem Berhalten der Chafidäer in der Kampfezzeit 
die Legitimität des maffabäifchen Hoheprieftertfgums und König— 
thums nicht anerkannten; jenes gebührte dem Haufe Zadoks, 
diefes dem Haufe Davids und dem aus ihm erwarteten 
Meſſias. | 

Dieſer Einjpruch kleidete fic allerdings in eine Form, die 
nur die Perſon Hyrfans zu treffen jchten; man behauptete, 
jeine Mutter ſei friegsgefangen gewejen. Aber dieg war eben 
nur Einfleidung eines tieferen Widerſpruchs. Daß von den 
Pharifäern nicht nur die Legitimität der königlichen und hohe: 
priefterlichen Stellung Hyrkans, ſondern des maffabäischen Hauſes 
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überhaupt bejtritten wurde, ift nicht nur aus der Wiederholung 
jener Beichuldigung gegen feinen Sohn Alerander Jannäus zu 
erjehen, jondern wird auc ausdrücklich und unummwunden in 
den aus pharifäiichen Kreiſen hervorgegangenen, allerdings erit 
zur Beit des Pompejus entitandenen fogenannten jalomonijchen 
Pjalmen ausgejprochen (die Ueberjegung und Bejprechung der- 
jelben bei Wellhaujen). Die Folge war, daß jchon jeit Hyrkan L., 
dem Nachfolger jenes Simon, die Mafkabäerfürften fich offen 
der Sadducäerpartei anjchloffen. Hyrkan verbot ſogar Die 
Beobachtung der von den Phariſäern aufgeftellten Sabungen, 
und gegen feinen Sohn Alerander Jannäus entbrannte offener 
Kanıpf, weil er beim Opfer die pharifäischen Borjchriften außer 
acht ließ. Das von den Bharifäern aufgejtachelte Volk bewarf 
ihn mit Citronen, und als der König für diefe Schmach blutige 
Rache nahm, zeigten die Vharifäer fo wenig die Empfindungen 
einer nationalen Partei, daß fie eine Niederlage des Königs 
gegen äußere Feinde zur Erhebung offenen Aufjtandes benußten 
und zu feiner Bernichtung und zur Bejeitigung jeiner erneut 
als illegitim bezeichneten Stellung fogar die alten fyrijchen 
Erbfeinde ins Land riefen. Das wirklich national gejinnte 
Bolf verjagte hier aber den Gejeßeseiferern. Es wandte fich 
beim Einbruch der Syrer von den Phariſäern ab und feinem 
König zu. Alexander fiegte, und 800 Phariſäer büßten am 
Kreuz, während ihre Weiber und Kinder vor ihren Augen ab: 
gejchlachtet wurden. Als aber Alexander noch im beiten 
Mannesalter ftarb, rieth er felbjt feiner Gemahlin, die nad 
ihm die Negierung antrat, fich auf die Phariſäer zu ftügen. 
Alerandra befolgte diefen Rath, und ihre Aegierung war denn 
nun auch dag goldene Zeitalter der Bharifäer. Sie ergriffen 
mit Freuden die fich ihnen darbietende Gelegenheit zur Durch: 
führung ihrer Ideen: Die phariſäiſchen Gejebe wurden wieder: 
hergeitellt, und an dem jadducäifchen Adel wurde blutig gerochen, 
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was Alexander auf ihren Kath an den Phariſäern gejündigt 
hatte. Sojephus jagt geradezu, daß Alerandra nur dem Namen 
nad) die Herrichaft führte, während Die Macht in den Händen 
der Phariſäer lag. Indeſſen ſcheint dieſer Ausdruck doch ſtark 
übertrieben zu ſein und entſpricht nicht dem Bild, das er ſonſt 
von ihr entwirft (beſonders Antiq. XIII. 16, 6). Denn der— 
ſelbe Joſephus ſchildert Alexandra als ein Weib, das wie 
wahnſinnig auf das Herrſchen erpicht war (ebd. 16, 3), Die 
Schwäche ihres Geſchlechts durchaus verleugnete, politischen 
Rückſichten alle fittlihen Erwägungen nachjegte und durch Eraft 
volle Thaten ihre Abfichten Durchzufegen wußte (ebd. 16, 6), 
wie dem ja auch die Thatjachen entjprechen, daß fie, obwohl 
die Söhne ſchon erwachlen waren, die Negierung ſelbſt in den 
Händen behielt, ich durch ein ftarfes Söldnerheer jchüßte, nur 
das Hoheprieftertfum, das fie ſelbſt nicht verwalten Fonnte, 
ihrem jchwachen ältejten Sohne Hyrfan übertrug, dagegen den 
thatkräftigen jüngeren Sohn gänzlich) von der Negierung aus: 
ſchloß. Es jcheint demnach, daß die Bharijäer in ihrer Hand 
nur ein Flug benußtes, politiiches Werkzeug waren, durch das 
fie fi gegen die Ansprüche des noch immer mächtigen ſaddu— 
cäischen Adels ſchützte. Fand er es für nöthig, jeine Zuver— 
läffigfeit und Treue zu betonen (ebd. 2), jo muß wohl gerade 
dieje Alexandra verdächtig erjchienen jein, und wie Die früheren 
Herricher gegen die pharifäiichen Anfechtungen ihrer Legitimität 
fich auf die ihnen von Haus aus feindlichen Sadducäer geftüßt 
hatten, jo jpielte jest Alexandra die Phariſäer gegen jene hoch— 
fahrenden Artijtofraten aus, die nicht vergejjen fonnten, daß die 
Herricherjtellung im Volk eigentlich ihnen gebühre. Ein fo 
ſtarkes und nur von politiihen Rückſichten geleitetes Weib 
überließ ficherlich nicht aus jchwachherziger Nachgiebigfeit gegen 
die Phariſäer die ehemaligen Freunde ihres Mannes der blutigen 


Rache ihrer Feinde, jondern fie entledigte ſich damit alter, 
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gefährlicher Nebenbuhler ihres Haufes. — Erjt gegen das Ende 
ihrer Regierung fanden die Sadducäer in Ariftobul, dem 
jüngeren Sohn Alerandras, das bereitwillige Werkzeug für 
ihre Rache. Er gewann durcd ihren Einfluß Heer und Bürger 
für fih und juchte den Bruder vom Hoheprieftertfum zu ver: 
drängen. Die Mutter ftarb beim Beginn der Wirren. Da 
erichienen die Römer in Syrien, und die Entjcheidung über das 
Geſchick des jüdischen Staates wurde dem Pompejus unter: 
breitet. Da zeigte fi) nun, wie wenig die Maffabäerherrjchaft 
im Volke wurzelte. Diejes nämlich, joweit es nicht durch 
Zwang und perjönliche Einflüffe in anderer Richtung beftimmt 
wurde, richtete an Pompejus die Bitte, feinem der ftreitenden 
Brüder die Herrichaft zuzuerfennen, jondern, natürlich unter 
römischer Oberhoheit, die alte Briejterherrichaft herzuſtellen. 
Hyrkan und Ariftobul vertraten ihre Ansprüche. Aber diejer 
wurde nur von einer Anzahl jüngerer, Hochfahrender Leute 
unterjtüßt, und jener zwar von taufend angejehenen Juden, die 
aber unter dem Zwange des mächtigen, die Sache Hyrkans 
führenden Idumäers Antipater jtanden. Die Bitte des Volkes 
muß daher eben fo jehr jadducäifchen als phariſäiſchen Einflüffen 
zugejchrieben werden. Beide Barteien jehnten den alten Zuftand 
zurüd, die Sadducäer zur Heritellung ihres ariſtokratiſchen 
Negiments, die Pharifüer aus Gründen der Gejeblichkeit und 
im Vertrauen auf ihren Einfluß im Bol. Bompejus entjchied 
ih für Hyrkan; aber das war nur der Anfang einer langen 
Neihe von Unruhen und Wirren, in denen allmählich” immer 
mehr Hyrkan im Hintergrunde verſchwand und dagegen eine 
neue Macht in die Herrichaft über Judäa eintrat: Herodes, der 
Sohn jenes Antipater. Da er zunächft als Beichüger Hyrkans 
auftrat, der als Erbſchaft feiner Mutter die Freundfchaft der 
Phariſäer beſaß, jo hat man diefe auf feiner Seite zu fuchen, 


zwar nicht als eigentliche Barteigänger, wohl aber als foldhe, 
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die jich feine Herrichaft gefallen ließen; ihre Häupter riethen 
zur Unterwerfung. Andererjeit3 wird berichtet, daß die an der 
Spite jtehenden, angejeheniten Juden mit äußerſter Zähigkeit 
die Ernennung des Herodes zum Beherricher Judäas zu Hinter: 
treiben juchten. Dreimal, in Bithynien, in Cilicien, in Tyrus, 
wandten fie fi) an Antonius mit Gejandtichaften und wagten 
Freiheit und Leben, um die Entfernung des Herodes zu er: 
langen: es war der jadducätsche Adel, dem die ſchon früh 
bewiejene Thatkraft und Schlauheit des Herodes Die lebte 
Hoffnung auf Wiedergewinnung feiner früheren Stellung 
abjchnitt. 

Shnen galten denn auch die bfutigen Maßregeln, Die 
Herodes zur Sicherung feiner Herrfchaft ergriff, während er die 
Häupter der Phariſäer mit Ehren überjchüttete und in inner: 
jüdischen Angelegenheiten zum Theil peinlichit ihre Satzungen 
berücdfichtigte. Die blutige Najerei, in die Herodes gegen Ende 
jeines Lebens verfiel, richtete fich auch gegen die Bharifäer, und 
fie mögen daher wohl nad) dem Tode des Königs die Bitte des 
Bolfes an den Kaijer unterjtübt Haben, Baläftina unter unmittel 
bare römische Verwaltung zu nehmen. Als indeſſen die Witte 
abgejchlagen wurde, wußten fie fich auch darein zu finden; dag 
Neue Tejtament zeigt fie uns in guten Beziehungen zu Herodes 
Antipas und den Anhängern des herodischen Königshauſes. 
Die dann endlich erreichte Bejeitigung der Herodeer zuerjt in 
Judäa, dann auch in Gallilia und Peräa erwies fich aber 
ihren Bielen nicht jo förderlich, wie fie erhofft hatten. Der 
ſadducäiſche Adel gewann al3 Vermittler zwiſchen der römischen 
Negierung und dem jüdischen Wolfe neue Bedeutung, und 
andererjeit3 führte die unmittelbare römische Verwaltung zu jo 
zahlreichen, von den jchlauen, mit jüdischen Wejen vertrauten 
Herodeern vermiedenen Verletzungen der pharifäifchen Sabungen 


und des Volfsbewußtjeins, daß gewaltſame Auflehnung gegen 
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die Römerherrfchaft unvermeidlich ſchien. Aber Hier trat nun 
der unpolitiiche Charakter der Phariſäer am veutlichjten zu Tage. 
Wie fie die Fremdherrichaft der Syrer nicht bekämpft, der 
Fremdherrſchaft des Herodes ſich nicht entgegengeftellt hatten, 
jondern beides als ein durch die Sünde Israels verdientes 
Berhängniß Gottes tragen zu müſſen glaubten, jo wollten fie 
auch die Römerherrſchaft aufgenommen jehen. Ihr politijches 
Ideal war zugleich ein religiöjes: das Königthum Gottes. 
Keine Bezeichnung Gottes war bei ihnen populärer als Die 
„unjer König“. In dem um dieje Zeit entjtandenen Schmone- 
Esre-Gebet fommt jie neunmal vor. Gottes Königthum aber 
Ihloß jedes andere aus. „Herrijche du über ung, du Herr 
allein!“ heißt es. in jenem Gebet. Daher bedeutete ihnen jede 
eigentlich jüdische nationale Herrichaft Abfall von den Hoffnungen 
Israels, Verlegung der Beitimmung des heiligen Volfes. Nur 
das davidiſche Königthum galt ihnen als Iegitim, nur durch 
den ihm entjtammten Meſſias, den Sproß Davids, war Die 
Heritelung des GottesfönigthHums zu erwarten. Daher der 
Kampf gegen die makkabäiſchen PBriefterfürjten. Aber die ſyriſche, 
herodianijche, römische Fremdherrichaft erjchten ihnen als gütt- 
liches Berhängniß; ſie zu bejeitigen war Gottes Sache, wenn 
er jein Reich herjtellen würde, Allein wie dieſe praftifchen 
unpolitiichen und in gewiljem Sinne auch antinationalen Kon: 
jequenzen des phariſäiſchen Syſtems ſchon früher von dem ſonſt 
pharijäisch gerichteten Wolf verleugnet worden waren, jowohl 
als es ſich um die Erfämpfung der politifchen Freiheit des 
jüdischen Volkes handelte, al3 auch bei dem Verſuch der Phariſäer, 
AUlerander Jannäus mit Hülfe der Syrer zu bejeitigen, jo ver: 
jagte auch jeßt das Bolf den Gehorjfam. Denn gerade in diejer 
Zeit zweigte fi) von den Bharifäern eine neue Partei ab, Die 
der Beloten. 


Sm übrigen getreue Schüler der Phariſäer und eifrige 
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Diener ihrer Satungen, verfuchten fie mit blutiger Gewalt Die 
Römerherrſchaft zu brechen und das meſſianiſche Zeitalter herauf: 
zuführen. Die ſich häufenden Gewaltthaten der römischen 
Statthalter und die fich mehrenden Verlegungen des Geſetzes 
und der geheiligten Bolfsfitte trieben allmählich immer größere 
Volksſcharen von der unthätigen, negativen und paffiven Bharifäer- 
politift zu der der Zeloten hinüber. Weder der ſadducäiſche 
Adel, der das Ende feiner Herrihaft in einem Kampfe mit 
Nom heranfommen jah, noch das Anfehen der pharifäischen 
Schriftgelehrten vermochte dieſe Entwicelung zu hemmen, bis 
endlich das ganze Bolf in zelotilchem Taumel den Verzweiflung: 
fampf wagte, Phariſäer und Sadducder mit fich fortriß und 
unter den Trümmern Serufalems das jüdische Staatswejen und 
damit auch das WBarteigetriebe begrub. Nur der Bharijäer 
erhob ich wieder aus den Trümmern, nun vollends unpolitifch 
geworden, dem Gejeb und feinen Geheimniſſen nachgrübelnd 
und des Gottesreiches harrend, das er in Jeſu von Nazareth 
nicht gefommen jehen wollte. 


(379) 
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Das Necht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanſtalt und Druderei Actien:Gejelichaft 
(vormal3 J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Sofbuchdruderei. 


Pe Ve VER 


Am 14. Dftober 1630 wurde dem böhmischen Winter: 
fönig, Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, und feiner Ge: 
mahlin Eflijabeth, der Tochter König Jakobs I. von England, 
in ihrem Haager Exil als zwölftes Kind eine Tochter geboren, 
der jie aus einer Reihe von Namen den Namen Sophie 
ausloſten, weil jämtliche verfügbare fürftlihe Pathenſchaften 
bereit3 durch die elf Gejchwifter des neuen Ankömmlings mit 
Beichlag belegt waren. Aber dem nicht viel verheißenden 
Wiegenliede hat das Ende nicht entjprochen, und glüclicher als die 
anderen Kinder des landflüchtigen Fürften hat gerade die jüngjte 
Urenfelin der Schottenfünigin Maria Stuart noch die Geburt 
ihres Urenkels Friedrichs des Großen erlebt und ihrem ältejten 
Sohne die Anwartichaft auf den engliichen Thron Hinterlaffen. 
Hohenzollern und Welfen verehren heute in ihr die gemeinfante 
Stammmutter. 

Was Elternliebe ſei, hat Sophie an ſich nie erfahren. 
Der Bater ftarb jchon zwei Jahre nach ihrer Geburt, und nur 
von Hörenjagen wußte fie, daß warmer Familienfinn eine der 
ihönften Tugenden des unglüclichen Fürften gewejen jei. Bei 
der Mutter trat die britiiche Kälte mit den Jahren immer un— 
erfreulicher zu Tage, und da ihr der Anblick ihrer Affen und 
Hunde angenehmer war als der ihrer Kinder, ließ fie dieſe 


einige Stunden vom Haag entfernt in Leiden erziehen. 
Sammlung. N. F. VIII. 179. 1* (383) 
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Aber der Vaterjegen ruhte auch auf feiner jüngsten Tochter, 


deren Heranblühen er nicht mehr erleben jollte, und weder der 
Heidelberger Katechismus, den fie, ohne ihn zu verftehen, aus— 
wendig lernte, noch die neun wohlgezählten feierlichen Ver: 
beugungen, die fie täglich vor und nach der jpärlich bejeßten 
Mittagstafel Gejchwiltern, Gouvernanten und SHofleuten zu 
machen Hatte, konnten die angeborene Fröhlichkeit des pfälzer 
Geblütes erjtiden. Zweimal wöchentlich) lud man Geiſtliche 
oder Profeſſoren der Univerfität zum Eſſen ein, um durch 
erbauliche und gelehrte Gejpräche Herz und Geiſt der Königs: 
finder zu bilden. Aber noch in ihrem fünfzigften Lebensjahre 
hat die Schon damals für eine der klügſten Frauen ihres Zeit: 
alters geltende Fürftin ehrlich geitanden, daß in der Einfürmig- 
feit und Pedanterie ihrer Kinderjahre ihr der Tanzmeiſter jtet3 
die willfommenfte Erfcheinung aewejen fei. | 
Der jchmerzlich empfundene Tod eines jüngeren Bruders 
brachte der Zehnjährigen endlich die Erlöfung aus der jtrengen 
Leidener Zucht, der fie immerhin für das Leben Die dem 
Fürftenberufe unentbehrliche Kunſt der Selbftbeherrjchung ver: 
dankt hat. Wie ein Paradies erjchien ihr der Hof der Königin. 
Hier war ihr alles neu, neu der Anblid von drei erwachjenen 
Schweitern, neu die Abwejenheit der bisherigen erzieherijchen 
Duälgeifter. Im ergöglichiter Weiſe hat fie gejchildert, wie fie, 
von Allen genect, in toller Badfiichlaune bafd alle Welt zum 


beiten hatte, und jchon damals blieb ihr die bittere Erfahrung 


nicht eripart, daß Wib und Humor nicht Jedermanns Sache 
jind. „Den geiftreichen Leuten”, jchreibt fie, „machten meine 
Nedereien Spaß, die Anderen fürchteten mich.“ Und doch 
entjprang ihre frühzeitig entwidelte Spottfucht Feiner Lieblofig: 
feit, jondern war nichts anderes al3 eine bejondere Art, ſich 
mit der verwirrenden Mannigfaltigfeit der äußeren Eindrücke 
abzufinden. Wie alle großen Spötter bewies fie daher ebenſo 
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frühzeitig, daß fie auch bei Anderen jchlagfertigen Wit verjtehe 
und liebe, und als ihr einmal ein Höfling im Namen ſämt— 
licher Affen ihrer Mutter einen Brief über ihre Erwählung zur 
Affenkönigin schrieb, Hat fie in das Gelächter ihrer Umgebung 
von Herzen eingejtimmt. 

Aber auch das Haager Paradies jollte der zur anmuthigen 
Sungfrau heranwachjenden Brinzejjin verleidet werden. Wieder: 
um war der Haag der Zufluchtsort für einen flüchtigen Fürften 
geworden, den jungen Prinzen von Wales, den nach der Hin: 
richtung ſeines Vaters Karls I. die englische Emigrantenjchar 
als König Karl II. begrüßte. Der junge Stuart näherte jich 
in auffallender Weije feiner Baje, und jchon wurde Sophie 
als fünftiger Königin von allen Seiten gehuldigt. Doc) fie 
durchichaute befjer den leichten Sinn des Vetters und erfannte, 
daß e3 ihm weniger um ihre Hand zu thun war, al um Die 
reichen Geldmittel eines Freundes ihres Haufes. Der Gedanke, 
daß fie von Allen, die ihr jest Weihrauch jtreuten, bei Scheitern 
des vorgeblichen Heirathsprojeftes vernachläffigt werden fünnte, 
machte ihr den längeren Aufenthalt im Haag unerträglich, und 
fie entichloß ſich, Holland mit der Pfalz zu vertaufchen, die 
durh den Weſtfäliſchen Frieden ihr ältefter Bruder Karl 
Ludwig zurüderhalten Hatte. 

Mit warmer, väterlicher Liebe empfing der Kurfürſt jeine 
um dreizehn Jahre jüngere Schweiter, und es entwidelte fich 
bald zwijchen den gleichgearteten Gejchwiftern eine innige 
Freundſchaft, aber den Frieden, den der Wiederherfteller der 
Pfalz feinen vom Kriege auf das furchtbarjte Heimgejuchten 
Ihönen Landen gejchenft Hatte, fand Sophie nicht im Haufe 
des Bruders. 

G. Freytag hat in jeinen Bildern aus der deutjchen Ber: 
gangenheit auch ein Bild von der Ehe des Kurfürften mit 


Charlotte von Heſſen-Kaſſel entivorfen, das beide Gatten im 
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ungünftigiten Lichte erjcheinen läßt. Allein die feiner Darjtellung 
zu Grunde gelegte und auszugsweije mitgetheilte Bittichrift der 
Kurfürftin an den Kaifer ist eine Fälſchung, die dem Andenken 
de3 trefflichen Fürften Unrecht that. Als Charlotte lange nad) 
Karl Ludwig ftarb, hat ihre Schwägerin Sophie geäußert, das fei 
wohl das erſte Mal, daß fie fich anziehen laſſe, ohne ihre Leute 
auszuzanfen und zu Schlagen. Den Kurfürften hatte die eigene 
Schwiegermutter vor dem launigen und Eofetten Wejen ihrer 
Tochter gewarnt. Cr aber glaubte, durch Liebe den ftörrigen 
Charakter jeiner angebeteten Gemahlin zu bejiegen, mußte fich 
jedoch bald überzeugen, daß alles vergebene Liebesmühe jei. 
Und da auch er ein leidenschaftlicher Herr war, jo fam es 
zwijchen den Gatten zu den beftigjten Scenen, unterbrochen von 
erneuten, fruchtlojen Verfuchen Karl Ludwigs, das Herz jeiner 
Gemahlin zu gewinnen. Won beiden Theilen ins Vertrauen 
gezogen, ſah ich Sophie alsbald in die unerquidlichiten Ber: 
hältniſſe verjeßt, die noch peinlicher für alle Betheiligten wurden, 
als Karl Ludwig, da eine Scheidung feiner Ehe auf Hinder: 
nifje ftieß, nach fiebenjährigen Eheftandsleiden fich eine Hofdame 
Charlottes Luife von Degenfeld als zweite Gemahlin zur linken 
Hand antrauen ließ und zu dem Nange einer pfälzijchen 
Naugräfin erhob. 

Für Sophie ift es ein Lebensgeſetz gewejen, die trüben 
Schatten der Vergangenheit aus ihren Gedächtnifje zu ver: 
bannen. In den Briefen an ihren Bruder erjcheint daher 
Heidelberg als der Parnaß, wo Weisheit und Vernunft blühen, 
und fie jchwelgt in der Erinnerung an die geiftigen Genüffe, 
die ihr Die jchöne Nedarftadt mit ihrer durch Karl Ludwigs 
Fürſorge kräftig emporblühenden Univerfität geboten Hatte. 
Sn Wahrheit ift ihr die in der Pfalz verlebte Zeit Tang 
geworden, und bezeichnenderweife hat fie, die das Beijpiel einer 
zerrütteten Che täglich vor Augen hatte, ſich damals als 
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Beitalin malen lafjen. Zwei ihrer Schweitern, Luiſe Hollandine 
und Elijabeth, die geiftreiche Freundin des Philoſophen Descartes, 
widmeten fich dem geiftlichen Stande, ‚jene ſogar mit Ab: 
Ihwörung ihres reformirten Bekenntniſſes als Aebtiſſin von 
Maubuifjon. Aber dem Beiſpiele dieſer Heiligen zu folgen, 
verjpürte das Weltfind feine Luft, und jo PIE nur Die Ber: 
jorgung durch Heirath. 

Schon in den erjten en ihres Heidelberger Aufent: 
haltes hat Sophie ihren jpäteren Gemahl Herzog Ernſt Auguft 
von Braunſchweig-Lüneburg als flotten Tänzer fennen gelernt 
und beim Lautenjpiel jeine jchönen Hände bewundert. 3 
entipann fich jogar aus Anlaß ihrer gemeinjamen muſikaliſchen 
Intereſſen ein brieflicher Verkehr, den fie jedoch, um alles 
Gerede zu vermeiden, bald wieder abbrach, da der Prinz als 
jüngfter von vier Brüdern für feine gute Bartie galt. Nicht 
Ernſt Auguft, jondern fein älterer Bruder Georg Wilhelm, 
damals regierender Herzog von Hannover, erfor fich auf das 
Drängen jeiner zu einer Heirat rathenden Landftände Die 
inzwilchen auch von anderer Seite ummworbene PBrinzeifin zur 
Braut, und Sophie zügerte feinen Augenblick, dem liebens— 
würdigen, glänzenden Fürjten ihr Samwort zu geben. Wenn die 
Tochter Karl Ludwigs, Clifabeth Charlotte von Orleans, jpäter 
auf ihre Tante und Georg Wilhelm zu jprechen Fam, pflegte 
fie das Sprichwort „Alte Liebe roftet nicht” zu citiven, und 
e3 unterliegt feinem Zweifel, daß Georg Wilhelm feiner Braut 
das Herz gejtohlen Hat. Allein fie kannte diefen Schmetterling 
Ichlecht, wenn fie auf die Beſtändigkeit feiner Neigung vertraute. 
In Venedig, wohin fich die Brüder wie alljährlich zum Genuß 
der Karnevalsfreuden begeben Hatten, vergaß Georg Wilhelm 
in den. Armen einer jchönen Griehin die Braut und bewog 
Ernft Auguft, an feiner Stelle als Freiwerber aufzutreten, 


indem er durch Brief und Siegel gelobte, niemals zu heirathen 
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und alle jeine Lande den Söhnen Ernit —— und Sophiens 
zu vererben. 

Ein unwürdiges, ſchnödes Geſchäft, das mit einem Schlage 
eine Neigungsheirath in eine regelrechte, wenn auch gute Ver— 
ſorgung verwandelte. Und Sophie ging darauf ein. Sie 
mochte ſich mit der alten Leporelloweisheit tröſten, daß dieſer 
Don Juan ihres Zornes nicht werth ſei. Das Entſcheidende 
für ſie war doch wohl, daß ihr der Boden in Heidelberg längſt 
unter den Füßen brannte, daß ſie mittellos, wie ſie war, Karl 
Ludwig nicht länger zur Laſt fallen wollte, und daß ihr die 
zwiſchen den braunſchweigiſchen Brüdern getroffene Abkunft als 
der einzige Ausweg erſchien, den ihr widerfahrenen Schimpf 
vor der Welt zu verhüllen. 

Sp wurde die Tochter des Königs ohne Land 1658 Die 
Gemahlin eines länderlofen Prinzen, der ihr nur aus politijchem 
Ehrgeiz die Hand reichte, ohne zu ahnen, daß gerade ihr das 
welfiiche Haus dereinſt den bedeutenditen Machtzumachs ver: 
danfen follte. Noch einmal fah fie bei dem Fadeltanze ihres 
prunfvoll gefeierten Hochzeitsfeftes die blauweißen wittelSbacher 
Farben neben dem welfilchen Nothgelb, dann folgte fie dem 
Gemahl nach ihrer neuen Heimath, dem von ihr mit Laune 
gejchilderten Schinfen- und Bumpernicdelland, wo es für das 
höchfte VBerdienft ihres Bruders gelte, das große Faß erbaut 
zu haben. 

Mit Leichtigkeit fand fich ihre elajtiiche Natur in die neuen 
Berhältniffe, und jchon nach wenigen Monaten konnte fie Karl 
Ludwig das große Wunder melden, daß fie ihren Manır Liebe. 
Georg Wilhelm, an dejjen Hofe zu Hannover das junge Paar 
die erjten Jahre verlebte, erfannte jebt erjt, welches Glüd er 
durch eigene Schuld verjcherzt hatte, und voll Eiferfucht bemerkte 
Ernſt Auguft die wachjende Leidenjchaft des Bruders, der feiner 


liebenswürdigen Schwägerin eines Tages offen gejtanden hat, 
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wie ſehr ihn das Geſchehene reue. Nur dem vollendeten Takt— 
gefühl Sophiens gelang es, den Schwager, den ſie ihrer Nach— 
kommenſchaft wegen nicht vor den Kopf ſtoßen durfte, in den 
geziemenden Schranken zu halten und ihren Gemahl von der 
Aufrichtigkeit ihrer Liebe zu überzeugen. Einer tragiſchen 
Lebensauffaſſung gründlich abgeneigt hat ſie in ihren Memoiren 
auch von dieſer bedenklichen Trübung ihres ehelichen Friedens 
vornehmlich die humoriſtiſchen Züge verzeichnet, und wir glauben 
den eiferſüchtigen Eheherrn leibhaft vor uns zu ſehen, wie er 
während ſeines oft zweiſtündigen Mittagsſchlafes feine Gemahlin 
ſich gegenüberjegt und links und rechts von ihr jeine Füße auf 


. Stühle legt, um jeden Fluchtverſuch zu verhindern. Sie aber 


freut jich der Haustyrannei, weil fie darin einen Beweis Der 
wirklichen Liebe des Gatten erblidt. 

Erſt nach dreijähriger Ehe war es Beiden vergönnt, fich 
ein eigne8 Heim zu gründen. Zu den eigenthümlichiten Be: 
ftimmungen des Weftfälifchen Friedens gehörte wohl der Artikel, 
dag im Bisthum Osnabrück auf einen Fatholiichen Bilchof in 
regelmäßigem Wechjel ein proteftantifcher jüngerer Prinz aus 
dem braumjchweig-lüneburgifchen Haufe folgen ſolle, ſelbſt— 
verjtändfich mit ausdrüdlicher Bejchränfung auf dag weltliche 
Negiment. Diejer Fall trat jetzt zum erjten Male ein durch 
den Tod des Kardinal von Wartenberg. In Hannover wurde 
beim Eintreffen der erwünjchten Nachricht gerade von deutjchen 
Komödianten aus Hamburg das Stüf vom Doktor Fauſt auf: 
geführt, und im erjten Webermuthe jcherzte man wohl, der 
Teufel habe mit dem Doktor auch den Biſchof geholt. 

Die Jahre, welche die Frau Biſchofin in ihrer neuen Re— 
ſidenz Iburg verlebt hat, find die glücklichſten ihres Lebens 
gewejen. Zwei Prinzen Hatte fie bereit3 ihrem Gemahle ge 
Ichenkt, und zu den Mutterglüd gejellte fich jest der Stolz 


über den neuen Titel Zandesmutter, 
(389) 


10 


Der pfälzer Mufenhof iſt jcheinbar vergejjen, denn es ijt 
ihr jet die liebſte Beichäftigung, mit ihren Kleinen zu jpielen 
und dazu den Palm zu fingen: „Danket dem Herrn, der all 
dem Vieh jein Futter giebt.“ Und ein andermal jchreibt fie 
dem Bruder: „Alle Muſen, mit denen ich Umgang pflege, 
haben jchöne Titel, als da find: Präſidentin, Statthalterin, 
Zandhofmeifterin, Großvogtin, Oberftin. Nichtsdeftomeniger habe 
ich mit ihnen eine lange Konferenz abgehalten, in der reiflich 
eriwogen wurde, in welcher Sahreszeit die Würjte am beiten 
jeien, und nad) langen Berathungen wurde entjchieden, zur Zeit 
des Kukuks.“ Wieder ein andermal heißt es: „Man lebt nur 
einmal. Wozu alfo fich ärgern, wenn man ejjen, trinfen und 
Ichlafen, jchlafen, trinken und efjen kann! Alles ift eitel. Was 
nüßt e8 ung, daß man nach unjerem Tode jpricht: dieſer Fürft 
jah alles, jede Ungerechtigkeit machte ihm Bein, für feinen 
Nachfolger that er viel, bei jeder Dummheit feiner Diener 
fürchtete er, daß man ihn deswegen tadeln werde, und jo fort. 
Ruhe des Geiftes ijt ein jchönes Ding, da unsre leibliche Ge— 
jundheit daraus folgt. Denen, die der Herr lieb hat, giebt ers 
im Schlaf. Wir jchieben Kegel, ſchießen Enten, halten Ringel: 
rennen, gehen alle Jahre nach Italien, und inzwifchen gehen 
die Dinge nicht zu jchlecht für einen Kleinen Bilchof, der in 
Frieden leben kann und in Kriegszeiten der Hülfe feiner Brüder 
verfichert ijt.“ 

Die jo epikuräiſche Weisheiten ausframt, weiß, daß in 
der Pfalz ein durch häuslichen Kummer und Negierungsforgen 
verjtimmter Bruder fibt, dem es vielleicht ein flüchtiges Lächeln 
entloct, wenn jie jo ind Gelage hinein plaudert. Aber ihre 
Wißbegierde ift auch jetzt noch die gleiche wie früher, fei es 
nun, daß fie ſich mit dem jchwärmerifchen Philoſophen Franz 
Merkur von Helmont über feine Seelenwanderungslehre herum: 
itreitet oder al3 die erjte Zrau in die Silberminen des Harzes 
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hinabfteigt und mit Vergnügen dem reinen Deutjch feiner Be- 
wohner lauſcht. Und als fie einmal den jcherzweije mit König 
Salomo verglichenen Bruder während einer der gewohnten 
venezianiſchen Reiſen ihres Gatten in Heidelberg bejucht, da 
wird fie wie die Königin von Saba mit Feitgepränge ein: 
geholt, und jämtlihe Fakultäten der Univerfität geben in 
feierlichen Anfprachen der Freude Ausdrud, fie in der pfälzer 
Heimath wiederzujehen. 

Den glänzenden Abſchluß jener jorglojen Jahre bildet 
gleichjam die 1664 angetretene italienische Reife; denn nur ein: 
mal iſt Sophie in Wirklichkeit dem Gemahl über die. Alpen 
gefolgt. Für die hohe gejellichaftliche Kultur des damaligen 
Stalieng find ihre Briefe und Memoiren die bejte Quelle. Sie 
hatte bis dahin die Pfalz für das ſchönſte Land gehalten, aber 
Ihon in Verona muß ſie gejtehen, daß Gärten, Baläfte und 
Städte und vor allem die vollendete Feinheit der Umgangs: 
formen all ihre Erwartungen übertreffen. Doch in all den 
rauſchenden Fejtlichkeiten, die ihr faum Zeit zum ruhigen Ge— 
nuß aller Kunftichäge laſſen, jehnt fie fic) bald nach Haufe, zu 
ihren Kindern. Da man zu allem, was fie that, jagte, daß 
es „la moda franchese“ ſei, hat jie wohl eines Abends mit 
Ernft Auguft und ihren Hofdamen in Venedig auf offener 
Straße getanzt, aber eben dort lernt fie fi) als gute Deutjche 
fühlen und jchüttelt den Kopf über ein Land, wo die Koketterie 
jo wenig als Sünde gelte, daß eine Frau fich entehrt glaube, 
wenn fie feine Galans habe. Nur um ihre Gärten beneidete 
fie die Italiener und jah es als einen Beweis der schlechten 
Bertheilung aller irdiſchen Glücdsgüter an, daß dieje häßlichen, 
bärtigen Stardinäle, Excellenzen und dummen Prinzen Die 
ſchönſten PBaläfte und Gärten der Welt bejäßen, ohne fie zu 
benugen, und ohne daß eine Brinzeifin darin promenire 
Man verjteht, wie fie jchließlich die Frummgewachjenen Obſt— 
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bäume der Pfalz den Orangen: und Lorbeerhainen Roms vor: 
ziehen Fonnte, wenn man ihre draftiiche Schilderung der Be: 
ichwerlichkeiten der Nüdreife Tieft. Iſt doc zwilchen Siena 
und Florenz der Wagen ihrer Hofdamen infolge der elenden 
Wege an einem Tage nicht weniger als neunmal umgefallen. 

Auch Für Ernft Auguft war es hohe Zeit, daß er nad) 
einjähriger Abwejenheit fic) wieder der Pflichten gegen jein 
Land erinnerte. Sm März war jein ältefter, über die Fürſten— 
thümer Grubenhagen und Celle gebietender Bruder Chriftian 
Ludwig gejtorben, und jofort hatte ſich der dritte der Brüder, 
Johann Friedrich, mit MUebergehung des abwejenden Georg 
Wilhelm Gelles bemächtigt. Nur mit Mühe gelang es, nament- 


li) durch) Ernſt Auguſts energifches Eingreifen, einen Bruder: _ 


frieg im Keime zu erjtiden, und durch den Hildesheimer Ber: 
gleich erhielt Georg Wilhelm die größere Hälfte der lüne— 
burgifchen Lande mit der Nefidenz Celle, während Johann 
Sriedrich Herzog von Hannover wurde. 

Mit Recht jchob Sophie die glücklich vorübergegangene 
Gefahr, das Erbtheil ihrer Kinder verkürzt zu jehen, auf den 
leichtfinnigen Schwager und fand es unbegreiflich, daß der 
Negent eines Landes nur an Jagd und Liebjchaften denken 
fünne. Was Georg Wilhelm auch dann noch in Holland feit- 
hielt, als er die lebensgefährliche Erkrankung Chriftian Ludwigs 
erfahren hatte, war in der That ein neuer Liebeshandel. Aber 
jeine Leidenschaft erwies jich diesmal dauerhafter und drohte 


im Laufe der Jahre alle Berechnungen Ernſt Augufts zu 


Schanden zu machen. 

Borerjt freilich boten Bischof und Bilchofin felbjt die 
Hand, Georg Wilhelm mit der Geliebten, einem Edelfräulein 
aus Poitou, Eleonore d'Olbreuſe, in einer jogenannten Ge: 
wifjengehe zu vereinigen, weil fie fich fagten, daß dies der 


einzige Ausweg jei, den Wanfelmüthigen auf die Dauer von 
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einer ebenbürtigen SHeirath abzuhalten. Kin zweites Gejchäft 
war- die naturgemäße Folge des Taujchhandels mit dem von 
Georg Wilhelm leichtfinnig gegebenen Verſprechen der Chelofig- 
feit, und die Verhältniſſe, die fi) daraus ergaben und er- 
geben mußten, haben auch auf Sophiens jpäteres Leben einen 
dunklen Schatten geworfen. 

Eiferjucht auf Eleonore wird man Sophie nicht vorwerfen 
fünnen. Sie war wirklich froh, in der ſchönen, geijtreichen 
Sranzöfin einen Bliableiter gegen den unbejonnenen Schwager 
gefunden zu haben, und zehn Jahre lang hat nichts den Frieden 
zwijchen den Höfen zu Celle und Osnabrück getrübt. Als aber 
Georg Wilhelm feine einzige Tochter Sophie Dorothea legiti- 
miren ließ und Cleonore zu jeiner rechtmäßigen Gemahlin 
erhob, da jchlugen die bisherigen freundjchaftlichen Gefühle 
Sophiens gegen die „demoiselle de Poitou“ in den bitterjten 
Hab um. Es war doch nicht allein der ftuartiiche Stolz der 
Königstochter, der jih in ihr empörte, die Tochter eines ein- 
fachen Edelmannes ſich im Nange gleichgeftellt zu jehen. Sie 
war jest Mutter von jechd Söhnen und einer Tochter und 
zitterte bei dem Gedanken, daß den Schwägern in Gelle und 
Hannover noch ein Sohn geboren werden könne. Mochte Georg 
Wilhelm taujendmal verfichern, daß fein Wort ihn auch in 
diefem Falle binde, fie wußte befjer, wie leicht Berträge ge: 
brochen werden, wenn entgegengejegte jtärfere Intereſſen mit 
ins Spiel fommen, und nach mehrjähriger Entfremdung zwijchen 
Gemahl und Schwager ließ fie e3 ſchweren Herzens gejchehen, 
daß ihr ältejter Sohn Georg Ludwig der verachteten Tochter 
der d'Olbreuſe die Hand reichte, um zu verhüten, daß irgend 
ein anderer Fürft als Gemahl Sophie Dorothea außer dem 
reihen Heirathsgut eventuelle Anfprühe auf das Herzogthum 
Celle gewinne. „Eine bittere Pille ift es,“ gejteht Sophie dem 
Bruder, „aber wenn man fie mit 100000 Thlr. jährlich ver: 
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goldet hat, wird man die Augen jchliegen und fie hinunter: 
ſchlucken.“ 

Aber das dritte Geſchäft des Hauſes Braunſchweig ſollte 
das unglücklichſte ſein. Sophie Dorothea hat nach zwölf— 
jährigen Leiden an der Seite eines ihr mit der äußerſten Miß— 
achtung begegnenden Gatten einen mißlungenen Fluchtverſuch 
gemacht, den ſie nach Scheidung der Ehe mit zweiunddreißig 
Jahren Verbannung in dem einſamen Amtshauſe Ahlden im 
Celliſchen büßen mußte, und durch das räthſelhafte Verſchwin— 
den des bei dem Fluchtverſuche behülflich geweſenen Grafen 
Königsmark wurde der häßliche Handel ein europäiſcher 
Skandal. 

Solange nur Romandichter und ſenſationsluſtige Litteraten 
den dankbaren Stoff bearbeitet haben, iſt der Antheil Sophiens 
an dieſer Kataſtrophe meiſt völlig überſehen worden. Erſt 
neuere Forſchungen haben das Dunkel einigermaßen gelichtet, 
und indem ſie die Geneſis der Kataſtrophe mit vollem Rechte 
in dem Brauttauſch von 1658 ſuchten, trat Sophie mit einem— 
male in den Bordergrund diefer Familientragödie, meines Er— 
achtens mehr als fie eigentlich verdient. 

Man Fann vielleicht jagen, fie war eine zu gute Mutter, 
um eine gute Schwiegermutter zu fein. Aber Georg Ludwig 
war nicht der Mann, fich beeinfluffen zu laffen. Sein kalter, - 
verjchlofjener Charakter ift ftet3 auch der Mutter unzugänglich 
geblieben, die in ihm nichts von ihrem Weſen wiederfand. 
Vater, Mutter und Sohn betrachteten die Heirat al3 ein der 
Größe des Hauſes gebrachtes Opfer, und Sophie Dorothea 
wurde das Dpfjerlamm dieſer Politik. Aber noch andere 
jchwerere Opfer hat die welfilche Familienpolitik dem Mutter: 
herzen Sophiens zugemuthet. 

Mit wahrhaft rührender Zärtlichkeit hing fie an ihren 
Kindern, wie verjchieden ſie auch geartet jein mochten, und 
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würde fie, wie fie einmal fchreibt, bei einer zweiten Sindfluth 
ebenjo jorgfältig wie der liebe Gott die Thiere in die Arche 
Noah gerettet haben, damit feine Art zu Grunde gebe. Der 
ältejte Prinz Hatte jchon unter den Augen des Vaters in der 
heißen Schlacht an der Conzer Brücke gegen Frankreich Eriegerifche 
Lorbeeren erworben und den patriotischen Stolz der Mutter 
über die tapferen Söhne des Arminius erhöht, als fich der 
jüngfte noch mit einer Groſchenpuppe, Hans Lump genannt, 
vergnügte, und die Fleine Sophie Charlotte nichts höheres in 
der Welt kannte als ihre Meerjchweinchen, nach der Mutter 
Ausſpruch das geeignetite Thier für eine weſtfäliſche Brinzeffin, 
deren Revenuen großentheil8 aus Schweinen bejtünden. Selbft 
das Kind eines Deutjchen und einer Engländerin, in Holland 
erzogen, voll Bewunderung für die hohe Kulturblüthe des 
Frankreich Ludwigs XIV. und im höchſten Grade empfänglich 
für alle Vorzüge und Schönheiten Staliens, wünjchte Sophie 
doch, daß ihre Söhne nur deutjche Höfe kennen lernten, damit 
fie für die Schwerfällige Nation, für die fie nun Doch einmal 
beitimmt jeien, paßten und fich nicht mit der Vorliebe für eine 
fremde Abneigung gegen die eigene Nation angewöhnten. Aber 
nur bei der mit dem erjten Preußenkönig vermählten Tochter, 
deren Name im Gedächtniß der Berliner Akademie der Wifjen- 
ichaften und in dem von ihr erbauten Charlottenburg fortlebt, 
jollte die Mutter ernten, was fie gejät hatte. Ihre jüngeren 
Söhne wurden fait alle dem Elternhauſe frühzeitig entfremdet. 

1680 ftarb Herzog Johann Friedrich, ohne Söhne zu Hinter: 
laſſen, und Hannover fiel an den Bilchof von Osnabrüd, der 
fi) dem Ziele feiner ehrgeizigen Wünfche damit um einen be- 
deutenden Schritt näherte. Tief erjchüttert durch den Tod 
Karl Ludwigs und ihrer Schweiter Elifabeth Fonnte Sophie der 
Erbichaft nicht recht froh werden, die fie aus der glüclichen 
Iburger und Dsnabrücder Abgejchiedenheit an die Spitze eines 
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geräufchvollen, glänzenden Hofhaltes berief. Ernſt Auguft aber 
beeilte fich, der Zerſplitterung der welfiichen Lande ein für 
allemal vorzubeugen, indem er durch ein Hausgeſetz den erſt— 
geborenen Prinzen die alleinige Nachfolge jicherte. 

Noch hHerrichte an den meilten deutschen Fürftenhöfen die 
privatrechtliche Anficht de3 Staates, und jelbjt der große 
Kurfürſt Hat feine jüngeren Söhne erjter und zweiter Ehe durch 
größere Landdotationen günftiger zu ftellen geſucht. ES war 
Daher begreiflich, daß auch die jüngeren Söhne Ernft Augufts 
fi) dem Primogeniturgefeg nicht fügen wollten, und Sophie 
ſtand anfangs offen, mit ihrem Herzen ihr Leben lang auf 
ihrer Seite. Drei juchten faiferliche Kriegsdienfte, zwei davon 
fielen 1690, der eine in Albanien, der andere in Siebenbürgen, 
den dritten traf 1703 eine franzöfiihe Kugel, als er an der 
Spitze feines Kiüraffierregimentes die Donau durchſchwamm. 
Den meijten Kummer aber hat der Mutter ihr drittältejter 
Sohn Marimilian Wilhelm bereitet. 

AS Kind Hatte er fie an die alten braunjchweigiichen 
Herzoge erinnert, welche ihre Diener duzten, Nebe ftrickten und 
dazu aus einem die Runde machenden hölzernen Humpen den 
wejtfälischen „Broihan“ tranfen. Sie fand, daß er viel Ge- 
dächtniß, aber wenig Geift zeige, und als fie bemerkte, daß der 
neunjährige Junge immer ein Gebetbuch bei fich im Bette Habe 
und beim Erwachen Iutherifche Lieder finge, meinte fie ganz 
naiv, das habe er weder von Vater noch Mutter. 

Auch diefer Sohn fuchte zuerst in venezianischen, dann in 
faijerlichen Kriegsdienften fein Glück, aber er begnügte fich nicht 
wie jeine Brüder mit einem feierlichen Proteſt gegen das neue 
Hausgeſetz, ſondern ließ fich in eine Verfchwörung gegen den 
Vater ein, Die von dieſem mit bfutiger Strenge unterdrückt 
wurde und Vater und Sohn troß ünßerlicher Ausſöhnung 
Dauernd entzweite. Immer verſchuldet, gerieth er jpäter im Die 
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Hände eines Sejuiten, trat zum Katholicismus über, und die 
Mutter Hat ihn vor ihrem Ende nicht mehr gejehen, jo flehent: 
lic) fie auch immer wieder um einen Bejuch bat und wohl 
auch gelegentlich mit Einjtellung ihrer unaufhörlichen Geldſpenden 
gedroht hat. 

Während jo ihr Haus mehr und mehr verüdete, und 
Sophie erjt die Untreue, dann langes Siechthum des Gatten 
ertragen mußte, hatte nach außen Ernſt Augufts zielbewußte 
Politik nur Erfolge zu verzeichnen. 1692 wurde Hannover zum 
Kurfürſtenthume erhoben, und als Sophiens Sohn Georg Ludwig 
1705 nad) Georg Wilhelms Tode alle der heutigen Provinz 
Hannover angehörigen Lande in feiner Hand vereinigte, jchien 
das alte Welfenreich Heinrich des Löwen neu erjtehen zu 
wollen. 

Koch größere Ausfichten aber hatte die lebte der großen 
engliſchen Nevolutionen eröffnet. 1689 war Sophiens Better 
König Jakob II. durch feinen eigenen Schwiegerjohn Wilhelm 
von DOranien vom Throne geftoßen worden, und die englifche 
Nation ſäumte nicht, durch ein Reichsgrundgeſetz die fatholifchen 
Stuarts, damald mehr als fünfzig Perſonen, von der Thron:. 
folge auszuschließen. Wenn Wilhelms III. Schwägerin und 
präjumptive Nachfolgerin Anna kinderlos ftarb, war fomit 
Sophie al3 einzig Ueberlebende der proteftantifchen Stuart3 
Erbin der drei britijchen Königreiche. Dringend aber wurde 
die Negelung der Succejfionzfrage erit 1700 durch den Tod 
des von fieben Kindern Annas allein am Leben gebliebenen 
jungen Herzogs von Gloceiter. 

Die Kurfürftin — denn jo müfjfen wir jie jeßt nennen — 
jah diefer Entwicdelung doch nur mit jehr gemijchten Gefühlen 
zu. Ganz und gar legitimiftiich gefinnt, wurde fie zornig, 
wenn Engländer in ihrer Gegenwart Jakobs II. Sohn für ein 


untergejchobenes Kind zu erklären wagten, und ließ die zu 
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Zudwig XIV. geflüchtete Königsfamilie wiederholt durch Die 
Herzogin von Orleans ihrer wärmften Sympathien verfichern. 
Dat auch der arme Prinz von Wales die Sünden der verrannten 
väterlichen Politik büßen follte, wollte ihr nicht in den Sinn. 
Auf der anderen Seite dachte fie an ihr Hohes Alter und 
fürchtete, daß ihr an ein abjolutes Negiment gewöhnter Sohn 
fich nicht mit der parlamentarischen Berfafjung Englands be- 
freunden könne. Aber fie war, wie fie ehrlich geitand, weder 
jo philofophisch noch jo befangen, daß fie nicht gern von einer 
Krone reden gehört hätte, und ihr jcharfer Verſtand jagte ihr, 
daß es fich Hier doch um höhere Dinge als eine bloß dynaftifche 
Srage handle. 

Wenige Monate nach dem Tode des Herzogs von Ölocejter 
war das Schwache Leben des letzten Habsburgers auf dem 
ſpaniſchen Königsthrone erloschen, und fein in letzter Stunde 
unterzeichnete8 Teſtament ernannte den Enkel Ludwigs XIV. 
zum Erben der gejamten jpanischen Monarchie. Das Gleich 
gewicht der europäischen Staatenwelt und das in den fürchter: 
lichen Kriegen zweier Sahrhunderte mühſam errungene Gleich- 
gewicht der Bekenntniſſe fchienen ernftlich gefährdet, und wenn 
e3 Ludwig XIV. gelang, die vertriebenen Stuart3 mit der ver: 
einigten Macht Frankreich. und Spaniens nach England zurüd: 
zuführen, war es um Die Freiheit Weſteuropas gejchehen. 
Drohender als je tauchte das Gejpenft der franzöfischen Univerjal- 
monarchie auf, und der ſpaniſche Erbfolgefrieg beganır. 

Es war daher ein welthijtorischer Entſchluß, als die Kur- 
fürftin an jenem 18. Januar des Jahres 1701, au dem Kur— 
fürft Friedrich IH. von Brandenburg in Königsberg fich und 
ihrer Tochter die Königskrone aufs Haupt feßte, an König 
Wilhelm III. wegen der Succejjionsfrage einen Brief fchrieb, 
in welchem fie, wohl wifjend, wie die Antwort lauten würde, 
in Euger Zurüdhaltung zunächit nur um den Nath des Königs 
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bat. In den vorausgehenden Verhandlungen ift von König 
Wilhelm vorübergehend auch an eine Kronfandidatur des 
brandenburgifchen Kurprinzen Friedrich Wilhelm gedacht worden, 
der ja, wenn Sophie für ſich und ihre Söhne verzichtete, der 
nächjtberechtigte protejtantiiche Erbe war, und es läßt fi 
ſchwer ausdenfen, welchen Verlauf die Geichichte Europas und 
vor allem unjeres Baterlandes genommen hätte, wenn damals 
die Hohenzollern ftatt der Welfen ihrem deutſchen Berufe ent: 
fremdet worden wären. 

Die von der Kurfürjtin abjichtlic) gewählte Form ihres 
feider nicht im Wortlaute erhaltenen Briefes zeigt, daß fie fich 
der Tragweite ihres Entjchluffes vollfommen bewußt war. König 
Wilhelm aber glaubte fich jet Hinlänglich ermächtigt, die Nege- 
fung der Thronfolge in die Hand zu nehmen, und auf feinen 
Antrag beichlog das Barlament, daß Sophie und ihre 
protejtantifche Nachfommenjchaft nach Brinzejfin Annas finder: 
loſem Ableben die englische Krone erben follten. Da Wilhelm ILL. 
bereit8 im folgenden Jahre ftarb, und Königin Anna ebenjo 
fränflich wie ihr Vorgänger war, jo ſchien eg durchaus nicht un- 
möglich, daß Sophie auch dieje überleben werde, wenn fte auch 
noch jo oft ſich und Andern vorjagen mochte, daß nach einem 
holländischen Sprichwort frachende Wagen lange gehen. 

Als 1696 ihre Medaille geprägt wurde, wählte fie ſelbſt 
als Umschrift einer am heiteren Himmel untergehenden Sonne 
die Devije: Senza turbarmi al fin m’acosto (ohne Furcht gehe 
ich dem Tode entgegen), und kurz vor dem eben erwähnten 
Parlamentsbeichluß durfte fie einer ihrer Nichten jchreiben : 
„Ich kann Gott alle Augenblicde nicht genug danken, daß ich 
gottlob nicht das geringite Ungemach von meinem Alter habe; 
ic) gehe im Garten alle meine Leute müde, arbeite, wenn ich 
will, jogar bei Licht, habe noch Zähne, obſchon von gar feiner 
ihönen Farbe. Gott allein jei Lob und Danf dafür. Aber 
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in einem Augenblick kann ich doch vergehen, wie eine Blume 
auf dem Felde, und habe die Gnade von Gott, daß ich den 
Tod gar nicht fürchte, wie ich auf meine Medaille habe jegen 
lafjen.“ 

Für ihre Perſon zog fie das Konzert der Nachtigallen und 
Fröſche in dem jchönen Parke ihres Witwenfiges Herrenhaufen 
allen Gejprächen über Tories und Whigs-bei weitem vor, und 
in vollen Einverftändniß mit ihrem Sohne Georg Ludwig hat 
fie es ängftlic) vermieden, in den injularen Barteifämpfen 
Stellung zu nehmen. Noch einmal wie in ihren jungen Tagen 
jah fie fi von vornehmen Engländern umjchwärmt, die ihre 
föniglihe Haltung, ihre Geiſtesfriſche und ihre tadelloje 
engliſche Ausfpracdhe nicht genugjam bewundern konnten. Doch 
würde fie fic) wie damals, wenn es in ihrer Macht gejtanden - 
hätte, gern allen Huldigungen entzogen haben, die ihre Börje 
feerten, ohne ihrem Haufe irgendwelche Garantie für die 
Zukunft zu bieten. 

Die Succeſſionsakte hatte ihr in feierlicher Audienz im 
Schloſſe zu Hannover Lord Macclesfield Fniend überreicht, 
aber Hinter ihm kniete ein Gefolge von 40 Perſonen, die fich 
nicht nach heutigem Brauche durch relativ wohlfeile Ordens- 
verleihungen befriedigen ließen, jondern alle nach der Sitte 
- jener Zeit fürftlich bejchenft jein wollten. Jede Kronbotichaft 
verjchlang bedeutende Summen, und die 1706 überreichte Natu- 
ralifirungsafte hat die Kurfürſtin jogar einen großen Theil 
ihrer Dahreseinfünfte gefoftet. Unter jolchen Umftänden war 
es für fie nur ein fchlechter Troft, zu hören, daß man fie in 
England ing SKirchengebet einjchloß, und Eliſabeth Charlotte 
von Orleans ſprach nur aus, was ihre Tante dachte, als fie 
ihr jchrieb: „Yu den kurzen Gebeten gehörten lange Bratwürite; 
jolange die nicht kommen, bin ich nicht zufrieden.“ 

In der That mußte ſich Sophie bald überzeugen, daß 
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Königin Anna nicht aufrichtig gegen das Haus Hannover 
gefinnt ſei und die Wiederheritellung ihres Bruders Jakobs ILL. 
wünſche. Wiederholt war auf die Bahn gebracht worden, daß 
die Thronerbin ein Sahrgeld erhalten und zu einer Reiſe nad) 
England eingeladen werden jolle, aber die Königin Yitt nicht, 
dag im Barlament ein derartiger Antrag gejtellt werde. Alle 
ihre Gejchwifter, faſt die ganze zahlreiche Nachkommenſchaft 
Karl Ludwigs, vier ihrer Kinder, darunter zuleßt die am 
tiefiten beklagte Tochter, hatte Sophie aus dem Leben jcheiden 
jehen, und Leibniz glaubte jchon in den Sternen zu leſen, daß 
ihre Sebeine in Wejtminfter bejtattet würden. Aber die kränk— 
liche Königin Englands hat Sophie den Plab an ihrer Seite 
nicht gönnen wollen. 

Als die Kurfürjtin durch den hannöverſchen Gejandten in 
London anfragen ließ, warum ihrem Enkel, dem Kurprinzen, 
das Einberufungsjchreiben zum WBarlanent nicht zugeftellt 
worden jei, und der Gejandte, feine Inſtruktion überjchreitend, 
das Schreiben forderte, da fchrieb Königin Anna an Sophie, 
Georg Ludwig und den Kurprinzen drei fich an Bitterfeit über: 
bietende Briefe, in denen fie in der Fränfenditen Weiſe um: 
verhüllt zu verjtehen gab, daß die Nachfolge des Haufes 
Hannover durch das Anjuchen Sophiens in Frage gejtellt 
werden fünne. 

Die nahezu vierundachtzigjährige Kurfürftin fühlte fich 
aufs tiefſte verleßt. „Das wird mein Tod fein,“ äußerte fie 
zu ihrer Umgebung. Dennoch jchien ihre Fräftige Natur noch 
einmal über ein leichtes Unwohlſein zu jiegen, das fie jofort 
nad) Empfang des Briefes überfallen hatte. Schon nad) zwei 
Tagen — e8 war der 8. Juni 1714 — jpeifte fie wie ge- 
wöhnfih an der Hoftafel, und troß des trüben, regnerischen 
Wetters ließ fie jich nicht abhalten, gegen Abend mit Ber: 


ſchmähung der ihr angebotenen Sänfte den gewohnten Spazier- 
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gang im Herrenhaufer Park anzutreten. Lebhaft wie immer 
unterhielt ſie ſich mit der Kurprinzefiin über die englischen 
Dinge, und als fie bemerkte, daß ihnen die Gräfin Bückeburg 
in ehrfurchtsvoller Entfernung folgte, reichte fie ihr auf 
die ihr eigne herzgewinnende Art die Hand, um ihre Brome: 
nade zwilchen beiden Damen fortzujeben. Das Geipräd war 
von der leidigen Bolitif auf erfreulichere Gegenjtände über: 
geiprungen, al3 die Kurfürftin zu wanken anfing, und ehe nod) 
von dem nahen Schlofje Hülfe herbeigeholt wurde, hielten ihre 
Begleiterinnen in ihren Armen eine Leiche. Ein Schlagfluß 
hatte dem Leben der Kurfürftin raſch, jchmerzlos und — ohne 
Arzt, wie fie es immer gewünscht hatte, ein Ende gemacht. 

Königin Anna aber jollte ihren Triumph nicht lange ge: 
nießen; denn ſchon am 10. Auguſt jtarb auch fie, und Sophiens 
Sohn Georg Ludwig beitieg als König Georg I. den englischen 
Thron. 


Man hat in dem Charakter der erſten Breußenfönigin 
gewille Grundzüge der Prinzeſſin in Goethes Taſſo wieder: 
finden wollen. Das Urbild Sophiens möchte eher in jenen 
Portias, Beatrices, Nofalinden Shafejpeares zu juchen jein, 
Frauengeſtalten, die jich nicht nur in der Dichtung des Bor: 
zuges ewiger Jugend erfreuen. Mit dem oethejchen Ideale 
edler Weiblichkeit verglichen, erjcheinen fie aus derberem Stoffe 
erzeugt. In nie ermattendem Kampfe mit einer rauheren Welt 
willen fie fich der Waffen ihres Gejchlechts nicht ohne Anmuth 
trefflich zu bedienen. Tiefere Empfindung leuchtet fait nur aus 
ihren Thaten hervor, dem oberflächlichen Beobachter verbirgt fie 
ih Hinter Fapriciöfer Laune. Höchite Bildung verträgt ſich 
noch mit größter Naivetät, und von allen Erbübeln verbildeterer 
Beiten iſt Sentimentalität der rothiwangigen Gejundheit ihres 


Weſens am frembdeiten. 
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Das Beitalter der Kurfürſtin hat in Deutſchland den 
Untergang einer alten, jeit Jahrhunderten nach der religiöſen 
Seite Hin entwidelten und die Morgenröthe einer neuen, rein 
weltlichen Kultur gejehen. Sie ſelbſt ijt fich in allem Wandel 
der Zeiten gleich geblieben, und die runzlige Alte im schlichten 
- Kleide hat unter ihrer Perrücke auf die fie umgebende völlig 
veränderte Welt mit demſelben jonnenhellen Auge geblickt wie 
das Iodenumrahmte heitere Antlig der den Bub nicht ver: 
Ichmähenden Jungfrau. Dem Herin mit Freuden zu dienen, 
Ichien ihr der ficherfte Weg zum PBaradieje, und es kümmerte 
fie wenig, daß wohl auch diejer wie jeder Weg von Menjchen- 
hand mit Srrthümern gepflaftert jei. Hatte jie doch aus ihrem 
Zucian gelernt, daß der Mensch, ehe er das Weſen der Dinge 
zu ergründen juche, zuerjt einmal prüfen folle, ob er denn auch 
für die Wahrheit gejchaffen fei, und von allen Sentenzen der 
Bibel hat fih ihr das Wort des königlichen Pjalmiften: „Der 
Menſch iſt ein Lügner“ am tiefjten eingeprägt. Und doc) ift 
Wahrheit, Wahrheit gegen fich jelbft, die Luft, in der fie 
athmet. 

Man hat in den leten Jahrzehnten an die taufend Briefe 
der Kurfürftin veröffentlicht, die uns ihr Leben von ihrer Ber: 
mählung bis zu ihrem Tode gleihjam auf Schritt und Tritt 
begleiten laſſen, aber in feinem einzigen dürfte eine Stelle zu 
finden jein, die auch nur von weitem einer Poſe gleichſähe. 
Nur jelten gejchieht es, daß fich ihr das Herz auf die Lippen 
drängt, aber im tiefjten Leid verjtummt ihr Mund und das 
Auge bleibt thränenlos. 

Wer nur am Aeußeren haftet, wird von jolchen Charaf: 
teren leicht den Eindrud der Berftandesfälte und Herzenshärtig: 
feit empfangen. Wenn aber auch der verdiente Herausgeber der 
Briefe Sophiens an ihren Bruder und die Raugräfinnen über 


dieſen Eindruck nicht hinausgefommen ift, jo beweijt er dadurch 
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nur, daß Länge des Verkehrs und Erfenntniß der Berfönlichkeit 
nicht mit Nothwendigfeit zujammenfallen. 

Nur einmal in ihrem langen Leben hat Sophie, wie wir 
ſahen, ernftlich gehaßt, und nur die Jahre vermochten den 
Ingrimm gegen die von der Maitreſſe Georg Wilhelms zur 
Herzogin emporgejtiegene Schwägerin zu lindern. In ihren 
Briefen finft dann wohl ihr Wit, der bei ihr jonft immer 
Selbitzwed ift, durch Leidenſchaft getrübt zu gewöhnlichen 
Klatiche herab, aber in ihren Memoiren hat fie der Wahrheit 
faft widerwillig die Ehre gebend, ihren Haß allein durch Die 
ehrgeizigen, ihren Kindern gefährlichen Abfichten der d'Olbreuſe 
erklärt, ohne das Borleben und den Charakter der Rivalin zu 
beſchmutzen. Daß fie aber als welfiiche Batriotin aus Eifer: 
ſucht auf den mächtig aufftrebenden Staat de3 großen Kur: 
fürjten manche aehäjjige Bemerkung über das brandenburgijche 
„Finnengeſicht“ gemacht hat, wird ihr im Ernft doch nur ein 
den Unterjchied der Zeiten völlig überjehender pedantifcher 
Borufjophile zum Vorwurfe machen fünnen, da ja gerade ihre 
Scheelfucht deutlich zeigt, daß jie die Bedeutung Friedrich 
Wilhelms nicht unterfchäßte. 

In allen anderen Berhältniffen hat fie bewiejen, daß eine 
Jatirische Lebensauffafjung und reine SHerzensgüte gar wohl 
zujammen bejtehen fünnen, am jchönjten vielleicht in dem Ver— 
hältniß zu ihrem Gatten. 

ALS Ernſt Augujt fein neues Herzogthum und feine Ge— 
mahlin bald nach dem Tode ihres Bruders und ihrer Schweiter 
Elijabeth abermals verließ, um den Winter in Italien zu ver: 
bringen, da griff die Fünfzigjährige, um die traurigen Ge— 
danken zu verjcheuchen, zur Feder und ließ in ihren unvergleich- 
lihen Memoiren noch einmal alle glüdlichen Stunden ihres 
Lebens an fich vorüberziehen. Mit Vergnügen erinnert fie ich 
der Freude des jungen Paares, als die Empfangsfeierlichkeiten 
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in Hannover endlich überjtanden waren, und es ſich zum erſten 
Male allein angehören durfte. „Ernjt Auguſt — jchreibt fie — 
hatte vor der Hochzeit geglaubt, ich würde ihm gleichgültig 
fein, da er mich nur aus Intereſſe geheirathet hatte, aber er 
fand fich zu mir jo Hingezogen, daß ich mir einbildete, er werde 
mich jein Lebenlang Lieben. Und ich liebte ihn jo abgöttisch, 
daß ich mich verloren glaubte, wenn ich ihn nicht Jah.” 

Die Memoirenschreiberin weiß nur zu gut, daß dies Alles 
nur ein fchöner Traum gewejen war, aber fein herbes Wort 
entjchlüpft ihrer Feder, und fie duldet jchweigend, als der 
Gemahl fie wiederum zwei volle Jahre allein läßt und diesmal 
ſchamlos in jeinem Gefolge die Gemahlin feines erſten 
Minijters Platen als jeine erklärte Maitreffe mit fich über 
die Alpen führt. 

Wieder ein Sahrzehnt ift vergangen, und die Kurfürftin 
weicht nicht mehr von der Seite ihres Gatten, der anderthalb 
Sahre lang mit gelähmter Zunge, ohne fterben zu Können, 
"traurig dahinſiecht, und die Siebenzigjährige finden wir täglich 
am Sranfenlager jener Gräfin Platen, die fie ihres höchiten 
Glückes beraubt Hatte und Die jet leichter ftirbt, nachdem ihr 
die gütige Fürftin verzeihend die Hand gereicht hat. 

Sm Reihe wurde Ernjt Auguſt der erjte Edelmann 
Deutjchlands genannt, und der Hof zu Hannover galt als die 
hohe Schule des guten Tones. Wer die Reſidenz an der Leine 
bejuchte, wußte bald, daß die Seele diejes Hofes die Kurfürftin 
jei. Unter den hohen Frauen, die im Beitalter Ludwigs XIV. 
und Auguft des Starken in der jchwierigiten Lage die Ehre 
des Haufes zu wahren verjianden, jteht Sophie obenan. Weiter 
ging ihr Stolz nicht. Den raugräflihen Kindern Karl Lud— 
wigs ijt fie eine zweite Mutter geworden, ohne auch nur einen - 
Augenbli daran zu denfen, daß fie genau jo wie ihre Schwieger- 


tochter einer Mesalliance entjprungen waren; und obwohl ihre 
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jüngeren Söhne fie weidlich pflückten, hätte fie lieber drückenden 
Mangel ertragen, als daß fie ihre Neffen und Nichten hätte 
Noth Leiden laſſen. 

Auch den ehemaligen Unterthanen ihres Bruders erſchien 
ſie wie ein Schutzengel, als die Pfalz auf das Machtwort des 
allerchriſtlichſten Königs in eine Wüſtenei verwandelt wurde, 
und fein Heidelberger ift damals ungetröftet von ihr gegangen. 
Die ſchwärmeriſchſte Verehrung aber hat ihr die Tochter Karl 
Ludwigs aus feiner erjten, unglüdlichen Ehe gewidmet. 

Das urwüchlige Pfälzerkind Lijelotte würde unwirſch den 
Kopf gejchüttelt haben, wenn ihr Jemand prophezeit hätte, daß 
fie einft ihre wie eine Heilige angebetete Tante in der Erinne- 
rung der Nation an Popularität übertreffen werde. Als Ehe: 
jtifterin hat Sophie nad) Art kluger Frauen feine glückliche 
Hand gehabt, und auch die unter ihrer Mitwirkung zu ftande 
gebrachte Ehe Eliſabeth Charlottes mit dem verfchwenderijchen 
und lafterhaften Bruder Ludwigs XIV. darf feine glücliche 
genannt werden. Aber die Nichte Fonnte ihr darum nicht gram 
jein. Seitdem ſie vier glückliche Kinderjahre unter der Dbhut 
Sophiens in Hannover und Osnabrück verlebt Hatte, jtand es 
für fie feit, daß ihre Tante der Iubegriff aller Vollkommen— 
heiten jet, und fie wurde nicht müde, in ihren originellen 
Briefen dieſer Ueberzeugung, mitunter drollig genug, Ausdrud 
zu leihen. Nur noch einmal haben fich beide Frauen gejehen, 
als Sophie nach dem Frieden von Nymwegen ihrer Schweiter 
Luiſe Hollandine in Maubuiffon einen Beſuch abftattete, und 
Lijelotte hatte die Genugthuung, die hohen Geiftesgaben ihrer 
Tante auch an dem Berjailler Hofe gefeiert zu jehen. Noch in 
jpäteren Jahren kannte die inzwifchen längst zu einer korpu— 
lenten Dame gewordene Herzogin von Orleans feinen fehnlicheren 
Wunſch, als ihrer herzliebiten Tante im Schweiße ihres An- 
geſichts auf ihren Spaziergängen „nachtrotteln“ zu dürfen. 
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Aber der mündliche Berfehr wurde fat erjeßt durch eine der 
regelmäßigjten und umfangreichjten Korrejpondenzen, Die je 
geführt worden jind. 

Die Kurfürjtin hat manchmal geklagt, daß fie der Nichte 
ganze Bücher jchreiben müſſe, aber für Elifabeth Charlotte war 
e3 jedesmal ein Seit, wenn ein Schreiben aus Hannover ein- 
lief und fie im Geiſte in die deutsche Heimath verjegte. Sie 
meinte wohl, wenn die Briefe der Kurfürftin in Druck kämen, 
würden fie gejchwind aufgefauft werden; denn nichts ſei beſſer, 
artiger, noch mit mehr Verſtand gejchrieben, und unbedenklich 
jtellte fie daS Deutſch Sophiens über das Deutſch der Frucht: 
bringenden Gejellichaft, da es befjer jei, angenehm, als forreft 
zu jchreiben. 

Seitdem find die Briefe Lijelottes wiederholt gedruct 
worden, die Antworten der Kurfürftin harren noch, wenn fie 
in Paris überhaupt erhalten find, * ihres Entdeders, und 
wir fennen ihren deutichen Stil nur aus ihren Briefen an die 
Raugräfinnen, denen jie erjt allmählich auch geiftig näher ge- 
treten ift und jelten ausführlicher gejchrieben hat. Aber auch 
danach wird man jagen müfjen, daß ihr das Franzöftiche doc) 
geläufiger war. Nur in der Sprache ihrer Kinderjahre fühlt 
fie jih ganz in ihrem Element und weiß jelbjt dem Unbedentend- 
jten jene gefällige Wendung zu geben, die den franzöfiichen 
Eiprit fennzeichnet. Uebermüthig poltern zuweilen holländijche, 
italienische, englifche und deutſche Broden dazwilchen, daß man 
fih in eine Iuftige internationale Gejellichaft verjegt glaubt, 
und al® ob ihr plöglich der Athem ausginge, unterbricht fie 


*Aus den Briefen Elijabeth Charlottes au die Naugräfin Luiſe 
(Bibliothef de3 Stuttgarter Litter. Vereins 107, 440 u. 481) geht nur 
hervor, daß E. Ch. alle die Prinzeſſin von Ahlden betreffenden Briefe 
verbrennen wollte. 
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fic) mitten im bejten Nedefluß mit den Haftig hervorgejtoßenen 
Worten: „genung hiervon.“ 

Wer mit dem Maßſtab unjerer Zeit an jene Brieffamm: 
[ungen beraniritt, wird an den vielfach mit unterlaufenden 
Derbheiten Anftoß nehmen. Aber die fich darin wiederjpiegelnde 
Konverjation ift im Grunde die gleiche, wie wir fie dichteriich 
geläntert und Doch noch derb genug in Shafeipeares Luftjpielen 
und bei Cervantes finden, und entjpricht den Sitten eines Zeit- 
alters, das noch nicht von jener fünftlichen Trennung der Ge: 
Ichlechter wußte, die dem Manne unter Männern gejtattet, was 
ihn in Damengejellichaft für immer unmöglich machen wirde. 
Das Inftigfte, aber auch frechite Buch der frangöfifchen 
Nenaiffance, den Gargantua des Klerikers Franz Rabelais, hat 
ih Sophie auf der Rückreiſe aus Stalien von einem Manne, 
dem als Staatsmann und Gelehrten gleich ausgezeichneten 
Ezechiel Spanheim, vorlejen laſſen, und manches Citat beweift, 
daß der feiner Natur nach eher etwas nüchterne und trodene 
Diplomat feiner Gebieterin bei der Lektüre auch nicht das 
Mindeſte unterfchlagen hat. 

Berpönt ift nur das Langweilige, — die Schmutzlitteratur 
unſeres civiliſirten Jahrhunderts würde daher ſchwerlich vor 
den Augen der Kurfürſtin Gnade gefunden haben. Hübſche 
Satiren, merkwürdige und ergötzliche Erzählungen und geſchmack— 
volle, vorurtheilsloſe Bücher religiöſen Inhalts ſind nach Leibniz 
ihr Fall. Der Modeſchriftſteller von heute und geſtern vermag 
dem tieferen Bildungsbedürfniß ihres noch in den beſten Tradi— 
tionen der Renaiſſance lebenden Kreiſes nichts zu ſagen, und ich 
halte es für keinen Zufall, daß man in ihren Briefen den beſten 
deutſchen Proſaroman vor Goethes „Wilhelm Meiſter“, den 
„Simpliciſſimus“ des Renchener Amtmannes Grimmelshauſen, 
aber kein einziges Werk des ſchwülſtigen Daniel Kaſpar von 
Lohenſtein erwähnt findet. Wenn ſie die derſelben Moderichtung 
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wie Lohenfteins Romane folgende „Meſopotamiſche Schäferin“ 
- des Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig: Wolfenbüttel aus 
nachbarlicher Courtoifie in die Hand nimmt, jo entjchädigt fie 
fih für die ausgejtandene Zangeweile zu nicht geringem Aerger 
des in der Fruchtbringenden Gejellichaft der Siegprangende 
heißenden fürjtlichen Autor3 durch die treffende Bemerkung, der 
Herzog habe die Bibel ins Burlesfe überjegt. Dabei denkt fie 
nicht daran, mit ihrer Belejenheit zu prunfen, und nur durch 
ein gelegentliches Kitat aus Anlaß einer geiftvollen :Barallele 
zwiihen Ludwig XIV. und dem oftrömischen Kaiſer Juſtinian 
erfahren wir, daß fie auc) entlegenere antife Autoren wie den 
byzantinischen Hiſtoriker Prokop gelejen hat. 

In ihrer Jugend dienen ihr noch als Handorafel der 
Weltweisheit die Schriften der ftoischen Bopularphilofophen der 
römischen Kaijerzeit, Seneca und Epictet, dann folgt fie mit 
steigendem Intereffe der mächtigen philojophifchen und natur: 
wifjenichaftlichen Bewegung ihrer Zeit, und in ihrer Begeisterung 
für Spinoza erjcheint fte geradezu vorbildlich für die Heroen 
unjerer klaſſiſchen Litteraturperiode. Denn der Philoſoph trägt 
noch nicht die Feſſeln der Zunft und fühlt fih an den einen 
freien Blick über das Weltgetriebe gejtattenden Fürftenhöfen 
heimischer als in der Abgejchlofjenheit der Univerfitäten, wo 
ihm die noch immer allmächtige Theologie Luft und Licht 
veriperrt. 

Aber die Kurfürjtin jollte ihren philojophiichen Neigungen 
noch weit mehr verdanken als die flüchtige Befriedigung ihres 
Wiſſens- und Erfenntnigdurjtes, und man wird fie und ihre 
Tochter nicht nennen fünnen, ohne ihrer Sreundjchaft mit dem 
größten wifjenschaftlichen Genie ihrer Zeit, mit Leibniz, zu ge: 
denken. 

Während Sophie Charlotte den Philoſophen durch immer 


neue Einwürfe und Zweifel oft hart in die Enge zu treiben 
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veritand, jo daß er eines Tages in komiſcher Verzweiflung 
ausrief, fie frage nach dem Warum des Warum, erfannte die 
Mutter mit richtigem Takte die Grenze ihres Horizontes, und 
an der von Leibniz mit dichteriſchem Schwunge gepriejenen 
Harmonie der göttlichen Weltordnung bewunderte fte nichts jo 
jehr wie die von den Göttlihen im Menjchen Zeugniß ab- 
legende Mannigfaltigfeit unſerer Vorjtellungen über das Un: 
erforjchliche. Bei allem Philoſophiren vergaß fie aber echt weiblich 
über dem Was nie das Wie und hat es angenehm empfunden, 
daß fich ihr Freund auf dem glatten Boden des Hofes ebenjo 
gewandt zu bewegen wußte wie in den Iuftigen Negionen der 
Spekulation und, wie Lifelotte ſich ausdrüdt, zu den Gelehrten 
gehörte, welche „jauber jein, nicht jtinfen und raillerie verjtehen“. 
Sie würde, wenn fie Voltaires „Candide“ noch erlebt hätte, 
vielleicht auch dieſer klaſſiſchen Satire auf die Leibnizische beite 
aller Welten Geſchmack abgewonnen haben, aber glücklicher al 
ihr Ürenfel, durfte fie dem Denker und dem Menjchen die gleiche 
Achtung zollen, und in der heiteren Ruhe ihres Greifenalters 
erkennt man die religiöfe Weltanfchauung des größten aller Op: 
timiften wieder. 

Wir haben in unferen Tagen die glänzendjten Erfolge einer 
Gejchichtsichreibung erlebt, Die nur die Quellen reden läßt und 
jic) dennoch, weil fie ihren Standpunkt der Ueberlieferung zu 
nahe gewählt hat, zu einer reineren hiſtoriſchen Auffaffung der 
Dinge nicht aufzufchwingen vermag. Wenn wir ihre Methode 
hier anwenden wollten, jo wäre e3 ein leichtes, durch eine 
Blüthenleje aus eigenen Aeußerungen der Kurfürftin ihre nicht 
allein völlige Gleichgültigkeit in religiöfen Dingen, ſondern aud) 
ein hohes Maß von Frivolität nachzuweifen. Daß fie in der 
Kirche wiederholt an ihren Bruder Briefe gejchrieben hat, vor: 
ausgejegt, daß fie Ernſt Auguſt darin nicht durch lautes Lejen 
einer Komödie jtörte, ließe fich zur Noth noch mit der jchlechten 
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Akuſtik der Kirche entjchuldigen, die fie auf ihrer Tribüne fein 
Wort der an fich nicht jehr erbaulichen Predigt eines lutheriſchen 
Beloten verjtehen ließ. Aber in Venedig ift fie, Die Neformirte, 
aus unziemlicher Neugier einmal’in einer katholiſchen Kirche in- 
fognito zur Beichte gegangen, und mit Liſelotte jtimmt fte völlig 
darin überein, daß nichts der Gelundheit fürderlicher jei, als 
der Kirchenſchlaf. Ueber Pfaffen jpricht fie fich öfters nicht 
liebevoller aus als über Aerzte und Advokaten, und einmal ift 
fie jogar verwegen genug, zu behaupten, daß Gläubige wenig 
Vernunft bejigen. Und wenn auch der Zujammenhang, in 
welchem dies gejagt wird, im Vergleich mit anderen Stellen er- 
geben jollte, daß Sophie dabei nur an Fürften gedacht hat, die 
fich bei jedem Schritte von ihrem Beichtvater gängeln laſſen, 
jo wird man ihr Mangel an fonfejfioneller Ueberzeugungstreue 
um jo unbedenklicher vorwerfen dürfen, da Uebertritte um äußerer 
Bortheile willen damals feine jeltene Erjcheinung waren, und 
jelbft Ernſt August in den langen Verhandlungen über Die 
neunte Kur fich nachgewiejenermaßen * einmal bereit erklärt hat, 
für den Kurhut jeinen Glauben abzujchwören. 

Alles dies und noch mehr ift von proteftantischen Forjchern 
angeführt worden mit dem erflärenden Hinweis auf das Liebloje 
Berhältnig der Witwe des Winterfünigs zu ihren Kindern. 
Aber das Wejen der Sache wird damit meines Erachtens nicht 
berührt. 

Sophie war in der Pfalz Zeugin der toleranten Kirchen: 
politif ihres Bruders gewejen, und als Karl Ludwig zur 
Krönung jeines Werkes in Mannheim eine der heiligen Eintracht 
gewidmete Kirche für den Gottesdienit aller drei Befenntniffe 
erbauen ließ, hoffte er in den Fresfomalereien von Bernardis 





* Bergl. darüber auc) die eben erjchienene erſte Lieferung des zweiten 
Bandes von Erdmannsdörffers „Deuticher Geichichte vom Weſtfäliſchen 
Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen" ©. 54. 
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Hand jeine Schweiter als Schußheilige der Indifferenz verewigt 
zu jehen. Aber wenn auch Sophie über den Konfeſſionen und 
vor allem über dem Eonfeffionellen Hader ſtand, jo hielt jie 
doch dafür, daß niemand ohne inneren Antrieb den Glauben, 
in welchem er geboren jet, wechjeln dürfe, und den Uebertritt 
ihre3 eigenen Sohnes Marimilian Wilhelm wollte fie aus 
Schamgefühl nicht einmal der Herzogin von Orleans eingeftehen. 

Der Toleranz Karl Ludwigs fliegt ein nur jehr ſchwach 
entwickeltes veligiöjes Bedürfniß zu Grunde Das Verhältniß 
der Schweiter zur Neligion iſt weit innerlicher. Daß in der 
fichtbaren Welt alles natürlich zugehe, wenn ung auch die Ur: 
ſachen nicht immer befannt feien, war für fie ein unumftößlicher 
Glaubensſatz, aber ebenfo feſt überzeugt war fie, daß das menſch— 
liche Herz auf die Dauer nun und nimmer in einer abjtraften 
Bernunftreligion jeine Befriedigung finden fünne, und als fie 
die Schriften des englischen Deiſten Toland kennen lernte, be: 
merkte fie troden: „Das hab ich mit die Schuh verjchlifjen.“* 
Doc blieb ihr Gottesbewußtfein immer durchaus praktiſch und 
rejolut, und ohne jede Selbjtgerechtigfeit forderte jievom Glauben, 
daß er in guten Werfen fichtbar werde. Alles andere pflegte 
fie furzerhand als Pfaffengezänf abzufertigen und meinte, im 
Jenſeits frage man Niemand nach jeiner Religion, jondern was 
er Gutes und Böſes gethan habe. 

Sp wenig fie aber von allem Seftenwejen etwas willen 
wollte und bei Quäfern und Bietiften zwijchen der oft recht 
wunderlichen und lächerlichen Außenjeite und dem tieferen In— 
halte nicht zu unterjcheiden vermochte, jo war doch auch fie in 
ihrer Art genöthigt, ihre religiöfe Erbauung abjeit3 von der 
Heerjtraße zu juchen, und wenn wir fie bei der Andacht be 


* Der angebliche Deismus der Kurfürftin iſt der einzige Punkt in 
K. Fiichers klaſſiſcher Charakteriſtik Sophiens (Gejch. der neueren Philo— 
jophie II. 3. Aufl.), dem ich nicht beiftimmen kann. 
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lauſchen wollen, ſo dürfen wir ſicher ſein, ſie nicht in 
der Kirche, ſondern an einem ſchattigen Plätzchen ihres Gartens 
im ernſten Geſpräche mit ihrem philoſophiſchen Freunde zu finden. 

Auch Leibniz ſtand über den Konfeſſionen, aber er ſuchte 
die Eintracht in einem höheren, poſitiveren Sinne als Karl 
Ludwig und ließ nicht nach in ſeinen Bemühungen für eine 
kirchliche Wiedervereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe. Wie 
bei allen Reunionsverſuchen ſeit der großen Kirchenſpaltung 
politiſche und kirchliche Intereſſen ſich gekreuzt hatten, ſo ver— 
ſchmähte auch er nicht, im katholiſchen und im proteſtantiſchen 
Lager die politiſchen Vortheile der Einigung geltend zu machen, 
und er fand gerade dafür bei der weltklugen Kurfürſtin das 
regſte Verſtändniß. Ueber den vorausſichtlichen Erfolg dachte 
jie freilich jo jfeptiich wie ihr Türke, den ihr Georg Ludwig 
nad) der Befreiung Wiens als Beuteſtück mitgebracht hatte, und 
der zu jagen pflegte, ev wolle ein Chrift werden, wenn erjt die 
Chriſten untereinander einig geworden jeien. Aber die Art des 
Philoſophen, in allen Dingen nicht auf das Unterfcheidende und 
Trennende, jondern auf das Gemeinfame und Verbindende zu 
jehen, blieb doch nicht ohne Einfluß auf das gejamte Denken 
und Empfinden der Kurfürftin. 

Hannover wurde jo für lange Jahre das Centrum, in 


welchem alle Fäden der Neuntonspolitif aus Wien und Nom 


zujammenliefen, und die Kurfürftin bemugte bereitwillig ihre 
franzöftischen Beziehungen, um Leibniz auch mit dem ehrwürdigen 
Haupte der gallifanischen Kirche, Biſchof Boffuet, in Verbindung 
zu jeßen. Allein in Frankreich, war die Firchliche Einheit durch 
die Dragoner Ludwigs XIV. weit Schneller hergeftellt worden, 
al3 es langwierige Verhandlungen vermocht hätten, und es war 
nur folgerichtig, daß man dem Philoſophen das Anfinnen ftellte, 
durch bedingungsloje Nückehr zur alten Kirche die Welt von 


dem Ernte jeiner religiöjen Friedensliebe zu überzeugen. 
Sammfung. N. 5%. VIII. 179, 3 (413) 
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Auch an Sophie erging aus dem Streife ihrer Schweiter 
von Maubuiffon die gleiche Aufforderung, und Die frühere 


Oberin von St. Cyr, Frau von Brinon, beſchwor fie, durd) 
ihren Uebertritt fih im Paradieſe einen Pla an der Seite 
ihrer geliebten Schweiter zu fichern. Die Kurfürftin aber 
antwortete gelafjen, daß fie wie David im Haufe des Herrn 
nicht mehr als das Pförtneramt begehre. „Wer erleuchteter 
it als ih — fuhr fie fort —, wird vielleicht ein höheres Ziel 
erreichen; denn Chriftus jagt, im Haufe feines Vaters gebe es 
viele Wohnungen. Wenn Ihr in der Eurigen jein werdet 
und ich in der meinigen, werde ich nicht verfehlen, Euch Den 
ersten Befuch zu machen, und wir werden und ganz gewiß gut 
vertragen, da e3 fich dort nicht mehr um Glaubensftreitigfeiten 
handeln wird. Auch glaube ich nicht, daß der liebe Gott dem 
Teufel den: Ruhm des größten und fchönften Hofes Tafjen 
wird, was ficher der Fall wäre, wenn nur die der Herrjchaft des 
Papſtes und feines Konziles Unterworfenen gerettet würden.“ 
sch kenne fein Schreiben, das für die Sinnesart der Kur: 
fürftin charakteriftifcher wäre als dieſer Brief, der auch Frau 
von Brinon zu dem Gejtändniß zwang, daß ihre Befehrungs: 
verfuch nicht Schonender und anmuthiger zurücdgewiejen werden 
konnte. Echte Duldjamfeit wird immer eine Sache des Herzens 
fein, und was die Kurfürftin als eine der größten Paradieſes— 
freunden empfunden hatte, machte Friedrich der Große ebenfo 
hochherzig wie jeine Ahnfrau zur That, als er in jeinen Staaten 
Jeden nach jeiner Façon jelig werden ließ. Aber auch der 
Hiftorifer jollte gegen Charaktere, wo er nur immer „heiterem 
Sinn und reinen Zwecken“ begegnet, Duldjamkeit üben, und io. 
wollen auch wir ung durch grämliches Mäfeln die Freude an 
einer der adeligjten Fürftinnen Deutjchlands nicht verfümmern 
fafien. | 


— Er 
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Inmitten des Hochplateaus von Bolivien, von einſamen 
ſchneebedeckten Cordilleren umgeben und von tiefen waſſerreichen 
Thälern und Quebradas durchſetzt, in deren Niederungen zahl— 
reiche Rinder weiden, liegt die heutige Provinz des Freiſtaates 
Porco. Hier trieben die unternehmenden Herrſcher von Peru, 
die Inkas, einen überaus ergiebigen Bergbau. Das dort ge— 
wonnene Edelmetall durfte nicht außer Landes geführt werden, 
es diente zur Ausſchmückung der prachtvollen Sonnentempel 
und der königlichen Paläſte; heimiſche Künſtler ſchmiedeten es 
zu Platten und Gefäßen und ſtatteten dieſe mit zierlichen 
Blumen- und Pflanzengebilden, mit Darſtellungen von Thieren 
aus. Ein märchenhafter Reichthum von Gold, Silber und 
Edelgeſtein häufte ſich im Laufe der Zeit in den Tempeln des 
Sonnengottes, ſowie in den Schlöſſern und Gärten der Fürſten 
auf, der mit ehrfurchtsvoller Scheu von den Indiern betrachtet 
wurde; ſie ſahen in den koſtbaren Schätzen das ausſchließliche 
Eigenthum des Trägers der höchſten Gewalt, der dadurch in 
den Stand geſetzt wurde, mit würdiger Pracht die religiöſen 
Feſte zu feiern und durch prunkende Hofhaltung den Abglanz 
göttlicher Majeſtät hienieden zu erhöhen. Darum erlagen ſie 
auch nicht der Verſuchung, das gleißende Metall zu entwenden 
oder im Schoße der Erde danach zum eigenen Gebrauche zu 
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graben. Der vorletzte Fürſt in der Reihe der Inkas, Huayna 
Capac, unternahm eine Heerfahrt nach der Provinz Los 
Charcas im Südoſten ſeines Reiches, um ſeine Unterthanen 
gegen die Einfälle wilder Stämme zu ſchirmen, und lagerte ſich, 
als der Feind gezüchtigt war, zur Erholung an dem See 
Tarapaya, unweit des heutigen Potoſi, um ſich an den warmen 
Quellen desſelben zu erfriſchen. Der Anblick des hohen Berg— 
kegels, an deſſen Saume ſich die ſpätere Minenſtadt hindehnt, 
erregte die Aufmerkſamkeit des Inka; er erſtieg denſelben, und 
dieſer Beſuch hat nach der volksthümlichen Ueberlieferung zur Ent— 
decknung jener unermeßlichen Silberſchätze geführt, die hier im Inneren 
der Erde fchlummerten. Gleich bei feiner Rückkehr nach dem 
etwa ſechs Meilen entfernten Porco entjandte Huayna Capac 
bergbaufundige Indier, um den Inhalt des Kegel zu unter- 
fuchen. Als Ddieje, heißt es, ihre Aufgabe begannen, erdröhnte 
plöglic) alleg umher, und aus den Tiefen erjcholl der Auf: 
„Laßt das Silber in diefem Berge ruhen, e3 iſt beftimmt für 
andere Herren!” Erjchredt warfen die Indier ihre Schlägel 
nieder und eilten nach Borco, um dem Fürften das Macht: 
gebot des Erdgeijtes zu verkünden, und diejer unterjagte ftrenge 
feinen Unterthanen, dort nach Erzen zu graben. 

Wie dem auch jein mag, der Bergfegel blieb in der Inka— 
zeit unangetaftet, und jeine Umgebungen dienten nach wie vor 
den Herden zur Weide. Die nächjten Bewohner jelbjt Hatten 
feine Ahnung weder von den Schähen in ihrer Mitte, noch von 
den Gefahren, mit denen der aufragende Berg ihr Stillleben 
bedrohte. Kurz nach dem Tode des mächtigen Huayna Capac 
pochten Spanische Abenteurer an die Pforten feines Neiches, 
um den. Indiern mit dem Kreuze zugleich Unterdrüdung 
und Knechtichaft zu bringen. Der Indier wurde ein Sklave 
und ein Fremdling im Lande jeiner Väter; auf den Trümmern 
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die Staat3einrichtungen ihrer Heimath. Gleich) nimmerjatten 
Ungeheuern verjchlangen die Minen die wehrloje Urbevölferung, 
Zittern ergriff Jeden, der fich darin zum Tagewerfe bejtimmt fah. 

Sm Jahre 1545 fanden die Konquiftadoren die Silber: 
gruben von Porco, welche die Inkas bewirthichaftet, auf. 
Francisco Pizarro Hatte jeinem "Bruder Gonzalo den Befehl 
über eine ſtarke Streitmacht gegeben, um fie gegen Die 
fühnen Eingeborenen von Charcas zu gebrauchen. Gonzalo 
jtieß auf heftigen Widerftand, doch gelang es ihm, die Land: 
Ihaft zum Gehorjam zu bringen. Er ſowohl, wie fein Bruder 
Hernando, der ihm bei der Eroberung Hülfe geleiftet, wurden 
dafür mit einer bedeutenden Schenkung der ergiebigen Berg: 
werfe in der Nähe von Porco belohnt, einem Theile der 
Silberberge von Potoſi. Auch die Feldhauptleute Diego 
Genteno und Juan de Villarvel bejaßen hier Güter und 
Lehen (Encomiendas) und hielten ihre Indier zu ſchweren 
Frohnden im Schofe der Erde an. Unter ihren Dienern 
fand fih ein Eingeborener aus Chumbivilca, Namens Hu: 
allpa, ein aufgewedter, rühriger Burſche, der ſich durch 
Anjtelligkeit und Arbeitsluft das DVertrauen jeiner Herren er: 
worben Hatte. Er führte namentlich die Aufficht über die 
Herden der Lamas, auf deren Rüden die Ausbeute der 
bergmännifchen Thätigfeit nach der Küfte des Stillen Oceans 
gebracht wurde. Eines Tages, es war im Januar 1545, trieb 
er jeine Thiere auf die Weidegründe in den Niederungen von 
Botofi; nad) der gewöhnlichen MUeberlieferung juchte er ein 
Obdach in einer Höhle des Bergkegels und zündete dann, um 
die Scharfe Kälte abzuwehren, ein Fener an. Am folgenden 
Morgen jah er, daß die Flamme Silber aus den Wänden 
des Obdachs herausgejchmolzen Hatte, und als erfahrener Berg: 
mann erfannte er jofort den Werth des zufälligen Fundes. 
Nach einer anderen Sage hielt ſich Huallpa bei der Ber: 
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folgung eines flüchtigen Lamas bei dem jteilen Wege nach dem 
Gipfel des Berges an einem Strauche feit, um bequemer hin— 
aufiteigen zu können, riß denjelben bei dem Aufſchwung aus 
dem Erdreiche und ſah, daß an dejjen Faſern zahlreiche Silber: 
fügelchen hingen. Anfangs behielt er das koſtbare Geheimniß 
für fich allein; verftohlen jchlich er zu dem Bergkegel und holte 
fich mit leichter Mühe das filberreiche Erz aus den Adern der 
Oberfläche. Bald erfannte aber das ſcharfe Auge eines feiner 
Genofjen, Namens Huanca, an der veränderten Lebensweiſe 
Huallpaz, ihm müſſe wohl ein reicher Schab, vielleicht ein an— 
jehnlicher Gräberfund, zu theil geworden fein, und bewog ihn 
durch Drohungen, die Urjachen feines plößlichen Wohlitandes 
aufzudeden. Beide erfreuten fich eine Zeitlang des ihnen ge: 
wordenen Glüdsfalles, dann aber brachen Zwijtigfeiten unter 
ihnen aus, und Huanca verrieth das Geheinmiß jeinem Herrn 
Juan de Villaroel. 

Nach dem werthvollen Berichte Joſé Acoftas machte fic 
diefer unverweilt auf den Weg und nahm denjenigen Theil 
des DBergfegels in Bei, der nach dem amtlichen Negifter 
Ipäter Mine Descubridvora hieß. 

Der Entdeder der umnermeßlichen Metalllager,. Huallpa, der 
in dieſen öden Strichen den Webergang in eine neue Zeit, in 
neue Lebensgeftaltungen vollzog, fam um feinen Lohn; Die 
Spanier grollten ihm, weil er die Kunde von dem Reichthum 
des Berges ihnen vorenthalten, die Indier, weil er das Verbot 
ihres Gottes übertreten. Sein Genoſſe Huanca verpraßte die ihm 
gewordene überreiche Entjchädigung, dann aber verjchwand er 
jpurlos,; nach der Weberlieferung verirrte er ſich nachts auf 
dem Bergfegel; in der Morgendämmeruug hatte man ihn dort 
noch auf einem Steine fihen fehen, und dieſer diente den In— 
dDiern zum Beweiſe, daß ihn dort ein göttliches Strafgericht 
ereilt habe. 
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Der Entdekung der Silberlager folgte am 7. September 
1545 die Gründung der Stadt Potofi durch Villaroel, Die 
beiden Centenos und Santardia mit 170 Spaniern und 3000 
Indiern. 

Mit Blitzeseile hatte ſich das Gerücht von den Schätzen 
des Bergkegels verbreitet, und mit märchenhafter Schnelligkeit 
füllte ſich die neu errichtete Stadt. Bald ſtanden die Gruben 
von Porco verlaſſen da, die ſpaniſchen Bewohner des unweit 
liegenden Chuquiſaca verließen die aufblühende Stadt und ſie— 
delten in fieberhafter Haſt nach Potoſi über. So mächtig 
durchzitterte Habſucht die Herzen, daß man, der ſchneidenden 
Kälte trotzend, unter freiem Himmel lagerte; Niemand wollte 
ſeine Indier zum Häuſerbau hergeben und glücklicher Zufälle 
des Gewinnes verluſtig gehen. 

Zwar brachten die Indier der nahen Ortſchaft Cantumarca 
Mengen von Lebensmitteln auf den Markt und erzielten fabel— 
hafte Preiſe, allein zur Nahrung für die Herren und ihre Ar— 
beiter reichte das nicht im entfernteſten aus, und ſo erlebte man 
das Schauſpiel, daß die Spanier Schätze auf Schätze häuften, 
ohne mit ihnen Schutz gegen die Unbilden der Witterung, gegen 
Fieberfroſt, gegen den Zahn des Hungers erkaufen zu können. 
Zwar entriſſen die gewaltthätigen Konquiſtadoren den Ein: 
wohnern von Cantumarca ihre Hütten, aber da immer neue 
Abenteurer hinzuſtrömten, machte ſich das Bedürfniß nach einem 
geregelten Häuſerbau immer mehr fühlbar; daher zwangen ſie 
die Vertriebenen mit roher Gewalt, Handlangerdienſte zur Er— 
richtung von Wohnungen zu leiſten und mit der Bereitung von 
Ziegeln zu beginnen; vergebens wieſen die Unterdrückten auf 
die Nothwendigkeit, die Felder zu beſtellen, hin, da ſonſt Herren 
und Knechte elend umkommen müßten, und erhoben ſich gegen 
ihre Bedränger, aber der Aufſtand ward niedergeworfen und 
koſtete Vielen das Leben. So trieft auch der Boden von Po— 
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tofi, wie der fast jeder von den Spaniern gegründeten Stadt, 
nicht bloß vom fauren Schweiße, fondern auch von dem Blute 
der alten Bevölkerung. 


II. 


In einem breiten Thale, deſſen Ebene, von Dften nach 
Weſten gerichtet, ji unter einem Winfel von durchjchnittlich 
8° neigt, nach Pentland 12,526 Barijer Fuß über dem Meeres— 
jpiegel, erhebt fi) der berühmte Bergfegel, der Cerro von 
Potofi, etwa 1000 m über der Hochebene und bildet dem 
Knotenpunkt der Cordilleren von Andacachua und Porco. Er 
verdankt feinen Urſprung einer Eruption von Quarz und Felfit- 
porphyr, welche durch die viele Meilen ausgedehnten mächtigen 
Schichten des Urthonschiefers ſich Bahn gebrochen, dieje letzteren 
mit emporgerifien und auf der Berührungslinie vielfach zer- 
trümmert bat. Der Urthonfchiefer bildet äußerlich Die Grund: 
fläche des Porphyrkegels, an einigen Punkten bis zu einer Höhe 
von faft 400 m über der Stadt, indem er denjelben in einer 
mehr oder minder elliptifchen Form einschließt, deſſen Längen- 
achje fich von Nordweit nah Südoſt erjtredt. Die Abhänge 
des Berges nach Süden vereinigen fich bereit3 in weniger als 
400 m Tiefe unter dem Gipfel mit anderen angrenzenden Höhen, 
während nach Norden und MWeften Hin tiefe Schluchten 
fi) furchen. Etwa eine Meile nordweitli vom Cerro liegt 
die gefeierte Duebrada San Bartolome, die bis zu einer Tiefe 
von mehr als 1100 m eingejenft ift, die Abzugsrinne für die 
Wafjergefäle aus den im Südoften der Stadt gelegenen 
Sammelteichen, von denen noch unten die Rede jein wird. Da 
fih nämlich) in. unmittelbarer Nähe der Stadt fein Fluß oder 
Bach vorfand, fi von Anfang an aber das Bedürfniß nad) 


Wafjergefüllen zur Anlage von Pochwerken zum Zermahlen der 
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jilberhaltigen Erze fühlbar machte, jo legte man im Südoſten 
der Stadt nah und nach eim trefflich ineinandergreifendes 
Syſtem von fleinen Seen an, um auf dieſe Weife alles der 
Gordillere entjtrömende Waſſer einzufangen. Diefe Sammel: 
teiche, Zagunen heißt fie der Volksmund, erſtrecken fich bis zu 
mehreren Meilen Entfernung von Potoſi, der Waſſerſpiegel des 
höchjtgelegenen iſt in gleicher Horizontalebene mit dem Gipfel 
des Cerro; Millionen hat diefe großartige Anlage verjichlungen. 
Obgleich diefe Wafjerbeden im Laufe der Zeit vielfach verjandet 
find, jo liefern fie Doch noch immer die zum Gange der Bochmühlen 
nöthigen Wafjerfräfte, die fich nur in Zeiten anhaltender Dürre 
und Trodenheit vermindern. Das Ufergelände der Eojtjpieligen 
Wafjerleitungen aus den Lagunen heißt die Ribera. Jenſeits 
diefer Hydrauliihen Werke folgen leiſe Bodenanfchwellungen, 
auf denen die Indier ihre bejcheidenen Wohnungen errichtet, 
die Ortihaft Guifayrrumi; von hier holten die Spanier das 
Material zum Häujerbau, Steine von dunkler grauer Farbe; 
daran schließen ſich jumpfige Flächen, von den alten Ein: 
wohnern als Weidegrund und Tränfe für die Herden benußt. 
Bon welcher Seite ſich der Neijende Potoſi nähern mag, er 
hat tiefe Schluchten zu durchwandern, und bemerkt die Stadt 
erit, wenn er vor ihr fteht; der Cerro jedoch, diejer Gegenjtand 
einer ftet3 gereizten, nie befriedigten Habjucht, zeigt ſich ſchon 
in weiter Ferne mit wechjelnden Farbenſpiel, jchwarzgrau, 
orange, dunkelblau und roth. 

Wegen der hohen Lage ift die Luft jehr dünn und troden, 
jo daß der an eine feuchte, jchwere Atmoſphäre gewöhnte Euro: 
päer feine dreißig Schritte gehen kann, ohne daß der Athem 
tot. Die aus dieſer freien falten Luft Hervorgehende Be— 
klemmung der Athmungsorgane nennt man Soroche, ein Unwohl— 
fein, daS bei leichter Unvorfichtigfeit den augenblicklichen Tod bei 
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Man erlebt auch im Sonmer fait an jedem Tage alle 
Temperaturen der vier Jahreszeiten, obgleich die Gtadt nod) in 
der heißen Bone liegt. Früh am Morgen jchüttelt man ſich 
vor der ſcharfen, durchdringenden Kälte, nachmittags fühlt man 
fi) wohl, wie in der Wärme unferer ſchönen Sunitage, von 
12—2 Uhr stehen die Sonnenftrahlen, und abends ijt es nicht 
nur friſch, fondern empfindlich fühl. Faſt in allen Monaten 
gefrieren die Bäche in den oberen Theilen der Stadt; der 
Schnee hält fih niemals einen Tag hindurch; denn jobald Die 
Sonne ihn ihre mächtige Wirkung jpüren läßt, zergeht er 
Ichnell zu Wafjer; auch wenn er einen Fuß hoch gefallen ift, 
it nachmittagg das ganze Straßenpflafter troden. Die 
erjten Dort angefiedelten Spanier erirugen diefen Luftwechjel 
nur jchwer, zahlreich erlagen ihre Kinder diefen Unbilden der 
Witterung. 

Potoſi liegt am nördlichen Fuße des filberreichen Gerro- 
Die nächiten Umgebungen find faum mehr als unfruchtbare, 
rauhe Wüſteneien, der Boden ift fteinig, bedeckt mit Felsgeröll 
und durchſchnitten von engen tiefen Thalfchluchten, ungeeignet 
für die Arbeit des Pfluges. Zwar hat man an einigen Stellen 
oberhalb der Stadt bei Anwendung künstlicher Bewäfjerung den 
Verſuch gemacht, Gerſte zu ziehen, aber fie zeitigt nur 
dürftige Aehren, wird nie reif, daher grün gejchnitten und mit 
dem Halm verfüttert. Nur in den tieferen Thälern zieht man 
mit einigem Erfolg Weizen, Gerſte, Mais, Kartoffeln und einige 
Gemüfe. Für den Neifenden, der von La Paz fommt, ift das 
Eingangsthor zu Potoſi die Duebrada von QTarapaya, hoch— 
berühmt in den alten WVolfzüberlieferungen durch ihre Geifter: 
und Gejpenftergefchichten. Und in der That, wenige Gegenden 
in der Welt mögen einer regen, abergläubifchen Phantafie fo 
viel Nahrung bieten. In einer Neihe von donnernden Fällen 
ftürzt ein wilder Gießbach in eine enge, tiefe Schlucht; unten 
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zwiſchen den nacten Felswänden zieht fich, dem Laufe des 
Waſſers folgend, ein fchmaler Saumpfad, deſſen Bau in frü— 
heren Jahren unermeßliche Summen gefojtet haben joll, bejäet 
mit Maulthiergebeinen, voll von Kreuzen an den Seiten, Höhlen 
in den Wänden und feltfamen Felsformen, die mit taufend 
Zungen zu reden jcheinen. Freudig athmet der Wanderer auf, 
wenn er den unbheimlichen Paß Hinter fich Liegen hat. In 
ſolchen geſchützten Flußthälern wächit der charakteriftiiche Baum 
des bolivischen Hochlandes, der Molle, eigentlich ein ſehr 
dornenreiches, hohes, breitichivmiges Buſch- oder Strauchwerf, 
dejjen Dornen bi8 5 Zoll lang, jo ſpitz wie Nadeln und fo 
hart wie Horn find. Das Laubwerk, beftehend in fchmalen, 
jpiß zulaufenden und gefräufelten Blättern, iſt den Ziegen ein 
Lederbifjen; man findet die Thiere oft hoch in den Büjchen 
ſitzen, um ſich zu fättigen. Die Frucht iſt eine lange, roth— 
braune Schote, welche die Indier zur Schärfung ihrer Speifen 
verwenden. 

Als Merkwürdigkeiten zeichnen fich in der rauhen Um: 
gebung von Potoſi die vielen heißen und warmen Quellen 
aus, wie El Baüo, die Bäder ſüdlich von der SHeerftraße 
zwilchen Potoſi und Chuquiſaca, und bejonders die warmen 
Quellen in Totora, zwilchen Potoſi und Yocalla am Bilcomayo, 
den die Spanier hier mit einer ſchönen Aundbogenbrücde iiber: 
ſpannt haben. Im Gercado entipringt eine Duelle dieſes Pilco— 
mayo, die den fleinen Fluß Potoſi bildet. Das ebener- 
wähnte Mocalla, zwiſchen den Gebirgsgruppen Huayna-Potoſi 
und Najacara, fpielte in der Gejchichte Botofis eine wichtige 
Nolle; denn hier gewinnt man aus den mächtigen und aus: 
gedehnten Steinfalzlagern, die im Schiefer aufjegen, die nöthigen 
Salzmafjen, welche der Amalgamationsprozeß erfordert. 
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Vier Kriegsleute alfo, aus der Zahl der Konquijtadoren, 
waren e3, die den Entichluß faßten, am Nordfuße des Cerro 
eine neue Stadt zu gründen, die Feldhauptleute Billaroel, San: 
tardia und Die beiden Gentenos, und gaben ihr auf Grund 
einheimischer Benennungen den Namen Botofi. Sie holten ich, 
da die meiſten Ummohner jcheu geflohen waren, zwangsweiſe 
Eingeborene aus Porco herbei und hielten fie gewaltfam zum 
Häujerbau an. Den 4. Dezember 1545 bejtimmten jie als 
Gründungstag. 

Sn dem eriten Eifer des Bauens vergaß man, zumal da 
der jteigende Ruf des Silberberges immer mehr Abenteurer 
herbeilocdte, den Bürgern einen genauen Grundriß aufzuerlegen, 
und jo gewährte die Stadt, die nad) 18 Monaten mehr als 
2500 Teuerjtellen bei einer Zahl von 15000 Einwohnern bejaß, 
einen höchſt ungeordneten Anblid duch ihre engen, krumm— 
winfligen Gaſſen. Bald trug das taujendftimmige Gerücht 
ihren Namen in die alte Welt und gewann ihr eine hohe Aus- 
zeichnung; Villaroel wünjchte vom Kaifer Karl V. den Ehren: 
titel: Descubridor y fundador, Entdeder und Gründer, und 
unterftüßte die ruhmredige Schilderung feiner Verdienſte durch 
ein Gejchent von 12000 Mark feines Silber. Der Kaijer ge: 
währte nicht nur feine Bitte, jondern nahm ihn auch unter Die 
Nitter des Santiagoordens auf; die Stadt Potoſi ehrte er durch 
Verleihung eines Wappens und des Titel$: Villa imperial, 
d. h. Kaiſerſtadt. 

Die Anlage der auf dem nackten Tafellande tumultuariſch 
erbauten Stadt zeigte überall eilfertige Ueberſtürzung und das 
Gepräge des aus dem Stegreife Entſtandenen, bis der Vize— 
könig Francisco de Toledo (1569 —1581) ihr fein großes 
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beobachtend das alte Inkareich durchzogen und, umgeben von den 
einfichtigiten Kennern des Landes, wie dem Gejchichtsfchreiber 
Polo de Ondegardo, dem Oberrichter Matienza, dem Jeſuiten 
Acofta, eine Neihe von praftiich Durchgreifenden und wohl: 
thätigen Einrichtungen getroffen. Bejonders iſt ihm Potoſi zur 
hohem Danke verpflichtet; er befeitigte den jchtefen, ungejunden 
Straßenplan, gründete die Münze, legte den Grundjtein zur 
Kathedrale, verbefjerte die Art der Silberaufbereitung und erließ 
jene berühmten „Ordenanzen”, die bis zum Unabhängigfeits- 
friege rechtskräftig geblieben find. Ruhmvoll würde fein Name 
durch die Jahrhunderte peruanischer Gejchichte ftrahlen, wenn 
den blanfen Schild jeines Namens nicht der häßliche Flecken 
eines Juſtizmordes, die Hinrichtung des unglücklichen Inkas 
Tupac Amaru, ſchändete, eine Maßregel, die vielleicht die Falte 
Politik forderte, die aber jogar der finjtere Philipp II. und 
mit ihm die Nation verurtheilte. 

Unter dem Hochdrude des vizefüniglichen Willens gewann 
Potoſi bald das Ausjehen einer modernen Stadt; fie bejak 24 
von Süden nad) Norden laufende breite Hauptitraßen, Die 
rechtwinklig von vielen jchmaleren durchjchnitten wurden, 3 große 
öffentliche Plätze, 11 Brüdern über die Nibera; allmählich gaben 
die gewerblichen Bauten längs derjelben ihr manche Züge eines 
heutigen Snöduitrieortes. Ein Neijender, der hundert Jahre nad) 
der Gründung die Minenjtadt bejuchte, zählte 4000 wohl: 
gebaute Häuſer aus Stein, berichtet ftaunend von den mit ver: 
ſchwenderiſcher Pracht ausgejtatteten Kirchen und Klöftern und 
Ihäßt die Zahl der waffenfähigen Spanier auf 4000, der 
Indier auf 10000, Neger und Mulatten nicht mitgerechnet. 

Entiprechend dem ſpaniſchen Volkscharakter entjtanden viele 
dem Gottesdienfte, dem bejchaulichen Leben und der Kranken: 
pflege geweihte Anftalten; 15 Pfarreien forgten allein für Die 
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dem heiligen Franciscus gewidmet, beim Bau desfelben fand 
man, erzählt die Legende, in den Erdmafjen ein Chriftusbild — 
Santo Cristo de la Vera Cruz — das weit und breit im 
Lande eine hohe Verehrung genoß. Auch die Sefuiten Hatten 
in Botofi eine Niederlaffung und bejchäftigten ſich eifrig, Durch 
Handelsipefulationen und Wißbegierde angetrieben, mit den geo— 
logischen Verhältniffen des Hochlandes; jo haben fie zu Ehilco, 
in der an Argentinien grenzenden Provinz Chichas des heutigen 
Boliviens, bedeutende Goldminen auf einem 8m mächtigen und 
faft eine Meile langem Quarzgange bearbeitet, der heute nur 
wenige Indier anzieht. Der Vizekönig Francisco de Toledo 
veranftaltete im Jahre 1578 eine Volkszählung; fie ergab 
120000 Einwohner; die höchite Ziffer, 160000 Einwohner, 
brachte die Bolkszählung von 1650. Lebensmittel erreichten 
unter folchen DBerhältniffen früh ungeheure Preiſe infolge 
des raschen Zufluffes von Reichthum; Schon Gareilajo berichtet, 
daß 10 Jahre nach der Gründung Potoſis dort ein eijernes 
Hufeifen an Werth dem Silbergewichte beinahe gleichfam. Schon 
früh war die Stadt mit gutem Trinkwaſſer verjehen; die groß: 
artigen Wafjerleitungen längs der Nibera geftatteten es, die 
Waffervorräthe durch 290 Röhren den Häufern zuzuführen. 
Dagegen ſah es mit der öffentlichen Macht jämmerlich aus; 
als Helms im vorigen Sahrhundert nach Potoſi kam, lag dort 
eine Bejagung von 500 Mann, jchlecht gekleidet, ohne Geſchütze, 
mit zerrifjenen Uniformen und hölzernen Flinten, 

Um fich ein richtiges Bild vom Arbeitsfelde der früheren 
und jegigen bergmännifchen Thätigkeit im Cerro zu verichaffen, 
muß man ſich den Kegel von zwei Horizontalebenen Durch: 
Ichnitten denken, wodurch drei Zonen entjtehen; eine vom 
Gipfel bis zu einer Tiefe von 405 m, oder bis zur Sohle 
des Mundloches der am nördlichen Abhange gelegenen Mine 
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Grundfläche ungefähr 1500 m im Durchmefjer Hat. Sie beiteht 
ausichlieglich aus Porphyr, der in der Nähe des Gipfels eine 
auffallende Härte infolge des überwiegenden Duarzgehaltes zeigt, 
während in der Teufe mehr der Feldſpat vorherrſcht; fie ift 
die jagenummobene Silberfammer des Berges, der Schauplat 
der alten Geichichte des Bergbaues. Ihre Erträge berechnet 
Alerander von Humboldt auf mehr denn eine Milliarde Peſos; 
bier lagen die vier Hauptgruben, die Nica, die Genteno, Die 
Ejtano und die Mendieta. Dieje höchitgelegene Zone wird als 
gänzlich abgebaut betrachtet. Als Sclägel und Hammer bis 
in eine Tiefe von 405m eingedrungen, erkannte man Die 
Schwierigkeit der Gewinnung der Erze aus dem Serne des 
Cerro infolge des abjcheulichen Raubiyftems der Spanier als 
nnüberwindlid. Da die Eigentümer danach) ftrebten, möglichit 
Ichnell fich zu bereichern, beobachtete man von Anfang an Feine 
technischen Vorschriften und legte nicht für das vom Tage herein: 
dringende Wafjer Entwählerungsitreden an, jo daß, da auch 
in den meilten Minen die Wetter fehlten, der Weiterbetrieb 
nad) der Teufe Hin eingejtellt werden mußte. Die Hoffnungen 
der Gegenwart bewegen ſich um die zweite Zone, welche bis 
zur Horizontalfläche des tiefiten Stollens, des Real Socabon, 
herabreicht, etwa 180m über dem Hauptplage der Stadt, mit 
einer Scheitelhöhe von 235m und einem Grundflächendurc) 
mejjer von 2750m. Die Bearbeitung der dritten Zone, welche 
den eigentlichen Fuß des Berges bildet, wird den. fünftigen 
Geichlechtern anheimfallen; man jchäßt die Teufe auf 360m, 
joweit dürfte es nach Angabe von Stennern des Plabes möglich) 
fein, die Baue bei reicher Erzführung niederzutreiben, ohne auf 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten zu ftoßen. 

Bu der mühjeligen Arbeit im Schoße der Erde bedurften 
die neuen Herren billiger und gejchulter Hände; fie glaubten 
ihrer Herrjcheritellung durch ehrliche Thätigkeit zu vergeben; 
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andererjeit3 mochten fie auch den Anforderungen, welche der 
Bergbau an die Mannesfraft des Einzelnen ftellte, fich nicht 
gewachfen fühlen, noch durften fie erfahrene Bergleute aus der 
alten Welt fommen Iafjen, weil die fpanifche Negterung Die 
reichen Länder in ſtrenger Abgefchloffenheit hielt und nur den 
eigenen Unterthanen den Zutritt geftattetee So murde die 
Ichwere Noth des Bergbaues auf die Schultern der geduldigen, 
widerftandslofen Eingeborenen gewälzt; die harten Croberer 
unterwarfen die Unglüdlichen einem furchtbaren, raffinirt 
ausgeflügelten Loſe, der ſogenannten Mita. 

Die Kongquiftadoren betrachteten nämlich Land und Leute 
als rechtmäßiges Eigenthum ihres Königs, in deſſen Dienjt fie 
ſtanden; daher war die Vertheilung beider an die Eroberer 
der erjte Schritt nach der Belitergreifung zur Belohnung ihrer 
Berdienfte, jobald fie den Wideritand niedergeworfen und nur 
einigermaßen das Gefühl der Sicherheit erlangt hatten. So 
entjtand eine Art von Lehen, die Encomiendas oder Kommenden, 
nad den Gütern der ſpaniſchen Militärorden benannt. Ihr 
Inhaber, der Encomendero, erhielt wie ein Feudalherr des 
Mittelalters, nebjt erheblichen Vorrechten große Gebiete Land 
nebjt den darauf wohnenden Indiern, die als glebae adseripti 
zu Schwerer Frohnarbeit verpflichtet waren. Eines der drücdenditen 
jolcher Borrechte bildeten die Nepartimientos, d. h. die aus— 
Ichließliche Befugniß, den Indiern europäische Waren zu ver: 
faufen. in billiges Verfahren hierbei hätte die Indier vor 
der Habſucht rücjichtslofer Handelsleute befreit, jo wurde Die 
Sache in Madrid auch vorgeftellt und genehmigt; jchändlicher 
Mißbrauch aber zwang den Indiern unnütze Dinge für ihren 
Bedarf, wie jeidene Stoffe, Spiegel, ja ſogar Brillen, zu theuren 
Preifen auf. Wehe dem Armen, der nicht zahlen Fonnte; er 
wurde zu Zwangsarbeiten verdammt oder nach den Goldwäjchen 
in hohen, Falten und jumpfigen Gegenden geſchickt, wo Krank— 


(430) 


17 


heiten die Arbeiter haufenweiſe wegrafften. Weit größeres, 
geradezu unabſehbares Elend iſt ſchließlich durch die Mita über 
die Indier hereingebrochen, d. h. durch die geſetzlich geregelte, 
allgemeine Verpflichtung eines beſtimmten Theiles der ein— 
heimischen Bevölkerung von 18—50 Jahren, in den Bergwerken 
zu arbeiten. Das 208 entjchied, wer aus der Gemeinde als 
„Mitayo” ausgehoben werden jollte, und diefer Spruch galt 
dem Davon Betroffenen ſoviel wie die Verurtheilung zum Tode; 
er nahm ſchweren Abichied von den GSeinigen, er wußte ja, 
daß er die Heimath wohl nicht wieder jah, denn in den Minen 
jtarb jeder fünfte Mann, und wer am Leben blieb, gerieth in 
lebenslänglide Schuldfnechtichaft. Die Arbeitgeber benubten 
bejonders feine Neigung zum Trunf, fie machten ihm VBorjchüffe, 
betrogen ihn bei der Abrechnung und zogen ihn durch jchnöde 
Arglift in eine Abhängigkeit hinein, die von wirklicher Sklaverei 
nur dem Namen nach fich unterjchted. Die Anzahl der Ar: 
beiter wurde im Sahre 1575 auf 12900 feſtgeſetzt, die durch 
Aushebung von 17 Prozent aus der Bevölkerung der benach— 
barten und von 16 Prozent der entfernteren Provinzen auf: 
gebracht werden jollte. Aber aus den zur Mita auserjehenen 
Dörfern ließ man eine weit größere Anzahl herbeiführen, als 
das Geſetz geitattete. Der Beamte, der mit der Bertheilung 
der Mitayos betraut war, wurde bald ein reicher Mann; denn 
die Grubenbefiter wetteiferten, ihn zu beftechen, um möglichit 
viel Arbeitskräfte zu erhalten, und fanden meist willige Bundes- 
genoſſen an den Kaziken oder Curacas. Diefe waren nämlich 
in ihrer Stellung, im Beſitze ihrer Erbfolgerechte unverändert 
geblieben; fie Hatten über ihre Stammesgenofjen eine völlig 
unbeichränfte Gewalt und verfuhren gegen fie meiſt rauh und 
grauſam, Häufig nach dem Beiſpiel der Spanier, und nicht 
jelten den Anforderungen gemäß, welche von diejen an fie ge- 
ftellt wurden. Erſt als Peru die Ketten der fpanifchen Herr 
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Ichaft gebrochen Hatte, im Jahre 1823, wurde die Mita auf- 
gehoben; als Nachwirkung derjelben aber ift big in die Gegenwart 
hinein der entſchiedene Widerwille der Indier gegen die Minen- 
arbeit geblieben, die über fie jo unjägliche Leiden verhängt hat. 
Ein Meer vol Sammer thut ſich dem Beichauer auf beim 
Einblif in das Leben des Mitayo. Man führte die Aus: 
gehobenen an den Fuß des Cerro, jtellte fie in Reihen auf und 
wies fie den einzelnen Grubenbefigern, den Mineros, zu. Für 
einen Tagelohn von 2 bis 4 Realen mußten fie, wie der Jeſuit 
Acoſta erzählt, in faſt grabähnlicher Finfterniß bei erjtarrender 
Kälte drinnen fich abplagen; fein freundlicher Sonnenftrahl fiel 
in die Schächte, eine dicke, verdorbene Luft, fortwährend ver- 
Ichlechtert durch den Qualm der Talglichter, durch die aus den 
Erzen und Kohlen und dem Pulver ſich entwidelnden Arfenif: 
und Schwefeldämpfe und andere Gasarten, zerjtörte allmählich 
die ftärfite Lunge. Das einzige Mittel des Indiers, ſich bei 
der Ichlechten Nahrung aufrecht zu erhalten, bejtand in dem 
fortwährenden Kauen von Kofablättern. Die Arbeit unter der 
Aufficht vauher Werfmeifter verlangte eine anftrengende An- 
Ipannung der Kräfte. Der Arbeiter hantirte entweder mit dem 
Brecheifen, oder einem meißelfürmigen, ehernen Keil von 18 Zoll 
Länge oder einem Schlägel von 20 Pfund Schwere; andere 
mußten da3 Erz herausichaffen, und zwar in Süden, Die 
wenigitens 50 Pfund Fakten und auf der Bruft. herunterhängend 
getragen wurden. Dieſe Schlepper jtiegen auf und nieder. an 
Leitern, die aus geflochtenen Striden von Rindsleder bejtanden. 
Der Indier, der zuerjt ging, trug eine brennende Kerze, die an 
jeinem Daumen feftgebunden war, um den Genofjen Hinter ihm 
zu feuchten; alle 10 Klafter ſeitwärts war eine Holzbanf zum 
Ausruhen angebracht. Oft mußten auf diefe Weile 150 Klafter 
zurücdgelegt werden. An dem Mundloche ftanden andere Arbeiter 
bereit, die da3 Erz nach den Canchas zu bringen Hatten, nad) 
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den Orten, wo man einftweilen unfern dem Grubenausgange 
das Ausgeförderte aufbewahrte; endlich wurde es, um Die 
Ausscheidung vorzunehmen, auf dem Nüden der Lamas oder 
Maulthiere in die Bochmühlen an der Ribera geichidt. Daß 
die Behandlung und Ausfaugung der Indier in den Minen 
eine überaus grauſame gewejen fein muß, beweift der über: 
mäßig starte Menichenverbraud; die von glaubwürdigen 
Schriftitellern angegebene Zahl von 9 Millionen Menſchen, die 
im Verlaufe von drei Sahrhunderten in den Bergwerfen der 
Spanier Hinftarben, ijt nicht zu Hoch gegriffen. Wohl Fannten 
die Vizefönige in Lima das jammervolle Los der Unglüclichen 
und Schritten Durch Gejege zu ihren Gunften ein, aber Argliſt 
und die Macht des Goldes durchkreuzten die Gebote der Menſchlich— 
feit, der Indier mußte jeine Kette weiterichleppen, bis er erlag. 
Wenn er mit biutüberftrömtem Rücken vor die Obrigkeit trat 
und um Hülfe flehte, lachte man der Striemen, welche ihm die 
Peitſche des Aufſehers verjebt, und erklärte fie für böswillige 
Selbjtverwundung. Klagen über jchreiende Mißhandlungen an 
den König gelangten felten an den Ort ihrer Beitimmung oder 
hatten jo viele Zwiſchenſtationen zu durchlaufen, daß erjt nach 
langer Zeit eine wirfungsloje Antwort eintraf. So blieb alles 
beim alten, der Indier blieb der Ausbeutung feiner Kräfte 
durch das industrielle Kapital in den härteften Formen meist 
big zum Lebensende unterthan. Auch die Worte, die ein vor— 
nehmer Indier, Tomas Gatari aus der Drtichaft San Pedro 
de Macha, an den König richtete: „Nur mit vielen Gefahren 
fünnen wir unferen Nothichrei an die Stufen des Thrones 
bringen” verhallten wie jeine Drohung, daß, wenn feine Wendung 
zum Heile einträte, fie alle zu den Wilden fliehen würden. So 
gewinnt das Wort eines Quellenjchriftitellers, des Dominifaners 
Salandha, eine furchtbare Bedeutung, wenn er jagt, daß auf 
jeden Peſo, der in der Münze von Potofi geprägt wurde, das 
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Leben von 10 in den Minen arbeitenden Indier fomme, während 
ein höherer Beamter in Potoſi, Canete, im Jahre 1787, von 
Schauder ergriffen, erklärte: „Diefe Minen gleichen einer 
entjebenerregenden Charybdis, die nad) und nach alle ver: 
Ihlingt, die darin arbeiten müffen, und find wahre SHöllen: 
ſchlünde für die Menſchheit.“ 

IV. 

Die Aeſte gediegenen Silber, wie fie der Indier Huallpa 
an der oberften Zone des DBergfegel3 fand, bildeten gleichſam 
den Ausputz; beim Vordringen erkannte er, daß die Hauptmafje 
de3 angebohrten Berges mit Blei, Schwefel und anderen 
Mineralien vererzt war. Zur Abjcheidung des Silbers von 
diejen Beigaben gehören zunächſt Kenntniffe und Erfahrungen, 
welche die rohen Konquiſtadoren nicht befaßen. Man ließ daher 
Die Indier gewähren, welche die reicheren Silbererze mit Blei— 
glanz und Kohle in thünernen, mit vielen Windlöchern ver- 
jehenen Defen, jogenannten Guayras, jchichtelen und den Gab 
im Feuer ausſchmolzen. Dieſe Gewinnungsart jtieß auf zwei 
Schwierigkeiten: einmal verlangten die Defen eine ungemein 
jtarfe Erhigung, die bei der Spärlichkeit des Brennmaterials in 
der öden Gegend fich nicht immer durchführen ließ; dann konnte 
man wegen jeiner Sprödigfeit und Härte das Metall nicht 
immer in Fluß bringen; nur die reicheren Silbererze ſchmolzen, 
die minderwerthigen blieben daher liegen. Das waren noch Die 
Ihönen Zeiten Potoſis, in denen ein Cajon (2500 Kilogramm) 
Erz 100 Mark feines Silber gab. Dieje Zeiten hielten indefjen 
nicht lange an; fpäter hat man Gilbererze aufbereitet, von 
denen ein Cajon nur 4 Marf lieferte. 

Wegen diejer dürftigen Ergebniffe verließ man das theure 
Berfahren mit Guayras und begann jeit 1571 die Ausziehung 
de3 Silber3 durch Queckſilber, die Amalgamation, die Bartolome 
de Medina bereit 1557 in Mexiko eingeführt hatte. Wunderbar 
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war nunmehr der Aufjhwung, den der Bergbau von Potofi 
nahm, anfangs allerdings noch gedrücdt durch die Seltenheit des 
Duedjilbers und feinen hohen Preis, eine Folge des Monopols, 
wodurch der Fiskus eine jo jteuerbare Ware ausbeutete. Der 
Berbraud) war ein ungeheurer, nicht jo ſehr wegen des Bedürf- 
nifjes, als wegen der nußlojen Vergeudung, welche die Unwiffen- 
heit der mit Den großen Qucckſilberflaſchen hantirenden 
Beneficiadores® oder Werfmeifter verichuldete. Glücklicherweiſe 
fand man die Qucckſilberminen von Huancavelica, deren 
Kenntnig mit den Inkas verjhwunden war, wieder auf, und 
nun fonnte man den Arbeiten im Cerro einen nie geſehenen 
Impuls verleihen, da Huancavelica fait ununterbrochen zwei 
Jahrhunderte lang bis zum Jahre 1752 feine Schäße ſpendete. 
Un jeine Stelle traten dann die alten reichen Lager von 
Almaden in der Spanischen Provinz La Mancha, die jchon Die 
Römer fannten und Vitruv und PBlinius rühmen. Aber auc) 
Almaden, das damals jährlich über 8000 Gentner hervorbrachte, 
fonnte auf die Dauer der Nachfrage aus Peru und Merifo 
nicht mehr genügen, und jo mußte Spanien mit Dejterreich 
Berträge über QDuedfilberlieferungen nah dieſen Ländern 
abjchliegen. Auf diefe Weile Hat das Queckſilber von Idria 
in gußeijernen Büchſen mit dem Doppeladler feinen Weg nad) 
den Gruben von Potoſi uud Zacatecas gefunden. Wohl 
hätten fich leichtere Mittel geboten, den Bedürfniffen des Berg: 
baues aufzuhelfen, aber die Spanische Regierung geftattete nicht, 
die neu entdeckten Quedfilberminen von Quito und Euenca zu 
bewirthichaften, fie ließ lieber die von Huarina und Moromoro, 
ja jogar die von Chalatiri, 4 Meilen von Botofi, verfallen, aus 
Furcht, in den Erträgen dieſes Monopol3 betrogen zu werden. 
Auf diefe Weiſe füllten fich allerdings die königlichen Kaſſen, 
und folofiale Vermögen von Privaten Häuften fich auf, an deren 
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nur war e3 möglich, daß ungetreue Beamten ohne Namen und 
Berdienft ihre Töchter mit Millionen ausftatteten oder einfache 
Alfalden am Tage ihrer Amtseinführung 25000 Peſos in 
prahlerischer Verſchwendung daraufgehen ließen. 

Sn den Tagen von Potoſis Größe, wo eine leichtbeiweg: 
fihe Bevölferung in fieberhafter Leidenschaft von allen Seiten 
herbeiftrönte, um an der Ausbeutung des Bergfegels als Berg- 
mann, Händler oder Arbeiter theilzunehmen, bot der Gerro ein 
padendes Bild. Oben von den Schacdhten ſah man lange Züge 
von Lamas niederfteigen in langen Windungen, die Madrina, 
das Leitthier, mit Schellenhalsband und in den durchbohrten 
Ohren mit Bandjchleifen und Sträußen geſchmückt, an der Spibe; 
auf dem kleinen Saumjattel lag zu beiden Seiten ein Zederjad, 
mit den Erzen gefüllt, welche die Mitayos aus dem dunkeln 
Schoß der Erde heraufbefördert hatten. Sie zogen zu den 
Sngenios, den großen Bochmühlen an der Ribera, um ihre 
Ladung abzuliefern. Das Ingenio bejorgt zunächſt den Ber: 
fleinerungsprozeß der Erze; es iſt ein großes Mahlwerf durch 
Waſſerkraft, aus den Sammelteichen getrieben, von plumper 
Einfachheit und beſteht aus zwei rieſigen Mühlſteinen; der 
oberſte bewegt ſich an einer ſenkrechten Achſe, welche ohne weitere 
Verbindung in das kleine und horizontale Waſſerrad übergeht. 
Das zu Pulver zerkleinerte Erz findet mit dem ſtets durch die 
Steine laufenden Waſſer ſeine Richtung in ein Reſervoir und 
ſinkt da zu Boden. Nun läßt man das Waſſer langſam 
ablaufen und bringt die ſchlammähnliche Maſſe auf den Patio, 
einen runden Platz von 30 bis 40 Fuß im Durchmeſſer, der 
mit Steinen gepflaſtert und mit einer niedrigen Wand umgeben 
it. Jetzt tritt das Salz jeine wichtige Rolle an und wird im 
Berhältniffe zugejegt, indem die Menge des gemahlenen Erzes 
auf einem jolchen PBatio von 750 bis 1500 Pfund wechjelte. 
Die Bermengung geihah durch Umschaufeln und Eintreiben von 
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Maulthieren. Hierauf jchüttete man, bei reicheren Erzen erit 
nah drei Tagen, bei ärmeren fogleich, das Queckſilber zu, 
worauf Die ganze Maſſe ein Körper genannt wurde Die 
braunen halbnadten Mitayos, bemüht, die grauen Maffen des 
Amalgams unter dem Tafte eines einfürmigen Liede mit den 
Füßen zu treten, die übrigen mit dem Auswaſchen und Schlämmen 
des zerfleinerten Erzes bejchäftigten Indier, der gebieterijch unter 
ihnen woaltende, mit großen Queckſilberflaſchen umgebene 
Beneficiador, der nur ſpät eindringende Sonnenfchein ver: 
einigten ſich zu einem jeltjamen Ganzen. Wiederum nad) 
einigen Tagen fügte man, bei abermaliger gründlicher Durch: 
arbeitung, das Majiftral Hinzu, eine Mafje, die aus gut 
geröſtetem Kupferkies oder ftatt deſſen Kupfervitriol und ge- 
röftetem Eijenkies bejteht. Abermals wurde das Gemenge von 
Pferden oder Maulthieren während einer Periode von 10 bis 
12 Stunden zertreten und gejchlämmt; zum Schlämmten bediente 
man fich verjchiedener Eleiner, mit Kuhhäuten ausgelegter Beden. 
Sn der ganzen Zeit wird die Amalgamation durch fleißiges 
Umarbeiten unterjtüßt, der Fortichritt derjelben Häufig durch 
Probiren erprüft, Fehler durch Zufab von mehr Majtitral oder, 
bei einem Zuviel von diefem, durch Zuſatz von Kalk forrigirt. 
Aus dem Ausjehen der Mafje jchloß man, ob die Berbindung 
zwilchen dem Silber und dem Duecjilber gehörig im Gange 
war; zu dieſem Zwecke bediente man fich einer kleinen Schüfiel, 
auf welcher ein Theil des Amalgam gewaschen wurde; durch 
eine gejchiekte Drehung des Gefäßes ließ man das Waller und 
die erdigen Theile abfliefen und das Metall zu Boden fallen. 
Der metalliſche, flüſſige Zuftand des Queckſilbers deutete die 
Nichtvermiihung an, und ein Geübterer wußte ſogleich durch 
einen Drud mit dem Finger auf die Mafje den Gang der 
Entwidelung zu beurtheilen. Die Abtreibung der Queckſilbers 
geichah in einem irdenen Topfe von 12 bis 14 Zoll Durd)- 
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mefjer mit etwa 2 Boll breiter Mündung, an welche eine 
eiferne oder fupferne Röhre mit Thon befejtigt wurde. Sechs 
bis acht Stunden eines lebhaften Feuers wurden erfordert, um 
alles Queckſilber durch die Röhre zu verflüchtigen, deren unteres 
Ende in ein mit Wafjer gefülltes Gefäß ausmündete. Man zerichlug 
endlich den Topf und fand nun das reine Silber in eine Mafje 
zujammengejchmolzen. Den lebten Reſt des Duedfilbers ftieß 
man ab, indem man fich des Nefogos, d. h. des offenen Feuers 
bediente. Man glaubte, daß bei der Amalgamation und dem 
Nefogo für jede Mark Silber ein Pfund Queckſilber verloren 
ging. Jedes Ingenio zermahlie, da die Arbeit Tag und Nacht 
ununterbrochen fortging, durchichnittlich innerhalb 24 Stunden 
150 Gentner Silbererze. Ueber die genauen Einzelheiten diejer 
metallurgifchen Vorgänge befiten wir auch Berichte von deutichen 
Bergleuten. Um dem nichtsnugigen Raubbaufyjteme der Spanier 
ein Ende zu machen und den Betrieb der Gruben in methodijche 
Bahnen zu leiten, hatte jchon der PVizefünig Francisco de 
Toledo gerathen, deutſche Bergleute kommen zu lafjen, Die 
zugleich Unterricht in der Mineralogie und Chemie ertheilen 
fünnten. Allein der ſpaniſche Hochmuth wollte den Fremden 
feine Meberlegenheit zugejtehen und widerſetzte fich; auch mochten 
unredlihe Beamten fürchten, daß Unregelmäßigfeiten in Der 
Berwaltung zur Kenntniß der Regierung in Madrid gelangten. 
Schlieglid) zwang die Noth die jtolzen Hidalgos, den Naden 
zu beugen und einzulenfen. Nämlich in den Minen, die eine 
beträchtliche Tiefe erreicht Haben, find die Gangſpalten der 
Silbererzgänge in den oberen Stufen meiſt mit jchwefelfreien, 
eiſen- oder zinnorydhaltigen Erzen ausgefüllt, die den Namen 
Pacoserze führen. Ihre Aufbereitung bedarf feiner Röftung, 
iſt einfach) und verurjacht verhältnigmäßig wenig Kojten. In 
einer Tiefe von etwa 400 m aber hörten fie auf und 
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Arſenik, Antimon, Eifen, Blei, Kupfer und Kiejel begleitet find; 
dieje erheiichen eine jehr jachverjtändige Behandlung, der Die 
nach hergebrachter, empirischer Schablone arbeitenden Bergleute 
nicht gewachfen waren. Die Zugutemachung auf dem Wege 
der Amalgamation gelang nur bei jehr hohen Silbererzen, wie 
bei den Hornerzen und konnte ſelbſt dann nur mit Aufopferung 
eines nicht unbedeutenden Teiles des Silbergehaltes bewerfitelligt 
werden. Wie leichtjinnig man dabei verfuhr, erhellt zur Genüge 
daraus, daß man nicht einmal an die Aufbewahrung der reichen 
Rückſtände dachte. Daher berief die Spanische Negierung gegen 
Ende de3 13. Sahrhunderts Männer von gediegenen, fach: 
männiſchem Wifjen und reicher Erfahrung nah Madrid und 
landte fie nad) Südamerika, namentlich nach Potoſi und Cerro 
de Pasco; unter ihnen haben drei Männer fich einen Namen 
gemacht: Nordenflycht, Helms und Weber, der eine durch Ein: 
führung verbefjerter Majchinen, der zweite durch feine 
metallurgijchen Experimente, der dritte durch jeine Entwäſſerungs— 
anlagen. 

Hatte das Quedfilber jeine Dienfte an den Erzen vollendet, 
jo brachte man daS gediegene Silber in die fünigliche Münze, 
wo e3 auf jeine Reinheit geprüft, in Barren verjchmolzen und 
gewogen ward. Der „Fünfte, alſo 20 Prozent des Nein: 
ertrages, wurde dann jofort als Abgabe für den König zurüd: 
behalten. Endlich) drüdten die Beamten den Barren das 
Staatsfiegel auf und übergaben fie den Grubenbefitern als 
rechtmäßiges Eigenthum. Die Abgaben, die für den König 
hier erzwungen wurden, entiprechen ihrem Wejen nach dem 
Raubbau des Minenbetriebes, rohe Erpreſſung auf der een, 
habgierige, nur auf den Augenblict berechnete Ausbeutung auf 
der anderen Seite. Der Fünfte für den König, welcher von 
den Erträgen des Bergbaues erhoben wurde, durfte bei den 


glänzenden Gewinnen eines Pizarro und eines Cortez, d. h. bei 
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Mafjen von Edelmetall, die man aufgefammelt vorfand, als 
eine keineswegs unbejcheidene Ehrengabe an den königlichen 
Herrn gelten, wohl aber artete er in fchweren, faum verwind— 
baren Drud bei dem Silber aus, das durd) den mühjeligen, 
foftipieligen Betrieb in Wotofi verarbeitet wurde. Hierzu 
famen 1552 anderthalb Brozent für Brobirung und Stempelung 
der Barren und die fich fteigernden Koften der Münze. Unter 
der Mannigfaltigfeit folcher Abgaben hätte nur der Betrieb der 
reihiten Minen im Cerro weitergeführt werden fünnen, wenn 
nicht ein riefenhafter Unterfchleif bei der Erlegung der könig— 
fichen Gefälle die Grubenbejiter entlaftet Hätte; nichtsdeſto— 
weniger mußte eine erhebliche Anzahl von Minen den Betrieb 
einjtellen. Erſt als die Bourbonen den Königsthron beftiegen, 
ward hier Wandel gejchafft; 1723 ermäßigten jie die Steuer 
auf den Zehnten vom Silber und den Zwanzigſten vom Golde 
und jahen mit Freude, wie unter ihrer Verwaltung die großen 
Minenpläbe fih hoben. Als Alerander von Humboldt Süd— 
‚amerifa bereifte, beliefen jich die Abgaben doc) wieder auf 
16?/5s Prozent vom Silber, eine Belaftung, die wiederum durch 
ausgedehnten Schmuggel ausgeglichen wurde: über Buenos Aires 
gelangten viele Silberbarren in den Weltverfehr. Aus dem Jahre 
1784 befiten wir eine amtliche Aufitellung der Erträge des | 
potofinischen Bergbaues von 1545 bis 1783 von dem könig— 
lichen Schagmeilter Cierra in Potoſi, und dieſe ergiebt Die 
folofjale Summe von 820, 513, 893 Duros; und doch muß 
diejer Betrag viel höher angejeßt werden, weil jehr erhebliche 
Werthe von vielleicht gleichem Inhalte durch Unterjchleif, 
Schmuggel und fonftige Veruntrenungen fi dem Auge der 
Behörde entzogen. Und trogdem war die Spanische Regierung 
mit dieſen Einnahmen nicht zufrieden, jondern, je mehr Die 
pyrenäifche Halbinfel verarmte, defto mehr juchte man die mit 
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nehme Familien konnten ihre Stellung in der Gefellichaft nur 
durch) die Verwaltung von Nemtern in Amerika behaupten, 
welche die herfümmliche Beitehung und Erprefjung zu einer 
Goldgrube machten, die Kolonien befaßen kaum den Schatten 
einer Selbſtverwaltung; oft auch die kleinſten Stellen wurden, 
bei der Eiferjucht der Krone und des Nathes von Indien auf 
ihre Gewalt, meilt von Madrid oder Sevilla aus bejebt und 
Dem verliehen, der ſich auf gute Verbindungen ftügen konnte. 
Eine ganze Reihe von Aemtern, namentlich in der Verwaltung 
großer wohlhabender Städte, war ferner Fäuflich und brachte 
der ſpaniſchen Regierung durch die hohen Preiſe ſehr erhebliche 
Geldjummen ein. Wer durch ſchwere Geldopfer Inhaber eines 
folhen Amtes geworden war, trachtete nicht nur danach, feine 
Auslagen wieder herauszufchlagen, fondern wußte fich, mit 
Ihamlojer Verachtung der öffentlichen Meinung, dur Raub 
‚und Betrug in den Tagen feiner Macht fo viel zu erjparen, 
daß er jpäter bequem eben konnte. Potoſi hatte fich durch 
den Zauber großartiger Spenden vom Hofe manche jtädtijche 
Freiheiten erwirft und beſaß ein abildo, d.h. eine eigene 
ſtädtiſche Berwaltung von ziemlicher Selbftändigfeit; an der 
Spibe ftanden der Corregidor und mehrere Alfalden, zu ihrer 
‚Berathung die Negidoren oder Stadträthe, der Alferez Neal 
oder der Fünigliche Bannerträger, d. h. der Platzkommandant, 
der in früheren Zeiten das ganze militärifche Aufgebot einer 
Stadt oder einer Provinz führte, der Alguazil Mayor oder der 
Leiter der Bolizeigewalt, endlich der Fiel Ejecutor oder der 
Aufjeher über Maße und Gewichte. Alle diefe Wiürdenträger 
hatten in den Sitzungen je eine Stimme. Anfangs wurden 
dieje Stellen durch Wahl der Bürger befebt oder erbten in den 
alten Familien fort, dann aber an den Meiftbietenden vergeben, 
endlich ihr Preis für das reiche Potoſi von der Krone feit: 
gejeßt, in deren Kaffe dadurch neue große Mittel flofjen. Doch 
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mußte die Stadt zuvor noch durch ein Opfer von 100000 Peſos 
ihre munizipalen Treiheiten von der PBrovinzialhauptjtadt 
Chuguijaca erwerben, deren Cabildo das Recht beſaß, die Iofale 
Berwaltung der kleineren Ortſchaften feines Bezirkes zu leiten. 
71000 Bejos nahm fich, der Vizefünig Graf Nieva von jener 
Summe, in den Reſt theilten jich die Stadträthe von Chuqui— 
laca, die damals an der Krippe ftanden. Die Wirkfamfeit der 
oben genannten Beamten hatte auch unter der unumjchränften 
Regierung der Vicekönige — Potoſi ftand anfangs unter Lima, 
jeit 1778 unter Buenos Aires — ihre Bedeutung; fie. leiteten 
den jtädtiichen Sicherheitsdienft und die Abgabenvertheilung 
und übten durch ihre Alfalden die niedere Gerichtsbarkeit aus. 
Sie ftanden bei der Bevölkerung in hohem Anfehen; ihre 
Amtskleidung war ein baufchiger Rod aus jchwarzem Taffet, 
und wenn fie mit dem Stabe, der VBara, in der Hand erjchienen, 
zollte ihnen der ſtolze Minero, wie der unterwürfige Indier 
äußerlich tiefe Achtung. Necht geſucht waren die, Stellen in 
der Finanzkanzlei, die aus einem Präfidenten, mehreren Räthen 
höheren und niederen Ranges, einigen Nechnungsreviforen und 
einem Schagmeijter bejtand; fie war die Hauptfaffe, wohin alle - 
Einfünfte aus Potoſi eingeliefert und bis zur weiteren Ber: 
wendung oder Abführuug nad) Spanien verwahrt wurden. 
Allen diejen Behörden wird einmüthig eine habgierige Bejtechlich: 
feit nachgejagt, die, wenn jchon an und für jich eine noth: 
wendige Zugabe aller abjoluten Berfaffungen, in Potoſi durch 
den Neichthum der Mineros um jo weniger augsbleiben konnte. 

Nach diefen allgemeinen grundlegenden Ausführungen über 
den jilberreichen Cerro und jeine Anziehungskraft, jowie über 
das an feinem Nordfuße gelegene Botoji geben wir in folgendem 
einzelne Bilder von dem merkwürdigen Treiben der Bergitadt 
in den drei eriten Sahrhunderten nach ihrer Gründung, auf 
Grund von Nachrichten der Chronijten, die mit behaglicher 
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Breite von dem tollen Leben berichten, das unter dem be: 
fruchtenden Strome gewaltiger Neichthümer fich dort entfaltete. 


V; 


Schon in alten Zeiten galten die Mineros unter ihren 
eigenen Landsleuten nicht immer für die ehrenwertheite Klaſſe 
der Bevölkerung, jondern für wanfelmüthig und wortbrüchig. 
Mühelos gewonnene Schäbe nähren in ihm erfahrungsgemäß 
den Geilt unfinniger Berichwendung, führen ihn auf der 
Ihlüpfrigen Bahn der Liederlichkeit zur Berarmung, machen 
ihn zu einem für alles andere abgeftumpften Spieler und 
ftumpfen ihn ab gegen die Verfuchung, auf unehrlichem Wege 
feine Lage zu verbefjern. So bot auch Potoſi, wohin fpanijche 
Abenteurer und Glücsritter aus allen Ständen ftrömten, das 
Bild des emanzipirten, nicht durch höhere Interefjen gezügelten 
Erwerbstriebes dar. Vertraut mit allen Schlupfwinfeln der 
Ihwanfenden Gejete, allen Verdrehungen und Verzögerungen 
im Gejchäftsgange lagen die Befiger der einzelnen Gruben mit: 
einander in ewigem Hader, daß es jchließlih für eine Aus: 
zeichnung erachtet wurde, mehrere Proceſſe zugleich vor den 
Gerichten zu betreiben. Denn fie bauten mehr auf Raub, als 
gemäß eines fchonenden Syſtems; zahllofe Werke, die nicht 
ergiebig genug jchienen, wurden verlaffen, andere ftürzten infolge 
leichtfertiger Anlage zufammen, überhaupt jorgte bei dem Mangel 
einer fundigen Oberaufficht jeder nur für fih. Dazu kam die 
allmähliche Zeriplitterung der reicheren Theile des Berges in 
fleine Theile durch Erbichaft oder Verkauf; fo unordentlic) war 
der Bau, daß auf dem nicht allzu großen Raume über 5000 
Schächte in Betrieb gejegt worden find, Daher waren jtet3 
Notare und Rechtsanwälte in unglaublich ſtarker Menge hier 
vertreten, und alle jammelten erjtaunlich große Vermögen an. 
Das herrichende Lafter, dem man mit Aufbietung der raffinirteiten 
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Neizmittel fröhnte, war dag Spiel. Schon 1552 gab es hier 
in Potoſi nicht weniger als 36 mit allem erdenklichen Lurus 
ausgestattete Spielhöllen, in denen mancher Teichtfinnige Mann 
jein Herzblut verjpielt hat, gewöhnlich von zweideutigen Damen 
geleitet. 

Bei dem Zuſammenleben fo vieler verwegener Gejellen in 
der aller Naturjchönheiten baren Stadt, die einer Nation von 
friegerischen Anlagen und kühnem Sinne angehörten, hielt es 
ſchwer, das Anſehen der Geſetze gegen frevelhafte Selbithülfe 
zu ſchirmen; Streitigfeiten wurden täglic) durch Schwert und 
Piſtole entjchieden, und zwar nicht nur von Männern, deren 
Beruf das Waffenhandwerk war, fondern auch von Mitgliedern 
jonft friedlicher Gejellichaftsfreije; alle dieſe heißblütigen Leute 
waren entjichloffen, ihre bejondere Standesehre und die Daraus 
gefolgerten Nechte und Pflichten gegen jedem Gedanken der 
Nichtanerfennung mit eigener Kraft zu behaupten. Im. dem 
Ueberſchäumen der Leidenschaft verhallte machtlos das Gebot 
der Obrigfeit und der Kirche, und bald bildete der Zweikampf 
einen beliebten Sport. Sogar beleidigte, in ihren Hoffnungen 
beirogene Frauen übten fi) in der Handhabung des Stoß— 
degens, traten verlarvt in Männerfleidung wortbrüchigen Lieb: 
habern auf der Menjur entgegen, wie die gefeierte Claudia 
Drriamun, und ſenkten faltblütig den Stahl in ihr Herz. Man 
gab fich nicht die Mühe, verſchwiegene Plätze auszufuchen, um 
jolche Händel mit den Waffen zu jchlichten; öffentlich, mit 
ruhmredigem Prunke focht man feine Ehrenjachen aus, an 
welchen die in viele Genofjenjchaften gejpaltene Stadt den leb— 
haftejten Antheil nahm. Auf fenrigen chilenischen Rofjen zogen 
die Gegner herrlich geſchmückt mit zahlreichem Gefolge durch 
die Straßen zum Kampfplag, überjäet von blitendem Edelgejtein 
an Hut und Gürtel; die Zäume, die Bruftriemen, jogar der 
Hufbeſchlag ihrer edlen Thiere war von Silber, der Steigbügel 
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und der maurische Sporn von eitlem Gold. In gleicher Weife 
fuhr die potofinische Damenwelt in prachtvollen Gejpannen 
hinaus zu dem biutigen Schaufpiel. Der Zweikampf hatte 
jeinen genau bejtimmten Coder, in dem Alles, Kartellträger, 
Sefundanten, Herolde, Dienerichaft, Trompetenfanfaren, genau 
vorgejehen war, und unter jolchen äußeren Impulſen bemächtigte 
ſich bald eine fürmliche Duellwuth der Hidalgos, die in ihrem 
durch Reichthum, Herkunft und Waffengewandtheit gejteigerten 
GSelbjtgefühl vor Begierde brannten, ihrem Thatendrange Quft 
zu machen. Schließlich genügten den prahlerischen entzündlichen 
Herzen die einfacheren Formen des Zweifampfes nicht mehr: man 
erfand allerlei neue Zuthaten. Die Gegner maßen fich, indem 
fie jih nadt bi8 auf die Hüfte entkleideten und den bisher ge: 
ftatteten Kleinen Schild verichmähten, andere trugen gleich den 
Spartanern rothe Hemden und Beinfleider, damit das fprigende 
Blut nit den Mannesmuth ſchwäche; andere Liegen nur die 
Feuerwaffe zu, die fie mit tödtlicher Sicherheit handhabten. 
Endlich ging man dazu über, Hoch zu Roß, bewehrt mit Lanze 
und Banzer, auf freiem Felde den Streit auszutragen. 
Bei dieſem tollen Waffenleben hielten die Fechtlehrer gute 
Ernten; nicht weniger al3 acht große Fechtichulen öffneten ihre 
Hallen und lehrten, in funftgerechtem Stoße den Gegner ab: 
zuthun. 

Sp trug auch einft nach Cuzco das Gerücht die Kunde 
von dieſen prunfhaften Waffengängen, und ein ehrgeiziger 
Süngling, wohl geichult auf Hieb und Stich, beichloß, in dem 
unruhigen Botofi Gaftrollen zu geben und den Tapferjten durch 
Öffentliche Anjchläge zum Kampfe herauszufordern. Montejo 
war jein Name. Godines, ein gefürchteter Naufbold, erklärte 
fich jofort bereit, die Ehre der Stadt zu vertreten, und Beide 
famen überein, am Dfterfonntage des Jahres 1552 um die 
Palme des Sieges zu jtreiten. Montejos Sefundant war Egas 
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de Guzman aus Sevilla; ein Deutjcher, Friedrich) Alfinger, 
leiltete Godines denſelben Dienſt. Diejer Strauß hat in der 
Erinnerung der Bürger einen langen Nachhall gefunden und ift 
weitläufig von den Chroniften bejchrieben worden. Schon um 
5 Uhr morgens ward es an jenem Tage in der Stadt und 
der Umgegend lebendig, Alles ſtrömte aus den Thoren zu Fuß, 
zu Roß, zu Wagen, in der Sänfte, um dem vielbeiprochenen 
Kampfe zuzufchauen, metlenweit waren die Gemüther in Span: 
nung verjegt. Um 8 Uhr ritten die beiden Gegner und ihre 
Sefundanten, mit prächtigen Nüftungen angethan, in Die 
Schranfen, während ihr gleichfalls ftrahlendes Gefolge außer: 
halb derſelben Stellung nahm. Als dann die Trompeten 
jchmetterten, jprengten jie mit gefällter Lanze gegeneinander, 
und nach manchen Wendungen, in denen Jeder feine Gejchicklich- 
feit bewährte, janf Godines verwundet vom Roſſe; ſogleich 
ſchwang ſich der ebenfalls übel zugerichtete Montejo aus dem 
Sattel, um ihn zu tödten; von Blutverluſt erſchöpft, brach er 
jedoch zujammen, während Godines mit aller Kraft ſich auf: 
raffte und jenem fein Schwert in die Bruft ftieß; Darauf 
wurde der Todte unter dem Jubel der Menge vom Plate ge: 
tragen. Zu gleicher Zeit fochten auch die Sefundanten Die 
Sache ihrer Freunde durch, anfangs zu Roß mit der Lanze, 
dann zu ebener Erde mit dem Schwerte, bis der Deutiche nad) 
mannhaften Kampfe niedergejtredt wurde. Die beiden Sieger 
Godined und Egas de Guzman ereilte ſpäter ein fchredlicher 
Tod. Bon Ehrgeiz und Habjucht getrieben ſchloſſen fie fich 
einer Verſchwörung gegen die Obrigkeit von Chuquiſaca und 
Potofi an, Liegen diefe ermorden und ſich mit der höchiten 
Gewalt befleiden. Als darauf Guzman Grund zu haben 
glaubte, an der Ehrlichkeit feiner Genofjen zu zweifeln und 
ihnen nachitellte, fand er den Tod unter ihren Dolchen. Godines 
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(446) 


39 


von Plata gefangen genommen und zur Strafe für feine Frevel 
geviertheilt. 

‚Die prachtliebenden Mineros ergriffen begierig jede Ge— 
legenheit, ihren Reichtum zur Schau zu ftellen; daher waren 
ihnen öffentliche Feſtlichkeiten und bejonders Firchliche Feiertage 
jehr willflommen. SHerrlih wurde die Thronbejteigung von 
König Philipp II. begangen, wenn auch der Freudentag mit 
Hader und Blutvergießen endete, mit noch größerem Glanze 
die Leichenfeier von Kaiſer Karl V., die Millionen gefoftet 
haben jol. Karl V. Hatte der Stadt Wappen und ehrenden 
Beinamen verliehen, darum wollte jest die Kaiferjtadt Zeugniß 
ihrer treuen Dankbarkeit an den Hingejchiedenen Fürften ablegen. 
In den lebten Monaten des Jahres 1559 Fam die Nachricht 
von dem Ableben des Einjiedfer® von San Yufte nach PBotofi 
und wurde nach einbrechender Dunkelheit den Einwohnern bei 
gedämpftem Trommelſchlag und bei Tadeljchein verfündet, mit 
der Aufforderung, Trauer für den Kaiſer anzulegen. Die 
Bürger waren jofort einig, feine Koften für eine des Todten 
würdige Leichenfeier zu jchenen. In der mit ſchwarzem Taffet 
ausgejchlagenen Kirche San Francisco errichtete man einen 
koſtbaren Katafalk; er jtellte einen offenen Rundbau dar von 
18 ein Schloß tragenden Säulen, mit zahlreichen Nifchen, in 
denen ſchön geſchmückte Wappenkönige ftanden, während unter 
der hohen Kuppel der filberne Bergkegel hervorglänzte. Bei 
der firchlichen Feier, die von nachmittags 2 Uhr bis abends 
7 Uhr dauerte, brannten rings um den Katafalf und an den 
Altären 1000 jchwere Wachskerzen, während vor dem Hoc): 
altar noch 500 Wachsfadeln ein blendendes Licht ausſtrahlten. 
Die bei diefem Anlaß aufgebotene Entfaltung höchſter Pracht, 
das prunfvolle Geremoniell, der Reichtum der Trachten, durch 
welche die Mineros, die Hidalgos, die Ritter hoher Orden und 
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die Indier, die gleich ihren Vätern mit Federſchmuck 
auftraten, gaben dem jeltenen Feſt ein abjonderliches Gepräge, 
das Lange Zeit hindurch Gegenſtand poetiſcher Daritellung 
blieb. 

Theilweile aus demjelben Hange, der Luſt an theatraliichem 
Schaugepränge, ging zwei Jahre jpäter eine ernjtere Firchliche 
eier hervor; am Ende des Jahres 1560 brach eine fchwere 
Seuche in der Stadt aus, die monatelang ihre Geißel jchwang 
und namentlich die Reihen der Spanier lichtete. In hellen 
Scharen ftrömte die Bevölkerung in die Kirchen, fie jah in der 
verheerenden Krankheit eine Zuchtruthe des Himmels für das 
üppige, leichtfertige Yeben, dem fie fröhnte, und wählte zugleich 
in dem heiligen Auguftinug einen neuen Schußpatron, da der 
bisherige, Santiago, das Unheil nicht von der Stadt ab- 
gewehrt habe. Endlich jollte ein großartiges Bußfeſt abgehalten 
werden. 

In der That wurde am eriten Sonntage des Februars 1561 
ein allgemeiner Umgang durch die Straßen veranftaltet; an der 
Spibe zogen, in zwei Reihen geordnet, 5000 Indier; die einen 
von ihnen trugen auf den Schultern gewichtige Kreuze, andere 
ichleppten an. den Füßen mächtige Holzblöde nach, wieder 
andere gingen nackt bis auf die Hüfte einher und zergeißelten 
ih Bruft und Rücken oder hatten ihre Hände Freuzweije über 
ein dickes Brett fejleln laſſen, das mit Striden an ihrem Naden 
befejtigt war. Alsdann famen 2000 Spanier, barfuß, das 
Haupt mit Ajche beſtreut, ebenfalls in zwei Reihen, in ihrer 
Mitte 500 andere Spanier, die fic) gleich den Indiern mit 
Geißelhieben peinigten. Dann folgten Mönche und Geiftliche 
mit brennenden Fadeln, das Bild des neuen Schußpatrong 
auf hohem Gerüſte tragend, endlich der Corregidor mit den 
jtädtifchen Beamten. Diejer Akt der Zerknirſchung und Heils- 
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daranf fielen anhaltende heftige Negengüffe, in deren Fluthen 
die Seuche eriticte. | 


v1. 

Das Jahr 1562 zeichnete ſich vor. vielen durch die er- 
giebigen Erträge aus, die der Cerro den Mineros Tpendete. 
Unter den neu angelegten Schächten warf beſonders die Grube 
Bapata reichen Gewinn ab; ihr Befiter war ein vielgereifter 
Kapitän, Namens Zapata, ein angejehener Herr voll frijcher 
Thatkraft und praftiihem Unternehmungsgeift. Unter dem 
damaligen Minenvolfe kümmerte man fich wenig um Herkunft 
und Vergangenheit der zahllojen Abenteurer, die ab: und zu: 
jtrömten, jeder ging gejchäftig jeinem Erwerbe, feinen übrigen 
Sntereffen nach. Um jein Arbeitsfeld gründlicher auszubeuten, 
wählte ſich Zapata einen guten Freund, Nodrigo Pelaez, mit 
dem er jeit längerer Zeit näheren Verkehr pflog, zum Theil: 
haber jeines Betriebes; zehn Jahre lang bewirthichafteten Beide 
in harter Anftrengung ihre Zeche, bis Zapata eines Tages 
jeinem Gefährten erklärte, er habe zwei Millionen Peſos ge- 
jammelt und nunmehr genug; er nahm Abjchied von der Stätte 
fruchtbaren Wirfens und fehrte mit feinen Schägen nad) Spanien 
zurüd. 

Bier Jahre jpäter folgte Rodrigo Pelaez jeinem Beijpiele; 
auch er gedachte, jich in der Heimath niederzulaffen, um dort 
in Ruhe von den Früchten harter Arbeit zu leben. Aber das 
Schiff, das ihn nach Sevilla tragen follte, wurde von Gee- 
räubern gefapert; fie beraubten ihn feiner Habe und jchleppten 
ihn auf den Sflavenmarkt zu Algier; dort kam er in den 
Beſitz von Muftafa, einem Bruder des türfiichen Emirs Sigala 
und mußte in deſſen VBrachtgärten niedrige Dienjte verrichten. 
Hier erblickte ihn eines Morgens der Emir und gab fich ihm 


al3 jeinen alten Freund Zapata zu erkennen. In jungen Jahren 
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hatte dieſer fih auf ein nach Südamerika bejtimmtes Schiff 
gejchlichen, war dann auf der Fahrt entdecdt worden und ſollte 
Ihon zur Strafe für feine Kedheit ins Meer gejchleudert 
werden, als es ihm noch) rechtzeitig gelang, durch rührende 
Bitten das Herz des Führers der Barke umzujtimmen. In der 
neuen Welt ließ er fi) als Soldat anmwerben und brachte es 
durch Tapferkeit und Geijtesgegenwart zum Kapitän. Danı 
jtieß er das Schwert in die Scheide und entjagte dem Waffen: 
handwerk; angelockt durch den Auf des reichen Silberfegels 
ging er nach VBotofi und wurde Bergmann. Sorgfältig ver- 
barg der junge Mufelmann Herkunft und Glauben, da für 
einen Bekenner des WBropheten unter den jtrenggläubigen 
Spaniern Feine Stätte war, lenkte geſchickt jeglichen Verdacht 
über die Echtheit jeiner religiöjfen Ueberzeugungen durch forg- 
fältige Befolgung firchlicher Vorſchriften von fih ab und 
zeichnete fic) aus durch äußerliche Frömmigkeit und freigebige 
Beiftenern zu den Koften der Heiligen Feſte. Sp wurde er 
ein reicher Mann und verließ dann Potoſi mit einem jchünen 
Bermögen. Nach jeiner glüdlichen Heimkehr nach Europa jtellte 
er fic) dem Sultan in Stambul vor und wußte den Großherrn 
durch Erzählungen aus feinem bunten Zeben jo für fich ein: 
zunehmen, daß er al3 Paſcha an die Spibe des Barbaresfen- 
ſtaates geftellt wurde. Hier führte er einen glänzenden Hof, 
umgeben von allen Reizen der Macht und des Reichthums. Jetzt 
gewährte e8 ihm hohe Freude, feinen ehemaligen Gefährten 
aus Niedrigkeit und Gefangenschaft zu erlöjen; er bejchenfte 
ihn mit freigebiger Hand und entließ ihn in die Heimath, mit 
der Bitte, alles, was er gejehen und gehört, nach Potoſi zu 
berichten und daran die Verficherung zu knüpfen, daß Belaez’ 
mohammedanischer Freund, wenn auch anderen Gejegen zugethan, 
Gott preife und mit innigem Danke ſich der Stadt und ihrer 


Bewohner erinnere. Pelaez bat den Bajcha, ihm dies urfund- 
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ih zu beglaubigen; Sigala that e8; die Urkunde gelangte 
wirflich nach Potoſi, und der Chronift der Stadt, Martinez y 
Bela, brachte fie in feinen Befib. 

Wenige Jahre darauf machte ein anderes Ereigniß viel 
von fich reden. 

In einem Thalgrunde, mehrere Meilen von Potoſi ent: 
fernt, lag ein armjeliges Dörfchen, das einige Spanier 1564 
gegründet hatten, wie verborgen unter dem Schatten zahlreicher 
Mollebäume, die einen jcharfen Harzgeruch weithin verbreiteten. 
Unter einem derſelben lag ein unbekannter Wanderer, tief er- 
Ichöpft, barfuß, die Kleider von den dornigen Stauden zerrifjen, 
dur) die er feinen Weg gefucht hatte. Da erjchienen zwei 
Reiter, welche ihre Thiere anbhielten, als fie in dem müden 
Sünglinge am Wege nad) Tracht und Hautfarbe einen Spanier 
erfannten. Auf ihre Frage vernahmen fie, er ſei ein fahnen: 
flüchtiger Krieggmann aus Chile, Namens Erauſo, der mühſam 
die Andenfette überjtiegen und nun nach Tucuman im heutigen 
Argentinien zu ziehen gedächte. Sie erbarmten fich ihres hülf— 
(ofen Landsmannes, jtärkten ihn mit Speife und Tranf und 
trugen ihn auf einer flugs angefertigten Bahre nach einer nahe 
gelegenen Hacienda, die einem der beiden Neiter angehörte. 
Diejer Hatte fich eine Frau indischen Geblütes erwählt, die ihm 
eine Tochter gebar, dunfelfarbig und jeden Liebreizes bar. Da 
in jenen ausgedehnten Gebieten nur bie und da Spanier 
wohnten, die Landwirthichaft betrieben, bejchloß die Familie, 
die Hand des Mädchens dem jungen Fremdlinge anzutragen. 
ALS diejer nach einigem Zögern eingewilligt, zogen alle gemein: 
jam nach Tucuman, um von dem dortigen Pfarrer den Segen 
der Kirche über das junge Baar aussprechen zu laſſen. Allein 
diefer beſaß eine hübſche reiche Nichte und wußte durch koſtbare 
Gejchenfe den Bräutigam zu bewegen, jein Verlöbniß zu brechen 


und letzterer jeine Hand zu reichen. Aber am Tage der 
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Trauung war der Süngling verſchwunden; nächtlicher Weile 
war er auf flinfem Roſſe, wohlverjorgt mit Geld und Kleidung, 
nad) Potoſi davongeritten, dejjen Auf längft nad) Tucuman 
gedrungen war. 

Sm März 1568 war als föniglicher Schaßmeijter und 
Nichter der Lizentiat Ordaz nach der Bergitadt gekommen, mit 
dem Auftrage, in der Verwaltung und Bertheilung der Gefälle 
Reformen einzuführen, ein Mann, gründlich) vertraut mit den 
Berhältniffen Südamerifas, von großer Gejchäftserfahrung; 
babjüchtigen, hochmüthigen, zornigen Sinnes, von jchroffen 
Berfehrsformen. Der Zufall wollte, daß der junge Eraufo als 
Kämmerer in jeine Dienfte trat. Als Ordaz den Zeitpunkt 
gekommen erachtete, die Steuerjchraube anzuziehen und Die jo: 
genannte Alcabala, eine Abgabe, die beim Verfauf oder bei 
der Bejigveränderung jeder Art von Gütern erhoben wurde, 
um mehr al3 das Dreifache erhöhte, legte die Handelswelt 
ernjte Einjpradhe ein, unter Hinweis auf die großen, zu 
patriotiichen und ftädtifchen Zwecken gebrachten Opfer, ohne 
lich durch) Drohungen einjchüchtern zu lafjen. Daher bejchloß 
Ordaz, zur Gewalt zu jchreiten, und griff mit bewaffneter 
Macht die Häufer zweier Kaufleute, Morla und Rangel, an, wo 
ih viele Mitglieder des Handelsjtandes zu offenem Wider» 
Itande verjammelt hatten. Allein der Sturm ward abgeichlagen, 
und Ordaz mußte juchen, durch die Flucht ich zu retten; aber 
die Sieger holten ihn ein und fchleppten ihn zum Marktplatze; 
dort zogen fie ihn unter Schimpfworten bis aufs Hemde aus 
und hieben mit Kmütteln auf ihn ein; fie würden ihn getödtet 
haben, wenn herbeieilende Mönche ihn nicht vor jchweren Miß— 
handlungen bewahrt hätten. Tief in feiner Ehre gefränft, heilte 
er jeine Wunden aus, begab fich rachedürftend nach Chuquiſaca 
und berichtete an den Bizefünig in Lima, eine wie unglimpf: 
liche Behandlung er erfahren habe. 
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Diejer juchte das Anſehen der Gejege wieder zu heben 
und beauftragte die Audiencia, den Gerichtshof von Chuguifaca, 
die Kaufleute von Potoſi zur Zahlung der erhöhten Steuern 
zu zwingen. Mittlerweile Hatten Morla und Rangel nebft 
anderen reichen Handelsherren die Sommerfriiche von Mataca, 
einige Meilen von PBotofi, aufgejucht und fich geeinigt, ihren 
zähen Widerftand gegen die Erpreſſungen aufrecht zu erhalten; 
mit Waffengewalt wollten fie dem neu ernannten Corregidor 
von Potoſi, dent General Avendano, einem Manne von jtatt- 
licher Gejtalt, aber geringer Umficht, entgegentreten. Um Furcht 
zu verbreiten, hatte diefer mehrere Mineros, unter der Anklage 
heimlicher Theilnahme an dem Aufftande der Kaufleute, in den 
Kerker werfen und ihr Vermögen einziehen lafien. Daher 
jtrömten Viele, um einem gleichen Loſe zu entgehen, in das 
Lager der Empörer, die nunmehr dazu übergingen, der Stadt 
die Lebensmittel abzujchneiden. Vergebens kämpften die Truppen 
der Regierung gegen die feindlichen Haufen und vermochten fie 
nicht zu sprengen. Müde endlich des beichwerlichen Lagerlebens 
beichlofjen die Aufftändiichen, Avendano in jeinem eigenen Haufe 
zu tödten. Zwölf Reiter drangen heimlich unter dem Schuße 
der Nacht, unterjtügt von Freunden, in die Stadt und erbrachen 
mit Arthieben die Pforten feines Haujes; kaum fonnte der 
Sefährdete fich durch einen Sprung aus dem Fenſter auf Die 
Straße retten und, wenn auch verwundet durch nachgejandte 
Schüfje, entfommen. Jedoch blieb der hochgewachſene Mann 
infolge des gewagten Sprunges zeitlebens lahm und wurde 
mürriſch und verbittert. Die öffentliche Ruhe wurde nicht lange 
darauf durch einen Vergleich wiederhergeitellt. 

Mitten in diefen Wirren hatte Eraufo aus Botofi flüchten 
müſſen; er hatte in einer Spielhölle einen der Spieler des 
Gebrauches falfcher Würfel überführt und bei dem darob ſich 


entipinnenden Streite niedergeftoßen. Unter manchen Alben: 
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teuern durchwanderte er die weiten Landjchaften Hoch-Perus, 
fuhr über den Titicacafee und fam nad) Huamanga. Auch 
hier riß ihn fein raufluftiger Sinn in zahlreiche Händel mit 
blutigem Ausgange, bis endlich die Obrigfeit ihn ergriff und 
zum Tode verurtheilte. Bor der Hinrichtung begehrte er die 
Heilmittel der Kirche; man führte ihn in die Kapelle, in der Ver: 
brecher nad) ſpaniſchem Brauche ihre lebte Nacht auf Erden 
unter Gebet und Vorbereitungen zum Tode zu verleben haben. 
Als am folgenden Morgen nad) der Beichte ein Priejter ihm 
das Abendmahl reichte, entraffte er ihm die Hojtie und rannte 
mit Dderjelben und dem Rufe: „Iglesia me llamo!“ Mein 
Name ijt Kirchel” aus der Kapelle. Es war Sitte in den 
Ländern der jpanifchen Krone, daß bei einer Hinrichtung alle 
Kirchenthüren offen jtanden und die Gloden Yäuteten. Erauſo 
ftürmte mit der Hoftie in die Kirche Santa Clara, warf ſich 
zu inbrünftigem Gebete auf die Stufen zum Hochaltar und 
legte dann ehrfurchtspoll die Hoftie auf das Altartuch. Dadurch 
war er den Händen menschlicher Gerechtigkeit entfommen; Die 
Kirche galt als entweiht, aus der man gewaltfam den Flücht: 
ling herausgeholt hätte. Nun bejtand aber ein Geſetz, wonad) 
Sottesichändern eine Hand abgehauen und verbrannt werden 
jollte. Daher erjchien der Bilchof von Huamanga, um dieſe 
Strafe vollitreden Lafjen; aber Eraufo bat zuvor den Biſchof 
um Gehör und legte eine lange Beichte ab; zu grenzenlojem 
Eritaunen der verjammelten Menge nahm ihn dann der Biſchof 
bei der Hand und führte ihn in das Frauenkloſter der Stadt; 
hier blieb er unter lautem Murren des Volkes zwei Monate, 
bis Depejchen von Lima famen und Erauſo unter militärijchem 
Schutz nah Lima 309. Auch Hier wurde ihm ein Frauenklojter 
zur Wohnung angewiejen. Nach ferneren drei Wochen bejtieg 
er ein Schiff und fuhr nach Spanien zurüd. 


Jetzt erjt ward befannt gegeben, daß der junge Kriegsmann 
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ein Mädchen war, das mit eigentlichen Namen Gatalina de 
Eraujo hieß; in den potofinischen Legenden iſt fie befannter als 
Monja Alferez, d. h. die Nonne als Fähnrich. Die Eltern 
hatten jie für das Klofter bejtimmt, fie entfloh aus den Mauern 
des Ordenshauſes und fam in männticher Tracht nad) Amerika; 
hier trat fie in das fünigliche Heer und machte als Offizier die 
Feldzüge in Chile mit. Müde der Kämpfe mit den Wilden, 
verließ fie die jpanischen Neihen und entfloh nad) Hoch-Peru, 
überall durch ihre gute Klinge einen gefürchteten Namen Hinter: 
lafjend und ungefränft in ihrer weiblichen Ehre. 


VL. 


Das Sahr 1550 ging zu Ende. Alcalde in Potoſi war 
der Lizentiat Diego de Ejquivel, ein habjüchtiger, launenhafter 
Herr, dem man nachjagte, daß er für reichen Lohn es mit dem 
Rechte nicht genau nehme. Er hatte fein Herz an eine junge Dame 
verloren, die aber nicht für ihn fühlte; Criftobal de Aguero, 
ein fjtattlicher Soldat aus dem Negimente Tucuman, war ihm 
zuvorgefommen und dadurch Gegenjtand jeines bitteren Hafjes 
geworden. Eines Abends entſpann fich ein arger Streit in 
einer der zahlreichen Spielhöllen, die fi) in der Straße Quintu 
Mayı aufgethan. Einem Spieler entglitten drei falfche Würfel, 
und als er fie eilends wieder aufraffen wollte, ſpießte ihm fein 
ergrimmter Nachbar mit jeinem Dolce die Hand auf den 
grünen Tiſch. Infolge des dadurch entjtandenen Lärmens 
und Schreiens erjchien die Wache und mit ihr der Alfalde in 
feierlicher Anıtstracht. Raſch jtob die Gejellichaft auseinander, 
nur zwei Spieler blieben in der Gewalt der Häfcher, die im 
jtillen die Flucht der Uebrigen begünftigt hatten. Mit boshafter 
Schadenfreude erfannte der Alfalde am folgenden Tage beim 
Berhör, daß ihm fein Nebenbuhler, der Soldat vom NRegimente 


Tucuman, ins Garn gelaufen war. Den Gefangenen ſprach er 
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lakoniſch das Urtheil: „Hundert Peſos Strafe oder 50 Hiebe!” 
Der Gefährte des Soldaten wußte die Summe aufzutreiben, bei 
feiner Nücfehr fand der Alfalde das Geld bereit. Der Andere 
erklärte jich außer ftande, ſoviel aufzubringen, und als der 
Nichter höhniſch auf ſeinem Spruche beftand, wies der Gefangene 
auf jeine adlige Geburt und den hohen Rang jeines Waters 
hin, die durch eine jo gemeine Strafe gejchändet würden, und 
ſchloß in zorniger Wallung: „Wenn Ihr dieje feige Strafe 
vollziehen laßt, jo jhwöre ich, mich an Euren Ohren zu rächen.” 
Der Alfalde lachte der Drohung und ließ dem Soldaten 50 
vollwichtige Hiebe aufzählen. Ohne einen Stlogelaut aus— 
zuftoßen, ließ diefer die Schläge über fic) ergehen und wurde 
darauf in Freiheit gejebt, beim Abjchiede aber rief er dem 
Schergen, der ihn gezüchtigt hatte, zu: „Sage dem Alkalden, 
von heute ab gehören feine Ohren mir, ich leihe fie ihm noch 
ein Jahr, er möge fie als meinen theuerjten Schatz hüten.“ 
Am folgenden Tage erichien er vor feinem Regiments— 
commandeur und nahm jeine Entlafjung. „Der König,” erklärte 
er, „braucht Männer von Ehre, und die habe ich verloren.” 
Vergebens juchte diejer feine Bedenken zu zerjtreuen, er mußte 
den fchwergefräuften jungen Mann verabjchieden. Der Vorgang 
war indes geheim geblieben, ftrenge hatte der Alfalde verboten, 
etwa Darüber verlauten zu lafjen. Und fo vergingen drei 
Monate, als Don Diego de Ejquivel nach Lima berufen wurde, 
um eine Erbjchaft anzutreten. Am Vorabende feiner Reiſe 
machte er einen Spaziergang vor den Thoren; da trat ein 
DVerlarvter zu ihm mit den Worten: „Morgen verreijt Ihr, 
Herr Lizentiat?" „Was geht es Di) an, Unverjchämter!” 
erwidert: der Ulfalde. „Sehr viel,“ entgegnete die Maske, „ic 
habe auf Eure Ohren acht zu geben” und verlor fich in eine 
Gafje, den Alfalden in unbequemen Ahnungen zurüdlafjend. 
In aller Frühe machte fi) Don Diego nach Lima über Cuzco 
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auf den Weg. Nach feiner Ankunft in der alten Nefidenz der’ 
Inkas juchte er einen Freund auf, aber wie er um eine Ede 
bog, legte jich ihm eine jchwere Hand auf die Schulter. Leber: 
raſcht kehrte er fih um und erfannıe jeinen verhaßten Neben: 
buhler. „Erſchreckt nicht, Herr Lizentiat,“ rief diejer, „zu meiner 
Beruhigung jehe ih, daß Eure Ohren noc auf dem richtigen 
Tled fiten“ und ließ den Alkalden in tiefer Beftürzung 
ſtehen. Diejelbe Szene wiederholte fich in Ayacucho. Endlich 
erreichte der Alcalde in unbehaglicher Stimmung die Hauptjtadt 
von Peru und jtieß bei feinem erſten Ausgange auf feinen 
Verfolger, der einen jtummen, aber beredten Blick nach jeinen 
Ohren jandte. Auf allen Wegen und Stegen wußte diejer ihn 
zu treffen, e8 gab fein Mittel, ihm auszuweichen. Der Alfalde war 
allmählich nervös geworden und zitterte bei den kleinſten Geräuſche 
wie Eipenlaub. Weder fein Reichthum noch die Ehren, welche 
ihm die höchſten Gejellichaftskreife erwiejen, vermochten jeine 
Furcht einzujchläfern: das Bild feines beharrlichen Feindes 
ſchwand nicht bei Tage, nicht bei Nacht aus feinen Gedanken. 
Sp fam der Sahrestag der Serferjzene heran. Don Diego 
ließ die Thüren feiner Wohnung feſt verjchließen und bewachen. 
Im Gefühle feiner Sicherheit begann er Urkunden durchzufehen 
und Briefe zu jchreiben; da flug plöglich jein Senjter auf, und 
eine Geſtalt jchwang fih in fein Gemach. Spradlos vor 
Entjegen, wurde der Arme auf feinem Stuhle feitgebunden und 
durch einen Knebel am Schreien verhindert. Dann zog der 
Eindringling ein jcharfes Mefjer hervor und jchnitt mit raſchem 
Griffe die Ohren des Alfalden ab, indem er jagte: „Herr 
Alfalde, heute ift das Jahr um; ich bin gefommen, um meine 
Ohren zu holen.” 

Der Bizefönig jebte eine Belohnung auf die Ergreifung 
de3 kecken Jünglings, allein dieſer entkam glücklich nach Spanien. 
Dort juchte er eine Audienz bei Kaifer KarlV. nad) und machte 
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ihn zum Nichter feiner Sache. Er erlangte nicht nur Ber: 
zeihung, fondern auch noch al3 Genugthuung eine Hauptmanns- 
itelle in einem Negimente, das nad) Mexiko ging. Don Diego 
aber überlebte die ihm angethane Schmach nur einen Monat, 
er jtarb weniger an den Folgen jeiner Wunden, als an dem 
Fluche der Lächerlichkeit, der Alfalde ohne Ohren zu heißen. 
Die Spielhöllen Potofis blieben nach wie vor die Brut: 
jtätten wüſten Haders. Täglich, erzählt Miraval, der Chronift, 
verurtheilte der Richter vier bis fünf Spieler im Gefängnifje 
zum Tode und ging dann mit jeinem Schreiber lachend und 
pfeifend nach) Haufe, als ob er Gänje und Kapaune für ein 
Feſtmahl abgeftochen hätte. Mordthaten, die mit fpurlojer 
Bejeitigung des Opfers endeten, wurden auf das Treiben in 
den Spielhöllen zurüdgeführt und hielten die Bevölkerung in 
Athem, während der große Haufe glaubte, die Gemordeten 
irrten ruhelo8 bei Nacht und Nebel umher und allerlei Schauer: 
mären von Gejpenfterjcheinungen in Umlauf jebte. 
Mittlerweile wuchs in der reichen Stadt Prachtliebe und 
Ueppigfeit mit jedem Jahre. Mit dem Glanz foftbarer Toiletten, 
der Fülle föftlichen Gejchmeides ftand im Einklang die übrige 
verjchwenderiiche Lebensführung. Der Frauenwelt war ein 
einförmiges Daſein bejchteden, dag meist in Hleinlichem Getändel 
jich verzehrte. Zwar bewohnte die vornehme potofinische Dame 
ein mit allen Koftbarfeiten ausgejtattetes Haus, dag mit kunt: 
vollen Silbergefäßen, mit theuren mit Gold ausgelegten Möbeln, 
mit perfiichen Teppichen und jchweren Brofatvorhängen, mit 
werthvollen Gemälden herrlich gefchmüct war, aber es war nur 
ein goldener Käfig, in den fie zeitlebens gebannt war, den fie 
nur verließ, um ihren kirchlichen oder gejellichaftlichen Pflichten 
zu genügen. Wohin hätte fie fic) in der unwirthlichen Um’ 
gegend der Erholung wegen auch wenden fünnen? Wenn die 
Kirchen das Feſt ihres Schußheiligen begingen, jo entfalteten 
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fie ein wahrhaft blendendes Schaugepräge. Die Bildjäulen der 
Madonna und der Heiligen, die man bei den Umzügen feierlich 
umbertrug, die Kreuze, die Weihrauchfäller beitanden aus ge: 
triebenem Silber und jtrahlten von koſtbaren Edelſteinen, die 
Monftranz war ein Schab von unermeßlichem Werthe. ahnen 
und Banner, herrlich beitickt, wogten im Winde, feltene Wohl: 
gerüche ftiegen in die Luft, unzählige Kerzen brannten an den 
Altären. Nirgends, nicht in Nom jelber, fagte man, erreichten 
die kirchlichen Feite den Glanz von Potoſi. Die Sorge, bei 
diefen Gelegenheiten nicht überjehen zu werden, bejchäftigte die 
Damenwelt das ganze Jahr Hindurd. alt es doch Die 
Toilette der Kleinen Mädchen, die Ausjtellung der Heiligenbilder 
in den Fenſtern, den äußeren Aufpub des Haufes der gejell: 
Ihaftlihen Stellung der Familie gemäß einzurichten, galt es 
doch, durch neue Gewänder miteinander zu wetteifern und den 
Ruhm davonzutragen, die meisten bewundernden Blide auf 
fic) gezogen zu haben. Sonſt füllten Liebeshändel in jungen 
Sahren die vielen müßigen Augenblide aus, nicht immer ohne 
bedenkliche Gefahren für treuloje Männer. Im Jahre 1642 
tödtete Claudia DOrriamun in einem Säbelduell Manrique de 
Lara, einen vornehmen Hidalgo, der ihre Gunjt genofjen und 
fie dann verlafjen hatte. Claudia wurde ins Gefängniß ge: 
worfen und zum Tode verurtheilt; als man fie aber zum 
Richtplatz führte, jtürmten die jungen, von Mitleid ergriffenen 
Leute der Stadt auf ihre Wachen ein, entrifjen fie dem Henker 
und brachten fie in das Aſyl der Kathedrale. Bon hier gelang 
es ihr, ſich nah Lima zu retten, wo fie im Klofter Santa 
Clara den Schleier nahm. Im gleicher Weife rächten zwei 
Schweitern, Juana und Lucia Morales, den Wortbruch ihrer 
Sreier, der beiden Brüder Bedro und Graciano Gonzalez und 
forderten fie zum Zweifampfe auf Leben und Tod heraus. Der 


Handel wurde auf feurigen Roſſen mit der Lanze ausgefochten; 
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auf der Wahlftatt errangen die waffenfundigen verlafjfenen 
Schönen den Sieg und durchbohrten ohne Erbarmen die Männer, 
welche ſie bethört Hatten — ein Ereigniß, das vielfadh von 
einheimijchen Dichtern beſungen worden ift. 

Auch die reichen Potoſiner wetteiferten untereinander um 
den Preis üppiger Verfchwendung bei Hochzeiten, Taufen und 
jonftigen Gedenktagen der Familie. Lange lebte im Munde 
des Volkes ein Masfenfeft fort, das der Alcalde Diego Caballero 
zu Ehren einer neuen Monftranz gab, deren Werth an Gold 
und Edeljteinen auf 4 Millionen Peſos gejchäßt wurde. Bald 
fannte die Eitelfeit der Neichen feine Schranken, Ereigniffe 
famen vor, die an das prahlerifche Leben der Großen in der 
römischen Kaiferzeit erinnern. Eines Tages ging der Koch 
eines Minero auf den Markt, um einen ſchönen Fiſch zu 
faufen, und entjchied ih für ein theures Gratthier. Darüber 
fam der Koch eines anderen Reichen und juchte den Filch durch 
höheres Angebot für ſich zu erwerben, und beide trieben, ſich 
gegenfeitig überbietend, den Preis bis zu 5000 Peſos hinauf. 
Als der Herr des unterlegenen Koches dies vernahm, entließ er 
ihn zornig aus feinen Dienften, nicht, weil er jo leichtfinnig 
mit dem Gelde umgegangen jei, jondern weil er die Ehre des 
Hauſes nicht wahrgenommen und nicht das Doppelte geboten, 
um den Fiſch als Siegesbeute davonzutragen. 

Förmliche Wunder wirkte das Geld, wenn eitle, reiche 
Mineros Lüftern nach einem Adelsbriefe oder einem Ordens: 
zeichen wurden. Unermeßlihe Summen jind infolge diejer 
menſchlichen Schwäche in die königlichen Kafjen gewandert, 
meift in Form eines unterthänigen Geſchenks an die Krone; 
auch der Beichtvater des Königs wurde gut bedacht und nicht 
minder der Großinguifitor. Mit dem Steigen des Reichthums 
begann das jchnöde Geld äjtereihe Stammbäume mit vielen 


ehrwürdigen Ahnen hevvorzuzaubern und auch das plebejifchite 
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Blut zu läutern. Die neu freirten Hidalgos, Grafen und gar 
Herzöge, deren es eine lange Neihe giebt, jorgten für die 
Kenntnignahme der frisch erworbenen Würde durch Zierrathen 
an ihren Häufern, die nunmehr an den Giebeln Wappenthiere, 
Löwen, Bären, Füchſe, Greife und Adler führten und mit 
lateinischen Snichriften prangten. Heute noch lieft man an dem 
alten Hauje von Montes den Herameter: 
@Quae Deus immittit, non vincunt frigora vestem, 

Gern verjchwägerte man fi) auch mit den Sprofjen alter 
Adelsgeichlechter; viele Söhne verarmter Edelleute jind nad 
Potoſi gefommen, um reiche Frauen heimzuführen; die meiften 
aber wandten dann wieder der Stadt den Rüden; ein vor: 
nehmer Fremder gewann jelten das Gefühl, unter einer ge 
fitteten, gut gearteten Bevölferung zu fein; denn der Spanier in 
der Heimath ijt ernjter, jinniger, ftolzer, in jeinem allgemeinen 
Berhalten gejeßlicher, der Disziplin mehr zugänglich. 

An jeder Ede der Straßen und Gaſſen befanden fich 
Niſchen mit den Bildniffen der Jungfrau Maria oder eines 
Heiligen, den die Nachbarn verehrten. Dieje jtedten zu beiden 
Seiten der Blende Lämpchen auf und trugen Sorge, daß fie 
bis tief in die Nacht hinein brannten — Die einzige Straßen: 
beleuchtung in jenen Zeiten. Wenn dann beim Einbruch der 
Dunfelheit die Abendglodfen von den Thürmen der 22 Kirchen 
den englifchen Gruß einläuteten, ward e3 jtill in der unruhigen 
Stadt; mit mächtigen Schlöffern und Niegeln verwahrte man 
die von dicken Nägeln ftarrende Pforte des Haujes. Die 
Eiſennägel jelbft waren meijt jo eingetrieben, daß fie auf der 
Außenflähe die Namen Jeſus — Maria — Joſ darftellten. 
Auch Heute noch find die thorfürmigen Hausthüren meijtens auf 
beiden Seiten mit ftarfem Eijenblech bejchlagen und führen nach 
innen jchiwere Niegel, damit bei plöglich losbrechenden Unruhen 
Aufitändische nicht eindringen Fünnen. An beiden Seiten des 
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Einganges findet man faſt allgemein hinter den Thorflügeln 
große Lehmfteine aufgejchichtet, damit man nöthigen Falls die 
Thüren ſchnell vermauern kann, wohl eine Erinnerung an Die 
turbulenten Scenen früherer Zeiten. 


VIII. 


Auch die Schrecken der Inquiſition ſind der Stadt Potoſi 
nicht erſpart worden; durch königlichen Erlaß vom 7. Februar 
1569 wurde das gefürchtete Tribunal im Vizekönigreiche Peru, 
mit dem Sitze in Lima, errichtet. Das Santo Oficio ſollte 
in den ſpaniſchen Kolonien jedoch nicht nur die alleinige 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche und ihren Einfluß auf die 
Bevölkerung befeſtigen, ſondern auch die unumſchränkte Königs— 
macht begründen helfen, da in den ausgedehnten Gebieten der 
neuen Welt die Krone nur allmählich die Grenzen ihrer Gewalt 
zu erweitern vermochte; die Indier waren ſeiner Wirkſamkeit 
entzogen. Da die weltlichen Gerichtshöfe ſich nicht zu tyranniſchem 
Vorgehen gegen verdächtige und unzufriedene Kreolen hergeben 
wollten, ſo bot das Glaubensgericht der Regierung ein treff— 
liches Mittel, unruhige Köpfe im Zaume zu halten. Ueberhaupt 
hat die Krone den Einfluß der Kirche in Südamerika zu deren 
großem Schaden vielfach zur Erreichung rein weltlicher Zwecke 
mißbraucht und ihre Selbſtändigkeit ungemein eingeſchränkt; der 
Papſt hatte einfach die Bullen für die ihm vorgeſchlagenen 
Biſchöfe auszufertigen, die Beſetzung aller anderen geiſtlichen 
Stellen vollzogen die höheren Lokalbehörden im Namen des 
Königs. Die Kirche empfing dafür als Lohn die Sicherung 
ihrer Reichthümer, den Schutz des weltlichen Arms und ihre 
alleinige Geltung in allen Gemeinweſen. Großes ſowohl im 
wahren Sinne des Evangeliums, als auch auf dem Gebiete der 
Wifjenjchaft hat die Fatholifche Kirche namentlich durch ihre 


Drden in ihrer Wirkſamkeit für die Indier geleitet. 
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Der erſte Inquifitor in Potoſi war Martin Salazar, der 
Sohn des zeitigen SKorregidors der Stadt, und fein erjtes 
Opfer ein Krämer, Namens Rodriguez Correa aus WBortugal, 
der infolge fleißiger Arbeit in drei Jahren jich ein Vermögen 
gemacht hatte. Gefchäftliche Verbindungen führten ihn Häufig 
nad Lima; auf einer diejer Reiſen ließ ihn die Inquifition 
ergreifen und verjchwinden. Nachhaltigeren Schreden erregte 
die Verhaftung einer reichen vornehmen Witive, die, milder 
Wohlthätigkeit lebend, beſonders die Leiden der kranken Indier 
zu lindern ftrebte und durch gelungene Heilungen und freigebige 
Spenden in den Ruf einer Here gefommen war. Sie wurde 
nah Lima gejchleppt, in den Folterfammern des Glaubens: 
gerichtes peinlich verhört und auf öffentlichem Markte verbrannt. 
Aber ein Rächer erwuchs ihr in ihrem Sohne Juan de Toledo; 
er Ihwur, Martin Salazar zu tödten. Bisher hatte er ein 
leichtfertiges Dajein gleich vielen feiner reichen Altersgenofjen 
‚geführt und jeine Zeit meift in Spielhöllen und auf dem echt: 
boden zugebracht. Das Urtheil der Inquiſition hatte auch ihn 
in Mitleidenschaft gezogen; man hatte ihn jeine Güter genommen 
und ihn für ehrlos erklärt, und fo lebte er in feiner Vaterſtadt 
als Bettler von den Almojen feiner ehemaligen Genofjen, 
äußerlich bemüht, durch frommen Wandel und auffällige Ber- 
richtung religiöjer Handlungen die Meinung zu erweden, er 
büße die Sünden jeiner Mutter ab, während er einen glühenden 
Haß gegen die Urheber ihres Verderbens im Herzen trug. 
Eine® Tages fand man den Inquiſitor Salazar von vielen 
Dolchſtößen durchbohrt todt in feinem Gemache, von dem Mörder 
aber feine Spur. Alle Nachforjchungen fcheiterten, und ſchließlich 
jah man in ihm nur ein Opfer der heißen PBarteifämpfe, die 
im Sahre 1604 in Potoſi tobten. In neue Erinnerung wurde 
das Verbrechen gebracht, als nächtlicher Weile das Grab Sala- 


zars gewaltfam geöffnet und die Leiche des Kopfes beraubt 
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worden war. Abermals ergriff Aufregung die gejamte Bürger. 
ichaftz wiederum blieb der Frevler unfaßbar, an den armen 
Büßer, der in härenem Gewande unter demüthigen Bitten, 
Almojen heiſchend, umberzog, dachte Niemand. Zuletzt jah man 
ihn nur mit einem Schädel in der Hand, auf den er ftarr Die 
Augen heftete, wenn er ohne Gruß, jchweigjam, jeder Frage 
ausweichend durch die Straßen ging. So lebte er lange Jahre 
verlaffen weiter, im &eruche der Heiligkeit, ein Gegenjtand 
jtiller Scheu, dem Anjcheine nach nur mit einem ernften Me- 
mento mori bejchäftigt. Endlich legte er fich auf fein einfames 
Sterbelager und verjchied im Jahre 1625, verjühnt mit Gott 
und der Welt nach inbrünftigem Empfang der Sterbejaframente- 
Aber er hinterließ eine Urkunde, worin er den Schleier jeiner 
Bergangenheit lüftete, nicht nur den Mord Salazars, jondern 
auch die Schändung feiner Leiche eingeftand. „Grimmiger als 
ein Naubthier” hieß e3 in diefem Befenntnifje, „ſchaute ich auf 
den Schädel meines Feindes und fühlte unendlichen Schmerz, 
ihn todt zu wiffen, weil ich ihn nicht mehr von neuem quälen 
konnte.” 

Das Fahr 1576 ift in der Gejchichte der Stadt ein jehr 
denfwürdiges, weil in demjelben die großartigen Wafjerleitungen 
fertig gejtellt worden find. Eine Meile öftlic) von Potoſi, auf 
einem hoben ZTafellande, deſſen Wafjerjpiegel in derſelben 
Horizontalebene mit der Spite des Cerro liegt, erſtreckt fich 
ein See, den die Eingeborenen Garicari nennen, 3500 Schritt 
im Umfange, 18 Ellen tief. Schon früh traten Entwürfe auf, 
jeine reichen Waffermaffen nutzbar zu machen, ſowohl zu indu- - 
jtriellen, al& auch häuslichen Zweden, um fo mehr, als die Indier 
aus den Heiten der Inkas mit Bewäfjerungsarbeiten jehr vertraut 
waren. Nach reiflichen Berechnungen bejchlofjen endlich Die 
Mineros, das Wafjer diejes Sees und Kleinerer Zwijchenberfen 


zur Stadt zu leiten, und jo ward ein Werf begonnen, das den 
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Bewohnern Ehre machte. Maſſiv gemauerte, auf ſtarken Unter— 
lagen ruhende Kanäle, mit mächtigen Strebepfeilern verſehen, die den 
Drud der Seitenfräfte aushalten halfen, leiteten das Clement 
von den Berghöhen; in der Mitte des Werkes baute man nad) 
allen Borjchriften der Wiſſenſchaft ein Schleufenthor, um Die 
Wafjermafjen zu mejjen. Eine Menge Fleinerer Seebeden wurden 
in das Syſtem Hineingezogen, alle wiederum mit Fleineren 
Schleuſen ausgeftattet, um jederzeit den Wafjerlauf zu regeln. 
Dieſe Sammelteiche, oder Lagunen, wie das Volk fie nannte, 
öffneten ihre Abflußfanäle, wenn Negengüffe ihre Vorräthe 
allzujehr gejchwellt Hatten und jandten dieſelben entfernten 
Duebradas zu, ebendahin jtrömte au das in. Bochmühlen 
verbrauchte Wafjer; 290 Röhren gingen von der Hauptleitung 
zur Stadt und verjahen die Käufer. Längs diejer Hauptleitung 
im Südojten von Potoſi lief nun die berühmte Straße, die 
Nibera, wo fich ein Pochwerk an das andere reihte, hier drehte 
ih Tag und Nacht, von dem herunterfchießenden Wafjer bewegt, 
dag Hauptrad, welches die das Erz zermalmenden Mühliteine 
ummälzte. Das Geräusch diefer foloffalen Anlagen, das Getoſe 
des Waſſers, der einfürmige, taftmäßige Gejang der Indier 
verliehen dem Platze, der Ribera de los Ingenios, ein groß: 
artiges Ausjehen. Die Nibera wurde im März 1577 vollendet 
und unter glänzenden firchlichen Feſten eingeweiht; damals 
ftanden 100 Pochmühlen fertig da, 20 waren im Bau begriffen. 
Die Ribera jchied auch die Stadt in zwei Theile, in den einen, 
der jich Jüdlich vom Saume des Berges bis zur Nibera erjtredte, 
hauſten die Indier, jenjeitS der Nibera folgte das. jpanijche 
Quartier; 11 Brüden jpannten ſich über die Wafjerleitung der 
Ribera und verbanden ebenjo viele Straßen miteinander. Das 
Werk joll über 3 Millionen Peſos gefoftet haben. 

Bis zum Jahre 1626 bewährte die Umfafjungsmauer der 
Leitung ihre Feſtigkeit; da fprengten die Wafjermafjen eines 
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Sammelteiches ihre Schranken und ergofjen ſich donnernd über 
die unglüdlihe Stadt. An einem Sonntagnadhmittage, am 
15. März 1626, wurden in einem Nu 120 Pochmühlen weg- 
geipült, 58 Häuferviertel der Spanier, 52 der Indier von dem 
rajenden Elemente fortgeſchwemmt; 4000 Menjchen fanden in 
dem Spiel der entfefjelten Wogen ihren Untergang; mehr als 
8 Millionen Peſos Eigentum iſt an diefem Unglüdstage ver: 
nichtet worden. Diefer entjegliche Schlag hinterließ bei Spaniern 
und Indiern den tiefften Eindrud, beide erblidten in dem 
Unheil ein Strafgericht des Himmels. Nächtlicher Weile glaubte 
man über den See gejpenftifche, Lichtumflofjene Geftalten Hin: 
ichweben zu ſehen, die lange Schweißtücher Hinter ſich her- 
Ichleppten; man hielt fie für die Geijter der an jenem Schredens: 
tage Verunglücdten, die aus dem Senfeit3 erjchienen, um Die 
Ueberlebenden um ihre Fürbitte anzuflehen. Die Indier aber 
erklärten die Spufgeftalten für Rächer ihrer langen Leiden; fie 
eilten in der Stille der Nacht zu ihren Wahrjagern, um Durch 
Teufelsbeſchwörungen den Zorn der böfen Geifter auf ihre 
Duäler zu Ienfen. Auch die Stelle, wo die Wafjer durch— 
gebrochen waren, wurde Gegenjtand unheimlichen Grauens; Alle, 
die einen lieben Verwandten verloren hatten, errichteten an der 
Unglüdsftelle Kreuze mit Lämpchen, die an gewifjen, der 
Erinnerung geweihten Tagen brannten; taufende von Seelen: 
mejjen wurden dann in den Kirchen gelefen. 


IX, 


Sm Jahre 1640 wanderte Antonio Lopez Quiros in Botofi 
ein, ein Eluger, unternehmender Gejchäftsmann, von fühler, vor: 
Ichauender Berechnung, den zeitlebens ein wunderbares Glück 
begünftigte. Minen, die von ihren Eigenthümern als werthlos 
aufgegeben und zu Schleuderpreijen losgeſchlagen waren, erwiejen 
fi unter jeiner Hände nachhaltiger Arbeit als ergiebig und 
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gewinnbringend, und jo erwarb er auch in Oruro, Aullagas 
und Puno eine Reihe von reichlich Tohnenden Gruben. Be: 
ftändig trugen 3000 Lamas die Ausbeute feiner Silberminen 
nad) den Häfen am Stillen Ozean und brachten auf ihrem 
Rüden die Quedfilberfrachten von Almaden und Huancavalica 
nah Potoſi zurüd, jo daß er diefen wichtigen Artikel fait 
monopolifiert Hatte und den Duedfilbermarft beberrichte; 
70 Berwalter, jeder mit einem beträchtlichen. Gehalte, dienten 
in jemen Pochmühlen und überwachten 4000 indische Arbeiter, 
die gleichfall8 einen guten Lohn empfingen; dabei übte er, 
nirgends fnaufernd, nach dem Grundjage: Noblesse oblige feine 
gejelligen Pflichten in vornehmer und doc niemals durch) 
Ruhmredigkeit verlegender Weiſe. 

Im Jahre 1668, erzählt der Chroniſt, wollte er dem 
Vizekönige, Grafen Lemus, in Lima ſeine Aufwartung machen 
und nahm für ihn ein koſtbares Geſchenk mit, weil der hohe 
Herr im Rufe ſtand, ein großer Verehrer des gleißenden 
Mammons zu ſein. Eines Tages unterhielt ſich Quiros mit 
dem gräflichen Haushofmeiſter; als dieſer ihm durch prahleriſche 
Aufſchneidereien über den Reichthum ſeines Herrn mit der 
Aeußerung zu imponiren ſuchte, dieſer gebe wöchentlich 500 Peſos 
zur Beſtreitung der Koſten ſeines Haushaltes aus, erwiderte 
Quiros mit ſchlichtem Lächeln: „Kleinigkeit! Soviel gebrauche 
ich wöchentlich an Talglichten in meinen Pochmühlen.“ Ur— 
kundlich ſteht feſt, daß Quiros an Fünften der Krone 15 Mil— 
lionen Peſos entrichtet hat, und danach läßt ſich annähernd 
die Größe ſeines Vermögens berechnen. Mancherlei Erzählungen 
über eine ſo hervorragende Perſönlichkeit waren im Schwange; 
Alle bezeugen, daß er über dem Erwerb ſo rieſiger Schätze 
nicht die Forderungen der Nächſtenliebe vergeſſen. So wohnte 
in Potoſi ein ehrlicher Meſtize, ſeines Zeichens Arriero; ſein 
Hab und Gut beſtand in 20 Maulthieren, die ihm infolge des 
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großen Frachtverkehrs ein bejcheidene8 Einkommen ficherten. 
Hatten die Thiere ihre Arbeit gethan, jo jchickte er fie auf Die 
Weide nach dem nahen Santumarcu, wo auf dem dünnen Erd: 
reiche dürftige Grashalme emporſproßten. Eines Morgens jah 
er zu feinem großen Schreden, daß ihm jämtlihe Thiere von 
diebijcher Hand entführt waren. Betrübten Herzend, in dem 
Bewußtjein, nunmehr ein ruinirter Mann zu fein, fehrte er 
von Cantumarecu nad) Podoſi zurüd, trat in die Lorenzofirche 
und ſuchte Troft in brünftigem Gebet. Dann erhob er jich 
und jtand beim Hinausgehen bereit3 im Begriff, jeinen letzten 
Peſo in einen Opferſtock für die armen Seelen im Fegefeuer 
zu werfen, als er es vorzog,; lieber das Geldſtück dem erjten 


beiten Armen zu fchenfen, den er auf den breiten jteinernen 


Stufen von San Lorenzo, dem bejonders von Bettlern bevor: 
zugten Tagesaufenthalte, träfe. Wegen der frühen Stunde 
war die Stätte noch einfam; nur ein jchwächlicher Greis, in 
einen Dürftigen Mantel gehüllt, mit einer Bicufamüte auf 
dem SKopfe, wandelte finnend auf und nieder. Der Meitize 
näherte fi) dem Unbekannten und reichte ihm den Peſo mit 
den Worten: „Nimm, Bruder, thu Dir etwas Gute an und 
bitte in Deinen Gebeten den Schußpatron unferer Stadt, er 
möge mir ein Wunder wirken.“ „Gott vergelte es,“ erwiderte 
diejer, „und verfaßt Euch darauf, daß der Heilige zur Belohnung 
Eurer Mildthätigfeit thun wird, was in feinen Kräften fteht.“ 
Mehrere Tage vergingen, man ſprach daven, daß Räuber einem 
armen Arrıero feine Maulthiere entführt und fich bisher ge: 
Ihiet allen Nachforfchungen entzogen hätten. Diejer verlor 
mittlerweile das Bertrauen auf die Hülfe des Schußpatrons 
der Stadt. Aber am vierten. Tage beſchied ihn ein Diener 
zum Haufe von Quiros, deſſen Namen er nur gejprächsweije 
fannte. Als er vor ihn trat, erfannte er in dem reichen 
Minero den von ihm Fürzlich bejchenften Greis von San 
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Lorenzo. Quiros umarmte ihn freundlich und jagte: „Bruder, 
ich habe fo heiß zum Heiligen Auguftin gefleht, daß er ein 
ſchönes Wunder gewirkt hat. Geht heim, dort werdet Ihr 
nicht 20, jondern 40 Maulthiere finden.” 

Die Befriedigung eines Wunfches blieb ihm verjagt; 
König Karl II. lehnte es ab, ihn zum Grafen von Incahuafi 
zu ernennen, obwohl gerade er über Peru einen wahren Regen 
von Adelsbriefen und Drdenszeichen niedergehen ließ. 

Bis an fein Lebensende ſpendete Duiros den Armen mit 
vollen Händen. In der Charwoche jaß er täglich zwei Stunden 
in dem Hauptgemache jeine® Haujes, in der Mitte jchwerer 
Geldjäde, in der Hand einen Becher. Sp oft ein Dürftiger 
fam, fuhr er mit dem Becher in einen Sad und gab dem 
Bittenden alles, was das Gefäß faßte. Erjchienen verfchämte 
Arme mit dem Gejuche um Unterftüßung, jo führte er ſie in 
ein Zimmer, das mit lauter numerirten Kiftchen ausgejtattet 
war; in jedem lag ein Beutel mit Geld von einem bis taujend 
Peſos. Dann rief er: „Wählt Euch ein Kiftchen, und Gott 
lenfe Eure Hand!“ Auch jeine Indier behandelte er gütig 
und duldete Feine Erprefiungen. So lebte er bei jeinen Mil: 
tionen jchlicht und einfach dahin und erreichte das feltene Alter 
von 109 Fahren. Sm April 1699 ift er geftorben, aufrichtig 
betrauert von den Armen, deren geflügeltes Wort: | 

Despues de Dios 
Quiros! 
(Nach Gott fommt Quiros) 
auf die Nachwelt gefommen tft. 

Sm Sabre 1657 herrichte unter den 90000 Einwohnern 
Potoſis Unruhe und Schreden, eine Bande von 12 NRäubern, 
an deren Spite ein fedes Weib ftand, machte weit und breit 
alles unficher und wußte ungemein gewandt allen Schlingen zu 


enttommen, die der Corregidor Francisco Sarmiento ihnen legte. 
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Der Volksmund nannte fie die 12 Apojtel und Magdalena. 
Noch größeres Entjegen flößten fie ein, al$ man vernahm, das 
Naubgefindel begnüge fich nicht mit Plünderung, jondern miß— 
handle auch die Frauen und ftelle Jedem jeinen Dolch zur Ver: 
fügung, der Sich eines Feindes entledigen wolle. Allerlei 
Gejchichten Tiefen umher, manche auch mit frommen naiven 
Zuthaten ausgefhmüdt. So brachen die Unholde einjt in ein 
Haus ein, das von einer Dame mit ihren zwei Töchtern be- 
wohnt war; in ihrer Angft riefen die in ihrer Ehre Bedrohten 
die Seelen im Fegefeuer zum Schuße herbei. Sn der That 
erjchienen einige und jagten den Böfewichtern einen ſolchen 
Schreden ein, daß fie eilends flohen und jogar ihren Raub 
zurückließen. — Ein junger Kaplan entging ebenfall® durch 
Geiltesgegenwart ihren Fängen. Einft in jpäter Stunde heim: 
fehrend, wurde er auf einfamer Straße von einer Rotte Ver: 
mummter umzingelt. „Wer jeid Ihr?” fragte er ruhig, „und 
was iſt Euer Begehr?“ „Wir find die 12 Apoſtel,“ Tautete 
die Antwort, „und bitten um Euer Geld, Euren Mantel und: 
Eure Sutane.” — „Um eine fjoldhe Kleinigkeit wollen wir 
nicht jtreiten,” entgegnete der Geistliche; er begann Die: ge= 
forderten Gemwänder abzulegen und fie in ein kleines Bündel 
zujammenzufalten und fuhr fort: „Sch preije mein Glüd, daß 
ic) auf meiner irdiſchen Wandernng zwölf jo würdige, voll- 
fommene Männer, wie Ihr jeid, gefunden habe.” Dann ergriff 
er plöglich jein Bündel und rief, indem er blißjchnell entfloh: 
„Jetzt, Ihr Apoftel, folget Ehriftol” Vergebens juchten ihr 
die Näuber einzuholen, der junge Kaplan, den die lange 
Sutane nicht mehr behinderte, entkam in flinfem Laufe feinen 
Berfolgern. — Nicht lange darauf verjchwand eine der an— 
gejehenften Damen der Stadt. Nach langem Suchen fand man 
ihre verjtiümmelte, des Kopfes beraubte Leiche in der Umgegend. 
Diejes Verbrechen erzeugte eine jolche Entrüftung unter den 
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Bürgern, daß fie in einer einzigen Stunde 50000 Peſos zu: 
jammenjchofjen und in öffentlichen Anjchlägen die Summe Dem 
verjprachen, der die zwölf Apojtel dem Arme der Gerechtigkeit 
überliefere. Einer der Zwölf wurde an jeinen Spießgejellen zum 
Berräther, und dieſe erlitten nach öffentlicher Stäupung den 
Tod am Galgen. Nur die Magdalena rettete fich durch Die 
Flucht und war jeitdem verjchollen. 

Der Juni des Jahres 1695 Hatte der Kaiferftadt eine 
jchneidende Kälte gebracht. Die Sammıelteiche lagen unter einer 
dien Eisdede, und jogar die Wafferleitungen verjagten theil- 
weije ihren Dienft. Lungenentzündungen brachen aus, und der 
Tod hielt eine reiche Ernte. Zu den Opfern, die er fortraffte, 
zählte auch der Söjährige Pedro de la Rueda, Füniglicher 
Bannerträger — Alferez real — von Potoſi. Diejer Todes: 
fall brachte die ganze Stadt in Bewegung; Jeder fragte, wer 
wird in der bevorftehenden Prozeſſion, die am St. Jafobstage 
unter allgemeinfter Theilnahme mit Entfaltung des höchſten 
firhlihen Pompes durch die Straßen zog, die fünigliche 
Standarte tragen? und man erwog die Angelegenheit in ftür- 
miſchen Berfammlungen, ohne fich über Ruedas Nachfolger zu 
einigen. 

Die Würde eines königlichen Bannerträgers war feine erb: 
liche, Niemand konnte gejegliche Rechte auf ihren Beſitz anführen, 
fie war fäuflic) und brachte der Krone einen erfleclichen Kauf- 
preiß ein. Jeder, der durch) Rang und Reichthum hervorragte, 
juchte den glänzenden Titel zu erwerben, um in fürftlicher 
Tracht, angeftaunt von der Menge, bei den großen Umzügen 
durch die Stadt zu ziehen und nad) dem Schluffe der Feier 
‘das Banner auf dem Balkon ſeines Haujes zwiſchen zwei 
Sammetkifjen aufzupflanzen und von zwei phantaſtiſch gefleideten 
Keulenträgern bewachen zu laſſen. So ſetzte jeder Bewerber 
jeine ganze Sippe, feine Freunde, feinen Anhang für fih in 
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Thätigkeit, jpendete Geld mit vollen Händen, pochte auf jeine 
Berdienfte und ließ feine Wahl betreiben, al3 gälte es Sein oder 
Nichtjein. Auch wollte man nicht die fönigliche Entjcheidung 
anrufen; eine Anfpielung auf diefe Löjung der Frage durch 
den Corregidor hatte einen Sturn des Unwillens im Stadtrath, 
in den Klöftern, in der Bürgerjchaft entfefjelt, an alle Straßen: 
een hatte man Anjchläge voll Hohnes geklebt und die Weis: 
heit des Stadtoberhauptes verjpottet. Zur Beruhigung der 
aufgeregten Gemüther ließ der Corregidor verfünden, das Feſt 
jole am St. Safobstage im gewohnten Glanze begangen 
werden. 

Zwei reiche Herren theilten fic) in die Sympathien der 
Bevölferung: Baltafar de DOrdonez und Santiago de Billaroel. 
Beide bejaßen großen Einfluß unter den Bürgern, und Seder 
fuchte ihn in feiner Weile zu ſteigern; der Eine jpendete große 
Summen für gemeinnübige Zwecke, der Andere bejchenfte reichlich 
die Mönche und beſonders die Jeſuiten; der Eine verſprach 
außerdem, eine Kapelle zu Ehren der HI. Jungfrau vom Roſen— 
franze zu erbauen, der Andere verpflichtete fich, ein Retablo, 
d. h. den oberen Theil des Hochaltars, von gediegenen Silber 
zu ftiften; jeder der Nebenbuhler juchte den anderen in Werfen 
großartiger Freigebigfeit zu überbieten. Schon geriethen die 
Barteigänger beider Männer mit den Waffen aneinander. 
Endlich wurde fünf Tage vor dem St. Jafobstage eine ent: 
Icheidende Berfammlung berufen; die ftimmberechtigten Mitglieder 
des Stadtraths wohnten einem feierlichen Hochamt bei, fangen das 
Veni, creator spiritus, und jchritten zur Wahl, und der Lizentiat 
Jimeno Fernandez war e3, der einen glüclichen, beide Theile 
befriedigenden Ausweg fand. König Philipp IL. Hatte der 
jtädtifchen Verwaltung von Potoſi eine der Standarten ge: 
ihenkt, die in der ruhmreichen Schlacht bei Lepanto vom Maſte 
der Spanischen Galeeren geweht Hatten. Dieſe Hochverehrte 
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Reliquie befand fich auf dem Hochaltar der Jeſuitenkirche, in 
einen Weberzug verwahrt, den man nur bei feitlichen Gelegeit: 
heiten abnahm, und hieß allgemein die Fahne von Don Juan 
de Auftria nach dem Sieger. Der Lizentiat jchlug vor, Statt 
einer jollten zwei Prozeſſionen in verjchiedener Richtung am 
St. Jakobstage durch die Stadt ziehen und in der einen Die 
fünigliche Standarte, in der anderen die Fahne von Don Juan 
de Auftria getragen werden, das Los jolle die Perjonenfrage 
enticheiden. Allgemeiner Beifall lohnte den Nedner, der dazu 
noch für jeine Findigkeit reichlich belohnt wurde. 

So fam der Tag heran, eingeläutet durch die Glocken der 
22 Kirchen. Die ftarre Maſſe des Gerro begann fih vom 
Strahle der Sonne zu beleben, die geſchmückten Häufer fingen 
ihn auf und jpiegelten ihn wider‘, und vöthlicher Schein brei: 
tete jich, von oben herabjchwebend, über das Gejtein. Zugleich 
bedecten fi von nah und fern die Straßen und Wege mit 
Ihaufuftigen Menjchen; die Landleute führten auf ihren Laſt— 
thieren Ladungen von Blumen und grünem, frischen Geäft 
herbei, während die einzelnen Zünfte der Stadt im Aufbau 
von haushohen Triumphbögen wetteiferten und Fahnen und Wappen 
zum Aufputz berbeitrugen. Aus den Fenftern hingen herrliche 
Deden von Brofat und Sammet, fojtbare Silberplatten über: 
zogen die äußeren Wände der Wohnungen und zwar in folcher 
Fülle, daß Miraval, der Chronift, fie mit Fiichichuppen 
vergleicht. Bei den Ingenios der Nibera ſammelten fich die Sn: 
dier um abjonderliche Fahnen mit räthjelhaften Inschriften zum 
Klange von Trommeln und Schalmeien. 

Pünktlich zur feitgefegten Stunde verließen Die beiden 
Bannerträger. ihr Haus. Drdonez mit der füniglichen Stan: 
darte, Billaroel mit der Fahne Don Juans de Auftria, und 
die großen Züge jebten fich in der vorherbeftimmten Nichtung 
in Bewegung. Sie wurden eingeleitet durch die Küſter Der 
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Kathedrale, die, in langen Talaren, filberbejchlagene Stäbe 
in den Händen, mit jelbitbewußter Würde einherjchritten. Dann 
famen Wappenfönige, Keulenträger, die Spiten der Behörden, 
die Mönche, die Rathsherren, Alle in charakteriftiichen Trachten ; 
nach ihnen endlich, Gegenjtand von taufend und abertaufend 
Bliden, der Bannerträger, vorjchriftsmäßig auf weißem Roſſe. 
Die beiden vornehmften Bürger hielten die Steigbügel, vier 
hochangejehene Bürger die langen, vom Fahnenfreuze herab: 
hängenden Bänder; zwei andere Magnaten aus dem Stadt: 
rathe führten die Zügel. Hinter ihnen jpielte die Muſik Iuftige 
Weijen, in deren Takte fich bunte Masken wiegten, Türken 
mit Turbanen in glißernden Gewändern, Infas in jchillerndem 
Federſchmuck, Boabdil, der letzte Herricher von Granada, Bi’ 
zarro, Cortez und Don Juan de Auftria. Den Schluß bildeten 
die Arbeiter der Ingenios mit ihren Abzeichen. Der Boden 
war buchjtäblic mit Blumen und grünen Reiſern bededt. Auf 
den Balkonen jtanden grüßend die Damen und warfen Sträuße 
hinunter; die Fenfterfimje trugen Näucherbeden, aus denen der 
Dampf von Wohlgerüchen emporwirbelte. Drdonez zog mit 
jeinem Geleite die Straße Dlleria herunter und wollte auf 
den Aranzazuplat einbiegen, während zu gleicher Zeit Billaroel 
durch die Straße San Auguftin nahte, um über denfelben 
Pla feinen Weg zu nehmen. So ſchien ein Zujfammenftoß 
unvermeidlich: die beiden Züge machten Halt und jandten Boten 
an zwei hervorragende Bürger mit dem Erjuchen, die Bermitte: 
lung zu übernehmen. Aber Schon ergriff Ungeduld die Maſſen; 
Schimpfworte flogen hinüber, Blumenfträuße fuhren als Ge— 
ichofje durch die Luft, und einer blieb an der füniglichen Stan- 
darte Hängen, ein taujendjtimmiges Geſchrei erjcholl, und es 
war, al3 ob ein Funke in eine Bulvertonne gefahren wäre. — 
„Hie Ordonez!” riefen die Einen, „Hie Billarvel!” die Anderen. - 
Die Schwerter fuhren aus den Scheiden, und bald Hatte ſich 
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der Feitplat in eine Wahljtatt verwandelt, auf der Mann gegen 
Mann ftritt, ohne auf das Wort der Obrigfeit zu hören. Das 
Blut floß in Strömen, erjt die einbrechende Nacht machte dem 
graufamen Streite ein Ende. Beide Nebenbuhler lagen mit 
ihren Wappenfönigen todt auf der Erde. 

„Am folgenden Tage,“ jagt Miraval, der Chroniſt, „ro: 
thete noch, troß des Schnees, der während der Nacht in Dichten 
Floden gefallen war, das geronnene Blut die Plaza Aranzazırt; 
barmherzige Brüder trugen die Berwundeten in ihr Klojter und 
vertheilten milde Gaben unter die armen Witwen und Waifen 
der gefallenen Sndier.“ 57 Männer waren todt auf dem Plabe 
geblieben, viele VBerwundete jtöhnten auf dem Schmerzenslager. 
Bergebens jebte der Eorregivor Diego de Ruiz einen hoben 
Preis auf die Ergreifung Derjenigen, die zuerjt den Schladhtruf: 
„Hie Ordonez!” „Hie VBillarvel!” ausgeftoßen. 

Ein Jahr mochte nach diefen blutigen Vorgängen verflofjen 
fein, als unter zahlreichem Chrengeleite ein neuer Corregidor 
von Potoſi, Iñigo Nodriguez de Tapia, jeinen Einzug in die 
feſtlich geſchmückte Stadt hielt. Diego de Ruiz hatte mit 
Schimpf und Schande aus jeinem Amte weichen müfjen und 
den Befehl erhalten, fich perjönlich wegen der von ihm be- 
wiejenen fehwächlihen Haltung an dem Unglüdstage vor dem 
indiichen Tribunal in Madrid zu verantworten. 

Ein föniglicher Erlaß, den der neue Corregidor mitbrachte, 
ſchloß mit folgenden Worten: „Ebenſo befehlen wir, daß die Söhne 
und die nächiten Berwandten der Ordoniez und Villaroels ihres Adels 
und für zwei Jahre auch des Nechtes, Waffen zu tragen, ver: 
luftig gehen und außerdem eine Buße von 20000 Dufaten 
zahlen jollen, eine Summe, die zu frommen Zwecken verwandt 
werden darf.” 


(75) 


62 


ER 


Am Schluſſe diefer Bilder eigenartigen individuellen Lebens 
gedenken wir noch des grimmigen, verderblichen PBarteihaders 
der Basfen und der Vicunas, der fat über ein Sahrhundert 
fich in Mord und Todtjchlag geäußert hat, ohne daß die Re— 
gierung im ftande war, in der Stadt Leben und Eigenthum 
gegen die zeritörenden Eingriffe der Selbithülfe zu jchüßen. 
Im Laufe der Zeit Hatten fi in Potoſi manche Basken 
angefiedelt, Männer zu aller Arbeit gejchiet, ftolz auf ihr un— 
gemijchtes Blut, mit dem Bergbau von der Heimath) her vertraut, 
tapfer, gewandt in der Führung der Waffen, von jtarfem 
Körperbau, aber hochmüthig, Leidenjchaftlih und rachſüchtig. 
Wie fie Spanien durch ihre zähen Bürgerfriege jchweren Schaden 
zugefügt, jo haben fie auch Potoſi durch ihre trogige, un: 
verjöhnliche Sinnesart in harte langwährende Kämpfe gejtürzt. 
Schon gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts geboten 
fie durch ihren Reichthum und die von ihnen befleideten hohen 
Stellungen in der ftädtilchen Verwaltung und im Bergbau über 
einen weitreichenden Einfluß; damals hatten SO baskiſche Häufer 
in Potoſi den einträglichen Bertrieb des Queckſilbers, 160 den 
Ihwunghaften Großhandel. 

Ihnen gegenüber ftanden die gejchmeidigen Söhne Anda- 
luſiens, jtreitfüchtige, in raſchem Zorne auflodernde SKreolen, 
gewandte Neiter und Stierfämpfer, unter denen die Frauen 
für weit zuverläffiger galten, al3 die Männer; fie trugen als 
nationales Abzeichen Hüte von Vicudafellen, und nach: diejer 
Kopftracht erhielten fie den gejchichtlichen Namen Vicuüas. 

Nachdem der Stammeshaß beider Theile fich bereit in 
manchen blutigen Händeln entladen hatte, jollte eine zufällige 
Fehde zur Duelle langjähriger Bürgerfriege werden, welche die 
Stadt in zwei feindliche Lager fpalteten, die Familien in das _ 
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ſchwerſte Herzeleid verſenkten, und da durch den unverſieglichen 
Strom der Geldmittel handfeſte Männer in Hülle und Fülle 
ſich bereit finden ließen, ihr Leben für eine fremde Sache ein— 
zuſetzen, die Regierung zwangen, ohnmächtig den überſchäumenden 
Wallungen unbändigen Parteigeiſtes zuzuſchauen. 

Glänzende Feſte, Ritterſpiele und Ringelrennen wurden zu 
Ehren der Thronbeſteigung Philipps II. abgehalten; faſt die 
ganze Stadt ſtrömte aus den Thoren, um den Turnieren zuzu— 
Ichauen. Zufällig jtanden an einer Straßenede zwei Nieder: 
länder, Curli und Erefi, in freundlichem Gefpräche bei einander, 
als zwei angejehene Spanier, der Feldhauptmann Diego Lopez 
und der alte Oberſt Badilla, herangeritten famen, Die in den 
Schranken draußen eine Lanze brechen wollten. Muthwillig 
ichleuderte Curli einen Fangriemen zwijchen die Läufe von Pa— 
dDillas Pferd und brachte unter lauten Gelächter Roß und 
Neiter zum Falle. Zornig erhob ſich der Greis und zog das 
Schwert; Freunde von dem Einen und dem Anderen Tamen 
herzu, und in dem nun ausbrechenden Kampfe wurden die beiden 
Niederländer mit tödtlichen Wunden zu Boden gejtredt. Die 
Landsleute und Genofjen der Erjchlagenen betrachteten die Blut- 
rache als eine Ehrenjache; fie gewannen zu Bundesgenofjen Die 
Basfen, und das genügte, um die Andalufen und Kreolen unter 
das andere Feldzeichen zu treiben. Sp hallte die Stadt von 
wilden Waffenleben wider. Haßerfüllt ſchwuren die Vicußas, 
niemal3 die Bermählung ihrer Schweitern und Töchter mit 
Basken zu gejtatten; die Prediger auf den Kanzeln wagten nicht, 
zur DVerjöhnlichkeit zu mahnen, um nicht das Los eines 
muthigen Mönches zu erfahren, den man aus Born über feine 
zur Milde auffordernden beredten Worte mit einem Sandbeutel 
todigeprügelt; die Aechtung traf jogar die Jungfrauen, die ihr 
Herz den Basken gejchenkt, manche Mädchen, die ihrer Neigung 
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Mißklängen rauheſter Art ſchloß das jechzehnte Sahrhundert 
für Potoſi; ein Heer unedler Leidenschaften hatte vernichtende 
Kämpfe geführt, nirgends in all’ der Trübe war eine Gejtalt 
erichienen, die ſich in mafellofer Hoheit erhoben hätte, um 
über den WBarteien zu schweben und fie zu bändigen. Da 
erließ der Bizefönig, Fürſt von Esquilache, einen jtrengen 
Befehl an den orregidor Ortiz de Sotomayor im „Jahre 
1617, fräftiger für die öffentliche Ruhe zu forgen und 
rückſichtslos jeden Friedensbruch zu verfolgen. Lebterer war 
jedoch nicht der Mann, bei den hochgehenden Wogen der bürger: 
lichen Zerwürfniſſe das Anjehen des Gejeges zur Geltung zu 
bringen; im Gegentheil hielt er ſich als eifriger Gönner der 
Basfen durch das Schreiben aus Lima für ermächtigt, gegen 
die Bicuäas einen zerjchmetternden Streich zu führen. Nächt: 
licher Weile Tieß er ihr Parteihaupt Alonſo Yanez nebjt zehn 
hervorragenden Männern ergreifen und Hinrichten und darauf 
ihre Köpfe auf den Binnen der Thore aufpflanzen. ALS Die 
Vicuñnas am folgenden Morgen die Blutthat vernahmen, 
jftürmten fie das Haus des Corregidors und zwangen ihn, 
Zuflucht am Altare einer Kirche zu fuchen. Heimlich entfloh 
er aus der Stadt, fein Vorgehen mit amtlichen Befehlen ent- 
Ichuldigend, und begab fich nach Lima. Aber mehrere Bicunas 
folgten rachedürftend feinen Spuren, und mis ihnen verband fich 
die Witwe von Alonſo Yanez, die fchöne, junge Leonore de 
Basconcelog, welche namentlich dem Fürften von Esquilache 
Nache geſchworen. Diejer, der von 1614—1621 als Vizekönig 
die weiten ausgedehnten Landjchaften von Peru beherrjchte, 
ftammte aus dem alten vornehmen Haufe der Borgia, Hoch: 
gebildet, ein Meifter in allen ritterlichen Uebungen, ein geſchmack— 
voller Dichter, mit Erfolg bemüht um die Gunft edler Damen. 
Bald gelang e3 der jchünen Leonore, auf ihren Kirchgängen 
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machen und eine Leidenſchaft in ſeinem Herzen zu entfachen, 
ſogar ihn zu vermögen, eine Einladung zum Mittagsmahle in 
ihrer geräumigen, am Rimacfluſſe gelegenen Wohnung an: 
zunehmen. Trotz feiner 35 Lebensjahre war der Fürft ein 
welterfahrener, umfichtiger Herr von großer Geiftesgegenwart. 
Schon bei feinem Eintritte in das Haus der Dame hatten 
fefte Männertritte, die in dem weiten Gebäude widerhallten, 
eine leichte Unruhe in ihm gewedt, die fich ſteigerte, als 
Leonore nach) dem Austausch der erjten Artigkeiten das 
Gejpräh auf die blutigen Ereignifje von Potoſi brachte. So 
gewandt auch der begehrliche Liebhaber allen Anzapfungen 
zu entgehen wußte, jo konnte er fich.doch nicht verhehlen, daß 
er in eimen Hinterhalt geloct war, in dag Hauptquartier der 
Vicuñas, deren feindjelige Stimmung gegen ihn er wohl fannte. 
Indes verlor er feinen Augenblic jeine Befonnenheit; bei Tijche 
ergriff er eine herrliche, mit Malaga gefüllte Karaffe und jagte: 
„Ich bedaure, diefem vorzüglichen Getränfe feine Ehre anthun 
zu können; ich gelobte, nur Pajarete zu trinken, der auf meinen ” 
Weinbergen gewachjen iſt.“ Zuvorfommend erflärte fich Leo— 
nore bereit, durch einen Diener ihm den gewohnten Wein aus 
dem Palaſte Holen zu laſſen. Der Fürft dankte freundlich und 
entgegnete: „Laßt nach meinem Pagen Geronimo fragen und 
ihm diefen Schlüffel übergeben, mit der Weifung, daß er mir 
die beiden Flajchen Pajarete bringe, die er im Wandjchranfe 
meines Schlafgemacjes vorfindet.” Er rechnete auf die Klugheit 
jeineg Edelfnaben und erjchöpfte fich in Liebenswürdigfeiten 
der argliftigen Wirthin gegenüber. ALS der Bage die Botichaft 
empfing, ahnte er bald, daß fein Herr in Lebensgefahr jchwebe, 
denn der Wandjchranf enthielt ein Baar prächtige Piſtolen, ein 
Gejchenf feines gütigen Monarchen am Tage der Abfahrt. Geronimo 
ließ den Diener Leonorens gefangen nehmen nnd jandte eine 
ftarfe Schar Bewaffneter nach ihren Haufe. Dieje über: 
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raichten jechs Bicunas, die die Ermordung des Vizekönigs über- 
nommen hatten, falls er fich nicht herbeiließe, ihnen Zugejtänd- 
nijje zu ungunften der Basken zu machen. 

Lächelnd wandte fich Diefer darauf an die erbleichende 
Dame: „Die Majchen Eures Netzes waren von Seide und 
wundert Euch nicht, daß ein Löwe ſie zerrijfen. Wie jchade, 
daß wir nicht unfere Rolleu ausgejpielt, Ihr die der Judith, 
ich) die des Holofernes!” Dann ſetzte er aroßmüthig alle Ge: 
fangene in Freiheit und verjicherte Zeonoren, wohl habe er Be: 
fehle zur Achtung des Geſetzes, nicht aber zur Hinrichtung der 
Vicußdas gegeben. 

Einen Monat Später traten Leonore de Basconcelos und 
die Vicuäas den Heimweg nach Potoſi an; aber in derjelben 
Nacht, in der fie Lima verließen, fand die Nachtwache den ent: 
jeelten Körper von Ortiz de Sotomayor, einen Dolch in Der 
Bruft, auf dem Marktplage liegen. 

Am grauenvolliten haben die Barteien ihr heißes Blut in 
den Zufammenftößen des Jahres 1622 abgekühlt. Die VBicuäas 
hatten beträchtliche Geldfummen zur Anwerbung von Kriegsvolf 
und zum Ankauf von Waffen zujammengejchojfen und den 
Beihluß gefaßt, die Basken zu vertilgen. Das ſchreckliche 
Drama begann mit der Ermordung des baskiſchen Generals 
Urbieta am Fuße des Bergfegels; überall flogen nunmehr die 
Schwerter aus den Scheiden, man hörte nur von Ueberfällen 
und Handgemenge, man focht auf den Gafjen und den freien 
Plätzen. Nach ſchweren Verluften rafften ſich die Basken auf 
und warben einen Schlachthaufen von 500 Mann an, deren 
Führung auf den Antrag ihres PBarteihauptes Oyanume der 
Sorregidor der Stadt Sarmiento übernehmen follte. Aber 
troß dieſer beträchtlichen Macht wagte das Stadtoberhaupt nicht, 
die bedenkliche Ehre anzunehmen; jo furchtbar Hatte fich der 
Name der Vicuñas gemacht. Erbittert über die feige, jchlaffe 
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Haltung des Corregidors bejchuldigte Oyanume die Obrigfeit 
der geheimen Unterjtüßung feiner Feinde und richtete fein 
geräumiges Wohnhaus zu einem starken Waffenplage ein. 
Siebenmal juchten die VBicunas ſich des Bollwerfes mit jtürmender 
Hand zu bemächtigen, erjt der achte Angriff, der beim hellen 
Scheine de8 Mondes unternommen wurde, gelang. Nach 
mörderijhem Kampfe, Bruft gegen Bruft drangen die Bicufas 
in den großen Hofraum, um den legten Widerjtand zu brechen; 
nicht fonnte ihrem Ungejtüm widerjtehen; endlich räumten die 
Basken das Feld und liegen 40 Todte und über 200 Ber: 
wundete auf der Wahlftatt zurüd. Daran jchloß fich eine 
gründliche Plünderung des reichen Hauſes; 8000 Mark feines 
Silber, koſtbare Silbergefäße und Edelfteine fielen den Siegern 
in die Hände, die beim Abzuge noch alles Hausgeräth in 
wüſtem Uebermuthe zerichlugen. Dieſe jchwere Niederlage 

zertriümmerte die Macht der Basken. Der Chronift jagt: 
„Zählt man die Männer, die von Januar bis Dezember in 
den Gefechten ihren Tod fanden, jo ergiebt fich die Gejamt: 
ziffer 3830; den größten Theil davon trugen die Basfen, die 
im allgemeinen vornehmere und hervorragendere Leute waren.“ 
Dieje jfandalöjen Vorgänge veranlaßten endlich die Negierung 
zum Einjchreiten. Der Bizefünig Diego de Cordoba entjandte 
den General Manriquez nad Potoſi mit dem Auftrage, als 
Corregidor die Ordnung wiederherzuftellen und die Vicunas 
zur Strafe zu ziehen. Im Mai 1623 rückte dieſer an der 
Spiße einer Streitmacht, die aus 300 Soldaten und 130 baskiſchen 
Flüchtlingen bejtand, in die Stadt ein. Er bemächtigte ſich 
der Häupter der Vicuñas und ließ ſie nach jummarijchen 
Berfahren öffentlich das Blutgerüft befteigen; zugleich mußten 
Biele die Stadt verlafjen, während die Zurücbleibenden ihrer 
bürgerlichen Ehre beraubt wurden. So wurden jebt Die 
Bicunas gleich wilden Thieren gejagt; fein Gnadenerlaß, fein 
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Schu milderte ihre Lage; voll glühenden Rachedurſtes 
Ichwuren die Verzweifelten, den Corregidor Ju tödten. Zwölf 
der Ihren wurden in geheimer Berjammlung durch das Los 
bejtinmmt, den Beihluß zu vollitreden. Am 5. September 1623 
drangen fie unter dem Schutze der Dunkelheit in die Stadt 
und überrafchten den Corregivor beim Kartenjpiel; verwundet 
entfam er ihren Schwertern in fein Schlafgemach, wo er fi 
unter Betttüchern verftedte,; aber die Vicuñas legten Feuer in 
jeiner Wohnung an, und jo konnte er fi) nur durch einen 
fühnen Sa aus dem Fenfter, wenn auch mit jchwerer Ber: 
legung, retten. 

Wie in allen Bürgerfriegen, jo vegten fich auch hier die 
niederen Bolfsklaffen, nicht aus Barteinahme, fondern in der 
Abficht, die geloderte Ordnung zu Plünderung und Todſchlag 
auszubeuten. Daher brachten die wohlhabenden Einwohner zum 
Theil ihr Barvermögen in die Klöfter, deren Schwelle Fein 
Näuber zu übertreten wagte; in diefen unruhigen Zeiten ruhte 
meist ein Kapital von 42 Millionen Bejos in ihren Mauern. 
Erjt im folgenden Sahre legte ich die Brandung des Bürger- 
zwiftes, nicht jedoch, ohne nochmals die Stadt mit allen 
Schredniffen erfüllt zu haben. Die zeriprengten Vicuñas 
lammelten fic) nach vorhergehender Verabredung in voller 
Waffenrüftung an einem bejtimmten Tage in einem  jtillen 
benachbarten Thale, 120 Mann zu Fuß und SO Reiter, und 
beichlofjen, Potoſi zu überfallen und zu zeritören. Vergebens 
riethen mäßigende Stimmen zur Milde; in dem Meere der 
Leidenfchaft verhallte jedes verjühnliche Wort. Dumpfe Gerüchte 
eilten ihnen voraus und erfüllten die Gemüther der Bürger 
mit ängftlicher Sorge, und als wirklich am 1. März der An: 
marjc der Verbannten gemeldet wurde, deren Haltung und 
Antli die Aufwallung der Rachſucht verriethen, war der Schreden 
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der Glocken und dem Jammergeſchrei der Frauen und Kinder; 
die verzweifelten Bewohner, nicht einmal des Entſchluſſes fähig, 
fi) zu bewaffnen, jagten fi) mit Entjegen, daß ſie fein 
Erbarmen Hoffen durften. - Als aber die Vicußas in Die 
zitternde Stadt rücten, öffnete ein Kloſter jeine Pforten, und 
herausſchritten, angethan mit Firchlichen Gewändern, der Abt, 
die Monjtranz in den erhobenen Händen, und die Mönche mit 
brennenden Kerzen. Mit beweglichen Worten wandte fich der 
Prieſter an die zurücbebenden Männer, die Neiter jprangen 
von den Roſſen, und Alle warfen fi in die Knie und Deteten 
da8 Sakrament an. Dann verließen fie die Stadt, ohne 
Jemandem ein Leid zugefügt zu haben. Friedensverhandlungen 
wurden angefmüpft und durch feierliche Verträge bejiegelt. Bald 
darauf jandte die Itegierung in Lima den maßvollen, umſich— 
tigen Ajtete de Ulloa als Corregidor nach Potoſi, der durd) 
treffliche Schritte die Ruhe und die verjöhnliche Stimmung der 
Parteien zu befejtigen wußte. Auch König Philipp IV., der 
furz vorher einen jcharfen Erlaß gegen die Vicuüas gejchleudert 
hatte, nahm hierauf jeine jtrengen Befehle zurüd und empfahl 
den Bürgern, nach jo jchlimmen Erfahrungen gute Nachbarjchaft 
zu halten. Zum Zeichen, daß nunmehr die bitteren Erinnerungen 
der Bergangenheit vergejjen ſeien, umarmten jich öffentlich wor 
allem Bolfe die Führer der beiden Heerlager, während Solörzano, 
der reihite Minero von Potoſi, den WBarteihäuptern ein 
überaus glänzendes, über die Maßen koſtbares Feſt— 
mahl . gab. Und wie die beiden Roſen in England durch 
die DVermählung Heinrich Tudors mit Elifabetb Work 
ihren langen Hader begruben, jo wurde auch hier das Pfand 
de3 Friedens die anmuthige Eugenia, die einzige Tochter des 
Führers der Vicunas Caſtillo; fie reichte ihre vielbegehrte Hand 
dem jungen Pedro, Denn Eoehn des Baskenhauptes Francisco 
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Heute befinden fich die berühmten Minenpläbe Boliviens, 
wo in früheren Sahrhunderten ein reiches Leben voll unter: 
nehmenden Schaffens pulfirte, in tiefem Verfalle. Auch Potoſis 
Größe Liegt gleich der des heutigen Athens oder Roms in 
leiner Vergangenheit. Die Urjachen dieſes Rückganges jind 
mancherlei Art; einen großen Theil der Schuld tragen die 
Männer, welche die Bewirthichaftung der Minen geleitet haben; 
lie bearbeiteten. die Gruben, wie ihre dürftigen technijchen 
Kennntnifjfe und Erfahrungen e3 fie lehrten, und trieben Raubbau; 
itießen fie auf Schwierigkeiten, deren Bewältigung geduldige 
Ausdauer verlangte, oder auf Waſſer, jo gaben fie entweder 
die Mine preis oder legten bei ergiebigeren Erzadern in blinder 
Vielgejchäftigkeit theure Brunnen an und trieben Stollen in den 
Berg, die gleichfall3 der hohen Koften wegen nicht planmäßig 
durchgeführt werden fonnten. Zu diefen Hemmnifjen gejellten 
fic) die Leiden von Bürgerfriegen, wie die Kämpfe gegen Die 
aufftändischen Sudier, und bejonders der langwierige Befreiungs: 
fampf gegen Spanien, welcher viele fleißige Hände lahm legte. Seit 
1802 fonnte der Bedarf an Queckſilber nicht mehr ausreichend 
befriedigt werden; 1804 überftel eine furchtbare Dürre Hoch Beru, 
und in ihrem Gefolge erjchienen Hunger und Belt, die Land» 
ſchaften verödend; 90 Ingenios hatte Potoſi mit in das neun: 
zehnte Sahrhundert hinübergenommen, und dieſe gingen bei 
den politiichen Wirren bald auf 13 herunter; die majffiven 
Gebäude bildeten gleichjam Bollwerfe zur Beherrichung der 
Stadt und darum den Preis heftigen Ningens zwijchen ven 
Batrioten und den Spaniern und ſanken meilt in Trümmer. 
Dazu wurden den Einwohnern empfindliche Leijtungen für 
Kriegsbedürfnifje ſeitens der ſiegenden Parteien abgenöthigt, 
Zwangsanleihe umgelegt und Papiergeld ausgegeben, das durch 
jeine folgende Entwerthung Handel und Wandel ruinirte. Als 
dann Südamerifa ſich mit Erfolg von dem jpanifchen Joche 
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losgerijjen hatte, famen für den Bergbau noch jchlinmere 
Beiten; es fehlte an gejchulten Arbeitsfräften, da die Indier 
durh die Gleichitellung aller Bürger ohne Unterjchted der 
Kaffe und Farbe von der jchredlichen Mita befreit worden 
waren. Heute lajjen fie fih nur auf kurze Zeit zur Arbeit in 
den Minen anmwerben, der alte Widerwille gegen diejelbe erbt 
von Geichlecht zu Gejchlecht, und jo iſt es faum zu verwundern, 
daß meift nur die verworfenite Schicht unter ihnen, Menschen, 
die leidenschaftlich; dem Trunk und dem Spiele fröhnen, fid) 
dazu bergeben. Dem Drude folcher Berhältnifje find Kapital 
und Kapitalijten größtentheil3 erlegen. Um wieder Schwung in 
die Ausbeutung des Cerro zu bringen, müßten große Geldmittel 
den Unternehmungsfinn befruchten, und dafür tft bei den heutigen 
niedrigen Silberpreijen wenig Ausficht vorhanden. 
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Derlagsanktalt und Drukerei A⸗G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg, 


Yom wandernden Zigeunervolke. 


Bilder aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. 


Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 
| Von 


Dr. Heinrich von Wlislocki. 
Preis geheftet Mk. 10.—. 








0. V. L. sagt in der „Deutschen Roman-Zeitung“ u. a. folgendes über das Werk: 

„Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange räthsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewählt haben, dürfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begnügt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist „ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stämme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundzügen als eine der besten Leistungen des völkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wünschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Gründen: erstlich 
ist das Werk thatsächlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande käme, dann erst wäre er einigermassen für alles entschädigt. Ich mache 
Vorstände von grösseren Büchereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
"auf das Werk aufmerksam.“ 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der „Allgemeinen Zeitung“ (München) 
eine grössere Abhandlung und sagt am Schlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 
Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Völkerkunde aufs wärmste 
empfehlen. 


Der Verfasser gewann das Material durch unmittelbare Beobachtung des Volks- 
lebens der Zigeuner, mit denen er oft monatelang umherwanderte. Die Mühsal und 
Entbehrung, welche er sich dergestalt auferlegte, hat sich reich gelohnt. Seine 
Mittheilungen sind darum sehr werthvoll und vertrauenswürdig. 

(Korrespondenzblatt des Gesammtvereins 
der Deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine. 1891. No. 7.) 


Das Buch giebt werthvollen Belehrungsstoff. (Post 11. 6. 90.) 


W. besitzt übrigens eine so glückliche Gabe derDarstellung, dass er auch ein 
grösseres Publikum als das fachgelehrte zu interessiren wissen wird, 
(Illustr. Zeitung 15. 11. 90.) 


W. hat uns in der That eines der vorzüglichsten ethnologischen Bücher gegeben, 


_ welche, in der letzten Zeit geschrieben sind. 


> (Deutsche Litteraturzeitung 27. 9. 90.) 
W.s Werk übertrifft sicher an Gehalt alles, was sonst über Zigeuner ge- 


L schrieben ist. (Aus allen Welttheilen. No. 7. 1890.) 


Das vorzüglich orientirende Buch Dr. v. W.’s wird in weitesten Kreisen eine an- 
genehme und belehrende Lektüre zu bieten vermögen. 
(Breslauer Ztg. 4. 6. 91.) 
Es ist ein höchst interessantes und belehrendes Buch. 2 
(Litteraturbl. d. deutschen Lehrerztg.) 
Dieses Buch ist eine echte Studie nach der Natur. 
(Litterar. Centralblatt No. 52. 1890.) 
V, w.Z. verdient die grösste Beachtung seitens der Fachleute und nicht minder 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise. (Gaea.) 
W. ist ein gewandter Schilderer selbstgesehener und selbstergründeter Er- 
scheinungen und Vorgänge, so dass sein Buch bei aller Wissensehaftlichkeit wie ein 
Cyklus anmuthiger Feuilletons sich liest. (Litterar. Merkur 9. 8. 90.) 


Wotof, 


Bilder u. Geſchichten aus der Vergangenheit i 
einer ſüdamerikaniſchen Alinenftadt, 


Von 


Teopold Contzen, 


Gymnaſialdirektor in Eſſen. 
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Prod der Verlagdanitalt und Druderei U.-G. (vormals I. 5. Richter) in Hamburg. 


Sammlung | 
gemeinveritandliher wiſſenſchuftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 


herausgegeben von 
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beſorgt Herr Profeſſor Kudolf 
Virchow in Berlin W., Scellingjtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
—— Herr Profeſſor Wattenbach in Berlin W., Cornelius: 
itraße 5. 

Einfendungen für die Nedaktion find entweder an die VBerlagsanitalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung“ erfihienenen 664 Bette ſind 
durch ale Bucjyhandlungen oder Direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 











Verlagsauſtalt and Drukerei A-G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. | 














Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


DAS WEIB 


ALS VERBRECHERIN UND PROSTITUIRTE. 
ANTHROPOLOGISCHE STUDIEN, 


GEGRÜNDET AUF EINE DARSTELLUNG 
DER BIOLOGIE UND PSYCHOLOGIE DES NORMALEN WEIBES 
VoN 


C. LOMBROSO vXD 6. FERRERO, 


AUTORISIRTE UEBERSETZUNG 
VON | 
DR. MED. H. KURELLA. 


dr Ta u Denn 


MIT 7 TAFELN, 18 TEXTILLUSTRATIONEN UND DEM BILDNISSE C. LOMBROSOS. 


Preis geh. M. 16.—, geb. M. 18.— 


Klar Müller 


und 


die vergleihende Keligionswiſſenſchaft. 


Von 


Dr. Ch. Adelis 
in Bremen. 
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Ss it der ewig unvergängliche Ruhm der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft unjeres Jahrhunderts, daß es ihr gelungen 
iit, in die nebelumjponnenen Anfänge menjchlicher Gefittung und 
Eriftenz, von denen feine jchriftliche oder monumentale Ueber- 
lieferung auf unjere Tage Hinabreicht, ein Elärendes Licht zu 
werfen und uns in der Gejchichte der Sprache zugleich eine 
Geſchichte der Entwicelung unjeres Gejchlechtes zu zeichnen, wenn 
auch nur in allgemeinen, jehr umfafjenden Zügen. Mag aud) 
manche® aus Diejer Vorzeit, 3. B. unjeres indogermanijchen 
Stammes, zur Zeit noch nicht völlig allem Zweifel entrüdt jein, 
einige3 jogar mehr der Bhantafie, als der ftrengen Wifjenjchaft 
angehören, joviel ift unbejtreitbar, die wejentlichiten Züge jenes 
uralten arischen Volkes — einerlei, wo es anfänglich gehauft 
haben mag — jeine religiöjen Ideen, feine jozialen Verhältniffe, 
den Stand der technischen Kenntnifje und Tertigfeiten, kurz, den 
Inbegriff menschlicher Gefittung hat ung die moderne Linguiftif 
fennen gelehrt. Auf ihren Schultern jteht die vergleichende 
Mythologie, jofern fie wenigſtens nicht (wie bei einzelnen neueren 
Bertretern) eine jpeziell naturwiſſenſchaftliche Färbung und 
Nichtung angenommen hat, und es ijt wahrlich nicht zufällig, 
daß der Nejtor der vergleichenden indogermanischen Sprad): 
forihung zugleich der Begründer diefer jüngjten Disziplin ge- 
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worden if. Im befonderen war es der internationale 
DOrientaliftenfongreß in London im Jahre 1874, wo unſer be- 
rühmte Landsmann den erjten Anftoß in diefer Richtung gab, 
indem er damal3 an die verjchiedensten abendländischen und 
orientalifchen Gelehrten die Aufforderung ergehen ließ zu einer 
Sammlung der heiligen Bücher des Dftens, wie der offizielle 
Titel lautete. Der Erfolg war ein überrafchender; indijche, 
Hinefiiche und perſiſche Weiſe wetteiferten mit den berühmteften 
europäischen Forſchern, um die Urtexte der alten heiligen Schriften, 
von allen jpäteren Zuſätzen und Entitellungen befreit, wieder: 
herzustellen; das riefige Unternehmen, das bislang eiwa dreißig 
Bände umfaßt, iſt auf achtundvierzig überhaupt berechnet. Im 
Gegenſatz zu aller früheren, einfeitig jpefulativen Auffafjung, 
die aus einigen wenigen mythologischen Beftandtheilen die Ent: 
widelung des veligiöjfen Bewußtſeins abjtraft Fonftruirte und 
ſomit felbjtverftändlihh den Thatjachen in feiner Weile gerecht 
werden fonnte, wurde nunmehr eine unverrücdbare, Tonfrete 
Materialfammlung zu Grunde gelegt, jo daß es jich höchſtens 
um die Deutung und Erklärung einzelner Begriffe innerhalb 
der gegebenen Sphäre Handeln fonnte. Indem ſodann auch 
unter diejer Perſpektive die Mythologie, welche vielfach vordem 
als eine Krankheit des menschlichen Geijtes betrachtet wurde, 
zu einem organischen Entwidelungsgliede unjeres naiven Bewußt— 
jeins erhoben wurde, ergänzten fich mythologijche und religions- 
wiljenschaftliche Unterfuchungen gegenfeitig auf das glüdlichite, 
während früher beide Bejtrebungen ohne jeden Zufammenhang 
nebeneinander herliefen. Es möchte ſich deshalb wohl der 
Mühe verlohnen, die hauptjächlichiten Ergebniffe diejer ftreng 
erfahrungsgemäßen Forſchung in der Darftellung von Mar 
Müller zu betrachten; die mannigfachiten, interefjanteften Brobleme 
über den Urjprung, die Fortbildung und die Zerfegung religiöjer 


Ideen werden dabei berührt werden, aber (ſoviel als möglich) 
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in jtreng objektiv referirender Weije. Eine Kritik diefer Anfichten 
zu geben, fühlen wir ung an diejer Stelle um jo weniger 
berufen, als wir jo wie jo genöthigt find, ung auf das fnappite 
Maß zu befchränfen.* 

Der aus dem Alterthume übernommene und im vorigen 
Jahrhundert wieder begierig aufgenommene naturwifjenjchaftliche 
Radikalismus, die Religion als eine bloße priejterliche Erfindung 
und Betrügerei anzujehen, jcheint Gott ſei Dank gegenwärtig 
einer unbefangeneren und nüchterneren Auffafjung Bla zu 
machen; auch die VBölferfunde fommt von diejer einjeitig dar: 
winiftiichen Uebertreibung zurüd,. daß es angeblich Völker auf 
Erden ohne jede religiöje Borjtellung gebe, ohne Opfer, ohne 
den Glauben an eine Seele und ein zufünftiges Leben. Um 
jo ſtärker find aber die Abweichungen bezüglich der Definition 
der Religion jelbit, jo daß es rathjam erjcheinen möchte, ehe 
wir in eine genauere Darlegung eintreten, die Erklärung der: 
jelben, wie fie Müller giebt, an die Spitze unjerer Erörterung 
zu jtellen. Indem er fich einerjeit3 gegen die übermäßige Be: 
tonung des Erfenntnigmoments in der Religion wendet, wie 
jie bei Kant z. B. hervortritt, amdererfeit3 gegen die ebenjo 
einfeitige Rücfichtnahme auf den bloßen Ritus und Kultus, 
jo juht er durch folgende Bejtimmung etwaigen Fehlichlüffen 
und verhängnißvollen Irrthümern vorzubeugen: „Religion bejteht 
in dem Gewahrwerden de3 Unendlichen unter folchen Mani: 
fejtationen, die auf den fittlichen Charakter des Menſchen be- 
jtimmend einzumwirfen im ftande find. Dieje Definition umfaßt 
die Religion in ihrem Entjtehen. Allein, nehmen wir einmal 


*In der Hauptjache folgen wir dem lebten umfafjenderen Werfe 
Müllers: Die natürliche Religion, Leipzig 1890, das alle früheren fpeziellen 
Unterſuchungen miteinſchließt. Am Schluß unjerer Darftellung dagegen 
fügen wir ein Verzeichniß jämtliher Schriften unjeres Gewährsmannes 
bei, jomweit fie auf unjeren Gegenjtand mehr oder minder Bezug haben. 
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fontinuirliche Entwidelung in der Geſchichte der Religion an, 
jo muß fich dieje Definition auch auf alle jpäteren Entwidelung®: 
phaſen, welche die Religion durchlaufen Hat, anwenden lafjen. 
Damit dies der Fall fei, mußten wir in unſerer Definition 
nothwendig unberückſichtigt laſſen, was nur einer oder der 
anderen dieſer jpäteren Entwidelungsformen eigenthümlich ift. 
Man wird jich daher nicht wundern dürfen, wenn darin fehlt, 
was einigen von uns als die wichtigsten und charakteriftiichen 
Eigenthümlichkeiten der Religion erſcheinen kann.“ (S.181.) Sa, 
jelbit den auf bloße fittliche Erneuerung bedachten, Gott und 
Himmel ausjchließenden Buddhismus glaubt Müller deshalb 
mit in diefen Rahmen hineinziehen zu fünnen, weil 3. B. der 
Glaube an die Seelenwanderung die Borjtellung eines über die 
natürliche Welt Hinausgreifenden Unendlichen vorausjege. In— 
wiefern aber rechtfertigt fich der Zuſatz natürliche Religion? 
In gewiſſem Sinne begegnet fich unſer Gewährsmann bier mit 
Kant, nämlich in der negativen Beziehung, daß damit Die 
Dffenbarung ausgeschloffen it, wenigftens als einmaliger, über: 
natürlicher Alt. Wenn wir jehen, bemerkt Müller, von welch 
natürlichen Gefühlen und einfachen Empfindungen die Religion 
ausgeht, wenn wir dann ihre weitere Enttwidelung verfolgen, 
bis fie ihre Spätere vollfommene oder jedenfalls volljtändige 
Form erhielt, jo werden wir es jchwerlich für eine Entwürdigung 
der Religion halten, wenn wir fie für das koſtbarſte Produkt 
des Menjchengeiftes erklären, noch werden wir uns einreden, 
der Menjch Habe von feiner Menjchenwürde eingebüßt, weil Die 
Götter am Tage feiner Geburt nicht vom Himmel herabjtiegen 
und ihn mit einer fertigen Religion, mit beſtimmtem Glaubens- 
befenntniß und fertigen Glaubensartifeln beſchenkten, jondern 
ihn Sich entwicdeln Tießen und auf eigene Füße ſtellten, damit 
er jeine eigenen Schlachten jchlage im Kampfe für die Wahrheit. 
(S. 229.) Für eine gejchichtlich:pfychologiiche Betrachtung kann 
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von einer derartigen plößlichen, übernatürlichen, den organijchen 
Zuſammenhang des Gejchehens durchbrechenden Crleuchtung 
nicht die Rede fein; nur als immanenter, in der Bruft einzelner, 
bejonders hervorragender Geiſter ſich vollziehender Prozeß kann 
derjelbe für uns noch glaubhaft erjcheinen. Andererjeits iſt es 
auch der Unterjchted zu den in bejtimmter fchriftlicher Ueber: 
lieferung vorliegenden Religionen, der dadurch angedeutet werden 
joll; es ift die religiöfe Anlage, die treibende innere Kraft des 
Empfindens und Fühlens, die fich ihren entjprechenden Ausdrud 
juchen in den Bildern und Formen ihrer gejtaltenden Bhantafte. 
Diejer Gefichtspunft wird unter Anlehnung an ein Geſpräch, 
das ein Schwarzfuß- Indianer mit einem chriftlichen Miffionar 
hatte, noch weiter entwidelt: „Dieje Religion nun, die jich in 
Kopf und Herz, in dem Himmelsgewölbe, in den Felſen, Flüffen 
und Bergen findet, ift das, was wir natürliche Religion 
nennen. Sie wurzelt in der Natur, in der menschlichen Natur, 
die uns zugleich der Schleier und die Entjchleierung oder Offen- 
barung des Göttlichen iſt. Sie kennt feinen Zwang, entwidelt 
ji) mit der Entwidelung des Menfchengeijtes und richtet ich 
nad) den Bedürfnifjen jedes Zeitalters. Sie jagt nicht: du 
jollit, jondern vielmehr: ich will. Dieſe natürlichen oder buch— 
Iojen Religionen find nicht ganz ohne bejtimmte Glaubenslehren 
und fejtitehende Autoritäten. Sie haben in der Regel eine Art 
PBriejtertHum zur Ausübung der Autorität in Sachen des 
Glaubens und feitjtehende Gebräuche. Nichts ijt in ihnen jtarr 
und Hart und unveränderlich, nichts, um auf die Dauer die 
Entwidelung des menschlichen Geiſtes in Feſſel zu legen. 
Srrthümer, wenn- fie entdeckt werden, können aufgegeben werden, 
eine neue Wahrheit, die Elar erfannt und energijch vertheidigt 
wird, kann Aufnahme finden. Iſt jedoch einmal ein Buch vor: 
handen, etwas jchwarz auf weiß, jo iſt die Berjuchung groß, 
ja faſt unwiderſtehlich, diejes Buch mit übermenjchlicher Autorität 
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zu umfleiden, um ſich darauf als unfehlbare, außer dem Bereiche 
der menschlichen Vernunft liegende Beweisquelle berufen zu 
fünnen.” (S. 545.) Dieje angeborene religiöjfe Vorjtellung 
gliedert fich in drei Formen, je nach dem Gegenjtande, auf den 
fie fich erjtrect, nämlich als phyliiche, ſofern ſie Die Natur, 
als anthropologiiche, injofern fie den Menjchen, und als 
pſychologiſche, ſofern fie das Selbit, daS innere Wejen des 
Menschen betrifft. 

Ehe wir nun unſere Aufmerkſamkeit auf die Methode richten, 
welche die vergleichende Religionswifjenjchaft ihren Unterſuchungen 
zu Grunde legt, bedarf es der Erörterung einiger nicht unwichtiger 
Borfragen; es gilt vor allem, den richtigen Standpunkt zu 
erfaffen, von dem aus die fämtlichen Probleme ihrer Löſung 
näher gebracht werden fünnen. Es wurde ‚oben jchon erwähnt, 
daß infolge genauerer Forſchungen und andererjeit3 auch infolge 
einer vorurtheilsfreieren Auffafjung überhaupt das früher jo 
hartnäcdig verfochtetene Dogma über die angebliche Religions: 
(ofigfeit mancher Völferfchaften mit minder ftarfer Zuverſicht 
vorgetragen wird; es beginnt fic vielmehr immer mehr die 
Ueberzeugung Bahn zu brechen, daß wir es hier ebenjogut 
wie beim echt, der Sitte, der Kunſt u. |. w. mit einer organifchen 
Schöpfung des menschlichen Geiftes zu thun haben, die aljo, feim- 
artig, unter Berhüllungen und manchmal aud) entjtellt und ver: 
fümmert, überall vorhanden tft, wo wir eine joziale Gliederung - 
unſeres Gejchlechtes antreffen. Es verjteht fi) von felbit, daß 
auch unjer Gewährsmann dieſen Standpunkt theilt, ja, er 
bezeichnet geradezu nicht mit Unrecht die Religion als eine pſycho— 
logiſche Nothwendigfeit. Die erfahrungsgemäße Bejtätigung 
ift vielfach deshalb lange Zeit ausgeblieben, weil leider auc) für 
Anthropologen und Reiſende, denen es doc in erjter Linie auf 
die nüchterne Konftatirung von Thatjachen ankommen jollte, 


gewifje vorgefaßte Meinungen und Anfichten beſtimmend gewejen 
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find. Ganz anjchaulih weis Müller diefe Verſuchung zu 
ihildern, die in der That öfter jehr verhängnißvoll geworden 
it: „Wünſcht der Miſſionar nachzuweiſen, daß fein menschliches 
Weſen ohne irgend einen Funken von Religion exiſtiren könne, 
jo fieht er überall Religion, jelbjt im jogen. Totemismus 
oder Fetiſchismus. Will er aber die Nothmwendigfeit der De: 
fehrung und Belehrung diejer ungläubigen Menjchenjtämme nach: 
weiſen, jo fann er bei der Schilderung ihres verworfenen Zu: 
ftandes die Farbe nicht jtarf genug auftragen. Er iſt dann 
im jtande, jelbjt ihren Glauben an einen unfichtbaren, mit feinem 
Kamen benannten Gott rein für Halluzination zu erklären. Auch 
der Anthropologe iſt von jolchen Verſuchungen nicht frei. 
Wünſcht er nachzuweisen, daß jedes Volk zu einer gewifjen Zeit 
wie die Menjchen im Stindesalter atheiſtiſch war, dann find in 
jeinen Augen weder Toteme noch Fetiſche, noch jelbit Gebete 
oder Opfer irgendwie für den. unzerjtörbaren Charafter des 
religiöjen Inſtinkts beweiſend.“ (©. 34.) Es ijt befannt, welch 
merfiwürdiges Mißgeſchick ſelbſt einem vorjichtigen Beobachter, 
wie Darwin, widerfuhr, der die Feuerländer faum zu den Menfchen 
zählen wollte und ihre Sprache nach dem VBorgange Coof3 mit 
einem heijeren Räujpern verglich, während fic) jpäter herausitellte, 
dab umgefehrt ihr Idiom ein jehr mannigfaltig gegliedertes 
jei und ſich ihr Wortiha 3. B. auf etwa 33000 Worte 
belaufe. Betrachten wir jomit nach dem VBorgange aller un: 
befangenen anthropologischen und mythologiſchen Forjcher Die 
Religion als ein Gemeingut der menschlichen Raſſe überhaupt, 
jo würde es fich im bejonderen um die induftive Methode für 
die Unterjuchung handeln. 

Daß dieje in erjter Linie, wie jede wiljenjchaftliche Thätig: 
feit, mit der fritiichen Sichtung des Materials zu beginnen hat, 
darüber kann wohl fein Zweifel mehr auffommen, Müller trägt 


jogar in diejer Beziehung feine Bedenken, die Religionswiſſen— 
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Ichaft zu den Naturwifjenfchaften zu rechnen, aber andererjeits 
gehört fie auch dem Zweige der hHiftorijchen Disziplinen an, 
und das vorzugsweife deshalb, weil fie nicht mit allgemeinen 
Erklärungen und einen apriorischen Schema vperirt, jondern 
ſich thunlichſt auf bejtimmte geſchichtliche Dokumente ftüßt, die 
fie ihrer Erklärung zu Grunde legt. Nur muß zugleich Die 
ganze Unterfuchung, indem fie die Eigenthümlichkeiten bejtimmter 
veligiöfer Ideenkreiſe erörtert, auf Die Begründung Der 
gleichartigen Züge, der maßgebenden Analogien, bedacht fein; 
nur in Diefer Ergänzung und Vertiefung des gejchichtlichen 
Standpunftes durch die VBergleihung beruht der wahre Fortjchritt 
wifjenjchaftlicher Erfenntniß, den unjer Gewährsmann mit fol- 
genden Worten jchildert: „Wenn ich die Nothwendigkeit eines 
bijtorifchen und vergleichenden Studiums der Neligion betone 
oder es als die bejte Einleitung und Vorbereitung für das 
Studium . der fogen. Neligionsphilojophie Hinzuftellen wage, 
jo gehe ich dabei von der Anficht aus, daß es uns mit dem 
Gegenjtande vertraut macht, unjere Kräfte erhöht und jene ruhig 
erwägende Stimmung des Nichters in ung hervorruft, die für 
die Behandlung religiöſer Probleme jo wejentlich ift. Welche Auf: 
ichlüffe die Bhilojophie ung in der Folge noc) geben mag, es 
wird fi) von weitgehendem Nuben erweijen, inzwijchen aus der 
Gejchichte wenigjtens eine jo elementare Lehre zu ziehen, wie die, 
daß eine Meinung noch nicht einfach deshalb wahr ijt, weil fie 
entweder von den bedeutendjten Geiftern oder von der Majorität 
menjchlider Weſen in den verfchtedenen Perioden der Welt: 
gejchichte vertreten wurde. Niemand kann jich jahrelang dem 
Studium der Religionen der Welt, von den niederjten angefangen 
bi8 zu Den höchſten, widmen, Niemand kann die Neinheit 
religiöjen Strebens, die Wärme religiöfer Empfindung, den 
Adel religiöfer Lebensführung bei den verfchiedenen Völkern, 
die wir Heiden oder Wilde zu nennen ſchnell bei der Hand 
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jind, beobachten, ohne auf alle Fälle in der Demuth eine Lehre 
zu erhalten. Jeder, mag er Jude oder Chriſt, Mohammedaner oder 
Brahmane fein, muß, wenn er nur einen Funken von Befcheiden- 
heit in fich hat, fühlen, daß es geradezu wunderbar wäre, wenn 
jeine eigene Religion in allen Stücden vollkommen, jede andere 
dagegen von Anfang bis zu Ende irrig und falich fein jollte. 
Die Gejchichte lehrt uns, daß die Religionen fi) wandeln und 
jih wandeln müſſen mit den bejtändigen Wandelungen des 
Denkens und der Sprache in dem voranjchreitenden Entwicelungs- 
prozeſſe der Menjchheit. Die vedische Religion führte zur 
Religion der Upanijchaden, die Religion der Upaniſchaden zu 
den Lehren, die Buddha zu einer neuen Neligion zujammen- 
faßte. Nicht nur die jüdische Neligion, ſondern auch die Religion 
Griechenlands und Noms mußten dem Chriftenthume weichen, 
das mehr auf der Höhe des Denkens jtand, die nac) langem 
Ningen und Kämpfen die führenden Nationen erffommen 
hatten. 

Es iſt jedenfalls wunderbar, Neligionen, die einer faſt vor- 
geichichtlichen Gedankenjchicht angehören, wie den alten Brahma— 
nismus, noch heutzutage in modifizirter, wenn auch nicht immer 
höher entwidelter Form weiter leben zu jehen. Aber ſelbſt 
dies wird uns verjtändlich, wenn wir erwägen, daß die menſch— 
liche Gejellichaft aus verjchiedenen Geijtesschichten bejteht. Einige 
Reformatoren des 16. Sahrhunderts ſtanden auf einer geistigen 
Höhe, die noch jet von der Mehrzahl der Menjchen unerreicht 
it. In der Theologie, wie in der Geologie findet ſich oft die 
ganze Reihe übereinandergelagerter Schichten auf der heutigen 
Oberfläche nebeneinander, und auch unter und mögen noch im 
hellen Sonnenlichte Silurier umbherwandeln. Es jcheint, daß 
nur ein hiftorisches Studium der Religion uns in den Stand 
leben kann, diefe Silurier zu verjtehen, ja mit ihnen zu jym: 
pathifiren und den ausgezeichneten Gebrauch anzuerkennen, den 
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fie oft von dem kleinen Talent gemacht, das ihnen anvertraut 
war.” (©. 264.) 

Haben wir nach dieſer Umſchau den richtigen Standpunkt 
zur Beurtheilung aller der. ſchwierigen Streitfragen eingenommen, 
die uns in der Folge bejchäftigen werden, jo. bedarf es zweitens 
der fritiichen Auswahl des zuftändigen Material für unjere 
Unterfuchungen. Die erjte und für unferen Gelehrten aus be- 
greiflihen Gründen überreiche Fundgrube eröffnet ung Die 
Sprade, die uns einen unmittelbaren Einblid in die Ent- 


wicdelung des menjchlichen Geiltes geſtattet. Es würde an dieſer 


Stelle zu weit führen, die Anjchauung Müllers von dem Urjprung 
der Sprache im Detail auseinanderzujeen, es mag genügen, 
wenn wir bemerfen, daß er mit feinem Anhänger 2%. Noire als 
die urjprünglichite geijtige Bethätigung im menschlichen Sprechen 
eine gewilje unbewußte Uebertragung der perjönlichen Gefühle 
und Strebungen auf die Dinge der Außenwelt annimmt, einen 
Vorgang, den er als dynamische Stufe bezeichnet und die er 
gelegentlich jo jchildert: „Bon der größten Wichtigkeit ift e3 
daß wir, wie bei der Bildung der erjten Begriffe, jo aud) hier 
bei der erjten Bildung der Mythologie, die eigentlich nur eine 
völlig natürliche Entwidelungsitufe des Denkens und faſt ein 
Zwang ſeitens der Sprache iſt, den unvermeidlichen und noth— 


wendigen Charakter dieſer Erſcheinung deutlich erkennen. Bis. 


dahin kannte der Menſch nur eine Art des Seins, nämlich ſeine 
eigene, nur eine Art der Sprache, nämlich die, welche ſeine 
eigenen ſubjektiven Thätigkeiten und ſeine eigenen ſubjektiven 
Zuſtände und diejenigen ſeiner mitarbeitenden Genoſſen ausdrückte. 
Was konnte er alſo von den äußeren Objekten anderes prä— 
diziren, als eine Art der Thätigkeit, gleich der ſeinen, und was 
für eine andere Sprache hätte er auf ſie anwenden ſollen, als 
die, welche er ſich zum Ausdruck ſeiner eigenen Thätigkeiten und 
Zuſtände gebildet hatte? Wenn er ſah, wie der Blitz eine 
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Höhlung in feinem Felde riß, was konnte er anders Jagen, 
al3 der Gräber hat eine Grube gegraben? Sah er den Wind 
die dürren Baumziweige aneinanderreiben, bis fie Feuer fingen, 
was fonnte er anders fagen, als der Neiber, den er möglicher: 
weile Prometheus, im Sanskrit pramantha, nannte, hat Feuer 
herausgerieben, bi3 die Funken jtoben? Was wir jest Blitz 
nennen, war auf diejer Stufe des Denkens das hie und Da 
HBerreißende, Grabende, Sprengende, Funkelnde. Was wir jebt 
Sturm oder Wind nennen, war für die älteften Sprach- und 
Gedanfenbildner das hie und da SZerjchmetternde, Neibende, 
Heulende, Blaſende.“ (©. 373.) 

Bei weitem aber fruchtbarer, als die bloß formale ſprach— 
fihe Unterſuchung ift für die Erklärung des Wachsthums 
religiöfer Ideen das Studium der vergleichenden Mythologie, 
wie fie ganz bejonder8 unter den Ausſpizien Der modernen 
Sprachwiſſenſchaft entjtanden ist. Nachdem der beſchränkte Boden 
der griechifch-römifschen Kultur verlaffen wurde, und man zu dem 
umfafjenden Bilde einer indogermanifchen Gefittung ſich auf: 
ſchwang — jo zweifelhaft auch einzelne Züge in diefer Schilderung 
immerhin jein mochten —, mußten fich dem eritaunten Blicke 
mit logiſcher Konjequenz bejtimmte, große Geſetze für Dielen 
großartigen Prozeß erjchließen, die als das Grundſchema 
mythologiſcher Borjtellungen überhaupt gelten fonnten. Da, 
durch die epochemachenden Entdedungen der modernen Völker: 
funde ergaben jich Barallelen und Beziehungen zwiſchen Völker— 
Ichaften, wo jeder Zujammenhang der Raſſe und auch der 
geichichtlichen Weberlieferung offenbar fehlte, und wo in der 
That der allgemein menschliche Trieb der mythologischen Phantaſie 
der gemeinjame Faktor für diefes ganze jo verwicdelte Getriebe 
war. Daß gerade unjer Gewährsmann, wie wenige andere, 
dazu berufen war, dieje Erhebung der urfprünglih nur auf 


einen engen Kreis bejchränften Forſchung zu einer grokartigen, 
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philojophiichen Perjpeftive zu vollziehen, bedarf wohl feiner 
genaueren Begründung. Seine Bejchreibung der Umwandlung 
dieſes Standpunkte ift vollftändig einleuchtend: „Die Mythologie, 
welche zuerſt gleihjam Wahnfinn zu fein jchien, der über das 
Menfchengefchlecht in einer bejtimmten Periode jeiner Entwidelung 
gefommen war, ift jet als unvermeidlihe Entwidelungsftufe 
in dem Wachsthum der Sprache und des Denkens — denn die 
beiden find immer untrennbar — erfannt worden. Sie repräjentirt, 
was wir in der Geologie eine metamorphiſche Schichte nennen 
würden, eine durch vulkaniſche Ausbrüche der darunterliegenden 
Felsmaſſen herbeigeführte Erjchütterung der vernünftigen, ver: 
jtändlichen und gehörig gejchichteten Sprache. Es iſt meta: 
morphilche Spradhe und Denken, und es it die Pflicht des 
Geologen der Sprache, in den weithin zerjtreuten Fragmenten 
dieſer mythologischen Schichte die Reſte von organischen Leben, 
vernünftigem Denfen und dem ältejten religiöjen Sehnen des 
menschlichen Herzens zu entdeden.” (S. 499.) Um die vielfach) 
recht heftigen Fehden zwijchen den mythologiſchen Forjchern 
unjerer Zeit zu unterdrücden, jchlägt Müller eine Arbeitstheilung 
nach folgenden. Gefichtspunften vor: die etymologiſche Schule 
beichäftigt fi) mit der Zergliederung der Namen und Sagen 
gewiller Götter und Helden und jucht Ddiejelben auf bejtimmte 
Srundformen oder Wurzeln zurüdzuführen. Die analogijche 
Schule geht ſodann zu einer Vergleihung ähnlicher Mythen und 
Dichtungen verjchiedener, aber durch jprachliche Verwandtichaft 
zujammenhängender Wölferjichaften über, um jo die morpho- 
logiſche Struktur diefer Schöpfungen thunlichſt klar zu legen. 
Es ijt offenbar ein organischer Fortichritt des menschlichen 
Denfens, der ung hierin entgegentritt, denn, wenn die rein 
jprachliche Unterjuchung den Beweis erbracht hatte, Daß der 
griechiiche Zeus und der römische Jupiter fid) in vedischen Dyaus 


wiederfinden ließen, jo war e8 ein ganz natürlicher Gedanfe, 
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denjelben Gejichtspuuft auch den anderen Sejtalten der Elaffischen 
Viythologie gegenüber zur Anwendung zu bringen. Dabei 
janfen denn vielfach die eigentlichen jprachlichen Bezeichnungen 
zu untergeordneter Bedeutung herab, und es trat Dafür Der 
maßgebende mythiſche Gehalt, der von allen äußeren Zuthaten 
abgelöjte Kern irgend einer Sage in den Bordergrund. So, 
um nur einen häufig wiederkehrenden Zug zu erwähnen, das 
Scidjal der Heroen, die, in ihrer Jugend ausgejeßt, von Thieren 
oder Hirten aufgezogen wurden, ſich dann durch ungewöhnliche 
Thaten auszeichneten, bis fie nach längerer Knechtſchaft oder 
abenteuerlichen Fahrten ins Ausland wieder in die Heimath 
zurückkehrten, ihre Mutter befreiten, die Ujurpatoren vertrieben 
und als ihre Nachfolger den Thron beitiegen, um meift dann 
eine3 ungewöhnlichen Todes zu fterben. Dies iſt der gemein: 
jame Rahmen, in den fi) das wechjelvolle Leben der Sonnen: 
helden, eines Perſeus, Herafles und Thejeus oder eines Siegfried 
und Wolfditric) oder eines Kyrus oder eines Kriſhna (um nur 
die Haupttypen zu nennen) leicht einfügen läßt. Dafjelbe gilt 
dann von den eigentlichen Göttern, objchon hier das Material 
manchmal nicht jo reichhaltig ift. Ueberall aber ift hier für 
die ganze Forſchung die durch Sprache, Raſſe und gejchichtliche 
Ueberlieferung verbürgte Berwandtichaft der betreffenden Völker— 
ſchaften entjcheidend, während gerade umgekehrt der dritte Zweig 
der Mythologie, die piychologiiche Schule völlig über Diejen 
BZujammenhang hinaus die gleichartigen Sagen der verjchiedenen 
Bölfer auf ihre gegenfeitigen Beziehungen prüft. Es iſt befannt, 
wie Hervorragendes gerade in dieſer Hinficht die englijche Ne: 
gierung, die freilich ja auch in erjter Linie dazu berufen ift, 
in den verjchiedenen folonialen Gebieten ihres weitausgedehnten 
Reiches, ich erinnere hier nur an Indien und Polynefien, ge- 
feiftet hat. Auch Amerika, jpeziell die Vereinigten Staaten, 
ut uicht zurücgeblieben, das Smithjonfche Inftitut in Waſhing— 
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ton unter der einfichtSvollen Leitung von Powell iſt mit Erfolg 
beſtrebt, alle werthvollen Schätze der indianiſchen, unter dem 
zerſtörenden Einfluß europäischer Kultur unrettbar dahin: 
ichwindenden Vorwelt kommenden Generationen zu Sichern. 
Nebenbei wollen wir bemerfen, daß dieſe anthropologijchen 
Forſchungen, welche freilich, wie das in der Natur der Sache 
liegt, mit jprachlichen Unterjuchungen Hand in Hand gingen, 
auch nach anderen Richtungen die weitgehendjten Erfolge zeitigten, 
indem fie 3. B. auf die Entjtehung und Entwidelung der Ehe, 
die Bedeutung bejtimmter religiöjer Vorjtellungen, wie das Tabu 
u. j. w., ein ganz überrafchendes Licht warfen. Daß aber aud) 
für mythologiſche Zwecke im bejonderen dieje Arbeit nicht 
umsonst ift, Hat Müller mit Necht betont, um jo mehr, als er 
ipeziell jich verjchtedentlic) um genaue ethnologische Aufnahmen 
an die betreffenden Stolonialämter gewandt hatte: „Allerdings 
hat der Berfuch, zur Erforihung der Spraden, Sitten umd 
Religionen unciviliſirter Volksſtämme aufzumuntern, uns bis: 
weilen in den Verdacht gebracht, als überfchäßten wir die Wichtig- 
feit der fich aus ſolchen Unterfuchungen vermuthlich ergebenden 
Nejultate. ES läßt ſich auch nicht leugnen, daß derartige Unter: 
juchungen oft nur zu seiner Zufammenftellung merfwürdiger 
Thatjachen führen, die, wenn fte fich nicht aus fich ſelbſt erklären 
oder zur Erklärung anderer Thatjachen verwenden lajjen, von 
dem großen Bublifum für Schutt und Scladenwerf gehalten 
werden. Werden fie jedoch in gehöriger Weiſe gefichtet und 
Haffifizirt, jo find aus folhem Schutt und Schlackenwerk ſchon 
die werthvolliten Goldförner gewonnen worden. Wer daran 
zweifelt, braucht nur das eine wahrhaft klaſſiſche Werk von 
Waitz: Anthropologie der Naturvölfer, zu Iejen, um zu ſehen, 
wie vieles jich hier zwar nicht von „Wilden“, wohl aber von 
den Naturvölfern, wie jener große Gelehrte fie richtig benennt, 
fernen läßt.” (S. 490.) 
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Die dritte Duelle, um für die Entwidelung des religiöfen 
Bewußtjeins vom vergleichenden Standpunkte aus wichtige Auf: 
Ichlüffe zu erhalten, 1ftdas Studium der Sitten und Gebräuche. 
Gerade in diejer Beziehung find die Ermittelungen der modernen 
Völkerkunde, wie fie, abgejehen von den jchon erwähnten offiziellen 
Negierungsbureaus, unſere Reiſenden in allen Winkeln des Globus 
vornehmen, von nicht zu unterjchägender Bedeutung. Wir 
können e3 uns nicht verjagen, bei Diejer Gelegenheit auf Die 
epochemachenden Entdeckungen der vergleichenden Rechtswiſſen— 
ſchaft hinzuweiſen, die jo vecht eigentlich) auf dem Boden der 
neueren Ethnologie erwachlen iſt. Wie es ihr allmählich ge- 
lungen ift, auf Grund eines freilich im Detail ſchier unüber: 
jehbaren Materials die Entfaltung des Nechts von den unschein: 
barjten, dürftigiten Anfängen an bis zu den fomplizirtejten Yozialen 
Erjcheinungen Hin, von der für uns jo jchwer zugänglichen und 
in allem und jedem diametral entgegengejegten Gejchlechts- 
genofjenjchaft, jener auf die Blutseinheit gegründeten primitiven 
Struftur, bis zu der verwicelten Form unjeres modernen Staates 
in einem ununterbrochenen, organischen Zuſammenhang, zu ver: 
folgen, jo ift damit die unmittelbare Verknüpfung des Nechtes 
und der Religion induftiv, auf erfahrungsmäßigem Wege dar: 
gethan. Um nur ein Beiſpiel aus der unendlichen Fülle des 
Stoffes Herauszugreifen, jo ift die Bildung des Häuptlingthums, 
‚der Standesunterjchiede, der bejonderen Orden und Geheimbünde, 
wie fie ſich überall auf Erden finden, ohne religiöfe Motive 
jehr tiefgreifender Art jchlechterdings unverftändfih. (Vgl. Poſt, 
Baufteine für eine allgemeine Nechtswiljenjchaft II, 75ff.). Es 
it jogar im einzelnen Kalle häufig jchwierig, zu entjcheiden, ob 
mehr religiöjfe oder rein rechtliche, d. h. irgend welche äußere joziale 
Nüdfihten und Vorjtellungen maßgebend gewejen find; anderer: 
ſeits fann matürlich auch manchmal erit nachträglich jozialen 


Normen und Inititutionen die religiöje Sanftion ertheilt fein, 
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“am ihnen in den Augen des Volkes damit eine höhere Weihe 
und eine größere Haltbarkeit zu verleihen. So iſt das, wie 
Müller meint, von dem bekannten indianischen Syſtem des 
Totemismus der Fall: „Der Toten jollte ein Erfennungszeichen 
fein, nicht3 weiter. Während der Urperiode der Gejellichaft 
waren folche Erfennungszeichen unbedingt nothiwendig, und in 
der Form don Bannern oder Schildemblemen, bejonderen Arten 
der Kleidung und Bewaffnung oder anderen ſymboliſchen Zeichen 
finden wir Spuren davon faſt überall. Scloffen ji) dann 
an einen folchen von einer Familie oder einem Stamme als 
Erinnerungszeichen gewählten Totem, wie an die Fahnen eines 
Regiments noch heutzutage, zahlreiche Erinnerungen an, was 
war natürlicher, als, daß, wenn der Totem zufällig ein Thier 
war, dieſes Thier als der Schüßer und Beichirmer der Familie 
oder des Stammes, ja, mit der Zeit als der Ahnherr derjelben 
angejehen wurde? Nannten fi) Leute Bären und hatten fie 
fich den Bären zum Totem oder Wappen erwählt, warum jollten 
fie nicht in dem Bären ihren Ahnherrn jehen? Und war dies 
einmal geſchehen, iſt es da jo merfwürdig, daß fie einen gewifjen 
Widerwillen empfanden, den Bären, ihren Ahn- und Schirm: 
herren und möglicherweije ihren Gott, zu tödten und zu ver: 
zehren? Auf dieſe Weile fonnte eine nüßliche weltliche Ein: 
rihtung zur religiöfen O©itte werden und zu religiöjen An— 
Ichauungen führen, die ohne fie niemals hätten entjtehen können.“ 
(©. 503). Das Schidjal und die individuelle Entwidelung 
des Menſchen, Geburt, Erziehung, die Pubertätsweihen, Ber: 
heirathung und Tod, alle wichtigen Wendepunfte des mensch 
lichen Dajeind waren der Natur der Sache nach geeignet, mit 
dem Zauber religiöfer Sanftionirung verherrlicht zu werden; 
ja, bis auf den heutigen Tag ift es nicht gelungen, dieſen or- 
ganischen Zuſammenhang zu durchbrechen, um wieviel mächtiger 


und imponirender muß der Einfluß und die Stellung eines 
(504) 


19 


Briefterfönigs in prähiftorifchen: Verhältniſſen gemwejen fein! 
Dder, um eine ganz andere Gruppe von Nechtserjcheinungen 
zu berühren, jo ijt die befannte Blutrache eine joziale Verpflichtung 
unter Zuhülfenahme religiöjer Motive. Sie wird infolgedefien 
von allen Naturvölfern als heiligjte Gewiljenspflicht empfunden, 
für die es feine irgendwelche Ablöjung (durch Geld) giebt, der 
vielmehr unter allen Umſtänden Genüge gejchehen muß, 
will man fich nicht die tiefjte fittlihe Mißachtung, ja offenen 
Hohn und Spott von den Frauen und Mädchen zuziehen. 
(Bgl. Poſt, Studien zur Entwicelungsgefchichte des Familien- 
rechtes. (S.114 ff). Daher auc) der für ung auf den erjten 
Blid jo befremdliche Umftand, daß manche diefer Bräuche und 
Einrichtungen mit unjerem gegenwärtigen Ideal durchaus nicht 
mehr übereinjtimmen, ja in höchſtem Maße unvernünftig 
und lächerlich, andererjeit3S abſcheulich und bejammerswerth 
erijcheinen. Es ijt aber ein SKennzeichen vorjchnellen und ein: 
jeitigen Aburtheilens, wenn derartige jubjeftive Empfindungen 
und Werthſchätzungen ohne weiteres auf jolche Thatjachen des 
Bölferlebens angewendet werden, ohne daß man ſich die Mühe 
einer gründlichen Unterfuchung macht. Die aprioriiche Be— 
Hauptung unjeres Gewährsmannes, daß alle Sitten und Gebräuche, 
jo jeltjam und widervernünftig fie auch erjcheinen mögen, 
urjprünglic) eine Bedeutung und einen vernünftigen Zweck 
gehabt Haben müfjen, Hat die exaftere Unterjuchung der be- 
treffenden Fälle nachträglich vollauf betätigt. Wie oft iſt Die 
befannte Sitte der Couvade mit hochmüthigem Achjelzucen 
befächelt worden, als alberner, barbarijcher Reſt einer entarteten, 
vorgejchichtlichen Entwidelung, und wie dieje Schönen Verlegenheits— 
ausdrücde mehr lauten mögen! Und was war die eigentlich 
treibende Idee in diejer freilich zunächſt recht jonderbaren In— 
ftitution? Nichts weiter, als der Wunjch, die neu begründete 
(nämlich durch das Aufkommen des PBatriarchates) Abhängigkeit 
2» 
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des jungen Sprößling® von dem Vater möglidhft ad oculos 
thunlichſt draftifch zu Fonftatiren. Gab e3 ein einfacheres, für die 
Auffaffung niederer Stämme durchichlagenderes Mittel, als daß 
fih der Erzeuger zu Bett legte, bejtimmten Faften ſich unterzog 
und überhaupt die ganze Fiktion des Wochenbettes möglichit 
genau nachahmte? Unſeres Bedünkens nicht, umd die ganze 
Sachlage wurde deshalb mit einem Schlage unwiderruflich 
geflärt, als man die richtige Borftellung von der organischen 
Aufeinanderfolge der urjprünglichen Mutterichaft oder, beſſer 
gelagt, um Irrthümer auszufchließen, des Meutterrechtes und 
des jpäteren, nicht auf die Blutzugehörigkeit, ſondern auf die 
Autorität und Herrjchaft des Mannes gegründeten Patriarchates 
hatte, wie wir e8 aus den landläufigen ivylliichen Schilderungen 
der Bibel und Homers fennen. 

Einen weiteren wichtigen Anfagpunft für das Eingreifen 
religiöjer Sdeen boten die Jahresfeſte, wie wir fie Schließlich 
bei allen Völkern wiederfinden. Selbſt da, wo die Natur ihre 
Reize nur mit farger Hand ausgejtreut hat, wo fie nicht als 
gütige Mutter erjcheint, jondern als rauhe Herrin, als grau 
jame Feindin des Menfchengeichlechtes, giebt es doch gewilje, 
wenn auch meijt nur furz bemefjene Zeiträume, wo jener Drud 
fi) Lindert und das Menjchenherz in Freude und Luft den 
flüchtigen Augenblick genießt. Wie nun gar in den tropischen 
und jubtropischen Gegenden, wo der Menſch mühelos aus dem 
unerjchöpflichen Borne der Natur die Gaben in Empfang nimmt, 
als müßte das von rechtswegen fo fein, bis er dann wieder 
durch furchtbare elementare Kataftrophen daran erinnert wird, 
wie trügerisch dieſe unbedachte Zuverficht zu feiner Umgebung 
und zur Natur überhaupt ift. Andererjeit3 ift nicht zu ver- 
gejjen, daß gerade in jolchen Landftrichen, wo der Erwerb der 
Lebensmittel ein jteter Kampf, ein Ningen ift, wo die Gegen- 


läge in dem Charakter der einzelnen Jahreszeiten je nach ihrer 
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Bedeutung für das Menfchengejchlecht viel tiefer empfunden 
werden fünnen, als in den jüdlichen Breiten, wo dieje fcharfen, 
unvermittelten Sontrafte fehlen, auch jenen Feiern eine bei 
weiten größere Innigkeit und Leidenjchaftlichkeit innewohnt. 
Das gilt ganz bejonder3 von unjeren Vorfahren, bei denen 
deshalb der Kampf der Sonne mit dem Winter und den Froſt— 
riefen in den verſchiedenartigſten Modulationen eine große Rolle 
ipielt.* Auch Müller Hat dies Moment gebührend gewürdigt:- 
„sn vielen veligiöjen und ſakrifikalen Gebräuchen der Welt nimmt 
die Sonne eine ganz hervorragende Stelle ein. Man Hat oft 
darüber fein Erftaunen geäußert. Warum, jo hat man gefragt, 
follte die Sonne, die wir uns heutzutage nur in weiter Ent: 
fernung vom Himmel denken, für die Bewohner der alten Welt 
von jolcher Bedeutung gewejen fein? Man vergißt dabei, daß 
die Sonne, injofern fie die Urſache der regelmäßigen Aufeinander- 
folge der Sahreszeiten ift, für den Landmann der Vorzeit von 
wahrhaft vitaler Bedeutung war, und daß nichts natürlicher 
war, als die jährliche Wiederfehr der Sonne und der Jahres: 
zeiten Durch gejellige Verfammlungen, Feſte, feierliche Umzüge, 
Dan: und Sühnopfer zu feiern..... Solche ceremonielle 
Handlungen mochten fi bald, wenn fie Jahr für Jahr zu 
derjelben Jahreszeit wiederfehrten, auch für rein chronometrijche 
Bwede von bejonderem Nuten erweiſen: jie mochten die erjten 
Grundlinien eines Kalenders abgeben, und Diejer Stalender 
fonnte mit der Zeit, ftatt eines religiöjen, einen rein bürgerlichen 
Charakter annehmen. Aber troß alledem wäre e8 falſch, wollte 
man jagen, die Priejter hätten fich dieſe jährlichen Feſte zu 
dem bejtimmten Zwecke der Einrichtung eines bürgerlichen 


* Bol. dazu die interejjanten Unterjuchungen von Carus Sterne in 
jeinem Werke: Tuisfo-Land, der ariihen Stämme und Götter Urheimath. 
Erläuterungen zum Sagenjhaß der Veden, Edda, Ilias und Ddnfiee, 
Glogau 1891, beionders ©. 218 ff. 
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Kalenders ausgedacht. Auch hier gilt, daß das Taugliche oder 
vielmehr das, was Sinn und Vernunft hat, bejtehen bleibt, 
aber es folgt nicht daraus, daß dieſe Tauglichkeit vorhergejehen 
und beabjichtigt, und die Vernünftigfeit, ſelbſt wenn fie vor- 
handen war, auch ftet3 eingefehen und bemerkt wurde.” (©. 505.) 
Als ein pafjendes Beifpiel für die innige Verfnüpfung religiöfer 
und phyſikaliſcher Vorftellungen wird dann der befannte Mythus 
von Star und Thammuz angeführt, der von Babylon bis nach 
Aegypten, Cypern und Griechenland fich verbreitete und feine 
fette Zuflucht in der Sage von Adonis und Aphrodite fand. 
Auch Hier ift das eigentliche Grundthema das Verhältniß der 
befruchtenden Sonne zur ſproſſenden Erde nach den verjchiedenften 
Seiten variirt, vor allem in dem tragiichen Ausklang von der 
allmählichen Ohnmacht und jchließlichen Vernichtung der anfäng» 
ih jo machtvollen Sonmnenftrahlen, ein Vorgang, der befannt- 
ih in der ausfchweifendften, orgiaftiichen Trauer beflagt und 
bejammert wurde. Deutlich laſſen ſich die verſchiedenen Phaſen 
de3 Sonnenlaufes nach der griechiichen Verſion der Sage in 


der Geburt, der glücdlichen Jugend, dem frühzeitigen Tode und 


der Wiedererwedung des Adonis wiedererfennen, ſowie in der 
bedeutungsvollen Thatjache, daß er die eine Hälfte des Jahres 
mit der Göttin des Todes und die andere ausschließlich mit 
der Göttin der Liebe zubrachte. Freilich gehen Darüber Die 
Anfihten auseinander, ob darin mehr die vernichtende Gluth 
der Sonnenhige zu jehen ift, unter der jede grüne Vegetation 
dahinftirbt (was eben für manche Gegenden de Drients, be: 
ſonders für fahle, waſſerloſe Hochplateaus zutreffen dürfte), 
oder in der That dag Eintreten der Winterftürme und damit 
das Dahinschwinden des Pflanzenwuchſes und der Tebendigen 
Natur überhaupt. Für Mar Müller it aus begreiflichen 
Gründen Indien dasjenige Land, in welchem fich ganz bejonders 


anfchaulich die Entwicdelung von Sitten und Gebräuchen aus 
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urjprünglich religiöjen Motiven ftudiren läßt, jedenfalls iſt 
infofern das Studium dieſes Material3 ungemein erleichtert, 
als die Forſcher, nicht wie anderwärts, mühjam den Gtoff 
zufammenzutragen und dann erjt fritifch zu richten haben, ſondern 
diefe Borarbeit jchon von den verjchiedenften brahmanijchen 
Briejterfamilien übernommen if. Daß gerade um deswillen 
eine jorgfältige Scheidung des nur durch einzelne Theologen 
feitgejegten Ritus und Qeremoniell® und des urjprünglichen, 
allgemeinen, volfsthümlichen Herfommens und Gebrauches von 
nöthen ift, verſteht ſich von jelbit. 

Die vierte Quelle endlich für die vergleichende religions- 
wifienjchaftliche Betrachtung ift das Studium der heiligen 
Bücher. Als unfer berühmte Sanskritforjcher in den fiebziger 
Sahren die erfolgreiche Anregung zur Weberjegung von ſämt— 
lichen heiligen Büchern des Dftens gab, entjtand fofort Die 
Streitfrage, was man unter jenem Ausdrude zu verftehen habe. 
Legte man den gewöhnlichen Maßitab der Offenbarung an, fo 
mußten manche der wichtigiten Dofumente, welche auf Diele 
übernatürliche Sanftionirung von vornherein verzichten, 3. B. 
die heiligen Bücher der Buddhilten oder des Konfucius, von 
der beabjichtigten Sammlung ausgejchloffen werden, was im 
Intereſſe des ganzen Unternehmens natürlich jehr zu beflagen 
gewejen wäre. Man verjtändigte fich aljo in der Kommilfion 
dahin, als Heilige Bücher alle diejenigen anzujehen, welche 
formell von Religionsgemeinden als höchſte Autorität in Religions: 
jahen anerfannt und eine Art kanoniſche Gültigkeit erhalten 
hatten, auf die man ſich zur Entjcheidung irgend welcher jtreitiger 
Punkte in Sachen des Glaubens, der Moral und des Keremoniells 
berufen konnte. Deshalb wurden z. B. die Homerischen Gedichte 
ebenfowenig aufgenommen, wie die Nachfolge Chrijti von 
Thomas a Kempis oder Dantes göttlicfe Komödie. Aſien 
iſt die Geburtsjtätte diejer Eoftbaren Schriften gemwejen, und 
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ipeziell die fünf Länder Indien, Perſien, China, Baläjtina und 
Arabien. Indien, die Heimath allein von vier Religionen, 
nimmt in dieſem Kreife unzweifelhaft die erjte Stelle ein, zu: 
nächſt durch die in verjchiedene Nezenfionen zerfallenden Veden, 
dieſer älteften Urkunde von dem Glauben unſerer indogermanijchen 
Vorfahren. Die wichtigfte Gruppe ijt der die älteiten religiöjen 
Geſänge enthaltende Nigveda-jamhitä, während andere Ab- 
theilungen 3. B. nur liturgiſche Vorſchriften geben. Diejer 
vediichen Religion, die jedenfall3 von 1500 (wenn nicht ſchon 
früher) bis 500 v. Chr. geherricht zu Haben jcheint, trat als 
fräftige Reaktion, bejonders gegen die herrſchſüchtige Prieſter— 
fafte, der Buddhismus gegenüber, der jich in drei Sekten jpaltet, 
den jüdlichen, den nördlichen Buddhismus und drittens in den 
Gainismus. Als Stifter diejes befanntlic) die größte Anhänger: 
zahl umfafjenden Bekenntniſſes, das von den tiefjinnigiten 
philojophiichen Gedanken bi3 zu dem blödejten Schamanismus 
und Götzendienſt die ganze Stufenleiter religiöjer Gefühle und 
Empfindungen in fid) vereinigt und an feitgefügter jozialer 
Organiſation unbedenklich mit unjerer abendländiichen katholiſchen 
Kirche wetteifern darf, gilt meift der Fürftenjohn Gautama, 
der um das Jahr 500 vor Chr. lebte und in plößlicher Ber: 
wandlung und innerer Umfehr die Pracht des irdischen Lebens 
von ſich warf, um als Bettler die Welt oder wenigftens un: 
gezählte Millionen zu erobern. In der That aber verhält jich 
die Sache nach der Darftellung unſeres Forjchers jo: „EI ijt 
eine bedeutjame Beobachtung, daß der Stifter des fſüdlichen 
Buddhismus und der Begründer des Gainismus beide der 
zweiten Kaſte, der Arijtofratie oder dem Adel angehörten, nicht 
der Priefterfajte der Brahmanen, die bis dahin ſich des aus» 
ſchließlichen Privilegs erfreut Hatten, die Neligion zu lehren 
und die Opferhandlungen zu verrichten. Stifter des Buddhis— 


mus war ein Prinz oder jedenfalls ein Adliger, der um 500 
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vor Chr. lebte; und ebenjo verhielt e3 fich mit feinem Beit- 
genofjen Mahävira, dem Sohne des Siddhartha von Kundagräma, 
dem Stifter des Gainismus. In dem Kanon der Buddhiften 
wird er unter dem Namen Nigantha Nätasputta, d. h. der 
Nirgrantha von dem Gnätrifa-Stamme erwähnt. Buddha be- 
deutet der Erweckte oder Erleuchtete, Gina der Eroberer, ein 
Name, der auch von Buddha gebraucht wird. Ihre Syiteme 
haben vieles miteinander gemein, werden aber jowohl in der 
Glaubens-, wie in der Sittenlehre auseinandergehalten. Die 
Anhänger Ginas zählen gegenwärtig nur eine halbe Million, 
diejenigen Buddhas, welche die ſüdlichen Buddhiften genannt 
werden fünnen, werden auf ungefähr 29 Millionen gejchäßt. 
Den Namen des Stifter des nördlichen Budohismus kennen 
wir nicht; wir werden wahrjcheinlich nicht fehlgehen, wenn wir 
in dieſem Zweige des Buddhismus eine Verbindung buddhiſtiſcher 
Lehren, wie fie damals im nördlichen Indien vorherrjchten, mit 
religiöjen und philojophiichen Ideen jehen, wie fie zu Anfang 
der chriftlichen Zeitrechnung durch die turanischen Eroberer, die 
indojfythiichen Stämme ins Land gebracht wurden. Die Anzahl 
diejer nördlichen Buddhiſten wird auf 470 Millionen gefchäßt.” 
(S. 523.) Namentlich feitden Schopenhauer die Aufmerkjam: 
feit der gebildeten Kreiſe auf die Ethik und Erfenntnißlehre 
Buddhas gelenkt Hat, ift das Interefje an diefer höchſt eigen: 
artigen Weltanſchauung im Abendlande nicht wieder erlojchen; 
Sprachforſcher, Ethnologen und nicht zum wenigjten Bhilojophen 
wetteifern miteinander in der Enträthjelung der verjchlungenen 
Brobleme, welche jene reiche Fundgrube der jubtilften meta- 
phyſiſchen Dialektit und zugleich der ſchwärmeriſcheſten Myſtik 
und konſequenteſten Asketik unjerem Scharffinne und unferer 
Wißbegierde jtellt; ift doch der ganze moderne Peſſimismus 
ein modiſcher Aufpug der alten buddhiftiichen Lehre vom 


Nirvana. Daß der Buddhismus für die centralafiatischen 
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Steppenvölfer eine nicht zu unterfchäßende fulturelle Bedeutung 
gewonnen hat, mag ung auch der ganze Gottesdienft jehr roh 
und äußerlich vorfommen, iſt zu befannt, um hier weiter be- 
Iprochen zu werden. Werfien hat uns ſodann mit dem Zendaveſta 
beichenft, der Lehre des Zoroaſter, die abgejehen von dem ver- 
Iprengten Häuflein der DBefenner bei Baku und der Fleinen 
Gemeinde in Bombay jchon zu den litterarifchen Schäßen einer 
vergangenen Zeit gehört. Im Uebrigen hängen die ältejten 
Geſänge, die Gäthas, auf das engfte mit unjerer arischen Vorzeit 
zufammen, jo daß diefe und 3. DB. die Hymnen des Nigveda 
Produkte desjelben intellektuellen Bodens jind, wie Mar Müller 
ih ausdrüdt. Aus China bejigen wir die nüchternen Moral— 
(ehren des weiſen Gejebgebers Konfucius und die tiefjinnigen, 
ipefulativ und myſtiſch durchtränkten Anſchauungen des Lao:tje 
im Tao-teh-fing (Täo bedeutet Urvernunft), zweier Zeitgenojjen, 
die zwifchen 600 und 500 vor Chr. lebten. Es erübrigt dann 
noch PBaläftina als Geburtsland des Judenthums, Chriſtenthums 
und eigentlich auch des Islams, objchon rein geographiich natür- 
lich feine Entjtehung in Arabien zu fuchen ift, fo daß jich im 
ganzen acht Neligionen ergeben: 1. die vediſche, ſowohl Die 
altvedijche, wie die jüngere, 2. der Buddhismus (der nördliche, 
der jüdliche und der Gainismus), 3. die Horvafterlehre des 
Aveſta, 4. die Lehre des Konfucius, 5. der Tavismus, 6. das 
Judenthum, 7. das Chriſtenthum, 8. der Islam. 

Wenn wir jomit den Beitand der großen Weltreligionen 
überblicken, die mehr oder minder epochemachend in die Geſchicke 
der Völker eingegriffen Haben, jo ift andererjeit$ nicht die heikle 
Frage nad) dem Stifter dieſer Neligionsideen zu umgehen; _ 
ſchwerlich wird ein müchterner Kopf noch heutigestags das 
Dogma einer übernatürlichen Infpivation oder Offenbarung 
vertreten wollen, allein e3 handelt fich im weiteren Sinne darıım, 
überhaupt das Verhältniß jener angeblichen Schöpfer zu ihren 
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Merken kritiſch zu erfafien. Auch auf die Forderung, alle die 
vielfachen Erzählungen über die wunderfame Geburt und Jugend 
diejer Verfünder einer neuen Lehre noch Heutzutage als authen- 
tiſch anzujehen, wird ſchwerlich ſich Jemand unter uns ein: 
laſſen, der Bericht über Lao-tſe übertrifft übrigens alles, was 
in dieſer Beziehung bislang geleiſtet iſt Bon ihm wird nämlich 
erzählt, er jei bei feiner Geburt jchon 70 Jahre alt gemejen. 
Aber vor allem iſt die Thatjache beachtenswerth, auf die Müller 
die Aufmerkjamfeit lenkt, daß die Abfafjung der großen heiligen 
Bücher des Oſtens in feinem Falle den Religionsſtiftern jelbit 
zugelchrieben wird, daß dieje vielmehr nur für das Werk ihrer 
Anhänger und Schüler gelten. Diefer Beweis läßt fih an 
jedem einzelnen der angeführten Dokumente erbringen, am 
augenscheinlichiten an dem Eolofjalen Umfange des buddhiſtiſchen 
Kanons, der aus 275000 Zeilen bejteht, jede Zeile zu 32 Silben 
berechnet, und der Kommentar dazu aus 361550 jolcher Zeilen. 
Eine Kopie davon wurde auf 4500 Blätter gejchrieben. Eine 
ſiameſiſche UWeberjegung beläuft fi) auf 3683 Bände. Die 
tibetanische Ueberjegung, Kanjur und Tanjur genannt, bejteht 
aus 325 Bänden, von Denen jeder in der Pekinger Ausgabe 
4 —5 Bund wiegt. (©. 53 ff.). Es leuchtet von jelbft ein, 
daß eine jo ungeheure Sammlung unmöglich von ein und der- 
jelben Perſon abgefaßt, ja nicht einmal angeregt und überwacht 
fein fann. Dafjelbe gilt mutatis mutandis von allen Religions: 
ftiftern, die überhaupt nicht, wie man fi) noch immer gern 
vorstellt, abjolut Neues geichaffen, jondern nur dem weit ver: 
breiteten Bedürfniß, dem innerjten Sehnen und Fühlen ihrer 
Beitgenofjen den entiprechenden konkreten Ausdrud verliehen 
haben. Nur durch diejen häufig überjehenen, aber in der That 
ungemein wichtigen organischen Zuſammenhang ihrer eigenen 
individuellen Berjönlichkeit mit den allgemeinen Strömungen 
und Sdealen des geijtigen Lebens in ihrer Zeit läßt fih die _ 
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verhältnigmäßig fchnelle anfängliche Verbreitung ihrer Lehren 
und Anschauungen piychologiich begreifen, gegen welche Die 
Ipäteren Stodungen und plößlichen Umschläge um jo greller 
abjtechen. 

Nachdem Müller jo fein wifjenjchaftliches Programm in 


großen Umriffen entworfen, hat er fich in ftaunenswerther Rüftig: 


feit daran gemacht, das formale Schema mit fonfretem Inhalt 
zu erfüllen und uns eine Entwidelungsgejchichte der natürlichen 
Religion zu geben nach jenen drei Perſpektiven, die wir in 
einem anderen Zuſammenhange jchon erwähnten, die Dffen: 
barung des Unendlichen in der Natur, im Menjchen und Ichließlich 
im Selbft. Der erjte Theil liegt unter dem Titel „Phyſicaliſche 
Religion” * fchon fertig vor ung, und es mag deshalb gejtattet 
fein, auch) aus diefem Werke einige Auszüge zu entnehmen. Er 
bejtimmt feine Aufgabe mit folgendem Ausblid: „Wir werden 
in jenem Kurjus die zahlreihen von den Naturerjcheinungen 
abgeleiteten Namen zu betrachten haben, mittelft welchen die 
alten Erdenbewohner, was jenjeit$ des Schleier8 der Natur 
liegt, fejtzuhalten und zu begreifen juchten. Wir werden es 
mit den jogen. Göttern des Himmels, der Erde, der Luft, 
des Sturmes und des Blites, der Flüffe und der Berge zu 
thun haben. Meine Hauptaufgabe wird dabei fein, zu zeigen, 
wie der Gott des Himmels oder in einigen Ländern der Gott 
des Sturmmwindes nad) und nach zum höchſten Gott wurde, 
wie es dann allmählich in den Geiftern jeiner erleuchteteren 
Verehrer feiner phyfifalifchen oder mythologifchen Attribute, wie 
wir er nennen fünnen, entfleidet wird. War die Anschauung 
einmal aufgefommen, daß von den Göttern oder wenigſtens 
von dem Bater der Götter und Menjchen nichts Unwiürdiges 
je geglaubt werden follte, jo wurde diefer Prozeß der Attribut: 


* The Gifford Lectures delivered before the University of Glasgow 
in 1890, London 1891. 
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entkleidung noch mehr bejchleunigt, und es blieb jchließlich nur 
der Begriff eines höchiten Wejens übrig, das zwar vielleicht 
immer noch mit feinen alten und oft nicht weiter mehr ver: 
tändlichen Namen benannt wurde, aber in Wirflichfeit das 
höchſte Ideal des Umnendlichen als Vater, Schöpfer und Liebe: 
voller Erhalter und Regierer der ganzen Welt darftellte. Was 
wir jelbjt unjeren Glauben an Gott den Bater nennen, iſt das 
legte Nejultat diefer unaufhaltiamen Entwidelung des menjch- 
lichen Denkens.“ (Natürliche Religion, S. 555). In diefem Sinne 
hat unjer Gewährsmann in feinem letzten Werfe eine Ent: 
wicelungsgeichichte des Feuers bei den Indern, wie er es jelbit 
nennt, eine Biographie geliefert, von den erjten, rein äußeren 
Beziehungen an (al3 Sonne und Feuer auf Erden) bis zu den 
höchften und feinſten philojophiichen Abftraftionen Hin, wo Agni 
als Schöpfer, Lenker und Nichter der Welt gefaßt wird. Der: 
jelbe mythologische Prozeß wird nun auch in anderen NReligions- 
ſyſtemen unterfucht, jo vor allem im Barfismus, dieſer jo be: 
jonders dualiſtiſchen Weltanjchauung, oder bei den Aegyptern; 
andererjeit3 unterjtehen auch die übrigen mythologischen Schöpfungen 
derjelben genetiſch-pſychologiſchen Perſpektive, die ſich auf allen 
Stufen des religiöjfen Empfindens troß aller rafjenhafter Unter: 
ſchiede als die gleichartige erweift. Damit eröffnet fich für ung 
auch der Einblid in die gejegmäßige Entwicelung der für diefen 
ganzen. Horizont jo maßgebenden Gegenſätze des Natürlichen 
und Unnatürlichen oder, befier gejagt, Uebernatürlichen; für die 
primitive, naive Auffafjung verläuft nämlich nicht nach der 
mechanijchen Ordnung, unter der wir die Dinge zu betrachten 
pflegen, vielmehr ijt die Umgebung des Menſchen der weite 
Tummelpla& aller möglichen Geijter und Dämonen. Die Natur 
it in diejer Beziehung, wie Mar Müller jehr richtig bemerkt, 
die größte Heberrajchung, ein Schredbild, ein ſtehendes Wunder, 


und nur vermöge einer jehr langwierigen und jchwierigen logifchen 
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Arbeit haben wir es dahin gebracht, das UWebernatürliche als 
das organische Entwicdelungsproduft der animiſtiſchen Betrachtung 
zu erklären, in der Sich dent Naturmenjchen die äußere Welt 
abjpiegelt. Für unſeren Gelehrten aber ift die Anknüpfung 
diejes ganzen Vorganges an die urjprüngliche Thätigfeit unferes 
Iprachichöpferischen Inſtinktes von bejonderem Intereſſe; jein 
zujammenfafjendes Reſumé lautet daher jo: „Das einzig neue 
Licht, welches auf dieje theogonischen Prozeſſe gefallen ift, ijt, daß 
wir nun einjehen, daß das, was wir bisher als bloße That: 
jachen betrachtet haben, in der That die nothwendigen Ergeb» 
niſſe unferer geijtigen Anlage find. Wir wifjen nun, daß, wie 
das Feuer und der Sturmwind, auch der Himmel und die Sonne 
nur durch Ausdrücde benannt werden konnten, Die eine Bewegung 
bezeichneten. Ob wir dies eine Nothwendigfeit der Sprache oder 
des Denkens nennen, jedenfalls ift es eine Nothwendigfeit, der 
wir nicht entrinnen können. Sobald dieje himmlischen Er: 
Iheinungen zu Gegenständen der früheiten Beobachtung wurden, 
wurden ſie nach ihren mannigfaltigen Aeußerungen bejchrieben, 
bejonder3 nach denjenigen, welche das Leben und die Thaten 
der Menjchen beeinflußten. Später indeſſen wurden Dieje ver: 
Ichtedenen Aeußerungen als ewige aufgefaßt, und der Träger 
derjelben, indem er mehr und mehr jeiner äußerlichen Züge 
entkleivet wurde, galt als etwas Selbjtändiges, jenjeit3 der be: 
ſchränkten menschlichen Erfenntniß, und ſchließlich als etwas 
Uebernatürliches und Unendliches. Dies führte ganz natur: 
gemäß zu den zwei Phaſen des Henotheismus und Polytheismus 
und durch eine noch jtärfere Abjtraftion zum Monotheismug, 
d. h. zur Erfenntniß eines Urhebers, eines Vaters und Gottes.” 
(Phyſikaliſche Religion, ©. 327.) | 

Es würde überflüffig jein, an diefer Stelle auf den weit- 
reichenden Werth jolcher vergleichenden religionswiffenjchaftlichen 


Unterfuchungen weitläufig einzugehen; nur zwei furze Bemerkungen 
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mögen verftattet jein. Der eine, zunächſt in die Augen ſpringende 
Bortheil ijt der intelleftuelle, daß wir erſt unter diejer Perſpek— 
tive die Gejchichte des religiöjen Bewußtſeins verjtehen und 
würdigen lernen fünnen und damit den richtigen Standpunkt 
der Beurtheilung uns erobern, der fich gleich weit entfernt hält 
von dem intoleranten, offenbarungsgläubigen, erfahrungsfeindlichen 
Dogmatismus, der in aller Religion nur eine unglaubliche 
Berirrung und Schwäche der menjchlichen Geiſter jehen will. 
Der zweite Gewinn liegt aber auf der ethilchen Seite und iſt 
nicht minder werthvoll; nur Durch dieſe piychologijche Zer— 
gliederung der einzelnen Elemente der religiöjen Vorftellungen 
und durch ihre Rückführung auf die finnlichen Wahrnehmungen 
und phylifaliichen Beobachtungen können wir, wie jchon eben 
angedeutet, die einzig zutreffende praftiiche Stellung gewinnen, 
die echte Toleranz und Nachſicht, die gerade auf dieſem Gebiete 
jo unentbehrlich iſt. Ja diefe Rücdficht vermag uns, wie Müller 
mit Recht Hinzufügt, zu dem Gedanken bringen, auch unjer 
religiöjes Befenutniß, jo vollendet e8 immerhin anderen gegen: 
über jein mag, nur als eins der vielen zu betrachten, die in 
größerer oder geringerer Entfernung ſich um die centrale Wahrheit 
bewegen. Den Zujammenhang unferes Glaubens mit der Sitt: 
lichkeit endlich, die jchwierige Frage nach dem allgemein gültigen 
Gehalt der Religion, abgejehen von allen zeitlichen Schladen und 
Zulägen, und ihre Beziehung zu den lebten Räthſeln alles 
Willens und Denkens, alles dies kann erſt einigermaßen der 
kritiſchen, wifjenjchaftlihen Entjcheidung nahegebracht werden, 
wenn die erafte religionswifjenjchaftliche Arbeit einer möglichjt 
umfafjenden Bergleihung vorhergegangen iſt. Anderenfalls 
verfallen wir wieder dem alten Verhängniß, das ſich ſchon 
einmal jo bitter an den kühnen Bhantafiedildern einer vor: 
ichnellen, erfahrungsfeindlichen veligionsphilojophiichen Speku— 
lation gerächt hat. 
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Bislang haben wir, fchon allein um dem Lefer einen möglichit 
ungeſchwächten Eindrud zu verschaffen, abfichtli) mit jeden 
persönlichen Urtheil zurückgehalten; doch würden wir nicht 
gern die Meinung auffommen lafjen, daß wir nun alle Aus: 
führungen des berühmten Sanskritforſchers, ja feinen prinzipiellen 
Standpunkt nach allen Seiten Hin zu vertreten geneigt wären. 
Sp wenig es fich an diefer Stelle um eime eingehende Kritik 
handeln kann, fo jehr Halten wir uns doch für verpflichtet, 
dieſe Bedenken und Abweichungen in aller Kürze zu Eonftatiren. 
Zunächſt richtet ſich das gegen die Ueberſchätzung der ausichlag: 
gebenden Bedeutung der Sprache, ein Moment freilich, Das bei 
Mar Müller jehr begreiflich und verzeihlich erjcheint. Allein 
wie wenig die Sprache allein einen unmittelbaren Schluß auf Die 
Höhe geiftiger Entwidelung überhaupt geftattet, das erhellt ſchon 
aus der bloßen Erwägung, daß ein jo intelligentes Volk wie 
die Chineſen fich befanntlich mit einem ſehr ungelenfen Idiom 
behelfen, während die faft auf der unterjten Stufe des Natur- 
zuftandes fich befindlichen Buſchmänner Südafrifas eine jehr 
fein gegliederte Sprache befiben. Sodann iſt Müller nur all 
zujehr geneigt, die ja freilich jchwer zugänglichen prähiftorifchen 
Zuſtände in einem rofigen, idealen Lichte zu fehen, mit dem ſich 
die thatjächlichen Beobachtungen und Analogien der Völkerkunde 
nicht recht in Einklang bringen laffen. Dazu fommt, daß er 
ohne weiteres die Gefittung und das joziale Leben, wie es uns 
in den Veden entgegentritt, für den älteſten Anfagpunft der 
menjchlichen Entwidelung überhaupt nimmt, ein doch offenbar 
jehr ſtrittiges Problem, das erit des forgfältigiten Beweiſes be: 
dürfte. Endlich hängt damit die Unterſchätzung zufammen, die 
er den Nejultaten der modernen Ethnologie zu theil werden 
läßt. Mag man über einzelne Fragen in diefer Wifjenjchaft 
zur Beit noch zu feinem feiten Abſchluß gefommen jein und 
vielleicht aus Mangel an kritiichem Material überhaupt nicht 
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kommen können, ſoviel ift allem Zweifel entrüct, daß die 
Anfänge des menschlichen Gejchlechtes nicht mehr in der freund: 
lichen Idylle der patriarchaliichen Organifation gejucht werden 
fünnen, mit der wir bisher, wie mit einer lichten Morgenröthe 
den Horizont verflärt haben. Aus der Nacht und Finfterniß 
einer umjäglichen Barbarei vielmehr führt erſt die Bahn des 
durch mancherlei empfindliche Rückfälle unterbrochenen Fort: 
Ichrittes zur jpäteren Kultur empor. Deshalb ift es auch um: 
richtig, den Fetiihismus, wie Müller immer will, nur als 
Iofale Entartung und Zerſetzung zu betrachten, während er 
gerade umgekehrt im gewiljen Sinne der -univerfale Ausgangs— 
punft der religiöfen Entwidelung überhaupt gewejen iſt. a, 
er bezeichnet jo jehr einen hervorragenden Faktor des religiöfen 
Bewußtſeins, daß er noch heutzutage, jelbit in dem hochgepriejenen 
Chriſtenthum für ein kundiges Auge überall als rudimentäre 
Schicht anzutreffen ift; in diefem Sinne hat der uralte Animis— 
mus durchaus noch nicht, wie eine gewilje vertrauensfelige 
Nichtung der modernen Naturwifjenichaft ſich and anderen gern 
einreden möchte, ausgelebt. Für das Studium aber der indo: 
germanischen Mythologie und Neligion möchte fchwerlich eiu 
fumdigerer und gewifjenhafterer Führer zu finden fein, als unjer 
gefeierter Landsmann, und jchon deshalb allein können wir feine 
Schriften nur auf das Dringendfte der Beachtung empfehlen. 





Religionswifjenichaftlicde Werfe von Mar Müller 
(abgejehen von den eigentlich ſprachwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen). 

1. Einleitung in die vergleichende Religionswifjenichaft, Straßburg 
1874. 

2. Borlejungen über den Urjprung und die Entwicelung der Religion, 
mit bejonderer Rüdjicht auf die Religionen des alten Indiens, 
Straßburg 1880. 

3. Natürliche Religion, Leipzig 1890. 

4. Phyſikaliſche Religion, London 1891. 
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Derlagsanftalt und Drumerei I.:6. (vormals 3. 8. Richter) in Hamburg. 


_ DER POLITISCHE VERBRECHER 
UND DIE REVÖLUTIONEN 


in anthropologischer, juristischer und staatswissenschaftlicher Beziehung 


von 
GC. Lombroso und R. Laschi. 


Unter Mitwirkung der Verfasser deutsch herausgegeben von 


Dr. med. H. Kurella. 


Mit 9 Tafeln und 20 Figuren. 


2 Bände. Preis geheftet M. 16.—. 
R In Halbfranz geb. M. 18.—. 


Gegenüber dem überaus reichen und vielgestaltigen Material, welches in der vor- 
liegenden Untersuchung nach den im Titel bezeichneten Richtungen verarbeitet ist, wird es 
ungemein schwer, in wenigen Zeilen die Entwickelung der komplieirten Materie und die 
Ergebnisse der Untersuchung zu formuliren. Die Verf. zerlegen den Stoff in zwei Theile: 
Anthropologie und Sociologie des politischen Verbrechens und der Revolutionen — Juris- 
prudenz; ökonomische, sociale und politische Prophylaxe des politischen Verbrechens. Aus- 
gangspunkt der Untersuchung des politischen Verbrechens im Sinne der Anthropologie ist die 
vis inertiae in der physischen und moralischen Welt, der Mison@ismus, die Scheu vor dem 
Neuen, die sich ganz besonders in den ethischen Verhältnissen bekundet und geradezu als ein 
physiologisches Grundphänomen zu bezeichnen sei. — — — Viele der bekannten Tagesfragen 
erscheinen in eigenartiger Beleuchtung und fesseln das Interesse des Lesers, wenn er sich auch 
vielfach ablehnend verhalten wird. — Das Verständniss des Werkes ist durch zahlreiche 
Diagramme und Tabellen wesentlich erleichtert. 

(E. Ullmann im Centralblatt für Rechtswissenschaft 11. 6. 1892.) 


Die Lektüre, ja das Studium des Buches ist nicht allein Ärzten und Juristen, sondern 
allen Gebildeten zu empfehlen; es bietet eine ganze Fülle der schönsten Anregungen; es ist 
eines von den Büchern, mit denen man nicht feriig ist, wenn man es zu Ende gelesen hat. 

(Intern. klin. Rundschau 12. 6. 1892.) 


Das Buch Yerdient weiterhin bekannt zu werden. — — Die Abschnitte des Buches 
geben für jeden Leser eine lebhafte Anregung zu mannigfaltigen Gedanken ab; kaum einer 
wird es daher ohne Interesse lesen, noch ohne Nutzen aus der Hand legen. 

(Wiener klinische Wochenschrift No. 1. 1893.) 


DER VERBRECHER 


in anthropologischer, ärztlicher und juristischer Beziehung. 
Von 
Professor Cesare Lombroso 
in Turin. 
In deutscher Bearbeitung von Dr. med. O. Fränkel, Sanitätsrath. 
Mit Vorwort von Professor Dr. jur. von Kirchenheim 
Erster Band: 
Preis geh. M. 15.—; geb. M. 17.50. 
Zweiter Band: 
Preis geh. M. 12.—; geb. Al. 14.50. 


Lombrosos Lehren sollten von Aerzten, Juristen und Menschenfreunden, welcher Schule 
nd Partei sie immer angehören mögen, aufs Ernsteste studirt werden. 
(Wiener Medicin. Wochenschrift Nr. 10. 1892.) 


Auch wer nicht auf dem Standpunkte des Verfassers steht, wird dessen Werk mit 
tossem Interesse und Nutzen lesen und die ausserordentliche Belesenheit, Gelehrsamkeit, 
owie den weiten Bliek des Verfassers bewundern. 









(Centraiblatt für die juristische Praxis.) 


Alle Aerzte, besonders aber Gerichts- und Irrenärzte werden in dem Buche Anregung 
nd Belehrung finden. (Möbius in Schmidts Jahrbüchern der Mediein.) 


Das Werk scheint einer weiteren Verbreitung in Deutschland sicher zu sein. 
(Gerichtssaal.) 


Die Anschaffung des hochinteressanten Buches darf allen Kriminalisten empfohlen sein, 
(Neue Preuss, (+) Zeitung.) 


Die | 
Vergleichende Keligionswiſſenſchaft. 


Dr. Thz. Achelis 


in Bremen. 
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Sammlung 
gemeinvertandliher wiſſenſchaftlicher Borträge. 


Begründet von Nud, Virchow und Fr. von Holkendorff, 
herausgegeben von 
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Nedaftion der naturwifjenichaftlicen Vorträge diejer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, bejorgt Herr Brofejjor Rudolf 
Virchonmr in Berlin W., Schelfingftr. 10, diejenige der hiftorifchen und 
— Herr Profeſſor Mattenbach in Berlin W., Cornelius— 
itraße 5. 


Einfendungen für die Nedaktion find entweder an die Verlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der „Bammlung‘ erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder Direkt von Der 
Verlagsanltalt unentgeltlicy zu beziehen. 
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Urtheile der Preſſe: 


E. Müllers Weberjegung zeichnet fich durch fließende Sprache und poetifchen Schwung 
aus. Bor der allgemein bekannten und beliebten VBerdeutihung von W. Hertz hat fie größere 
Vollſtändigkeit und Verſtändlichkeit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 

€. Müller hat durch eine üppig blühende Sprache eine Uebertragung zu ftande gebracht, 
welche die Lektüre diejes altın Epos zu einer fejfeluden macht. 

Deutjche Zeitung, Wien 7. 7. 91.) 
Der Ton des alten Volfsepos ift jo gut getroffen, daß die Müllerfche Arbeit die allge 
meinjte Beachtung verdient und namentlich audy fir Echülerbibliothefen erworben ern follte. 
(Schlefiihe Zeitung 16. 7. 91.) 

An schönen, zwanglojen, angenehm zu leſenden Endreimen in edler Sprache ift hier 

der Stoff geboten, und wir bezweifeln feinen Augenblid, daß die Ueberjegung dem vortrefflichen 


Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünjchen dem hübjch ausgeftatteten Buche die 


weiteite Verbreitung. (Magazin für Bädagogif.) 

Es ift ein Verdient unferes Verfaſſers, da er mit feiner trefflichen Ueberſetzung, welche 
den jchlichten Ton fejthält, ohne Beigabe geziert archäiftischer Wendungen, den Schatz unferer 
deutſchen Meberjegungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 
(Weſtermanns Monatshefite, Dft. 1891 ) 


Die Heberjegung lieſt ſich glatt und Far. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 


0, „Wir empfehlen das Rolandslied allen Freunden epiiher Poeſie aufs wärmfte. Auch 
für die Privatleftüre der oberen Klaſſen in höheren Knabenſchulen fcheint ung dasjelbe vor— 
trefflich geeignet. (Püdagog. Zeitung 26. 11. 91.) : 


Be 
1 
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; 


Herder 


und das Weimariſche Gymnaſtum. 


Vorkrag 
im Volksbildungsverein zu Weimar am 12. Februar 1892. 


% 


Von 


Dr. Otto Franke 


in Weimar. 





Hamburg. 
VBerlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals 3. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
2 1893. 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Gejellichaft 
(vormald 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruderei. 


Das vor wenig Jahren öfters gehörte Wort, der Schul: 
meijter habe die Schlachten bei Königgräß und Sedan gejchlagen, 
Icheint heute faft ganz außer Kurs gefommen zu fein; Die 
Würdigung der Lehrergebnifje unjerer Schulen in Stadt und 
Land wenigitens ift vielfach einem anderen Maßſtabe anheim: 
gefallen. Das Intereſſe zwar für den Beitand und die von 
anderer Seite erhofften Wandlungen unjerer höheren Schulen 
it ein augenblicklich, wie vielleicht nie zuvor, in allen Schichten 
unjeres Volkes äußert Iebendiges; ja zwei bewußte Heerlager 
mit ſich zum Theil fchroff gegenüberftehenden Mafjen haben jich 
gebildet; zur Auflöfung der Disharmonien wurde im vergangenen 
Jahre die vielverjprechende und noch mehr beiprochene Berliner 
Konferenz berufen, deren Ergebniſſe in einem dicleibigen, von 
deutjcher Gründlichfeit und Geduld, nicht immer Duldjamfeit 
zeugenden Bande niedergelegt find. Allen natürlich fonnte es 
nicht recht gemacht werden, und da find denn in deutjchen Landen 
in nicht geringer Anzahl allerlei wohlmeinende Nathgeber auf: 
geitanden, die, was fie, in bejter Abficht vielleicht, aber auch 
im guten Glauben an eigene Unfehlbarfeit ſich in den Kopf 
gejeßt, zur Klärung der Frage aller Welt verfündigten. Sie 
reden da mehrfach von verändertem Zeitgeift und freien fich, 


wie ſie's am Ende gar herrlich weit gebracht, ohne fich auf die 
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Möglichkeit zu befinnen, daß am Ende auch hier Ben. Afıbas 
wohlbefannter und noch zu Necht bejtehender Spruch vor einer 
gewifjen Schnellfertigfeit mit dem Worte warnen Sollte. 

Bei den lauteſten Vorkämpfern im Streite wird der ruhig 
denfende Beurtheiler den bei der Behandlung der jo lebhaft 
ventilirten Fragen unbedingt nothiwendigen hiſtoriſchen Sinn 
vermiljen. Sollte es denn nicht der Mühe werth fein, ſich zu 
vergegenwärtigen, was vor uns Diejer oder jene weile Mann 
gedacht? Unter den für alle Zeiten grundlegenden, aber merk— 
würdigerweife von maßgebender Seite nicht im entferntejten 
berückichtigten großen Geiftern einer früheren Zeit jteht Gott: 
fried Herder obenan. 

Wenn e8 wahr ift, daß den Dichlern bis zu einem gewifjen 
Grade die Gabe der Borahnung und Weiffagung verliehen 
ward, jo gilt das in bejonderem Maße von Herder injofern, 
als er in feinen der Bildung unferes Volkes dienenden Schriften 
zwar nicht die heutzutage bejtehende Gärung in Sachen der 
höheren Schulen vorausverfündet hat, dagegen — was viel 
mehr ift — die brennenden Fragen unſerer Zeit in einem der 
jeinigen entjprechenden Umfange mit einer unendlichen Fülle von 
Gedanken geradezu vorweggenommen hat. 

Auf die Bedeutung diefes Mannes für die Pädagogik und 
nSbejondere jeines Einflufjes auf die Entwicdelung der Weimar: 
ihen Gymnaſiums die Aufmerkfjamfeit zu lenken, möge mir 
heute vergönnt fein. 

Schon frühzeitig, in der Schullehrerei aufgewachjen, hatte 
er bereit3 1762 als Student in Königsberg am Friedericianum 
Unterricht ertheilt; jpäter hatte er als Lehrer an der Domjchule 
zu Niga mit Auszeichnung jeines Amtes gewaltet; einen Auf 
als Schulinjpeftor nach Petersburg lehnte er ab; nach mehr: 
jähriger erfolgreicher Thätigfeit verließ er jedoch, geliebt von 
der Stadtgemeinde, angebetet von feinen Freunden, der Günſtling 
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des Gouverneurs und der Nitterichaft, die zweite Heimath auf 
baltiichem Boden, um die Mahnung feines Genius zu erfüllen, 
der ihm unwiderſtehlich zurief: „Nube deine Jahre und blide 
in die Welt!” Es drängte ihn, andere Länder fennen zu lernen, 
und num entwarf der fünfundzwanzigjährige Süngling auf feiner 
Fahrt über Kopenhagen nach Nantes den Blan zu einer jpäter 
in Riga zu gründenden Erziehungsanftalt. 

Mit der ganzen Gluth feiner edlen Feuerſeele ging er an 
die Arbeit des Neifetagebuches, worin er feine phantaftischen, 
fühnen Umgeftaltungsgedanfen niederlegte.e Im Spätjommer 
fommt er nad) Nantes, das er nach Ffurzem Aufenthalte mit 
Paris vertaujchte, um Sich da in Ffranzöfifcher Sprache und 
Litteratur einzuleben. Hier traf ihn nach anderthalb Monaten 
die Aufforderung, den Sohn des Fürftbiichofs von Eutin als 
Inſtruktor und Neifeprediger ins Ausland zu begleiten. Dieſer 
jehr gelegenen Einladung folgte Herder im Jahre 1770; allein 
mancherlei Mißverhältnifje machten der gemeinfamen Fahrt bald 
ein Ende. In Straßburg, wo er mit Goethe zufammentraf, 
erhielt er einen Auf als Oberprediger und Konſiſtorialrath nad 
Büdeburg. Hier richtete Herder bei freilich unzureichenden 
Mitteln fein Augenmerf auch) auf die im tiefen Berfall be- 
griffenen Schulen. Im Mai 1773 führte er feine Braut, 
Caroline Fladysland, heim, und am 23. Mai 1776 wurde er 
auf Wielands Anregung und durch Goethes Bemühungen als 
Oberhofprediger und Generaljuperintendent nach Weimar gerufen. 

Ehe wir in diejen Bannfreis treten, müfjen wir, um den 
jpäteren ftill jchaffenden und umbildenden Neformator vecht 
würdigen zu fünnen, uns einen Einbli verjchaffen in die dem 
Beobachter von damals faſt revolutionär ericheinenden Gedanken 
des jtürmenden Drängers. Die wichtigste Urkunde der Bildungs: 
geihichte Herders ilt das genannte Neifetagebuch aus dem 
Sabre 1769, wo Goethe 20 und Schiller 10 Jahre alt waren, 
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jenes denfwürdige VBermächtuiß, das er am Bord des ihn nad) 
Frankreich führenden Schiffes geichrieben hat. Wer dieſe Auf: 
zeichnungen das erſte Mal Tieft, dem wird es, wie Haym in 
jeiner feinen Weiſe bemerkt, zu Muthe fein, wie wenn er eine 
in den Sturm gehängte Aeolsharfe in ahnungspollen, ungeord: 
neten, imeinander verſchwimmenden Accorden erflingen hörte. 
Diefe Accorde zu jammeln und zu einer harmoniſch verftänd- 
lichen Symphonie zu verweben, würde an diejer Stelle zu weit 
führen. 

Kur einige wenige in loſem Zuſammenhange heraus: 
zugreifen, jei mir geitattet. Mit Ichwärmerifcher Sehnjucht und 
einer Art von uns ganz unbegreiflicher Selbitanflage jeufzt er 
nach der entſchwundenen Sugendzeit zurüd. Aufs tiefite beklagt 
er e8, nur ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei, nur ein 
Wörterbuch von Künsten und Wiljenjchaften, ein Nepofitorium 
voll: Bapier und Bücher zu Sein. Was er als Lehrer der 
Domfchule nicht geleiftet, das will er ganz gewiß als Leiter 
der Nitterfchule nachholen. Er gedenft dabei, „den menjchlich 
wilden Emile Noufjeaus zum Nationalfinde Livlands zu machen, 
und das, was der große Montesquien für den Geijt der 
Geſetze ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung einer 
friedlichen Brovinz zu verwenden“. 

Der Grundzug der geplanten Anstalt nun, die aus drei auf 
längeres Verweilen berechneten Klaſſen beſtehen jollte, ift ein 
durchaus realiftiicher: da3 non multa, sed multum wird Dabei 
geradezu auf den Kopf geitellt. Die erjten Kenntniffe aus der 
Naturgeſchichte, aus der Geichichte der Künfte, Handwerfe, Er: 
findungen, mathematische Begriffe von Tönen, Farben, Luft, 
Figuren, Mafchinen follen zuerjt beigebracht, Gejchichte und 
Geographie geplündert, von der heiligen Gejchichte nur das, 
was wirklich menjchlich ift, gelehrt werden. In der dritten ab- 
ichliegenden Klaſſe wünscht Herder Statiftil, Defonomie des 
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Landes, Gefeßgebung u. ſ. w. vorgetragen; hier ſoll auch 
abftrafte Philoſophie gelehrt und die Theologie in ein Syitem 
vol Whilofophie eines Reimarus gebracht werden. Dieſe 
Schule ift demnach in jedem Sinne Nealjchule; die Polemik 
Bacons gegen die hohlen Abjtraktionen, die Wort: und Streit: 
weisheit der jcholaftichen Philoſophie jcheint aufs Pädagogiſche 
übertragen zu jein. i 
Denn „Sachen jtatt Worte, lebendige Anfchauung jtatt 
todter Begriffe”: das ift daS immer wiederkehrende Stichwort 
dDiejes Lehrplans. Was nun den Sprachlichen Unterricht angeht, 
jo läßt fich Leicht errathen, wie fich der geitalten jollte. Herders 
erite Forderung it, daß „die Sprache nicht aus der Grammatif, 
jondern die Grammatik aus der Sprache gelernt werde”; und Die 
nächite Folge iſt, daß die Grundlage dieſes Unterrichts Die 
Mutteriprache bilde. Erjt jpäter aber follte der deutjche Unter: 
richte in bejonderen Stunden gegeben werden, doch immer in 
beitändiger Beziehung zum Nealunterricht.. Nach dem Unter: 
richt in der Mutteriprache jegt das Franzöfiiche ein; denn das 
jei die leichtejte und geordnetite, die in Europa gemeinfte und 
unentbehrlichite, endlich die gebildetite Sprache; deshalb müſſe 
fie „nach unjerer Welt“ ſelbſt der lateiniſchen vorangehen. 
„Ich will,“ jebt Herder hinzu, „daß jelbit der Gelehrte befier 
Franzöſiſch als Lateinisch könnel“ In einer der unterften Klaſſen 
beginnt der Unterricht mit einer „Blapperitunde”. Die zweite 
franzöfiiche Klafje jpricht und jchreibt, und es gilt, Gejchmad 
für die Schönheiten und Wendungen der Sprache den Schülern 
aus den beiten Schriftitellern einzuüben. In einer dritten Klaſſe 
werden dieje Leſe- und Stilübungen bis ing Gebiet der Kritik 
und Philoſophie fortgejegt und nun zugleich die philojophijche 
Grammatik diejer an fich Schon philojophiichen Sprache ſtudirt. 
„Exit Hinter der franzöftiichen, noch bejjer auch erſt nad) 
‚der italienischen tritt nun Die lateinische Sprache auf; zwar 
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nicht mit Sprechen, aber doch mit lebendigem Leſen.“ Eine 
zweite Klaſſe bildet den Stil an der Lektüre der römiſchen 
Hiſtoriker und Redner; eine dritte ſoll noch tiefer in den Genius 
der Sprache einführen, indem nun auch die Dichter hinzutreten. 

Man erkennt in dieſen Forderungen unſchwer den Schüler 
Rouſſeaus, den Fragmentiſten Herder, kann es aber mit Rückſicht 
auf frühere Aeußerungen nicht verſtehen, daß er den Anfang 
des Griechiſchen erſt in die Sekunda verlegen will. Er ſei mit 
ſich, ſo ſagt er, über die Behandlung dieſer Sprache noch nicht 
im reinen; doch möchte er hier drei Stufen unterſcheiden und 
neben der Grammatik von Anfang an gleich die Lektüre der 
Schriftſteller hergehen laſſen; dieſe ſind: Herodot, Xenophon, 
Lucian und Homer. 

Ueberblickk man nun aber das Ganze — ſo wird man 
den Kopf ſchütteln und ſich fragen: wie war es möglich, daß 
der hochfliegende, an der Hand der Griechen und Römer und 
durchs Studium der Gejchichte genährte Idealismus dieſes Mannes 
einem Realismus Pla machte, zu deſſen Verwirklichung ihm 
bet feiner eigenen Bildung die Borbedingungen jämtlich fehlten, 
ja Daß er gelegentlich von jeinen hohen Zielen zu äußerlichitem 
Utilitarismus herabſank, zu Klugheitsrüdfichten, zu. An: 
bequemungen an das, was Jolch eine Schule dem livländiſchen 
Adel empfehlen könnte. Den Schlüffel zur Löſung Diejes 
Räthſels finden wir, wenn wir ung in des herrlichen Mannes 
Seele verjeßen. J 

E3 lagen darin der ideale Drang nach Berbejjerung der 
Welt, gerade wie in der des jugendlichen Schiller, und anderer: 
jeit8 die Erfenntniß aller Mängel, die feiner eigenen Jugend: 
bildung anhafteten. Ohne Unterlaß hören wir Herder Die 
Klage wiederholen, wie er in Naturwiſſenſchaften verabjäumt, 
wie er Latein und Franzöſiſch gelernt habe, und wie ihm jelbjt 


noch jo viel zu einer anjchaulichen Erfenntniß der Alten fehle. 
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Sp kryſtalliſirt ſich eben in diefem Schulplan weiter nichts, 
als jein eigenes Bildungsideal, wie es fih ihm in diejer Zeit 
jugendlich ſchwärmeriſcher Gärung und des Meißbehagens an 
den lebten Beichäftigungen vor Augen ſtellt. 

Das phantaftiiche Lehrgebäude Herder8 war — das darf 
man ja nicht überjehen — zugleich eine urgejunde Reaktion, 
wie fie nach phyfifaliichen Gejegen in gewiljen Zwiſchenräumen 
auch im Haushalte der Natur aufzutreten pflegt, die Reaktion 
gegen eine einfeitige Bildungsrichtung, jene Nichtung, die fo 
föftlih von Rabener in einer feiner Satiren gegeigelt wird, in 
dem „Schreiben von vernünftiger Erlernung der Sprachen und 

Wiffenichaften auf niederen Schulen“. Ein paar bezeichnende 
Stellen aus dieſem Briefe ſeien hier angeführt: | 
„Ich habe mich jechs Jahre lang in einer Schule aufgehalten, 
‚welche vor anderen Schulen einen Borzug und zugleich den 
billigen Ruhm Hat, daß viele große und gelehrte Männer den 
Grund ihres Glückes darin gelegt haben... . . Es wird uns 
Gelegenheit gegeben, die ältere und neuere Gejchtichte zu erlernen. 
Man lehrte ung die Geographie und andere davon abhängiae 
Wiſſenſchaften. Man bemühte fih, uns einen fleinen Bor: 
geſchmack von dem Rechten eines jeden Reiches, und hauptjächlich 
unjeres Baterlandes beizubringen. Es wurden Leute gehalten, 
welche die Sugend in der franzöfiichen und italienischen Sprache 
unterrichten jollten; ja, was beinahe unglaublich iſt, ſogar in 
der deutſchen Sprache gab man uns Anleitung. Die mathe 
matifhen Wiffenjchaften wurden betrieben, ſoweit das auf 
Schulen möglih it... .. Was meinen Sie, mein Herr? Sch 
weiß, Sie lajjen mir die Gerechtigkeit widerfahren, und trauen 
mir zu, daß ich die foftbare Zeit mit dergleichen Sachen nicht 
verderbt habe... .. Meine Bemerkungen waren weit rühm— 
licher; Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, die Redekunſt und die 
Logik: dies find die Wiljenjchaften, worauf ich mich mit einem 
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unerfättlichen Fleiße und mit Ausfchliegung aller anderen gelegt 
habe. Iſt es nicht Fläglich, daß man die Jugend zur Erlernung 
der Geſchichte und bejonders unſerer gegenwärtigen Zeiten 
anhält? Diejes vermehrt ihre leichtfinnige Neugierigfeit, zu der 
lie ohnedem mehr als zugeneigt iſt. Aus diefer Urjache Habe 
ich mic) jederzeit davor gehütet, und ich kann mir ohne eitlen 
Ruhm nachlagen, daß mir das, was nad) dem Naube Der 
Helena in Griechenland vorgegangen, weit befannter ift, als 
die Unruhe, worin Deutichland duch den Tod des Kaiſers 
gejtürzt fein joll. Wozu die Geographie und Die zugehörigen 
Wiſſenſchaften nützen, das kann ich nicht einjehen. Ich habe 
den Weg von der Schule nach meiner Heimath- gewußt, und 


ih will ihn auch wohl ohne Geographie nach Leipzig finden. 


sch weiß die Namens: und Geburtstage meiner gnädigen Herr: 
Ibaft..... Daß ich die Nechte der Neiche und meines Vater: 
landes lernen ſoll, folches Scheint mir ein verwegenes Unternehmen 
zu jein. Es find Geheimniſſe, die man nicht erforjchen, fondern 


den Negenten überlafjen muß, zu gejchweigen, daß man vielmals ' 


an den Höfen jelbjt nicht weiß, was rechtens ift.... Deutich 
zu lernen, klingt gar lächerlich. Unſer Thorwärter in der 
Schule founte gutes Deutſch reden, ungeachtet er niemal® in 
dir Lehrjtunden kam, und meine Mutter verjtand mich allemal, 
wenn ich um Geld ſchrieb. . . . Daß die mathematischen Wiſſen— 
Ichaften getrieben werden, laſſe ich eher gelten. Es kommen 
Doch immer griechiiche Wörter darinnen vor. Die lateinische 
Sprache erjchien mir jo einnehmend und veizend, daß ich mich 
Ihäme, ein geborener Deutjcher zu fein. In der griechischen 
Sprache fand ich etwas, von dem ich viel zu wenig jage, wenn 
ich jpreche, daß es reizend und entzückend war. Ich habe mich 
vielmalS gewundert, warum man fie nicht bei Hofe einführt, 
und ich bin gewiß verfichert, ein Frauenzimmer würde bei einer 
griechtichen Liebeserklärung nimmermehr unempfindlich bleiben 
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können. . . .. Meiner Abſchiedsrede kann ich mich ohne einige 
Selbſtliebe nicht erinnern. Ich handelte von den Rauchfängen 
der alten Griechen und inſonderheit der Lacedämonier. 
In dieſem Tone geht es fort; das beſte iſt dabei, daß es 
wirklich nicht ſchwer war, eine ſolche Satire zu ſchreiben. Wie 
Rabener, erhoben auch andere Schriftſteller ihre Stimme gegen 
verjährte Vorurtheile; auf allen Seiten ſchoſſen Verbeſſerungs— 
vorſchläge aus dem Boden hervor. Das 18. Jahrhundert war 
überhaupt vornehmlich ein didaktiſches; die Aufgaben der Er— 
ziehung wurden damals in faſt allen bedeutenderen Romanen 
zur Sprache gebracht. Von großem Einfluſſe waren neben 
Gellerts und Rouſſeaus Schriften, Männer wie Baſedow und 
die Philanthropiſten, gegen deren zuweitgehende Beſtrebungen 
Herder ſich ſpäter ganz energisch in Weimar wendete, wo er 
bei dem damaligen Zuſtande des Gymnaftums allerdings alle 
Hände voll zu thun hatte. 

Sm Sahre 1716 ward die Stadt: und Landichule zu Weimar 
durh Wilhelm Ernst, defjen weiter Blick und Herzensgüte einer 
guten Borbedeutung gleichfamen, in ein Gymnafiun verwandelt, 
und der große Vhilologe Io. M. Gesner wurde Konrektor 
der Anjtalt. Leider verließ dieſer die Schule, als der Herzog 
Ernſt August eine neue Lehrordnung einführte, die von dem 
Streben ausging, ſchon auf der Schule für den zukünftigen 
Beruf diejenigen vorzubereiten, „die Gott und dem Baterlande 
in anderen politischen Aemtern, jonderlih im Mititärftand, in 
ökonomiſchen, Polizei, Kommerzien-: und anderen Dingen, für- 
nehmlich aber als Kantons dienen wollen“. Daher wurden 
eine Menge fremdartiger Dinge eingeführt, die jede Gründlich— 
feit des Sprachunterrichts ausſchloſſen. Die Sprachen jollten 
auf eine leichte und angenehme Art traftirt, alle „earnificien 
der memorie” vermieden und mehr auf den „judicieuſen und 


ingenieufen Begriff” . gejehen werden. Neue Lehrbücher der 
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Theologie und Moralphilofophie, auch andere Kompendien 
mußten hergeſtellt werden, durch die die Schulen einen 
praegustum in militärischen und öfonomischen Dingen be: 
fommen Sollten. Unter letzteren befand ſich Sedendorfs 
„Zeuticher Fürftenstaat” und eine Einleitung in das Ökonomische 
Polizei: und Kameralweſen. Bejondere maitres lehrten Fran— 
zöſiſch und Italieniſch; Geſang und Muſik wurden jorgjam 
gepflegt, ſo daß die Schüler Unterricht auf verſchiedenen Inſtru— 
menten erhielten und ein Konzertmeiſter ihnen auch die Grund— 
züge der Kompoſitionslehre mittheilte. Die neueſten italieniſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Arien ſollten angeſchafft werden. 
„Ueberdies ſollten ſie (die Schüler) in denen exereitiis corporis, 
als Fechten, Neiten, Tanzen u. ſ. w., mechanifchen und 
geometrischen Operationibus, wie auch in der Civil: und Militär: 
baufunjt gleichfalls zu profitiren Gelegenheit umſonſt haben.” 

Solche Beitimmungen verurjachten natürlich) den kraſſeſten 
Mangel aller Eaffischen Bildung und ärgfte Zucht: und Sitten: 
(ofigkeit: Ber Hochzeiten und SKindtaufen auf den Dörfern 
bejorgten Gymnaſiaſten die Tanzmuſik; auch für fie jelbit 
fehlte e8 nicht an Schmaufereien und Trinfgelagen. An Der 
Spite der Anftalt jtand damals der unglüdjelige Carpor, der 
vor lauter Kompendien: Theologie gerade jeine ganze Amtszeit 
von 31 Jahren dazu gebraucht hatte, um das neue Teftament 
nur ein einziges Mal durchzulejen. Nach deſſen Tode berief 
Anna Amalia eine Art Schulvath, heute würde man fagen, fie 
ftellte eine Schulenquete an, deren endliches Ergebniß eine Reihe 
vortrefflicher Berbefjerungsvorichläge des Jenenſer Brofefjors 
Danovius waren. Vor allen Dingen wurde jet endlih am 
rechten Orte Klage erhoben, daß die jungen Leute ganz un: 
genügend vorbereitet zur Univerfität fämen. 

Der neue umfangreiche Lehrplan von Danovius, der noch in 
der Handichrift vorhanden ift, bezeichnet eine entjchiedene Rückkehr 
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von der ganz finnlojen Hyperrealiitiichen Grundrichtung, war 
aber im einzelnen um jo weniger ausreichend, als, abgeſehen 
von dem ausgezeichneten Direktor Heinze, alle anderen Lehrer 
zum Theil ganz ungeeignete Leute waren. Unter diefen ijt am 
befanntejten geblieben der Profeſſor K. A. Muſäus, der feit 
1764 Bagenhofmeifter gewejen und fich mehr durch feine um: 
endlihe Gutmüthigfeit und vielfache, aber etwas zerftreute 
Kenntniß, als durch bejondere Lehrgabe auszeichnete. Die Seele 
und einzige Stübe des Gymnafiums war Heinze, ein Mann 
von gediegener Gelehrjamfeit und vortrefflihem Charakter. 
Leſſing redete von ihm als von dem feinften und richtigften 
Grammatifer unjerer Sprache, und Herder bezeugt, daß er Latein 
verſtanden und gelehrt habe, wie ein wahrer Römer. 

Mit dem 1770 beginnenden Nektorate dieſes Mannes trifft 
Herders Wirkſamkeit am Gymnafium zujammen. 

Am 1. Dftober 1776 erfolgte Herders Ankunft in Weimar. 
In jeiner Beitallung vom 11. Dftober intereſſirt folgende Faſſung: 
„Der Superintendent jolle den großen und den kleinen Katechis- 
mus Luthers in einfältigem rechten Verſtande ohne Einmiſchung 
unnöthigen Wortgezäntes, Weitläuftigfeit und gefährliche Miß— 
deutung in gebührender Bejcheidenheit lehren.” Zugleich wurden 
ihm jämtlihe Schulangelegenheiten de3 Landes, Ephorat, Ber: 
theilung der Stipendien und die Abhaltung der Kandidaten: 
Eramina anvertraut; ferner wurde er verpflichtet, bei den 
alljährigen Gymnafialeramen, jowie bei Einführung neuer Lehrer 
und bei Todesfällen an der Anjtalt Reden zu halten. Endlich 
jollte er die Lehrjtunden unvermuthet bejuchen, zu prüfen, ob 
docentes und discentes ihrem Amte ein Genügen Teijten, und 
allenthalben, wo er Mängel finden follte, nöthige Crinne: 
rung thun. 

So im Auszug lautete die etwas jeltfame Unterweijung 
des großen Mannes. Die folgende Betrachtung mag lehren, 
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in welchem Sinne Herder feine Pflichten als Ephorus der 
Schulen aufgefaßt und fein Amt verwaltet hat. 

Daß er in der erjten Zeit feines Weimarischen Aufenthaltes 
feinesfall8 auf Roſen gebetiet war, lehren u. a. feine gleichzeitigen 
Briefe; Schlimmer noch war es, daß jein Eifer überall auf 
Hindernifje gerade in denjenigen Kreiſen ftieß, auf deren Ent- 
gegenfommen er angewiejen war. 

Das erjte, was Herder naturgemäß ind Auge faßte, war 
die Aufbefjerung des niederen Schulwejens. Was noth that, 
war die Gründung eines Lehrerſeminars; als erjtes Erforderniß 
bezeichnet er darin die Auswahl guter Subjekte zum Lehrjtande. 
Ohne Rückſicht auf den verderblichen Grundjaß, „daß, was nicht 
zum Pfluge tauge, zum Lehritand gut jei,“ ohne Rückſicht auf 
den „Bauernitolz eines Vaters” habe nur gewiffenhafte Brüfung 
über die Aufnahme zu entjcheiden. Der eingehende Entwurf 
jtieß aber an maßgebender Stelle auf allerlei Bedenken, jo daß 
erit nach fiebenzährigen Verhandlungen die entjcheidende Ver- 
fügung des Yandesherrn erfolgte, der jeinerjeits nicht die geringfte 
Schuld an der unliebjamen Verzögerung hatte. Vielmehr bejaß 
der Fürft, wie für alle großen Fragen der Neuzeit, das vollite 
Verſtändniß für die geiltige Ausbildung feiner Landeskinder. 

Am wenigjten fonnte ihm der Zuſtand der vornehmften 
Landesſchule in Weimar gleichgültig jein, und Herder nahm 
jich Ddiejer Anftalt von den eriten Monaten feiner Niederlafjung 
mit geradezu väterlicher Füriorge an. Seine Verdienfte im 
einzelnen fennen zu lernen, müfjen wir bei der Lücenhaftigfeit 
des noch vorhandenen Aftenmaterial3 ung vor allem den wunder: 
herrlihen Schulveden zuwenden, die er jeit 1777 mit nur 
jeltenen Unterbrechungen bei feierlichem Anlafje im Gymnaſium 
hielt, und die jebt in Suphans ausgezeichneter Ausgabe der 
lämtlichen Werfe Herders vollitändig vorliegen. In Diejen 


Neden wurde alles, was ihm die Seele erfüllte, jeine wiljen- 
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ichaftliche, feine fittliche Gejinnung, feine Anfichten über Menjchen- 
thum und Gottheit zum lebendigen, zündenden Wort. Hier, 
wenn irgendwo, hat er, den Die Natur zum Schriftteller wie 
zum Nedner gejchaffen, laut gedacht. 

Er eifert darin gegen die Schäden, die ihm zuerft und wie 
fie ihm der Reihe nach aufjtießen: jo 1778 gegen den zu frühen 
Abgang zur Akademie, in einer anderen Nede mahnt er geradezu 
vom Studium ab. „Zu Viele wollen ftudiren”, ruft er, „zu 
Viele wollen Buchftabenmänner werden. O werdet Gejchäfts: 
männer, liebe Sünglinge, Männer in vielerlei Gejchäften. Die 
Buchjtabenmänner find die unglücklichſten von allen; ihre Achtung 
nimmt ab, die der anderen zu. Jene werden bald verhungern 
müſſen. Nehmet den Meßkatalog. Die Mehrzahl der Bücher 
hat der Hunger diktirt, Zaubereien, Streitichriften, Nevolutions: 
ichriften lehrte der Hunger bellen., Wedet andere Gaben; werdet 
gute Werfleute, Handelslente, Künftler 1” Eine ähnliche Mahnung 
möchte man heute wieder erheben. Die Nede von 1780 über 
Bortheile und Nachtheile der heutigen Studirmethode läuft in 
Spott aus über diejenigen, die fich Statt auf ernſte Studien auf 
galantiora legen; wie vortreffliche Winfe weiß er das Jahr 
darauf in einer Nede über Schulübungen den Schülern über 
Anlegen von Kolleftaneen, über richtiges Leſen u. ſ. w. zu geben. 
Er erbieter fich jelbjt, Brivatarbeiten entgegenzunehmen, um 
daran Nathichläge zu knüpfeu. Ein andermal wieder eifert 
er gegen die „Selbitgelehrten und Genieſchwärmer“ und zeigt 
den Nutzen erniten ſchulmäßigen Lernens. Ueberall ſpricht er 
aus eigener Lehr: und Lernerfahrung; wie mancher möchte da 
gewünscht haben, daß der Aufjeher zum Lehrer würde Nach 
jolcherlei Unterfuchungen fonnte er 1785 zu einer volljtändigen 
Reform fchreiten und einen bis ins einzelne gehenden Schulplan 
mit genau beitimmten Klaffenzielen ausarbeiten. Dieſer Plan 
liegt nicht mehr vor; allein Die leitende Idee iſt eben aus 
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den Schulveden und den noch vorhandenen Minijterialeingaben, 
Briefen u. |. w. zu erkennen. Wir haben gejeben, daß Herder 
fein Freund Der eimfeitigen Lateinfchulen war; es erichien 
ihm unzwedmäßig, daß um einiger Studirender willen „der 
Scylendrian der jog. lateinischen Schulen durch die Klaſſen ſich 
fortziehe“. Nicht jedoch der neue Plan galt als Hauptſache. 
„Ein blendender Typus“ — mit dieſen Worten lehnt er den 
Druck desſelben ab — „iſt in einer halben Stunde zu entwerfen; 
er wird aber nachher eine Feſſel, in der 11/a Jahrhundert lahm 
ichleichet. Ueberdem Hilft ein gedructer Typus ja einer Reform, 
die von innen angefangen werden muß, nichts; Hierzu ift allein 
geltende Auffiht und praftiiche Ausübung nötig.“ Durch per: 
ſönliches Eingreifen alſo juchte er die neue DBerfafjung in 
Ichonender Weife, von unten nach oben fortichreitend, in Gang 
zu bringen. „Es it dies jest jeine liebſte Arbeit” — jchreibt 
Karoline Herder an Georg Müller — „er geht täglich Hin; 
zwar iſt dies nur ein Berfudh. Etwas Neues oder Ganzes 
fann vor der Hand nicht werden. Indeſſen hat er einen eigenen 
Genuß an diefem lebendigen ©ejchäft, und wenn er an Prima 
fommt, wird er vielleicht jelbjt eine Stunde dociren.“ Das 
Neue mußte vor der Hand mit unzureichenden Kräften durch: 
gejeßt werden; als den Hauptgejichtspunft der neuen Einrichtung 
bezeichnet er in der Nede vom Sahre 1787 die Erleichterung 
des Unterrichts durch Bejeitigung des Unnügen und Langweiligen, 
die Erjebung des einheitlich Berufsmäßigen durch das allgemein 
Menjchlihe. „Wir räumen” — jagt er — „einen Haufen alter 
Saalbadereien weg, die, ob wir gleich nahe an der Saale 
wohnen, doch glücklicherweife nicht mehr unfere Saalbadereien 
jein dürfen, weil wir was Beſſeres zu treiben wifjen, und zu 
treiben lange gewünjcht haben. Man jagt, was für Diejen 
taugt, taugt nicht für jenen, und es iſt wahr, jobald man ſich 


auf die fünftige Beſtimmung jedes einzelnen Jünglings einläßt. 
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Allein wenn man darauf jehen wollte, ſollten ftatt einer jteben 
Schulen und ftatt ſechs oder fieben armer Lehrer dreißig daſein, 
wenn man jo vornehm ımd efel Schulen für Juriſten und 
Kuchenbäder, für Kameraliften und Leineweber haben wollte. 
Die öffentliche Schule ift ein Inſtitut des Staates, alſo eine 
Pflanzſchule für junge Leute, nicht nur als künftige Bürger des 
Staates, jondern auch und vorzüglich als Menschen. Menfchen 
jind wir eher, als wir PBrofeiftontiten werden, und wehe ung, 
wenn wir nicht noch in unſerem Fünftigen Beruf Menjchen 
bleiben. . . . . Sit das Meſſer einmal gemwegt, jo kann man 
allerlei damit jchneiden, und nicht jede Kaushaltung hält ſich 
eben ein ander Gedeck, das Brot, ein anderes, das Fleiſch 
auseinanderzulegen. So iſt's auch mit der Schärfe und Politur 
des DVerftandes. . . . . Ob du an Griechen oder an Nömern, 
ob an der Theologie oder an der Mathematif denken gelernt, 
alles gleichviel, wenn dur nur mit jo hellen, jcharfen, polirten 
Waffen ins Feld der öffentlichen und der bejonderen Gejchäfte 
eimtrittit. . . . . Das Uebrige und Nähere der Kunft wird dir 
fünftig der Meifter und die liebe Meifterin Erfahrung jchon 
jelbjt Sagen. Sch halte es alfo für thöricht, wenn man bei 
jedem Schulbuche, beim Aejop oder Bhädrus, beim Kornel oder 
Anafreon, oder gar bei einzelnen Theilen einer Arbeit die Frage 
anftellte: cui bono? In feinem anderen bono, al$ daß der 
Knabe reden und jchreiben, jowie Berjtand, feine Zunge, feine 
Feder brauchen lerne, oder daß jein Geſchmack gereinigt, fein 
Urtheil gefchärft und er gewahr werde, daß in feiner Bruft ein 
Herz Ichlage. Nachher mag er Lehrſatz und Fabel, Gejchichte 
und Gedicht vergefjen, wann und wo er will: genug, er hat an 
und mit ihnen, was er jollte, gelernt. Und der Jüngling lernt 
nie zu viel; wenn er's nicht für andere lernt, lernt ev’3 für 
fih, zu feinem Nugen, zu jeiner Lehre und Erholung; wenn 


nicht für fein Vaterland, jo für andere Länder (denn rings um 
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Weimar iſt die Welt nicht aus); und je tüchtiger ein Menſch 
ift, defto mehr ift er für mehrere Länder brauchbar. Fürs 
liebe Studiren joll der Menſch am wenigſten lernen, ſondern 
fürs Leben. So iſt's auch gut, wenn die Jugend viel und 
zwar mit Eifer lernt; jtudiren joll fie deswegen nicht; Denn 
eigentlich jollte fein Menjch jtudiren, damit er ftudire oder 
jtudirt habe. . . Die Zeit ift vorbei, da man einen Theologen 
jeiner jchönen Gejtifulation oder einen Juriſten feiner feinen 
Kniffe wegen zu feiner fünftigen Lebensart beftimmte, der Surift 
und der Theolog, der Poſamentirer und der Tijchler jollen, 
obwohl in ihren verschiedenen Graden, gejcheite Menjchen jein; 
fie werden, was fie werden, gut jein, und damit genug!“ 

Der Menſch, das ift die Grundlage aller Einfiht in die 


Kunft der Erziehung, muß innerhalb jeines Gejellichaftsfreijes 


erzogen werden. Damit jtellt fich Herder in bewußten Gegen: 
ab zu Noufjeau, der feinen Zögling von aller Kultur ijoliren 
will. „Bon Kindheit empfangen wir”, ruft Herder aus, „ven 
beiten Theil unſeres Weſens von anderen durch Unterricht 
gleichſam durch mitgetheilte Erfahrung; das Haus der Eltern, 
der Schoß und die Bruſt der Mutter ift unfere erjte Schule, das 
ganze menschliche Gejchlecht iſt gewiffermaßen eine durch alle 
Sahrhunderte fortgefegte Schule, und ein neugeborenes Kind, 
das, plößlich diefer Kette entriffen, auf eine wüfte Inſel geſetzt 
würde, wäre mit allen feinem angeborenen Genie ein armes 
Thier, ja in zehnfachem Betracht elender als die Thiere.“ Darum, 


jo lautet die weitere Forderung, jollen Eltern und Lehrer 


sufammen arbeiten. | | 

Welches aber ift die Aufgabe? Nicht genug ift die An: 
häufung von Kenntniffen, die Erweiterung der Verſtandeskräfte. 
„Denn auch den Dämonen fchreiben wir Verjtand zu, und in 
den Händen des Böjewichtes find vermehrte Mittel vermehrte 
Uebel.” Die Hauptjache ist daher Heranbildung des Charakters: 
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„Ein guter Wille bei einem jchlechten Herzen iſt wie ein Tempel 
bei einer Mördergrube, und gute Wifjenjchaften ohne Sitten iſt wie 
eine Berle im Kothe.” Wie die Willenichaft, jo erzieht auch 
die Kunst zur Humanität; unglüdlich, wer die griechiiche Kunſt 
anders betrachtet. Bejonders aber ijt die chriftliche Religion 
ein Mittel zur reinften Herzensbildung, zur verzeihenden Duldung, 
zur thätigen Liebe: Menichenbildung geht über alle Berufs: 
bildung. 

Die Frage nach) den Erziehungsmitteln im engeren Sinne 
beantwortet Herder mit der Mahnung zur Erforſchung der 
Gejchichte der biblischen, wie der profanen; dazu aber diene 
vornehmlich das eingehende Studium der alten Klaffifer, weil 
jie die reinjte Humanität in der edelften Weiſe zum Ausdrud 
bringen. „Die Alten” — fo heißt es im 94. Humanitätsbrief — 
„ſchildern Charaktere, Grundjäbe, Sitten, Meinungen; ihre beiten 
Schriftjteller zeigen auf die Tugend als das Zünglein der 
Wage menjchlicher Handlungen und den edeliten Kampfpreis 
des menschlichen Lebens. Licht und Schatten ftellen fie dar, 
fie contraftiren und gruppiren Geſtalten und Sinnesarten, fie 
flößen ung jo das moralische Gefühl des Schielichen, Großen, 
Schönen, Anmutigen und Edeln ein. Diejes Gefühl, durch) Lejen 
der Alten in uns zu wecken und zu erhalten, ift um jo nöthiger, da 
in der gegenwärtigen Welt eine Konvenienz in niederträchtigen, 
frechen Meinungen, die für Grundjäbe gelten, dasjelbe ganz zu 
erjtiden droht.” — Neben dieſem einen vornehmlichen Mittel 
für die Erziehung zur Sittlichfeit nimmt Herder aber auch alle 
anderen nur immer möglichen Unterrichtszweige in richtigen 
Berhältnig zur Ausbildung ſämtlicher getjtigen Sträfte des Selen 
in Anjprud. | 

Eine furze Wanderung durch die einzelnen Felder Des 
Unterrichtsplane® wird die mitgetheilten allgemein gefaßten 


Grundzüge erläutern. 
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Wie billig, Jah Herder in der Bibel eine tiefe Quelle der 
Weisheit; bei Behandlung des alten Tejtamentes folle aber alles 
nur Südische und Vergerliche vermieden werden; die innige Bibel: 
Iprache Luthers indes fei aufrecht zu erhalten, die lebendige Friſche 
des Originals dürfe nicht durch gefünftelte, modiſche Paraphraſe 
gejchwächt werden. 

Gleizeitig mit der biblifchen ſei die Brofangejichichte zu be: 
treiben. „Der Geiſt der Geſchichte behandelt die Menjchen als 
unter einem Zittengejebe ftehend, das in ihnen allein fpricht, 
zuerjt linde warnt, dann härter ftraft und jede gute Öefinnung 
durch fi und ihre Folgen belohnt.” In dieſer Beziehung tft 
ihm Herodot ein Llehrreiches Muſter, da er jedem Uebermuth 
jeine Nemeſis zutheile. „Diejes Maß der Nemefis iſt der einzige 
und ewige Maßſtab aller Menſchengeſchichte“, es iſt dasſelbe, 
was Schiller jo ausdrüdt: die Weltgejchichte ift das Weltgericht. 
sn Rückſicht auf die Methode, meint Herder, habe ſich Der 
Unterricht nad) dem Kulturfortichritt zu richten; der Zögling 
müſſe alfo durch die einzelnen Stufen der Kulturentwidelung 
hindurchgeführt werden. So „fommt jede große Erfindung, 
Unterfuhung und That, jeder Schritt zur Abihaffung von 
Mißbräuchen auf jeine rechte Stelle, und jo wird der Berfolg 
der Gefchichte für den jungen Lehrling ein Anbli der Karte 
der Menjchheit und des durch alle Zafter, Fehler und Tugenden 
zum Bejten ringenden menschlichen Geiſtes. Wozu lernt man 
denn Geihichte? Um einen falihen Glanz anzuftaunen? Um 
Mifjethaten, die, wer es auch fei, Griechen, Römer, Deutjche, 
Franken, Kalmufen, Hunnen und Tataren als Menjchenwiürger 
und Weltverwüfter begangen, gedanfenlos oder mit Fnechtiicher 
Ehrfurcht chronologisch herzuzählen ? Die Zeiten find vorüber. 
Menschliche Urtheil joll durch die Gejchichte gebildet werden; 
ſonſt bleibt fie ein veriworrenes oder fchädliches Buch. Auch 


Griehen und Römer jollen wir mit Diefem Urtheil leſen. 
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Alerander, der Welteroberer, der Zrunfenbold, der Grauſame, 
der Eitle, und Alerander, der Bejchüger der Künfte, der Förderer 
der Wilfenichaften, der Erbauer der Städte, der Ländervereiniger 
find in derjelben Perjon nicht eine Perſon, nicht zwei Berfonen 
von einem Werth. So mehrere vielfüpfige und vielgefichtige 
Ungeheuer in der Geſchichte. Die Gejchichte ift ein Spiegel 
der Menjchen und Menjchenalter, ein Licht der Zeiten, eine 
Fackel der Wahrheit. Eben in ihr und durch fie müfjen wir 
bewundern lernen, was zu bewundern, lieben lernen, was zu 
lieben, aber auch hafjen, verachten, verabjchenen lernen, was ab: 
icheulich, häßlich, verächtlich ift; jonft werden wir veruntreiende 
Mörder der Menjchengejchichte. Gute und böje Thaten ſprechen 
zu ung, falſche Grundjäbe und gerechte: unſere Zeit ruft fie 
in neueren Beiſpielen auf, jtellt jchrecfiche und tröftende Aehn- 
lichkeiten auf; die Engel oder Dämonen der Menjchen jollen 
wir in der Gejchichte kennen fernen: Geſchichte in Diejer 
räjonnirenden, d. 5. vernünftigen Darftellung, das Leſen der 
alten nach den Grundſätzen der Alten, verglichen mit den Grund: 
ſätzen unjerer Zeit.“ 

| Der Geihichte nun dient die Geographie; ſeine Gedanken 
über dieſe hat Herder. in der berühmten Rede „von der An: 
nehmlichkeit, Nüglichkeit und Nothwendigfeit des Studiums der 
* Geographie” niedergelegt. Ohne Geographie it Gejchichte ein 
Luftgebäude; man muß wifjen, wo etwas gejchehen. So wird 
die Geographie zu einer illuminirten Karte für die Einbildungs: 
fraft, ja fürs Urtheil; denn nur durch ihre Mitwirkung wird 
e3 deutlich, warum dieſe und feine anderen Völker jolche und 
feine andere Rolle auf dem Schauplab unjerer Erde fpielten; 
warum dies Neich lang, jenes kurz dauern mußte, warum Die 
Monarhien und Neiche jo und nicht anders aufeinander: 
folgten, jo und nicht anders zufammengrenzen, ſich befehden, 


ſich vereinigen konnten; woher die Wifjenfchaften und die Kultur, 
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die Erfindungen und Künfte dieſe und Feine andere Laufbahn 
nahmen, und wie von der Höhe Aliens durch Aſſyrer, Perſer, 
Aegypter, Griehen, Römer, Araber und andere Völker endlich 
der Ball der Weltbegebenheiten jetzt hierher, dann dorthin ge 
ichoben worden. Kurz, die Geographie it die Baſis der 
Geſchichte, und die Gejchichte ift nichts alS eine in Bewegung 
gejegte Geographie der Zeiten und Bölfer. Wer eine ohne die 
andere treibt, verjteht Feine, und wer beide verachtet, jollte wie 
der Maulwurf nicht auf, fjondern unter der Erde wohnen. 
Darum aber darf die Geographie nicht ein trockenes Namens: 


verzeichniß von Ländern, Städten, Grenzen und Flüfjen fein; 


das wäre nicht bloß eine trocene, nein auch unwürdig behandelte 
Wortkenntniß, die nicht nur nicht bildend, ſondern abjchredend, 
laft- und kraftlos wäre. 

Die Erde muß der Schüler Fennen lernen nach) der Boden: 
beichaffenheit, Broduften, Gattungen von Gejchöpfen, verjchiedenen 
Gebräuchen, Sitten, Neligionen, Negierungsarten. Das alles, 
febendig vorgetragen, erweckt in der Seele des Schülers Tebhafte 
Bilder von den Schauplaß, auf dem die Helden der Gejchichte 
gewandelt. Daß die Geographie von der Heimath ausgehen 
muß, it Herdern unumftößliche Ueberzeugung; er hält die 
Anfangsgründe für das Schwerfte und fragt fi), wie gehe ich 
von meiner fichtlichen Situation aus? Wie finde ich eine Sufel, 
eine Halbinjel in der Natur? Wie kann das auf eine Karte 
fommen? Wie verhalten fich Meer und Feſtland zu einander? 
Wie werden Flüfje und Gebirge? Warum ift die Erde rund? 
Wie Ächwebt fie in der Luft? Wie werden Tag und Nacht? 


alles Aufgaben, die der Lehrer mit den Schülern in den erften 


Schuljahren zu löſen habe. Su der unterjten Klaſſe jolle 
Geographie bloß naturhiftorisch gelehrt werden; da lernt der 
Schüler, wo Nennthiere und Clefanten, wo Affen und Kamele 
ind, wo Kaffee und Thee wächſt, welche Nationen fie holen, 
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wie die Leute ausjehen, die dort und hier wohnen, u. dergl. 
Der Elefant und der Tiger, das Krofodil und der Walfiſch 
interefliren einen Knaben weit mehr, als die acht Kurfürjten des 
heiligen römischen Reiches in ihren Hermelinmänteln und Belzen. 
Durch die Naturgejchichte zeichnet fich jedes Land, jedes Meer, 
jede Inſel, jedes Klima, jedes Menschengefchlecht, jeder Erdtheil 
mit unverlöichbarem Charakter aus, um jo mehr, da dieje Charaktere 
bejtändig find und nicht mit dem Namen eines fterblichen 
Negenten wechjelt. Das ägyptiſche Roß, das arabiihe Kamel, 
der indische Elephant, der afrikaniſche Löwe, der amerifanijche 
Kaiman find denfwürdigere Symbole und Wappenzüge einzelner 
Länder, al3 die wandelbaren Grenzen, die irgend ein trüglicher 
Friede zog und vielleicht der erite neue Krieg verändert. Und 
da alle Reiche der Natur einander fo nahe grenzen, da die 
Kette aller Erdenwejen jo verichlungen ineinanderhängt, jo 
wird eines die Erinnerung des anderen. Der Berg erinnert an 
Metalle und Mineralien, an Quellen und Ströme, an Die 
Wirkung der Atmojphäre, fowie an Thiere und Menſchen, die 
ihn oder jeinen Abhang bewohnen. Alles fügt fi) aneinander 
und entwirft ein unvergekliches Gemälde voll Lehrreicher Züge, 
die in alle Wifjenschaften übergehen. Hätten manche furzfichtige, 
ſtolze, intolerante Barbaren, die fich einbilden, dak außer ihrem 
Erdwinkel fein Heil jei, und daß die Sonne der Bernunft nur 
in ihrer Höhle fjcheine, in ihrer Jugend nur Geographie und 
Geichichte beffer gelernt: unmöglich würden fie die enge Binde 
ihres Hauptes zum Gehirnmeſſer der ganzen Welt und Die 
Sitten ihres eingefchränften Winkels zur Regel und Richtſchnur 
aller Zeiten, aller Klimata und Völker gemacht haben.“ 

Es ergiebt fich aljo aus dem Borjtehenden, daß Geographie, 
ım Sinne Herder mannigfah und anjchaulih gemacht, von 
der Naturgefchichte umabtrennlich ift. Die Naturgefchichte des 


zunächit Liegenden gehe aber auch hier voran; für Die erjte 
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Zeit empfiehlt Herder daher zunächit „alle merfwürdigen Sachen, 
die man täglich braucht und ſieht und doch nicht kennt, Kaffee, 
Thee, Zuder, Gewürze, Bier, Wein, Brot u. ſ. w.”, überhaupt 
die gemeinjamen Bedürfniſſe des Lebens und die Thiere, Die 
das Kind jo lieb hat. Im dieſen Unterricht ſollen ſich auch 
Künfte, Handwerfe und Erfindungen eimjchlingen, da fie aus 
der Natur erwachlen find. Herder dringt, wie übrigens auch 
in der Geographie, dabei mit allem Nachdruck auf Anjchauung. 
Ein Schüler, jagt Herder, der von Künſten und Handwerfen 
ohne lebendige Anſchauung ſchwatzt, ift noch ärger, als Der von 
alledem nichts weiß. Gleich) Rouſſeau verlangt auch Herder, 
daß die Zöglinge die Werkftätten der Künſtler und Handwerker 
befuchen. Rouſſeau und Herder find alfo Vorläufer Derer, Die 
heutzutage den Handfertigkeitsunterricht empfehlen. Der Schüler 
lol nacdhahmen, was er gejehen. „Denn durchs Zeichnen be: 
fommt er Berhältnifje ins Auge, Fertigkeit in die Hand, 
Proportion in die Seele, wenn er auch die Schärfe der 
Demonjtration noch nicht oder nicht immer begriffen. Geometrie 
muß ein Knabe lernen, daß er ein Augenmaß, Richtſchnur, 
Intuition Des Beweiſes und endlich die Neigung befomme, in 
welcher praftiichen Wiſſenſchaft es auch fei, nicht oberflächlich, 
jondern gründlich zu verfahren.” 

Ueber den weiteren Betrieb der Mathematif, die Damals 
noch jehr vernachläffigt war, finden fich bei Herder nur wenige 
fragmentarische Bemerkungen, jo u. a. die folgende in jeiner 
Nede „Vom falſchen Begriff der Schönen Wiffenjchaften“ aus 
dem „Jahre 1782. „Was für ein Studium Ächeint dem Un: 
wiljenden trodener als die Mathematik, und welcher große 
Mathematifer fand nicht an ihr die füßeften Reize? Galilei 
tröftete ji) mit fernen Entdedungen al3 mit der erhabeniten 
Schönheitslehre in feinen Banden, und Kepler wollte mit einer 
jeiner Erfindungen das Geſchenk eines Herzogthums, wenn's 
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ihm der Kaifer schenkte, nicht vertaujchen.” Freilich‘ dürfe 
Mathematik nicht zum bloßen Gedächtnißwerke herabjinfen; die 
Schüler jollten vielmehr angehalten werden, in den inneren 
Zujammenhang der Sache einzudringen und die Aufmerkjamfeit 
auf abjtrafte Wahrheiten zu richten, wozu die Mathematik 
überhaupt mehr als ein anderes Studium geeignet ift. 

Diejen Realien aber das Gegengewicht Jo jtraff wie möglich 
zu halten, dazu müſſen die Sprachen dienen. Wir erinnern 
uns früherer Neußerungen über dies Kapitel und begreifen es, 
wenn Herder die Pflege der Mutterjprache allen anderen voraus: 
ſchickt. Denn ſie zuerſt drückt ſich ins Gemüth ein, fie allein 
ermöglicht für den Knaben einen treuen Ausdruck der Seele, 
ein Ddarjtellendes Bild unjerer Gedanken und Empfindungen; 
fie muß aljo Charakter haben und nicht Tönen gleich fein, die 
man Hinter dem Stege hervorgeigt. Der deutjche Unterricht 
darf aber nicht ifolirt fein, jondern ift in Berbindung mit 
anderen Fächern zu jegen; eigene Erlebnifje find jprachlich ſchon 
frühzeitig zu bearbeiten. Bor dem Schreiben aber fommt immer 
das Leſen, und zwar it es lautes Leſen der beiten Schriften 
jeder Art, das Herder nicht eindringlich genug empfehlen famı. 
„Bon der Fabel, vom Märchen an durch alle Gattungen des 
Bortrages jollte Das Beite, das wir in unjerer Sprache ſowohl 
‚in eigenen Produkten als Weberjegungen haben, in jeder wohl: 
eingerichteten Schule durch alle Klaſſen laut gelejen und gelehrt 
werden. Kein klaſſiſcher Dichter und Proſaiſt follte fein, an 
deſſen beiten Stellen ich nicht das Ohr, die Zunge, das 
Gedächtniß, die Einbildungskfraft, der Verſtand und Wi lehr— 
begieriger Schüler geübt hätte. Alcibiades gab jenem Schul: 
meijter zu Athen eine Mautjchelle, der den erſten klaſſiſchen 
Dichter jeiner Sprache, den Homer, nicht in der Schule Hatte; 
und wie fleißig die Griechen ihre beiten Schriftiteller Lajen, 
auswendig lernten, nachahmten und fic) zu eigen machten, 
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flingt. für unſere neue barbarifche Zeit beinahe wie ein altes 
Märchen.” ... „Wie weit zurüd wir in der Fertigkeit find, 
die Wutterfprache richtig zu gebrauchen, davon liegen die Er: 
weije mit ihren traurigen Folgen am Tage. Nicht der Bauer, 
nicht der Handwerfer allein reden größtentheils, zumal wenn jie 
ih gut ausdrüden wollen, ein veriworrenes, abjcheuliches, ver: 
ruchte8 Deutfch, ſondern je höher hinauf, da geht’3 oft deſto 
ichlechter, bi8 man auf der Spibe des Berges ſich des Deutjchen, 
das man nur mit Dienftboten und Kammerjungfern ſpricht, gar 
Ihänt..... “ „Wer von euch, ihr Zünglinge, fennt Uz und 
Haller, Kleift und Klopſtock, Leifing und Windelmann, wie die 
Italiener ihren Arioft und Taſſo, die Briten ihren Milton und 
Shafejpeare? Lautes Lejen, auswendiges VBortragen bildet nicht 
nur die Schreibart, jondern wect eigene Gedanken, giebt dem 
Gemüthe Freude, dem Herzen einen Vorgeichmad großer Gefühle 
und erwedt, wenn dies bei uns möglich iſt, einen National- 
charakter.“ 
Wie Herder ſo ſeine Schüler an den ewig friſchquellenden 
Jungbrunnen deutſcher Volksdichtung führte, ſo ſuchte er auch 
Grieche zu ſein mit Griechen und Römer mit Römern. Hatte 
er in früheren Jahren den Werth des Lateiniſchen infolge der 
unzulänglichen elenden Methode unterſchätzt, ſo verkündet er 1790, 
als er die Einführung beſonderer Plätze der Schüler für jedes 
Fach anzeigt: „Die Lateinische Lektion bleibt die vornehmſte und 
gleichſam die ſtehende Arbeit, die dem Schüler ſeinen perpetuir— 
lichen Rang giebt; denn ein Gymnaſium iſt eine lateiniſche 
Schule, und die lateiniſche Sprache iſt das Werkzeug der 
Wiſſenſchaften.“ Im ganzen erfahren wir wenig Einzelheiten 
über den lateinischen Unterricht; wir wiffen aber bejtimmt, daß 
Herder großen Werth auf die Pflege eines guten Stils gelegt 
bat. Um das zu erreichen, empfahl er jet peinlich genaues 
Erlernen der Grammatik; nichts, jo erklärt ev 1783, vächt ſich jo 
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jehr, als vernachläffigte Grammatik, denn fie ift ein Modell für 
Ordnung, Genauigkeit und Klarheit der Begriffe im Kopfe und das 
Urtheil im großen Labyrintde der Worte und Sprachen. Die 
Grammatif jei zumeift aus den Autoren zu abftrahiren, fo 
vergeude man doch nicht die ſchönſten Sugendjahre mit abgerijjenen 
Sätzen. Ferne liegt es Herder dagegen, die Schriftiteller zum 
Schachte der Grammatik herabzuwürdigen, wo man doch ihnen 
Gold und Silber abgewinnen muß. Natürlich fam es ihm 
vor allem auf den Inhalt an, auf das Verſtändniß aller wejent- 
lichen Realien und formellen Schönheiten, wobei ein rechtes 
Maß innezuhalten dem Takte und Geſchmacke des Lehrers über: 
lajjen blieb. „Wenn,“ jo erhebt er warnend vor einem Zuviel 
jeine Stimme — „wenn unter dem Text eines alten Autors 
ji in den Anmerkungen oft über nichts ein ſchreckliches Gezänt 
erhebt, jo laſſet ung von blutigen Spiel diejer Gladiatoren, 
die jich zu Ehren des Verftorbenen neben feinem Grabe würgen, 
hinwegjehen und fie für das halten, was fie find, Sklaven. 
Die Worte des Autors werden uns werther, wenn wir ung 
über die Waſſer der Siündfluth, die unten den Text über- 
ſchwemmt hat, zum Gipfel emporheben und da den friedlichen 
Delzweig finden.” Die Lektüre der lateinischen Schriftiteller 
nahm mit dem Kornel ihren Anfang, jebte fih im Cäſar und 
Kurtius fort, während den oberjten Klaſſen Cicero, Bergil, 
Tacitus und Horaz zugewieſen waren. Ueber das Lateinifche 
aber jeßte Herder das Griechische. „Die griechiiche Sprache” — 
jo lautet eine Stelle im 94. Humanitätsbrief — „ijt von der 
Bildung der Worte an bis zum Bau der. Silbenmaße und 
Perioden ein Mufter des Wohlflanges, der Bedeutjamfeit und 
Grazie des Ausdrucdes.” Und e3 foll ihm unvergefien bleiben, 
daß er gerade dem Griechischen, deſſen Einführung ſchon Geßner 
eifrig, aber nicht mit erhofftem Erfolg angeftrebt hatte, eine 
ehrenvolle Stellung in den Lehrplänen von Deutjchlands 
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Gymnaſien errang, nachdem er in Weimar mit jeinem großen 
Beilpiel vorangegangen war. Nicht warm genug kann Herder 
bei jeder Gelegenheit der Jugend das Lejen der alten Klaffiker 
empfehlen. „Wer, unter welchen Vorwänden es jei” — ruft er 
einmal aus — „der Jugend die Werfe der Alten aus den 
Händen bringt, er kann den Schaden mit nichts erjegen. Das 
war Sultans Kunftitüd, wodurch er feinen Feinden die tiefite 
Wunde Schlagen wollte,” 

Noch bleibt ein Wort darüber zu jagen, welchen Werth 
Herder dem Studium des Franzöſiſchen beimaß. Wohl hatte er 
den Franzoſen manches zu danfen, woraus fich fein begeiitertes 
Lob dieſer Sprache im Neifejournal erklärt. Won der Ueber: 
Ihägung diejer Sprache war er in Weimar, ja zum Theil ſchon 
während jeines Pariſer Aufenthaltes gänzlich zurüdgefommen. 
Zwar macht er noch gewilje Zugejtändniffe, doch nicht ohne allerlei 
Einjchränfungen. „Ein gewifjer Adel in Gedanken, eine gewiſſe 
Freiheit im Ausdrud, eine Voliteffe in der Manier der Worte‘ 
und in der Wendung: das ift das Gepräge der franzöfiichen 
Sprache, wie der franzöfiichen Sitten. Die Galanterie tft jo 
fein ausgebildet unter ihrem Wolfe, wie nirgends ſonſt. Immer 
bemüht, nicht Wahrheit der Empfindung zu jcehildern, ift Die 
Salanterie der franzöfiichen Romane und die Koketterie des fran: 
zöſiſchen Stiles entjtanden, die immer zeigen muß, daß man 
zu leben und zu erobern weiß..... Man will gefallen; dazır 
it der große Ueberfluß der Sprache an Anſtands-, Höflichkeits:, 
Umgangsausdrüden, an Bezeichnungen fürs Gefällige.“ Dabei 
liebt der Franzoje die Veränderung; „man ijt der Wahrheit 
müde, man will was Neues; das Gefällige, dag Amüſante ift 
alles. Wer von diejer Seite die franzöfiiche Sprache innehat, 
fennt fie aus dem Grunde, fennt fie al3 eine Kunft, zu brilliren, 
fennt fie als eine Logif der Lebensart. Insbeſondere wollen 
die Wendungen berechnet jein; fie find immer gedreht; fie jagen 
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nie, was jie wollen; fie machen immer eine Beziehung von dem, 
der da Spricht, auf den, mit dem man jpricht: fie verjchieben 
alfo immer die Hauptjache zur Nebenjache. Die Alten kannten 
dies Ding galanter Verſchiebungen nicht. Viel leichter Fünnen 
wir uns unter Griechen und Römer, unter Spanier, Staliener 
und Engländer verjegen, als in ihren Kreis anmuthiger 
Frivolitäten und Wortjpiele.” Und wenn Herder an anderer 
Stelle noch Hinzufügt, daß „galliiche Eitelkeit manchen hohen 
Begriff, manches edle Wort auch der alten Römerſprache ent: 
nervt und verderbt hat”, jo werden wir uns nicht wundern, 
wenn er in Weimar das Franzöfiiche in den Hintergrund treten 
ließ. Herder theilte aljo in der Schägung er fremden Sprachen 
rücfichtlih ihres Bildungswerthes die Anfiht Schillers, Die 
das befannte Diftihon „Deuticher Genius“ alſo ausipricht: 
Ringe, Deutſcher, nad römijcher Kraft, nach griechiſcher Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliihe Sprung. 

Hier Schliegen wir unfere Wanderung durch das Stoffgebiet 
ab, das Herder dem Gymnaſium zumies; wir fünnen ung un— 
gefähr einen Begriff bilden von den Anforderungen, die Herder 
an die Schüler gejtellt hat. 

Mit Hülfe anderer Quellen will ich das Bild vervoll- 
tändigen duch die Beantwortung der Fragen: Welche 
Wünſche Hatte er für die gedeihliche Entwidelung des äußeren 
und inneren Lebens des von ihm gejchaffenen Organismus? und: 
Was that er zur Hebung und Aufbefferung der materiellen Lage 
der Lehrer und Schüler? 

Um mit rein Aeußerlichem zu beginnen, jo verlangte er: 
„Die Schule muß Fein jtaubiger Kerker fein, in dem wie in 
eine dunkle Höhle junges Vieh zufammengetrieben werde, damit 
e3 frohlodend Hinten ausfchlage, wenn e8 dem Kerker entfommt.” 
Sehr eindringlich eifert er ferner gegen überfüllte Klaſſen, gegen 
den Lehrermangel, infolgedejfen es wohl vorfomme, daß der 
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eine Theil des gelehrten Bataillons träume, während der andere 
arbeite, Eine Schuld daran trage die Schwäche der Ankömm— 
linge, die aus niederen Klaffen in höhere hinaufgehen und als 
unbefiederte Vögel im Neſt ſitzen müfjen, indes, die vor ihnen 
find, umberfliegen. Sie fünnen faum zirpen, indes fie mit den 
Dberen der Klafje fingen ſollen, und find alſo erbärmliche Säfte, 
eine Laft ihrer Mitjchüler und eine noch größere Lajt des 
Lehrers. Gegen dies Berderb alfo, den Niegel alles guten 
Fortganges in der gejamten Klaſſe, ſoll jeder Lehrer mit allen 
Kräften fümpfen. Das Uebel fängt von unten an und muß 
von unten hinauf geheilt werden.” Andererjeit3 wäre, um Die 
Schüler vor Ermüdung zu bewahren, für angemejjene Ab- 
wechjelung im Lehrplane Sorge zu tragen; auch ift dem einzelnen, 
erprobten Lehrer möglichit freie Hand zu laſſen. Durch feite 
Negelmäßigfeit in Arbeiten, Gewohnheiten und Sitten müfje 
dag Kind. einen Gejchäftsfalender in die Beine friegen. Un: 
bedingte Autorität des Rektors und des Lehrers jei Haupt: 


erforderniß, nur die ſtrengſte Disziplin fönne den Erfolg aller 


Mühe garantiren. 

Und ftrenge Ueberwachung that wirklich noth; die Führung 
der Schüler mochte in jenen Heiten nicht immer tadellos fein 
und erregte gelegentlich den Unwillen des Zandesherrn, wie aus 
folgendem Billet dejjelben an Herder vom 5. Mai 1797 hervor: 
geht: „Erzeigen Sie mir den Gefallen, gelegentlich den Schul: 
lehrern in der Stadt Weimar aufzugeben, die jungen Leute in 
den Klaſſen zu ermahnen und Ddiejes oft zu wiederholen, fich 
im Barfe und an anderen öffentlichen Orten bejcheiden und 


ſittſam aufzuführen, namentlich ift die Bermahnung von Sekunda 


abwärts an nöthig. Das Zeug ift gewaltig übelgefittet, lärmt, 
bejchmiert, bejchädigt und Läuft bei jeder Kleinigkeit zufammen. 
Die Lehrer können diefem Unwejen wirklich am beiten fteuern, 
da die Polizei jochen Kindern nicht viel thun kann.“ Natürlich 
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hat es Herder jchon vorher nicht an eindringlichen Mahnungen 
fehlen laſſen, wenn er 1790 ausruft: „Alle Tabaks-, Bier: 
und GSpielgejellichaften find für ein Gymnaſium die größte 
Schande, nnd doc) muß ich’3 bedauernd jagen, daß fie nicht 
ausgetilgt find. Einer hindert den anderen durch feine Befuche, 
damit er ja nicht allein ein fauler Bauch bfeibe; alles dies fteckt 
wie eine Veit an und macht eine Schule zu einem GStalle der 
Thiere und zu einer Hölle des Satans. Unſer Gymnaſium ift 
in einer kleinen Reſidenz, wo fich jede Verführung jehr leicht 
auf Ddafjelbe ausbreitet. Jeden Winter kommen Komödianten 
her, und zwar größtentheils elende Komödianten, die ſchwerlich 
verdienen, von einem Menſchen, der Gejchmad hat, jabraus 
jahrein gejehen zu werden. Für euch ijt dieje höchſt mittel: 
mäßige Bande gar nicht, glaubt mir dies auf mein ehrliches 
Wort! Ich Hafie das Theater nicht; aber ein jchlechtes Theater 
iſt das jämmerlichite Ding, nicht nur unter der Sonne, fondern 
auch bei Abendlichtern. Und jich mit diejer Bande einzulafjen, 
mit Komödianten Umgang zu haben, Komödiantenweiber zu 
bejuchen, Komödianten ihre Rolle abzufchreiben und deraleichen, 
ift einem Gymnaſiaſten durchaus unanftändig.... Ein gutes 
Theaterſtück zu jehen, ift feine Sünde; nach fchlechten aber zu 
laufen, iſt nicht nur Sünde, jondern ungereimt, abgeſchmackt 
und kindiſch. Auch für euch wird die Zeit fommen, daß ihr 
Theaterftüde jehen könnt und bejiere, al3 hier größtentheils 
gejpielt werden. Ihr habt andere Gejchäfte, und euer Geſchmack 
it noch nicht gebildet, um ein gutes und jchlechtes Stück unter- 
jcheiden oder das eritere gehörig nugen zu fünnen. Die Kleinen 
Berdienfte überdem, fich durch Abjchreiben der Nollen einen 
Freiplatz zu erwerben, find für einen Gymnaſiaſten niederträchtg 
und abſcheulich. Komödianten, will unjer Gymnafium nicht 
ziehen, und wer das zu werden Luft hat, reife lieber heute ftatt 
morgen!” 
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Dieſe außerordentliche Schärfe und Gereiztheit in diejer Phi— 
lippika erklärt fich zur Genüge, wenn man bedenft, daß von feiten des 
Theaters häufig Schüler des Gymnaſiums zur VBervollitändiguig 
des Chores der Dper und als Statiften in Anſpruch genommen 
wurden. Die vielen Broben entvölferten theilweije die Klafien; 
allerding3 fand e8 mancher Schüler angenehmer, auf dem 
Theater zu agiren und Geld zu verdienen, als auf der Schnlbanf 
zu jchwißen. Natürlich erhob Herder zu wiederholten Malen 
feine Ermahnung gegen dieſen Mißbrauch, Doch erreichte er 
nur die Verlegung der Proben außerhalb der Schulzeit. Goethe 
erklärte dem Herzog, daß ohne Mitwirfung der Schüler Die 
Aufführung einer Oper unmöglich fei, da das Einfommen des 
Theaters den Luxus eines eigenen Chores nicht gejtatte. 

Unter dem Drude jolcher Verhältniffe und im fortwährenden 
Kampfe mit ewig neuen Hinderniffen, die ihm Unverftand und 
Mißgunſt in den Weg legten, war es faſt ein Wunder, daß 
Herder Sorge für die Anftalt nicht erlahmte, bejonders, da fich 
zwißchen ihm und dem jeit 1790 als Direktor wirfenden ſelbſt— 
gefälligen Allerweltsmann Böttiger ein überaus unerquicliches 
Verhältniß gebildet hatte. 

Nur mit einer Art von Selbjtverleugnung konnte er jo 
mancherlei Verbeſſerungen durchjegen, wie 3.8. Bermehrung 
de3 Lehrapparates, Anlegung einer Schulbibliothef, einer Schul- 
kaſſe u.a. m. Man möchte es nicht glauben, wenn man in 
den Alten Lieft, welch unjelig large Verhandlungen nothiwendig 
waren, um den von Wilhelm Ernſt 1696 gejtifteten Freitiſch, der 
in die Hände von Defonomen und Mebgern gefommen war, Die 
Durch Verabreichung von verdorbenem Fleiſch und Abfällen 
ihrer Küche die Stipendiaten von der Annahme der Wohlthat 
abjchreetten, in eine Ehrenbelohnung in Geld zu verwandeln. 

Wie für die Schüler, jo hatte er auch für die Lehrer ein 


warmes Herz. Er jpricht es wiederholt aus, daß vom jeiten 
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des Staates mehr als bisher für die Lehrer gethan werden 
müffe. „Der Staat” — jo heißt es in der 12. Rede — „muß 
der Landesschule die Aufmerkſamkeit jchenfen, die ihr als der 
wichtigsten Angelegenheit des Staates, durch die feine Fünftigen 
Bürger und Diener in allen Ständen gebildet werden ſollen, 
gebührt. Die Lehrer derſelben müſſen zu leben haben und nicht 
wie der laſttragende Eſel nach einer Reihe ermattender Stunden 
von Dornen und Diſteln ſich nähren dürfen. Sie müſſen auch 
in ihrem Stande geehrt werden und nicht in Anſehung ihrer 
Perſon hinter einem Schreiber zurückſtehen, der nichts mehr als 
Buchſtaben zu malen weiß.“ In einer Eingabe ans Miniſterium 
aus dem Jahre 1787 führt er aus, „daß die Beſoldungen der 
Lehrer vor zwei Jahrhunderten geſtiftet ſeien; es iſt aber,“ fährt 
er fort, „Jedermann bekannt, wie ungeheuer ſich der Werth in 
dieſer Zeit verändert hat. Der Kaufmann und Handwerker geht 
in ſeinem Gewerbe mit dem Preiſe der Zeit fort, der fürſtliche 
Diener ſucht Vermehrung ſeines Gehaltes; dem Schullehrer aber 
wird zugemuthet, daß er noch im 16., 17. Jahrhundert lebe! 
Das iſt eine offenbare Ungerechtigkeit... . . . Was darf man 
von alfo bezahlten Männern fordern? Und was fordert man doch 
von ihnen? Und hat der Staat wohl ein dringenderes Be: 
dürfniß, al3 die Erziehung der Jugend? Ich jollte vom geift: 
lichen Stande jehr viel halten, da ich ſelbſt ein Geiftlicher bin, 
und doc muß ich’S befennen, daß ich einen guten Schullehrer 
an unentbehrlicher Nubbarkeit für den Staat einer Neihe mittel: 
mäßiger Geiftlicher vorziehe, die auf die gewöhnliche Weiſe ihr 
Geſetz und Evangelium predigen.“ 

So fann man es wohl verjtehen, wenn ein Privatbrief an 
den Minifter. Voigt vom 4. November 1787 alfo lautet: 

„Wer Hat ein mühjameres Amt, als ein Schullehrer? 
Wellen Amt ift nothwendiger und verdienjtvoller für den Staat, 
als das jeinige? Welches Amt im Staate ift, wie das jeinige, 
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jo gar ohne Lohn und Ehre? Jede aufgeflärte und humane 
Gejebgebung fängt fich dieſes Unrechtes an zu ſchämen; in 
fatholiichen und protejtantiichen Ländern verbejlert man die 
Gehalte der Lehrer, die vor Jahrhunderten angejeßt und für 
umjere Heit gar nicht paffend find; und Weimar, das den 
unverdienten Ruhm der Aufklärung Hat, jollte Hinter dem 
irmften Staate vom armen Deutichland zurüdbleiben? — 
Die Schulftellen find die 'geiftlichjten des Landes; denn ſie ſind's 
allein und vorzüglich, die den Geift bilden und jchärfen, die 
brauchbare Mitbürger des Staates bereiten und ohne welche, 
d. 1. mit dem Ddarbenden Verfall einer Schule, nicht anders als 
geiitloje Barbarei entjtünde.” | 

In ſolchen und ähnlichen Borhalten, die ſich unſchwer 
vermehren laſſen, jorgte Herder, jelbft mit Hintanjegung eigener 
Intereſſen unabläffig für Hebung des Lehrerftandes mit wahrhaft 
rührender Hoffnungsfreudigkeit bi3 an jein Ende. Gern hätte 
er, um bei der Ueberfüllung der Anftalt Erleichterung zu Schaffen, 
noch eine neue jo nöthige Profeſſur eingeführt. „ES war dies 
jein heißefter Wunſch“ — ſchreibt ein Vierteljahr nach jeinem Ende 
Karoline an J. G. Müller — ad, hierzu war nur weniges 
Geld nöthig, und Niemand reichte es her. Denken Sie ſich jeine 
Geduld vom erjten bis zum lebten Jahre, wo der Herzog und 
jeine Nathgeber die Schulen als die untauglichiten Einrichtungen 
anjahen! In diefer langen Zeit von 27 Jahren hat er bloß 
durch Einziehung einiger Pfarritellen und durch einen geringen 
Beitrag des Landes und de3 Herzogs einen Fonds gewonnen, 
Durch den die Lehrer am Gymnafium in ihrer drücenden Armuth 
verbefjert worden find.” Uebrigens thut die erregte Frau in 
diefem Briefe dem großen Fürften entjchiedenes Unrecht, da 
diefer einige Zeit nach Herders Tode dem Wräfidenten des 
Dberkonfijtoriums folgenden Auftrag gab: „Den Direktoren des 
Gymnaſiums, des Landſchullehrerſeminars und der Bürgerjchulen, 
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ingleichen fämtlichen Lehrern ift unfere landesfürftliche bejondere 
Theilnahme an ihrem Wirken und unjere Aufmerffamfeit auf 
ſolches, mit der Berficherung zu erkennen zu geben, daß wir 
feinen Zweig des Staatsdienſtes höher achten.” 

Uebrigens fehlt e8 auch jonft nicht an Zeugniſſen für das 
unbegrenzte Vertrauen, das gerade Karl Auguſt Herdern entgegen: 
gebracht hat; die fürftliche Anerkennung mochte den unermüdlichen 
Mann für manche fehlgefchlagene Hoffnung tröften und entjchädigen. 

Menjchlich jchöner freilich berühren uns heute die Urtheile 
zweier hervorragender Schüler Herders, des berühmten Natur: 
forjchers und Theologen Gotthilf H. Schubert und des jpäteren 
Oberkonſiſtorialraths Beucer. 

Schubert hielt es für werth, das Urtheil, das er als 
Primaner 1797/98 über Herder in Weimar fällte, feiner Selbit- 
biographie einzuverleiben. Dasjelbe lautet: 

„sch würde Schulpforta jeder anderen Schule vorziehen ; 
nur Weimar ift mir lieber. Denn Dort lebt ein Manı, den 
ic), wenn es jein müßte, zu Fuß und barfuß, in Hige und 
Froſt, Hunger und Durjt mitten hinein nach Aſien nachziehen 
möchte, um mich an jeinem Anblide und jeinem Worte zu 
erfreuen und zu beleben; diefer Mann heißt Herder.” Noch im 
Sahre 1836 gedenft er der jchönen Zeit in Weimar in einem 
Briefe an einen Schulfreund mit den Worten: „Was ung 
damals jo befreundete, das war die gemeinfame Liebe zu einem 
hohen, edlen Preis, zu einem. großen Verjtorbenen, der Ihnen 
in jeinen Schriften, mir aber überdies noch durch Wort und 
That ein Führer auf der Bahı des Erfennens und Wirkens 
gewejen tft, die gemeinfame Liebe zu Herder: Das Andenken 
an dieſen theuren Mann iſt mir auf meiner Reife, auf der 
Fahrt durch die Bropontis und vorüber an den Hüften von 
Troja, mit einer ſolchen Lebhaftigfeit nachgegangen, daß mir . 
ganze Stellen aus jeinen Werfen vor die Seele traten, daß mir 
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e3 war, als jei ich geftern in Weimar gewejen und Habe die 
Stimme vernommen, welche längjt für das Ohr aus Staub, 
nicht aber für ein Herz voll danfbarer Liebe und Ehrfurcht 
verftummt iſt.“ Und der Weimarifche Oberfonfiftorialrath 
Peucer, der drei Jahre lang Herder Unterricht genofjen, 
entwirft folgendes ſchöne Bild: „Herders Nähe, auch als Bor: 
gejegter und Ephorus, war wohlthuend wie die Fühlingsfonne. 
Mit unbefchreiblicher Liebe und Ehrfurcht hingen ſämtliche Schüler 
an ihm, und jedes Wort, das er ſprach, war ein Drafeliprud). 
Wenn er das Katheder betrat, um öffentlich zu ung zu reden, 
jo war es, als umflöffe ihn ein Heiligenſchein; fein Blick, fein 
Ton waren die eines Sehers. Er jprad) einfach, aber jedes feiner 
Worte drang tief in die Herzen. Sm Tadel war er ernjt und 
gemefjen; wenn er [obte, war er zum Entzücden liebenswürdig.“ 

Diefe Auslafjungen find wohlthuende Bekenntniſſe jchöner 
Seelen und ficherlich nicht überjchäumende Wallungen augen: 
blieflichen Eindrudes. Herder, der, um mit Jean Paul zu reden, 
die Ströme aller Wiſſenſchaften in fein himmeljpiegelndes Meer 
aufnahm, der die geſamte Gejchichte als eine ununterbrochene, 
durch Irrthum und Wahrheit untrennbar vorjchreitende Ent: 
wicelung zur Bollendung betrachtete, er würde in der Erfenntniß, 
daß die Schule durch Allgemeinbildung einen jeden für Die 
verjchiedenften Aufgaben des jpäteren Lebens vorzubereiten 
berufen ift, auch heute, wenn er bei der gegenwärtigen Bewegung 
den Mund nochmals eröffnen fönnte, für eine verfühnende Ber: 
eimigung von praftiichem Realismus und herzbildendem Idealis— 
mus jeine Stimme abgeben. Durch jcharfes Erkennen einander 
Icheinbar entgegenmwirfender Mächte und durch ihre glückliche 
Bereinigung zu einer einzigen, nach einem Ziele jtrebenden Kraft 
würde Herder ein neues Leben wachrufen helfen, getreu feinem 
Grundſatz, den wir ja alle fennen: Licht, Liebe, Leben! 

— OOo oe— 
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Verlagsanſtalt und Drurkerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 














Zuleht. Eine chriſtliche Erzählung von Mrs. Marſhall. Aus dem Eng— 
liſchen von Marie Morgenſtern. Eleg. geheftet 3.60 Mk., hochfein 
gebunden ME. 4. 80. 


Urtheil der Preſſe: In dieſer Erzählung wird der erwärmende und ſonnige Einfluß 
des Chriſtenthums nicht bloß innerhalb einer Familie, ſondern auch in Betreff einer ganzen 
Gemeinde in feiner und anziehender Weiſe geſchildert. Die verſchiedenen handelnden Per— 
ſonen ſind meiſterhaft gezeichnet, und die Entwickelung des Ganzen iſt eine ſtetige und klar 
begründete. Gebildete Leſer werden das Buch am beſten würdigen können. 





Laien-Evangelium. Jamben von Friedridh von Sallet. 5’. Neunte 


Auflage, elegant gehejtet 4 ME., fein gebunden 5 ME. 


Urtheil der Preſſe: Leider find Fr. von Sallets Schriften in dem. hochangejchwellten 
Strome der Litteratur theilweije untergegangen und nur einzebte erbauen ſich noch an diejer 
| geiites- umd gedanfenfräftigen Poeſie. Nie aber iſt die Lehre des reinen Humanismus in 
ichöneren Worten und eindringlicher gepredigt worden als in dem „LZaien-Evangelium”, 
dieiem echt poetiichen Werte, das durch jeine Kormvollendung wie durch feinen Ideenreich— 
thum alle derartigen Schriften in unferer Litteratur weit überragt. Das Bud) ift heute 
noch jedem chriftlichen Hausſtande angelegentlichjt zu empfehlen. 


A dte Feſthetiß 
in kunltaefhihtlihen und äſthekiſchen Eſſays 
von Guſtav Porkig. 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, elg. geh. 9 ME. 

Der Verfaſſer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Belefenheit und viel 
Berftändnig auf dem Gebiete der bildenden Kunft und Muftk, fondern auch ein bejonderes und 
gediegene3 Urtheil, ſowie einen trefflichen Gejchmad in der Darftellung. Sechs Aufjäge find 
der Plastik, fünf der Malerei, vier der Mufif, zwei dem Naturjchönen, und je einer der 


Architektur, der Gartenkunſt, jowie der dekorativen Aunft gewidmet, während zwei fich mit 
allgemeineren äſthetiſchen und Fulturgeihichtlichen Fragen bejchäftigen. 


Zur Geſchichte des Gottesideals in der bildenden Kunft 
von Guſtav Porfig. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 ME. 


Inhalt: Das vorhriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der chriftlichen Kunft. — 
Die Darſtellung göttliher Perfonen durh Typen und Symbole. — Die Darftellung 
bon Gottvater — Gottvater in der Plaſtik. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Daritellung der Dreieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
der Malerei. — Die Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 

















Ohne Familie. Roman von Sekior Malot. Aus dem Franzöfichen 
von Mary Muchall. 2 Bände. 8%. 55 Bogen. Geheftet nur 3 ME, 
gebunden 5.40 ME. 


Eine Familiengejhichte von wunderbarem Reiz, welche das höchſte Intereſſe erregt für 
den Helden, einen elternlojen Knaben, der durch unjägliche Leiden auf jeinem Lebenswege 
doch jein friſches Gemüth, fein ebrliches Herz bewahrt und dann zum Entzüden des Leſers 
in dem Wiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorzugte Klaſſe der Menſchen 
feinen wohlverdienten Lohn empfängt.‘ 


Fünfig Iahre eines deutschen Cheater-Dircktors. 
Erinnerungen, Skizzen und Biographien! aus der Gejchichte des Hamburger 
TIhalia-Theaters von Reinhold Ortmann. 
Elegant geheftet 3 ME, elegant gebunden 4.50 ME. 
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Die Speileverbote. 
Ein Problem der Dölkerkunde, 
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Dr. H. Schurtz 
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Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruckerei und Verlagshandlung 


1843, 5 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals 3. &. Richter) in Hamburg. 





Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M. 12.—.) 


Die Nedaktion der naturwifjenfchaftlihen Vorträge diefer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beforgt Herr Profeſſor Rudolf 
— in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
itterarhiftorifchen Herr Brofejior Wattenbarh in Berlin W., Cornelins- 
itraße 5. 


Einjendungen für die Redaktion find entweder an die Verlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung‘ erschienenen 664 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanltalt unentgeltlich zu beziehen, 


Derlogsanfalt und Drucuerei I.-6. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg. 


Vom wandernden Zigeunervolke, 


Bilder aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. 























Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 
Von 


Dr. Heinrich von Wlislocki. 


Preis geheftet Mk. 10.—. 


0.v. L. sagt in der „Deutschen Roman-Zeitung“ u. a. folgendes über das Werk: 

„Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange räthsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewählt haben, dürfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begnügt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist „ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stämme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundzügen als eine der besten Leistungen des völkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wünschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Gründen: erstlich 
ist das Werk thatsächlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande käme, dann erst wäre er einigermassen für alles entschädigt. Ich mache 
Vorstände von grösseren Büchereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
auf das Werk aufmerksam.“ 





Die Speifeverbote. 





Ein Broblem der Bölferfunde. 


Bon 


Dr. H. Sdurs, 


Privatdocenten an der Univerfität Leipzig. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1893. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Gejellichaft 
(vormals J. 5. Richter) in. Hamburg. Königliche Hofbuchdruderei. 


62 fehlt in der deutjchen ethnologiſchen Litteratur nicht 
an zujammenfalfenden Arbeiten über die Speijeverbote, die bei 
den verjchiedeniten Bölfern der Erde im Gebrauch find. Wir 
verdanken Richard Andree eine Abhandlung, die eine große 
Menge einzelner Beijpiele zujammenftellt,” und nicht weniger 
reich an dergleichen iſt eine umfangreiche Studie Karl Haber- 
lands über Gebräuche und Aberglauben beim Efjen.” Wenn 
hier abermals der Verjuch unternommen wird, diefe Gruppe eigen: 
thümlicher Sitten zu behandeln, jo ijt Doch feineswegs beabfichtigt, 
die eben genannten Anhäufungen jchägbaren Materials noch um 
einige Dutzende oder Hunderte von Beiſpielen zu vermehren; 
e3 wird im Gegentheil möglich jein, öfter auf diefe Vorarbeiten 
zu verweilen und die Fülle der Einzelheiten, die den flaren 
Umblick jo häufig jtört, dadurch einzuschränken. Dagegen joll 
verjucht werden, die mannigfaltigen Speijeverbote unter einen 
bejtimmten Gefichtspunft zu bringen; e3 joll der Entwicelungs- 
gang einer Gruppe von Gebräuchen dargelegt und damit an: 
gedeutet werden, auf welchen Wege es der Völkerkunde gelingen 
fan, Ordnung und Licht in das bunte Durcheinander menſch— 
licher Sitten und Anfchauungen zu bringen. Auch die Völker— 
funde hat ja ihre Gejege, wenn ſie auch jchwerer zu finden find 
und häufigeren Ausnahmen unterliegen, als die Geſetze anderer 

Sammlung. N. F. VIII. 184. > (559) 


4 


Wiſſenſchaften. Es iſt unerläßlih, über diefe grundjäßlichen 
Tragen einige Worte vorauszujchiden. 

Die Völkerkunde befibt eine Grundlage, die außerordentlich 
feſt und ficher zu fein ſcheint: Es find die greifbaren, Dauer: 
haften Beſitzthümer des Menjchen, die Gegenitände der Natur, 
Die er durch feine Arbeit umgejtaltet und feinen Zwecken dienftbar 
gemacht hat, — Waffen aljo und Geräthe, Stleider und Schmud, 
Hütten und Boote, Kunftwerfe und Inſtrumente aller Art. 
Diefe Dinge laſſen ſich Sammeln, ordnen, bejtimmen; eine ganze 
Gruppe kleiner, in ihrer Art exakter Hülfswiljenjchaften ent: 
widelt fi) damit und geftattet Vielen die Mitarbeit an Der 
ethnologischen Forſchung, die nicht die Zeit und das Bedürfniß 
haben, das Ganze der Bölferkunde in fich aufzunehmen. Auf 
ein weit bedenflicheres Gebiet jcheinen wir ung Hinauszumwagen, 
wenn wir nun auch den geiftigen Aeußerungen der Menjchheit 
nähertreten und den urjprünglichen Gedanken nachgehen, die den 
Sitten und Bräuchen der Völker zu Grunde liegen. Und doch 
ilt der Unterjchied nicht groß. An jenen Geräthen und Waffen 
interejfirte uns Doch auch nicht in erjter Linie das Stoffliche, 
das uns höchſtens über die Herkunft der Gegenftände unter: 
richtet, jondern die Gedanfenentwidkelung, die in ihnen zum 
plaftiichen Ausdruck fommt. Freilich ift das, was ung jo un: 
mittelbar vor Augen fteht, zuverläffiger als ein Bericht, der 
ung zunächſt doch nur jagt, wie fi eine Sitte im Kopfe eines 
bejtimmten Beobachter malt; aber dafür fünnen wir auf dieſem 
Wege, wenn es das Glück will, tiefer in das Weſen eines 
Volksthums eindringen, al3 auf irgend einem anderen. 

Es liegt nahe und ift für den Anfang durchaus berechtigt, 
die einzelnen Angaben der völferfundlichen Forſchung zunächſt 
zu ordnen, wie man die Gegenstände eines Muſeums ordnet, 
das Verwandte zufammenzuftellen und mit objeftivem Blick die 
Ergebnifje zur überjchauen. Das ift die Methode, die Adolf 
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Baſtian in feinen überaus zahlreichen Werfen begründet und 
durchgeführt Hat und die ihn veranlaßte, feine Lehre vom 
„Bölfergedanten” aufzuftellen. In der That entrollt fich, wenn 
wir dieſem Führer folgen, ein großartiges Bild: Die Menjchheit 
erjcheint nicht mehr als ein bunter Haufe feindlich getrennter 
Bölfer, jondern als ein gewaltiger Organismus, in deijen 
Adern allenthalben das gleiche Blut dahinftrömt, deſſen Ent- 
widelung verborgenen, aber unerjchütterlichen Gejeten folgt. 
Biel weiter aber fünnen wir auf diefem Wege nicht kommen, 
wir fünnen nicht einmal prüfen, ob diefes Bild in allen feinen 
Zügen richtig ift. Unzählige Male jehen wir geijtige Errungen: 
Ichaften wandern, jehen fie von einem Volke aus auf zahlreiche 
Kachbarvölfer übergehen und auf allen Straßen des Welt: 
verfehrs fich vorwärtsbewegen. Da regt jich denn die Frage, 
ob viele diejer Bölfergedanfen nicht einfach entlehnt find umd 
ob fie, indem fie damit an der einen Seite an Wichtigfeit ver: 
fieren, nicht wenigſtens dazu dienen können, alte Völferbeziehungen 
nachzumweijen, deren Spuren ſonſt völlig erlofchen find? Darauf 
hat die bis aufs Aeußerſte getriebene Induktion Baftians Feine 
Antwort. So irrthümlich e8 auch ift, Das ganze Wejen der 
Bölferfunde auf das bloße Auffuchen diejer Völferbeziehungen 
zu befchränfen und fie damit zu einer Hülfswiffenfchaft herab: 
zudrücden, jo unerläßlich ift es doch, dieſe Seite der Forſchung 
beftändig im Auge zu behalten. Aber auch) dort, wo der eigent: 
lihe Kern der Ethnologie liegt, fürdert uns die Lehre vom 
Völkergedanken nicht mehr. Die Völkerkunde kann fich nicht 
mit dem Bewußtjein begnügen, Daß etwas vorhanden iſt, — 
fie muß fragen, wie e8 entftanden ift und warum es ſich in 
beftimmter Richtung entwicelt hat. Hier liegt die Grenze, über 
die die Ethnologie hinüber muß, wenn fie aus einer dejfriptiven 
Wiſſenſchaft zu einer echten Geifteswiljenjchaft fich fortbilden will. 


So fann es denn, um auf unjer Thema vorläufig wieder Hin: 
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zuweifen, nicht ausreichen, die einzelnen Speifeverbote auf- 
zuzählen und in Gruppen zu ordnen, — ebenjowenig fünnen 
wir, gejtüßt auf die bequeme Entlehnungstheorte, alle tiefere 
Forſchung als überflüjfig fühl von uns abweiſen: die Trage 
nad) der Urjache der Speijeverbote muß beantwortet werden, 
jofern von einer gründlichen Behandlung des Problems über: 
haupt die Rede jein fol. Aber auch hier müfjfen wir, da jede 
Boreiligfeit verhängnißvoll fein würde, zunächft einen vorfichtigen 
Blick um uns werfen. 

Auf die Frage nach der Urſache ethnologiſcher Thatfachen 
Iheint es meift ungemein leicht, eine befriedigende Antwort zu 
finden: die Bölfer felbft geben uns Auskunft über den Ursprung 
ihrer Sitten. Dieſe Angaben find häufig derart, daß fie nicht 
unmittelbar zum Widerfpruch reizen; aber jelbft der Gläubigite 
muß mißtrauisch werden, wenn er vernimmt, daß die Schilp- 
fröten aus dem Kopfe einer Göttin entjtanden find und Daher 
von den Tonganern nicht gegefjen werden, oder daß die Klagen 
auf Nias von einer Frau abjtammen, die Mäufe verzehrte, 
weshalb Frauen das Fleisch dieſes Thieres nicht genießen dürfen.’ 
Solde Erfahrungen ermuthigen uns nicht, dem Zeugniß des 
Bolfes blindlings zu vertrauen, obwohl es ebenjo faljch wäre, 
e3 nunmehr grundfäßlich zu verwerfen. Auch ohnedies würde 
aber die bunte Mafje der Bolfsangaben Bedenken. erregen; 
wenn eine Sitte, wie die der Speifeverbote, allenthalben auf 
der Erde fich einjtellt, dann muß eine gemeinfame Urjache zu 
Grunde liegen. Bon einer Mebertragung der Speifeverbote aus 
einem Mittelpunkte von Volk zu Bolf kann nur im wenigen 
Fällen die Rede fein, denn die Verfchiedenheit der einzelnen 
Erjcheinungen iſt dafür wieder weitaus zu groß. 

Und doch könnte man am Dafein eines gemeinfamen Beweg— 
grundes völlig verzweifeln, wenn man die Entjtehung einer 
bejtimmten Sitte bei den Völkern der Erde zu verfolgen jucht. 
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Eine ganze Reihe von Urfachen jcheint fic) da zu ergeben, Die 
in ihrer Art alle berechtigt find, alle wirklich den Beſtand der 
Sitte ermöglichen helfen. Nur durch Willfürlichkeiten und ge: 
waltjame Eingriffe jcheint es möglich zu fein, Ordnung in 
diefen Wirrwarr zu bringen, — aber die Thatfachen zu Gunjten 
einer Theorie zujtugen, heißt nicht die Wifjenfchaft fördern. Doch) 
der Weg ift nur fcheinbar verjperrt. Daß wir dieſe mannig-: 
faltigen Beweggründe als wirkſam anerkennen und dabei doch 
den Glauben an eine erjte Grundurfache bewahren dürfen, das 
verdanfen wir der Erfenntniß eines ethnologijchen Gejebes, das 
wir als dag „Geſetz vom Wechfel der Beweggründe” oder 
mit dem Manne, der e3 zum erjten Male Elarer erkannt und 
ausgejprochen Hat, mit Wilhelm Wundt, ala „Geſetz der 
Transformation der Sitte” bezeichnen können“ Wundt 
hat das Thema vom Standpunkte des Philoſophen behandelt, 
der nicht in allen Punkten dem des Ethnologen entjpricht; Die 
folgende Darlegung des Gejeges decdt fich denn auch nur zum 
Theil mit den Anfichten Wundts. 

Eine Sitte bleibt, dieſem Gejege gemäß, oft in ihrer 
Form unverändert bejtehen, aber der Zweck, dem fie dient, 
ändert ſich vollitändig. Dieje Erjcheinung iſt jo fremdartig, 
daß man zunächſt an ihrer Wahrheit zweifeln möchte. Das 
Gegentheil, das ebenfalls Häufig vorfommt — Wenderung der 
Mittel zur Erreichung eines bleibenden Zweckes —, ift viel 
verjtändlicher; wenn 3.8. die Abficht, den Feind aus der Ferne 
zu verwunden, ſich dauernd erhält, aber nach und nach auf 
verjchiedene Weiſe befriedigt wird, wenn Bogen und Pfeil, 
Wurffeule, Bumerang, Schleuderitein oder das Eleinfalibrige 
Gewehr dieſem Zwecke dienen müſſen, dann iſt der Vorgang 
durchaus Kar, und es ift anzunehmen, daß auch Sitten und 
Bräuche ſich in ähnlicher Weiſe umbilden werden, wie hier Die 
Waffe. Glüclicherweije fehlt es auch für das Gegentheil, für 
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die Umwandlung der Beweggründe an überzeugenden Beifpieler 
nicht. . Eine Waffe fann ſich nicht nur fortentwideln, indem fie 
verbejjert und für ihren Zweck geeigneter gemacht wird, — fie 
kann auch in ein anderes Geräth übergehen, das ganz anderen 
Abfichten dient als die Waffe, aus dem es entjtanden if. So 
wird das Wurfmefjer zum Beil, der Bogen zum Muſikinſtrument, 
die Keule zum Scepter; andererfeit3 fann aus dem Ruder eine 
Kriegsfeule, aus dem Boote das Dad) eines Hauſes werden, 
wie in Polyneſien. Wie dieſe einfachen Geräthe ändern auch 
die Bräuche der Völker ihren Zwed, ohne ihre Form aufzugeben. 
Wundt führt als Beijpiel die Leichenſchmäuſe an, und ich möchte 
diejelbe Sitte kurz bejprechen, nicht weil e8 an Stoff fehlt, 
fondern weil die Anfichten Wundts über die Art der Umwand— 
fung ichwerlich ganz das Nichtige treffen.? 

Die Gewohnheit, die noch in manchem ländlichen Bezirke 
Deutjchlands Herricht, am Begräbnißtage ein feierlihes Mahl 
im Haufe des Berjtorbenen abzuhalten, führt uns in ihren An- 
fängen weit zurüd. Das Verhältniß des Menjchen zum Ber: 
ſtorbenen war früher und iſt bei vielen Naturvölfern noch heute 
wenig erfreulich; die Furcht, daß der Todte als bösartiges 
Geſpenſt wiederfehren und die Erben ſeines Gutes beunruhigen 
fönnte, beherricht alle Vorſtellungen und führt zu einer ganzen 
Gruppe von Sitten, die darauf hinauslaufen, den VBerjtorbenen 
das Wiederfommen zu verleiden. Man jchafft die Leiche durch 
ein Loch in der Mauer hinaus, das man jogleich wieder ver: 
Ihließt, man lärmt oder jchießt Hinter ihr her, räuchert mit 
übelriechenden Stoffen, verläßt oder verbrennt wohl gar die 
Hütte, die dem Todten gehörte. Auf der anderen Seite jucht 
man ihm das Grab behaglic) zu machen, giebt ibm Waffen 
und Geräthe, jelbjt Thiere und Sklaven mit und bringt, was 
für unferen Fall am wichtigjten tft, Speijen und Getränte zum 
Grabe. So tjt Geſpenſterfurcht die erſte Urfache der Sitte, die 
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Todten mit Nahrung zu verjehen, und auch in den jpäteren 
Umwandlungen wirkt fie unter der Oberfläche noch immer nad). 
Diefe Wandlungen jtellen fi) bald ein. Wie der Sinn der 
Menjchen und ihr VBerhältniß zu einander allmählich einen mil: 
deren und edleren Charakter annimmt, jo jchwindet auch Die 
Scen vor dem Todten und feinem Hab. Die Liebe, die wir 
ihm während des Lebens entgegengebracht haben und Die er er: 
widert hat, wirft auch dem Berjtorbenen gegenüber fort, und 
unmerflich wandelt fich der unfreundliche Siun des Todtenopfers 
in den Ausdruck liebevoller Fürjorge. Die Gewohnheit, dem 
Todten Speifen an das Grab zu bringen, ändert fich nicht, aber 
der Zwed der Sitte ijt völlig mit einem anderen verlaufcht 
worden, der nun den Brauch feinerjeitS aufrechthält und neu 
befejtigt: der Todte wird von feinen Nachfommen gepflegt, wie 
er jelbjt bei jeinen Lebzeiten fie genährt und unterſtützt hat. 
Indes iſt die Umbildung damit nicht beendet; eine neue Anficht, 
die die meisten Dpferbräuche beeinflußt Hat, beginnt auch die 
ZTodtenopfer in ihren Kreis zu ziehen. Man bemerkte, daß der 
Todte die Speifen nicht berührte, daß fie nutzlos zu Grunde 
gingen, und ſchloß daraus, daß der Geiſt des Verſtorbenen 
wohl nur dem geiftigen Theil der Speiſen genieße. Dann aber 
Ihien es den Leidtragenden erlaubt, das Körperliche ſelbſt zu 
verzehren und gemeinjam mit dem Todten eine Art Erinnerungs- 
mahl zu feiern. So entftanden aus den Todtenopfern Schmaufe- 
veien auf dem Grabe, wie wir Ste jelbit in Rußland und m 
anderen Theilen Europas noch vereinzelt antreffen. Damit 
aber lag die Gefahr nahe, daß die Sitte unverftändlich wurde, 
di8 man dann den Schmaus in die Wohnung des Verjtorbenen 
verlegte und endlich dahin kam, Eſſen und Trinken als den 
einzigen, legten Zweck der eier zur betrachten. 

Das Beijpiel zeigt uns, wie eine Urjache, die ich als Die 


primäre bezeichnen möchte, überall der Sitte urjprünglich zu 
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Grunde liegt; primär darf fie nicht nur deshalb heißen, weil 
fie zeitlich immer die erite ift und bei kulturarmen Bölfern 
immer von neuem das Entftehen der ZTodtenopfer veranlafjen 
fann, ſondern auch deshalb, weil ihre Wirkung jelbjt unter dem 
Wechſel der Motive nicht ganz erliiht. Wir jehen die Sitte 
nicht nur auf den verjchiedensten: Stufen der Entwidelung bei 
den einzelnen Völkern angelangt, auch innerhalb eines Volkes 
ift die Umwandlung der Beweggründe nicht gleichmäßig durch— 
geführt, und wo das neue Motiv vorübergehend feine Wirkung 
zu verlieren droht, tritt das alte gern einmal ergänzend ein. 
Der auf niedriger Stufe der Moral Zurücgebliebene unterliegt 
naturgemäß diefem Einfluffe am erften; wenn ihn die liebevolle 
Gefinnung nicht zur Erfüllung feiner Pflicht gegen die Todten 
bewegt, dann tft er der Furcht vor den Verſtorbenen um jo 
zugänglicher. So tft auch bei ganzen Bolfsgenofjenjchaften eine 
Rückbildung der Sitte, ein Zurückgreifen auf die erfte Urjache 
nicht unmöglich. 

Diejen primären Beweggründen menschlicher Sitten fünnen 
wir alle übrigen nah und nach fich entwicdelnden als jefun: 
däre gegenüberftellen. Die ſekundären Urſachen find es denn 
auch, die allen Weberbli auf diefem Gebiete erjchiweren, die den 
Forſcher wieder und immer wieder auf faliche Fährte locken. 
Man muß die Berwirrung fennen, die aus dieſem Grunde 
3. B. in der vergleichenden Mythologie herrjcht, um das Geſetz 
vom Wechjel der Motive in feiner ganzen Wichtigkeit für die 
Wiſſenſchaft der Ethnologie zu verjtehen. Allerdings find nicht 
alle jefundären Urfachen im ftande, ung irre zu führen; neben 
wirklich bedeutungsvollen und wirkſamen finden jich Verlegen— 
heitsgründe, Die eigentlich) nur eine unverftändlich) gewordene 
Sitte dem Neugierigen gegenüber erklären jollen, ohne daß fie 
an ſich Kraft genug hätten, diefe Sitte aufrecht zu Halten. 
Wenn man in Aegypten den Thierfultus, deffen man fich zu 


(566) 


Zn De Me un a 


11 


ſchämen begamı, jchließlich ſymboliſch Deutete,° jo haben wir 
hier einen diejer hohlen, jefundären Gründe, der jchwerlich von 
tieferem Einfluffe auf die Oläubigen war. Um fo jeltfamer ift 
e3, Daß dieje Sitte fich erhielt, ja daß anderswo Bräuche zu 
beobachten find, die Niemand mehr verjteht, die überhaupt nicht 
mehr begründet werden und doch nicht ausjterben, — und Dies 
führt ung zu einer dritten, zur legten Gruppe von Motiven. 
Bet der Unterfuchung der primären und jefundären Gründe 
gewinnt man oft den Eindrud, daß dieſe Gründe vielleicht nie 
ganz lebendig, nie dem Wolfe wirklich gegenwärtig gewejen find. 
Das könnte zu einen voreiligen Vergleich mit der Thierwelt 
verleiten, unter der jich ja auch Gebräuche finden, die unmöglich 
das Ergebniß wirklichen Nachdenfens find. Das Wort Inſtinkt 
Iheint jih Hier wieder einmal zur rechten Zeit einzujtellen. 
Daß undeutliche Gefühle gerade unter den primären Urjachen 
nicht jelten vorfommen, werden wir allerdings bald ſehen; aber 
die Erjcheinung erflärt fich auf andere Weile meilt beſſer und 
einfacher: Es ift gar nicht nöthig, daß die ganze Mafje eines 
Bolfes dauernd oder auch nur vorübergehend den eigentlichen 
Zweck einer Sitte begreift, wenn nur Einzelne, vor deren Einficht 
und Einfluß man ſich beugt, mit ihrem Betjpiele und ihrer 
Autorität vorangehen. Iſt aber ein Brauch einmal eingeführt, 
dann verichwindet leicht die Frage nad) der Urſache, — er tit 
ein Theil des Volkslebens geworden, und der Zivang der Ge: 
jellichaft Hält ihn aufrecht. Aus diefer Quelle fließt auch der 
Gehorfam, den die Mode in ihrem ewigen Wechjel findet; ihre 
wirklichen Urſachen find oft kindiſch und fonderbar, aber jie 
fünnen es fein, da man fie gar nicht wiffen mag. So bilden 
der Einfluß einzelner hervorragender Menjchen, die Nach: 
ahmungssucht und der Zwang, den der Stamm oder die Ge— 
jellfchaft mit ihren Ueberlieferungen augübt, eine Gruppe von 


j Beweggründen, Die als tertiäre den anderen gegenüber jtehen. 
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Selbſt die Kulturvölfer find reich an Bräuchen, die nur noch 
durch Diefe tertiären Gründe gehalten werden. Unter deu 
Millionen, die täglich den Hut zum Gruße lüften, denkt Dabei 
ichwerlich ein Einziger an die erfte Urfache der Sitte;? die 
Gewohnheit, einem Niejenden einen Glückwunſch zuzurufen,? 
beginnt erjt jet an ihrer Unverftändlichkeit allmählich zu Grunde 
zu gehen, u. |. w. 

Die tertiiren Motive find übrigens von den anderen nicht 
jo grumdverjchieden, wie man denfen jollte, ja wir finden in 
ihnen vielleicht den Schlüffel zum Verſtändniß der ganzen jonder: 
daren Erjcheinung, die uns als Wechjel der Beweggründe ent: 
gegentritt. Das Hängen am Althergebrachten iſt gerade unter 
primitiven Völfern außerordentlich groß, jede Aenderung, jeder 
Fortſchritt kann von den geiftigen Führern und Reformatoren 
nur mühſam, unter bejtändigen Kämpfen und Reibungen durch— 
gejegt werden. Die plögliche überrajchende Einführung einer 


neuen Sitte oder Anſchauung würde auf allgemeinen Widerjtand 


ſtoßen, und jo liegt es nahe, gerade die Aeußerlichfeiten, Die 
am meiſten in die Augen fallen, ruhig bejtehen zu laffen, aber 
fie anderen, neuen Sweden dienjtbar zu machen. Das Bolt 
läßt fih, um einen Vergleich zu brauchen, den neuen König 
gefallen, wenn er nur den Schmud und den Mantel jeines 
Vorgängers trägt. Dieje Erjcheinung tritt auch in Kunjt und 
Dichtung, am auffallendften aber in den Sagen und Märchen 
hervor; namentlich die letzteren müfjen jich den vorhandenen 
Muftern anpafjen, wenn fie unter der Kinderwelt, die in jo 
vielen Stüden die Zujtände eines Naturvolfes wiederholt, populär 
werden jollen. 

Selbjt außerhalb des engeren Gebietes der Völkerkunde 
begegnet ung ein ähnlicher Vorgang im Bedeutungswandel 
der Wörter. Jede Sprache bejigt eine Anzahl von Wörtern, 
die im Laufe der Heit ihre Form wenig oder gar nicht, wohl 
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aber ihren Sinn geändert Haben, jo im Deutichen „ichlecht”, 
„pielleicht”, denen das noch mitten in dev Umdentung ftehende 
„jedenfalls” anzufügen ift. Ebenſo behilft man ſich neuen 
Erfindungen und Entdeckungen gegenüber weit lieber mit der 
Anpafjung alter Worte an einen neuen Sinn, als daß man 
fi der Mühe unterzöge, neue Wörter zu bilden und im Volke 
einzuführen.? 

Sind uns diefe Gejebe einmal geläufig, dann werden wir 
auch verfuchen können, an einer jo wunderlich gemijchten Gruppe 
von Gebräuchen, wie es die Speifeverbote find, die Wirkfamfeit 
diefer Gejebe nachzuweilen und damit zum vollen Verſtändniß 
de3 Gegenstandes zu gelangen. Es gilt, die primäre UÜrjache 
aufzufuchen, — und hier müfjen wir wieder an einem Weg- 
weijer vorübergehen, der uns den Urgrund der Erjcheinung zu 
zeigen verjpricht, in Wahrheit aber den Arm nach einer ganz 
falſchen Richtung ausſtreckt; hier wie bei jo vielen anderen 
Sitten joll in der Religion die lebte Wurzel der Entwidelung 
zu juchen jein. Das iſt ein Irrthum, dem Yeider ſelbſt Wundt 
unterlegen tit. 

Es iſt freilich überaus bequem, alles Mögliche auf die 
Neligion zurücdzuführen und nun zu glauben, daß bier Die 
Grenze der Forjchung erreicht und alle weitere Unterfuchung 
überflüffig ift. Mean bedenkt gar nicht, was für ein gemifchtes, 
unorganijches Gebilde die „Religion“ eines Naturvolfes ijt, wie 
die Grenze zwijchen Volksſitte und religiöſem Gebrauche völlig 
verſchwimmt! Daß Handlungen, die dem Gemeinwohl ſchaden, 
mit der Zeit auch al3 Sünde gegen die Götter aufgefaßt werden, 
geichieht bei weitem öfter al3 das Gegentheil, ja alles Unge: 
wohnte erjcheint zulegt auch religiös bedenklich. Hat man doch 
im wafjerarmen Hochafien, dem klaſſiſchen Lande der Unreinlich: 
keit, jogar religiöje Bedenken gegen das Wafchen! Hunderte 
anderer Beiſpiele ließen fich anführen. So kann es nicht fcharf 
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genug betont werden, daß die Forjchung niemals ohne weiteres 
vor jogenannten religiöjen Urjachen Halt machen darf. Gerade 
unter den primären Beweggründen. find die religiöjen jelten, 
um jo häufiger finden fie fich unter den jefundären und vor 
allem den tertiären. Eine Sünde gegen die Gejellichaft tit 
zugleich ein Vergehen gegen den Gott, der dieje Gejellichaft 
beihügt. Und jelbjt wenn eine primäre Urſache auf dem im 
engeren Sinne religiöjen Gebiete liegt, iſt noch eine genauere 
Unterſuchung und Begrenzung diefer Beweggründe unumgänglich). 
Bei den Speijeverboten werden wir die Neligion in zweiter 
Linie jehr wirkſam finden, aber auf die Grundurſache führt fie 
uns nicht. 

Um den primären Grund für die meiften — allerdings 
nicht für alle — Speijeverbote aufzufinden, find wir genöthigt, 
die Unmenge Diejer Bräuche vergleichend zu überjchauen und 
nach) beſtimmten Gefichtspunften zu ordnen. Da erfennen wir 
bald, daß manche Speifen dauernd, manche nur vorübergehend 
verboten jind, aber wir jehen auch ein, taß nur die erite diejer 
beiden Gruppen von tieferem Intereſſe für ung ift. Bei einer 
Speife, die grundjäglich unterjagt ift, muß die Urſache in der 
Spetje ſelbſt liegen; bei einer anderen, die nur zu Zeiten oder 
unter bejtimmten Umständen verjchmäht wird, braucht dies nicht 
nothwendig der Fall zu fein, und das eigentliche Faften endlich, 
das jede Speije vermeiden läßt, hängt, wie jich zeigen wird, nur 
[oder mit der Gruppe der eigentlichen Speileverbote zuſammen. 

Faſſen wir aber die dauernden Verbote ins Auge, dann 
tritt uns eine Erſcheinung entgegen, die wir unmöglich als 
bloßen Zufall betrachten dürfen: unter den beiden großen 
Kahrungsquellen der Menjchheit, dem Thier- und dem Pflanzen: 
reiche, wird das erjtere von einer unendlich viel größeren Zahl 


von Speifeverboten betroffen als das letztere. Das Verhältniß 


ift jo ungleich, daß es jchwer wird, eine nennenswerthe Menge 
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von eßbaren Pflanzen zu finden, die irgendwo auf der Erde 
dauernd dem Genufje entzogen find, ohne daß der unmittelbare 


Anlaß des Verbotes jofort zu Tage träte. Sp werden von den 


Tungufen viele Arten genießbarer Beeren verjchmäht aus dem 
einfachen Grunde, weil man fie für giftig hält und offenbar 
Niemand eine Probe anftellen mag.!? Ueber Verbote, die mit 
dem Tabuſyſtem zufammenhängen, wird weiter unten die Nede 
lein; fie entftammen einer befonderen Gedanfenentwidelung. Am 
häufigiten wird noch die Bohne grundjäglich verbannt, — aber 
diefe Sitte dürfte den Faftengebräuchen anzureihen fein, Die 
übrigens auch das Fleiſch am erften und am energijchten unter: 
jagen. Auch daß die buddhiftischen Prieſter die erregenden 
Zwiebelgewächſe, Lauch, Knoblauch u. ſ. w. meiden, dürfte auf 
naheliegende Urjachen zurücgehen, alle diefe Einzelheiten be: 
jtätigen eher die Negel, der fie zu widerjprechen jcheinen. 

Eine Erjcheinung, die überall auf der Erde in dieſer Weile 
hervortritt, muß auf einer Eigenthümlichfeit des Menſchen be- 
ruhen, die allenthalben wirkſam und lebendig ijt, die ebenjo bei 
den Kulturvölfern zu finden fein muß, wie bei dem zurück— 
gebliebenften Bölfchen Afrifas oder Auſtraliens. Die Selbit: 
beobachtung, eines der bedeutungsvolliten Hülfsmittel der ver- 
gleichenden Völkerkunde, im Verein mit der Beobachtung der 
uns umgebenden uns verwandten und daher leicht verjtändfichen 
Menjchen muß uns auf den rechten Weg bringen. 

Da ergiebt jich denn, daß Fleiſchſpeiſen immer und überall 
weit leichter Empfindungen des Ekels hervorrufen, als irgend- 
welche Beitandtheile der Pflanzenkoſt. Selbitverjtändlich Tann 
auch eine pflanzliche Speiſe, z. B. eine Frucht, widerliche Em: 
pfindungen erwecen, wenn fie bejchmußt, verfault oder mit einem 
unangenehmen Geruche behaftet ift, — aber hier liegt das Efel- 
bafte entweder nicht im Wejen der Frucht ſelbſt oder wird durch 
die Borjtellung hervorgerufen, daß fie ungenießbar ift. Natürlich 
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werden wir uns auch hüten, fie zu eſſen, wenn wir fie fir 
giftig halten, — aber daß wir uns von einer frifchen, verlockend 
ausjehenden Frucht mit wirklichen Gefühlen des Efel3 abwenden, 
fommt nicht vor oder beruht auf ganz nebenjächlichen Umſtänden.“ 
Ganz anders mit dem. Fleifchel Die Erfenntnig, Pferdefleiſch 
Statt Ainderbraten gegefjen zu haben, kann eine ganze Tijch- 
gejelichaft zu den Aeußerungen des heftigiten Efels, ja zum 
Erbrechen bringen; dem Genuß von Hundefleijch auch nur zuzu— 
jehen, ijt Vielen überaus peinlich. Eben}o heftig äußert ſich die 
Abneigung gewifjen niederen Thieren gegenüber, die nicht zur 
allgemeinen Bolfsnahrung zählen und zuerft oft mit Widerwillen 
und Mißtrauen genofjen werden: Hummern, Krabben, Meer: 
Ipinnen, Austern, Mießmuſcheln, Frofchichenfel u dgl. eröffnen 
diefe Reihe; die Gemeinde der Schnedenejjer iſt nicht jehr groß, 
und an Maifäfer und Spinnen haben fich immer nur einzelne 
Berwegene herangewagt. Welchen Abjchen erwecdt ferner eine 
harmlofe Fliege in der Suppe oder im Biere, eine Schnede 
im Salate, eine Raupe oder ein Negenwurm im Gemüſe! 
Selbjt wer ſich ziemlich frei von all’ diefen Abneigungen weiß, 
würde ſchwerlich an einem Kannibalenſchmauſe theilnehmen 
wollen, — und doch iſt das Menſchenfleiſch, wie man wohl 
glauben muß, wohlichmedend und feineswegs ungejund. 

Man würde jehr irren, wenn man dieſen Abſcheu vor ge: 
wiſſen — aber überall verjchiedenen — Fleiſchſpeiſen auf die 
Europäer bejchränft glauben wollte; er tritt überall hervor, wo 
Speijeverbote irgendwelcher Art in Kraft find. Alle unge: 
wohnten Fleijchipeifen erregen leicht Efel. Am bezeichnendften 
ijt vielleicht eine Angabe Prſchewalskys: Einer feiner mon: 
golifchen Diener erbrach fich vor Efel, als er den Neijenden 
eine Ente verzehren jah, da die Waflervögel niemals von den 
Mongolen genojjen werden; derſelbe zartfühlende Mann ver: 
jpeifte dagegen mit Behagen ungewaschene Hammeldärme.!? 
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Diejer Efel nun vor allen Fleiſchſpeiſen, die man nicht 
auf der Tafel zu jehen gewohnt ift, oder die nicht wenigſtens 
von Thieren jtammen, deren Verwandte man zu verzehren 
pflegt, ijt die primäre Urſache der überwiegenden Mehrzahl 
der Speijeverbote. Wir fünnen ung mit dieſer Erfenntniß be- 
gnügen und auf ihr, al3 einer unerklärlichen, aber auch unbe» 
jtreitbaren Thatſache einjtweilen Fuß faſſen. Aber es mag 
gejtattet jein, der Erjcheinung tiefer nachzugehen und wenigſtens 
den Verſuch zu machen, fie zu erklären. Mehr als Hypothejen 
ind auf dieſem Gebiete vorläufig überhaupt nicht möglich, ſo— 
fange die Anfänge der Menjchheitsgejchichte noch in jo tiefem 
Dunfel verborgen liegen. 

Sch glaube, daß Die ganze Erjcheinung nichts weiter ijt 
als ein Bererbungsreft. Der Menſch ift feiner ganzen 
förperlichen Anlage nach fein Naubthier; ihm fehlen die natür: 
fihen Waffen des räuberischen Karnivoren, und wenn auc) fein 
Bau gewifje Uebergänge zum Fleiſchfreſſer zeigt, jo lehrt Doc) 
ein Blick auf jeine nächſten Verwandten, die anthropomorphen 
Affen, daß er wie dieſe urjprünglich zu den Frugivoren zählt.!? 
Schon jehr früh allerdings muß er begonnen haben, fich da- 
neben der Fleischkoft zuzumenden und dadurch) die Grundlage 
ſeines Daſeins außerordentlich) zu verbreitern. Ein ſolcher 
Vorgang ift nichts unerhörtes; begünſtigt wurde er dadurd), daß 
der Menſch nach) und nach fich zu einem, wenn man jo jagen 
darf, fünftlichen Raubthier ausbildete, ſich mit Waffen verjah, 
die ihn auch jtärkeren Thieren gefährlich machten, und durch 
das Feuer ein Mittel erlangte, das Fleiſch genießbarer und 
verdauficher zu machen. Unter den beiden Erfindungen ijt Die 
der Waffe für unfern Fall unbedingt wichtiger, da fie ohnehin 
der Entdekung des Feuers wahrjcheinlih vorangegangen ift.!* 
Rohes Fleifch wird noch jest von gewifjen Stämmen gewohnheits- 


mäßig verzehrt, jo von den Esfimos, deren Name wörtlich „Roh— 
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fleiicheffer” bedeutet. Die bedeutende Entwidelung des Sau: 
apparates, die wir infolgedeflen bei den Eskimos nachwetjen 
fünnen, findet ſich an gewiſſen prähiftorifchen Schädelreiten 
wieder (bejonders an den Stieferfragmenten von Lanaulette und 
der Schipfahöhle). Bei vielen Bölfern weiſen noch Spuren ver: 
Ichiedener Art auf ähnliche Sitten Hin. Wenn ſomit durch 
das Teuer die Gewohnheit des Fleifchefjens nicht erft ermöglicht, 
ſondern nur erleichtert worden ift, jo muß dafür zugejtanden 
werden, daß die Auffchliegung und Erweichung der Speijen, die 
durch das Kochen und Braten herbeigeführt wird, einer weiteren 
Umbildung des Kauapparates und damit des ganzen Schädels 
Einhalt gethan Hat. Dies jcheint eine der Urjachen zu jein, 
weshalb der Uebergang zum eigentlichen Naubthier in jeinen 
Anfängen teen bleiben mußte, weshalb fich alſo auch ein Reſt 
frugivorifcher Anſchauung To Iebendig erhalten fonnte, daß er 
immer von neuem in den verfchiedenften Speifeverboten zu Tage 
tritt. Hiſtoriſche Beweiſe für dieſe ganze Entwidelung finden 
fi) — das muß zugejtanden werden — jo gut wie gar nicht, 
wenn wir nicht gerade den befannten vegetarischen Pfahlbau 
von Lagozza heranziehen wollen, ebenjowenig läßt fich be: 
weijen, daß erſt die Kälte und Pflanzenarmuth der Diluvialzeit 
den Menjchen die Fleiſchnahrung aufgezwungen Hätte. Die An- 
fünge der ganzen Erſcheinung Tiegen in jehr weiter Ferne, 
pielleicht fchon in der Tertiärzeit, da ein großer Theil der noch 
immer zweifelhaften Funde aus diejer entlegenen Periode aus 
Steinjplittern, den primitivften Waffen, beiteht. Selbſt unter 
den Affen finden jich ja bereit3 Nefträuber, die an Eiern und 
Fleiſch Geſchmack gefunden haben. 

Iſt dieſe Erklärung richtig, dann erwachſen die Speije- 
verbote aus einer jehr tiefen und jehr wirkſamen Grundlage, 
dann erklärt e3 ji) auch ohne weiteres, warum bei aller Ab: 


weichung im einzelnen es doch immer wieder die große Gruppe 
(574) 


19 


der Fleiſchſpeiſen ift, die von diejen Verboten betroffen wird. 
Die primäre Urjache iſt ſomit feine Klare Borjtellung, jondern 
ein dunkles Gefühl, das je nach dem Anftoße ſich in der 
mannigfaltigjten Weiſe äußern und entwicdeln kann, das aber 
auch noch wirkt, wenn es längſt von jefundären Beweggründen 
erſetzt und bejeitigt jcheint. 

Und hier Stehen wir nicht vor einer Ausnahme, jondern 
vor einem Falle, der uns noch öfter entgegentritt. Cine den 
Speijeverboten verwandte Sitte vieler Völker, die es als un- 
anftändig Hinjtellt, einem Efjenden zuzufehen, ift von Karl von 
den Steinen jehr gut mit der Gewohnheit der Thiere verglichen 
worden, ihren Raub beifeite zu fchleppen und entfernt von 
den anderen zu verzehren. Selbjt im Kulturmenjchen regt fich 
leicht noch) ein unangenehmes Gefühl, wenn er beim Eſſen jcharf 
beobachtet oder von anderen Perſonen eingeengt wird. Bei uns 
entwicelt fich feine bejondere Sitte aus diejer Empfindung, weil 
ein Streit um die Nahrung jchwerlich mehr vorkommen wird. 
Bei Naturvölfern aber kann jich recht wohl das Verbot des Zu— 
jehens hHerausbilden und endlich jelbjt ein Gefühl der Be: 
Ihämung eintreten, wenn dieſes Verbot verlegt wird, Auch 
eine Gruppe gejchlechtlicher Schamgefühle mit ihren Folge: 
ericheinungen läßt ſich hier anreihen, wenn auch nicht dag Ent: 
jtehen der Kleidung auf — zurückführt, wie Karl von 
den Steinen will. 

Daß nun die primäre Urſache der Speiſeverbote ohne 
weiteres dazu führen wird, aus der Liſte der bereits als 
genießbar erprobten Nahrungsmittel einige zu ſtreichen, iſt nicht 
gut möglich, Wohl aber kann fie hindern, daß neu eingeführte 
Thiere überhaupt als Speije betrachtet werden, man fommt 
gar nicht auf den Gedanken, fie zu verzehren. Glücklicherweiſe 
ftehen uns bier ein paar überzeugende Beiſpiele, die aus 
Brafilien berichtet werden, zu Gebote. In diefem Lande find, 
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wie in ganz Amerifa, die Hühner erſt Durch die Europäer ein— 
geführt worden, von denen fie in gewohnter Weile ausgenugt 
werden. Die Sudianerjtämme aber, zu denen das Haushuhn 
gelangt ijt, füttern und ſchützen es zwar, verzehren aber weder 
die Eier noch das Thier ſelbſt; wenigſtens berichtet es Ehren- 
reich ausdrücklich) von den Karaya in Guyaz!° und Karl von 
den Steinen, der dasjelbe von den Yuruna am oberen Schingu 
erzählt,17 fügt Hinzu: „Es iſt gewiß ein zarter Zug in der 
Natur des Indianers, daß er ich nicht entſchließen kann, Thiere, 
die er ſelbſt mit Liebe aufgezogen hat, zu eſſen. Selbſt daß 
wir Hühnereier aßen, war den Yuruma offenbar jehr unmoraliich 
vorgekommen.“ 

Uebrigens ſind die Hühner nicht die einzigen Thiere, die 
unbehelligt als Hausthiere im edleren Sinne im Indianerdorf 
bleiben und ſogar durch Bemalung und Putz künſtlich verſchönert 
werden. Offenbar liegt hier ſchon ein Uebergang zu einer 
anderen Gruppe von Speiſeverboten vor — ſolchen mit ſekun— 
dären ſittlichen Motiven —, auf die wir zurückzukommen haben. 
Was die Hühner insbeſondere anbelangt, ſo finden wir ſie auf— 
fallend oft in ähnlicher Lage wie in Braſilien, ohne daß wir 
die Entſtehung des Gebrauches genauer verfolgen können. Auf 
Hainan z. B. wo man auch an die Einführung des Geflügels 
vom Feſtlande ber denken darf, treibt das Volk Hühnerzucht, 
verzehrt aber äußerſt felten ein Huhn oder ein Ei." In einem 
anderen Inſelgebiete, dem alten Britannien, war Hühnerfleijch 
unterjagt;!? ferner meiden es die Somali,?® im alten Indien 
wurde es jamt dem GSchweinefleiih am erjten verboten?! 
u. ſ. w. Auch die Taube hat oft ein Ähnliches Schiejal.”? 

In den meilten Fällen wird irgend ein Anſtoß nöthig fein, 
ein jefundärer Beweggrund, der dazu führt, daß unter 
den Thieren eine gewijje Auswahl getroffen wird. Diejer 
Anſtoß kann zunächſt jehr Eleinlicher Natur fein, aber doch, 
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wenn nur die tertiären Beweggründe fich wirffam genug er- 
weijen, dauernden Einfluß üben. So vermag die perjönfiche 
Abneigung eines einflußreichen Menjchen, eines Häuptlings oder 
Priefters, gegen irgend eine Speife Schließlich dem ganzen Volke 
bleibenden Widerwillen gegen diejes Nahrungsmittel einzuflößen. 
Was diejen Einzelnen zu jeiner Abneigung veranlaft hat, ift 
Dabei ganz gleichgültig, obgleich die primäre Urfache auch in 
dieſem Falle immer die Grundlage bilden wird. Es ift nicht 
ausgejchlofien, daß jelbjt die unberechenbaren Launen Geiftes- 
franfer einmal maßgebend werden, da ja dieſe Art von Leuten 
leicht in den Geruch der Heiligkeit for:nt und jogar die priejter- 
liche Würde erlangen kann. 

Noch bedeutjamer tritt diefe Launenhaftigfeit in den zahl: 
Iojen Speifeverboten hervor, von denen fich Schwangere umd 
MWöchnerinnen, ja jelbit deren Gatten und Verwandte ein- 
geengt jehen. Noch im Mittelalter wurde auch in Europa ein 
Werth auf die „Gelüfte” der Schwangeren gelegt, der uns das 
Entjtehen derartiger Bräuche bei fulturarmen Völkern leicht ver: 
jtehen läßt. 

Hatte ein Weib einmal Widerwillen gegen irgend eine 
Speije gezeigt, dann verjagte man fie wohl auch anderen, und 
diefe Sitte gewann alsbald größere Kraft, wenn man verjuchte, 
fie logiſch zu begründen, gerade hier tritt ein höchſt inter: 
ejfanter Wechjel der Motive ein. So darf nad Betrowitich *° 
die Schwangere Serbin feine Fijche effen, weil ſonſt das Kind 
erst jehr Spät jprechen lernt; fie darf feine Schneden verzehren, 
weil jonft dag Kind fchleimig wird, fein Hafenfleifch, wenn fie 
nicht will, daß das Kind ſpäter mit offenen Augen jchläft oder 
dag es ſchielt. Iſt aber die Phantaſie einmal auf diejem 
Gebiete rege geworden, dann iſt fein Halten mehr, und aus 
einer jefundären Wurzel heraus erwachjen, wie Parafiten auf 


einem alten Stamme, neue und immer neue Spetjeverbote. 
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Und nicht die Frauen allein werden betroffen; dort, wo Die 
Couvade herrſcht, muß auch der Mann jeine Diät dem Kinde 
zuliebe einjchränfen und zahlreiche Fleiſchſpeiſen verjchmähen. 
Es ift nicht unmöglich, daß ſich auf diefem Wege ſchließlich all- 
gemeingültige Spetjeverbote entwiceln. 

Wenn hier der Anftoß von einzelnen Menjchen ausgeht und ſich 
allmählich auf die Gefamtheit überträgt, jo können andererjeits ge: 
wifje Eigenschaften der Thiere dazu führen, daß man fie als ver: 
dächtig oder als unrein betrachtet. In erjter Linie ftehen hier 
wirkliche oder vermeintliche Schädlichkeiten, die den Genuß irgend 
einer Fleiſchart gefährlich machen. Sp mag beiläufig erwähnt 
jein, daß der Genuß von Aas nicht überall gemieden wird; be- 
jonder3 unter den Negern hat die Erfahrung, daß der Genuß 
halbverfaulten Fleiſches schwere Schädigungen nad) jich zieht, 
noch nicht überall die Sitte oder das Gebot ins Leben gerufen, 
Derartige Speiſen zu verjchmähen.”** Bei den Hebräern ijt da— 
gegen der Genuß des gefallenen oder von wilden Thieren zer: 
rifjenen Viehes förmlich unterjagt.?” Zu den Thieren nun, 
deren Fleiſch fich unter Umständen als jchädlich erwiejen Hat 
und aus. Diefem Grunde überhaupt gemieden wird, gehört 
vor allen das Schwein: Nicht nur bei den „Juden und 
Mohammedanern, jondern auch bei vielen Naturvölfern bleibt 
jein Fleisch unbenutzt, wird ſogar mit Abſcheu zurücgewiejen. 
Viel bedeutfamer als Ddiefe wirklichen Gefahren find- aber 
die eingebildeten, auf die eine ganze Weihe von Speiſe— 
verboten zurücdzuführen it. So jcheint man die Schlangen 
faft überall zu meiden, offenbar in dem Glauben, daß Der 
Genuß ihres Fleiſches ebenjo verderblich wirken müfje, wie 
ihr Biß. Aus Diefem Leicht verftändlichen Irrthum entwideln 
ih andere. Auch die Thiere, die nur Nehnlichkeiten mit 
den Schlangen haben, erjcheinen verdächtig, jo insbejondere die 
ſchuppenloſen Fiiche, ja die Fiſche überhaupt. Den Juden 
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find Fiſche, die nicht Floßfedern und Schuppen Haben, ver: 
boten; Die oftafrifanischen Hamiten verſchmähen faſt jämtlich 
die Fiihe und begründen dieſe Abneigung ausdrüdlich mit 
der Angabe, daß die Fiſche Schlangen ſeien. Dieſelbe 
Abneigung und diejelbe Urjache finden wir bei allen ſüd— 
afrifanischen Negern, die nicht einmal Fiſche mit der Hand be: 
rühren mögen.?s Natürlich find auc andere Motive des Verbots 
denkbar; wenn in einzelnen Gauen des alten Aegyptens be: 
jtimmte Fiſche verboten waren, fo beruht dies wahrjcheinlich, 
wie Die meilten Speiſegeſetze der Aegypter, auf totemijtischen 
Ideen.“ Ferner it nicht zu vergejien, daß man leicht ein 
Speifeverbot, deſſen eigentliche Urfache man nicht mehr kannte, 
nachträgli auf irgend eine Schädlichkeit der Speiſe zurüd: 
zuführen juchte, jo daß gerade in diefem Falle alle Angaben 
mit Mißtrauen aufzunehmen find. Immerhin bleibt manches 
übrig, was hier anzureihen ift. Viele Thiere gelten als un: 
heimliche, zauberhafte Gejchöpfe, deren Fleiſch man nicht zu 
verzehren wagt, jo namentlich nächtliche oder ſeltſam gefärbte 
und gejtaltete Thiere; gerade von Nachtthieren vermuthet man 
außerdem leicht, daß die Seele Berjtorbener in ihnen verkörpert 
find, und jo geht diefe ganze Gruppe von Anjchauungen un: 
merklich in eine andere, nachher zu erwähnende über. 

Zeigt ſich bei der Uebertragung des Abjcheues vor Schlangen 
auf die Fiſche, wie Leicht bloße Aehnlichkeiten bejtimmend ein- 
zuwirken vermögen, jo iſt es nicht zu verwundern, Daß ber: 
gleichen fih auch in anderer Nichtung wiederholt. Gewiſſe 
Thiere erregen Efel wegen ihrer ſchmutzigen Gewohnheiten over 
ihrer widerlichen Nahrung; namentlich die Abneigung gegen Die 
letztere überträgt jich leicht auf das Thier, das ja feinen Körper 
aus diefer Nahrung aufbaut. So erjcheinen Thiere, die Leichen 
oder Erfremente verzehren, Leicht efelhaft, andere werden ihrer 
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auffallend oft zu beobachten iſt,“s dürfte auf ähnlichen Vor: 
ftellungen beruhen; wenigjtens erzählt Neichard, daß Die 
Waniamweſi die Eier für Erfremente der Vögel halten und 
daß fie ItetS mit Neuerungen des Abſcheues zufahen, wenn der 
Neifende dieſes Nahrungsmittel genoß.”” Diejelbe Idee fand 
Hildebrand bei den Wafamba und Wanifa.”° Dft genügt auc) 
irgendwelche Weußerlichfeit eines Thieres, die an etwas Wider: 
liches erinnern mag, um eim Speifeverbot hervorzurufen. Die 
eben genannten Waniamweſi, jonft durchaus nicht wählerifch, 
verſchmähen das Fleiſch der Geichirrantilope, angeblich weil es 
Hautausschläge hervorruft; als tieferer Grund ftellte ſich jedoch) 
die Zeichnung des Felles heraus, auf die man ſtets mit Abjchen 
hinwies. Es iſt interefjant, daß Neichard in dieſem Falle auch 
eine Uebertragung des Verbot auf einen anderen Stamm, und 
zwar auf Grund des jefundären Motivs, beobachten konnte. 
Ein Küftenneger hatte das Fleiſch der Antilope gegefjen, als er 
aber zufällig bald darauf an einem Hantausjchlag erkrankte, 
machte dies einen jo tiefen Eindruck auf feine Gefährten, daß 
fie von da an ebenfalls die Geichirrantilope grundfäßlich ver: 
Ichmähten.?! 

Die Ideen über Reinheit und Unreinheit, die jo beftimmend 
auf die Speijegejege und die Zebensgewohnheiten ganzer Völker 
eingewirkt haben, gehen in den meijten Fällen auf Borftellungen 
von förperficher Neinlichkeit zurück und gehören alfo urjprüng: 
ich Hierher. Nur ift bei der Betrachtung diefe Gruppe von 
Ideen jtetS zu bedenken, daß die Begriffe von Neinlichkeit bei 
den einzelnen Völkern außerordentlich verjchieden find. Dem 
Hindu gilt das Wajjer feines heiligen Teiches für rein, auch 
wenn es voll Unrath ift oder Leichen in ihm gemwajchen werden; 
den Hirtenvölfern Afrikas, die ihre Gefäße mit dem Urin der 
Kuh ausſpülen, ericheint diefe Flüſſigkeit, die ihr geliebtes 
Herdenthier liefert, vor allen anderen als die reinfte und edelfte. 
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Der Mongole endlich, dem das Waschen jo gut wie unbekannt 
it, Schreibt dem Feuer die Kraft zu, förperliche und geiftige 
Reinheit zu bewirken. Daß es demgemäß viele Speifeverbote 
geben wird, die auf Neinlichkeit2voritellungen beruhen, wenn 
wir uns auch den Gedanfengang ohne genauere Kenntniß des 
Bolfes nicht Har machen können, ift mindeftens wahrfcheinlich. 

E3 waren mehr äußerliche, zufällige Beweggründe, die in 
den bisher erwähnten Fällen zur primären Urjache Hinzutreten 
mußten, um fie lebendig und bejtimmt werden zu lafjen. Ihnen 
allen ſteht nun eine fchärfer umgreuzte, in fich gejchloffene 
Gruppe jefundärer Motive gegenüber, die wir furzweg als folche 
jittlicher Art bezeichnen dürfen. Es iſt leichter, dieſe Motive 
durch Beilpiele zu erläutern, als ihre Entftehung, die mit der 
ganzen ethischen Entwicelung des Menfchengefchlechtes zuſammen— 
hängt, in abitrafter Weile aus dem Weſen des Menjchen ab- 
zuleiten. Das am beftimmtesten diefer Gruppe angehörige Nahrungs: 
mittel ift num unbedingt das Menſchenfleiſch. 

Den Menjchen jelbit als Speife zu betrachten, erjcheint 
noch jet vielen Völkern als durchaus berechtigt. Die Ent- 
jtehung des Kannibalismus ift ein ſehr anziehendes Problem, das 
bei näherer Unterfuchung den Wechjel der verjchtedenen Beweg— 
gründe in vorzüglicher Weiſe erfennen läßt, Dem wir aber hier 
gänzlih aus dem Wege gehen fünnen. Daß der Menfch das 
Fleiſch jeiner Gejchlechtsgenofjen ohne Schaden verzehren Fann, 
daß auch der Gejchmad der Speife an ſich nichts Widerliches 
bat, iſt längit bewiejen; für uns handelt es fich darum, das 
Berichwinden des Kannibalismus zu beobachten, mit anderen 
Worten, das Entjtehen eines Speijeverbotes, das den Genuß 
von Menjchenfleiich unterfagt. Der Rückgang der Menfchen: 
frefjerei, die einit jo außerordentlich verbreitet war, daß wohl 
jedes Bolf in feiner Vorzeit eine Periode des Kannibalismus 
gehabt hat, ift gerade gegenwärtig an vielen Punkten des Erdballes 
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zu beobachten. Die Einwirkung der Kulturvölfer läßt fich dabei 
gewiß nicht verfennen, aber der Rückgang hat fich in einzelnen 
Gebieten, wie auf manchen Infeln der Südjee, völlig jelbit- 
jtändig vollzogen. 

Man fanır behaupten, daß mit der fteigenden Kultur überall 
die Verdrängung des Kannibalismus Hand in Hand geht, wenn 
e3 auch an einzelnen Nücfällen niemals gefehlt hat. Wir, Die 
wir den barbarifchen Brauch nur nod) vom Hörenjagen kennen, 
empfinden einfach Efel vor Menfchenfleifch, ohne diejes Gefühl 
zunächit genauer begründen zu fünnen. Mit dem Aufhören der 
Gewohnheit macht ſich der primäre Widerwille jofort geltend 
und verdunfelt alle anderen Beweggründe. 

In Wahrheit aber Haben wir das Berjchwinden Des 
Kannibalismus, den Anftoß aljo, der die primäre Urjache erjt 
wirffam macht, auf ethiſche Motive zurüczuführen. Je größer 
mit der jteigenden Kultur der Kreis der befreundeten Menschen 
wird, je mehr die vernichtenden Kämpfe der Kleinen Stämme 
untereinander verjchwinden, deſto mehr erſtarken die fittlichen 
Gefühle, denen endlich auch der abjcheuliche Gebraud), den Mit- 
menjchen als völlig zu vertilgenden Gegner oder als bloßes 
Nahrungsmittel zu betrachten, erliegen muß. Der Nücdgang 
der Menſchenfreſſerei erfolgt nun faſt überall in zweierlei Art, 
— ebenfalls ein charakteriftifcher, fich bei anderen Gelegenheiten 
wiederholender Vorgang. 

Einmal nämlich wird der Kannibalismus, der vorher, jobald 
nur Menjchenfleifch zu haben war, vom ganzen Volke ausgeübt 
wurde, in der verſchiedenſten Weife eingefchränft. So zunächſt 
zeitlih, — nur an beftimmten Fejttagen, nur zu befonderen 
religiöjen Zwecken finden noch allgemeine Kannibalenſchmäuſe 
Itatt. Ferner vermindert man die Zahl der Perſonen, die am 
Schmaufe theilmehmen; Frauen und Kinder werden zuerjt aus: 
gejchloffen, dann auch der größte Theil der Männer, fo daf 
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endlich nur der Häuptling oder der Priejter das zweifelhafte 
Borreht bewahrt, Menjchenfleifch genießen zu dürfen oder zu 
müffen. Außerdem aber verihmäht man es allmählich, die 
Getödteten völlig zu verzehren, jondern begnügt fich mit einem 
Theile des Körpers, von dem man — in fefundärer Begründung 
der Sitte — glaubt, daß er die Kraft oder Klugheit des Todten 
auf den Efjenden übertragen werde; folche Theile find namentlic) 
das Herz, die Xeber, daS Gehirn, die Augen, die Zunge oder 
die Nieren. Dieje verjchiedenen Arten des Nücganges, die man 
unter dem Namen der Einihränfung zufammenfaffen kann, 
treten oft nebeneinander auf. 

Uber noch in einer anderen Weile kann das Verſchwinden 
eines Brauches ftattfinden, wenn wir auch dieje zweite Art in 
unjerem Falle jelten feftjtellen fünnen: man kann fte als Die 
Methode der Stellvertretung bezeichnen. Am höäufigſten 
und ficherften beobachtet man fie beim Verſchwinden der Menjchen: 
opfer, die ja mit dem Kannibalismus einigermaßen verwandt 
find; in der Pegel treten Thiere an die Stelle der Menjchen, 
wohl auch Holzbilder oder andere Gegenjtände. So beerdigte 
man in Peru nicht mehr die Sklaven eines Berftorbenen mit 
ihm, jondern nur deren Bilder,?? und in Aegypten jcheint man 
Ihon früh das Menfchenopfer, das der Nilgott zur Zeit Der 
Fluth erhielt, durch eine Wachspuppe erjebt zu haben.?? Zwiebel— 
föpfe brachte Numa nach altrömischer Sage dem Jupiter ftatt 
der verlangten Menſchenköpfe dar, und in ähnlicher Weiſe 
Ihmüden die chriftianifirten Kopfjäger Indoneſiens ihr Haus 
ſtatt mit Menjchenichädeln jest mit Maisfolben oder Ninder: 
füpfen. Es iſt klar, daß Kannibalenmahlzeiten nur dort in 
nachweisbarer Art durch das Verſchmauſen irgendwelcher Thiere 
erjeßt worden find, wo eine gewilje veligiöfe Feierlichkeit mit 
dem Brauche verbunden war. Das ift aber jeltener der Fall, als 


man glauben folltee Immerhin fehlt e8 nicht ganz an Bei- 
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Ipielen, deren eines glücklicherweife in Guſtav Nachtigal einen 
ausgezeichneten Beobachter gefunden hat. In Darfur nämlich 
wurde in früherer Zeit bei der „großen Paukenfeier“ eine 
Jungfrau geopfert und von den Großen des Landes verfpeift. 
Diejer Schmaus, der namentlich den Anschauungen des Islam 
ſchnurſtracks zuwiderlief, ift durch ein eigenthimliches Mahl 
erjeßt worden, halbverweite Hammeleingeweide nämlich, die in 
vanziger, zwei Jahre alter Butter gebraten werden. Der Vor: 
gang ift intereffant, da er beweift, daß man das Widerliche 
des Menfchenschmaufes für die Hauptfache gehalten und ihn 
infolgederfen mit einer ähnlich ſcheußlichen Speife vertaufht 
hat. Wer bei dem Mahle Huftete oder Efel zur erfennen gab, 
wurde ſofort erjchlagen, weil er dem Könige feindlich gefinnt 
wäre; doch war auch hierin zu Nachtigals Zeit fchon eine 
Milderung eingetreten. >* | 

Daß der Kamnibalismus dem fittlichen SFortfchritte der 
Menſchheit weichen muß, ift- zweifellos; aber diefe ganze Ent: 
wickelung kann nicht dabei ſtehen bleiben, den Menſchen aus 
der Liſte der genießbaren Geſchöpfe zu ſtreichen. In zwei 
Richtungen bildet ſich die Idee weiter fort: es wird einerſeits 
das menſchenähnlichſte Thier, der Affe mit ſeinen zahlreichen 
Unterarten, eben diefer Aehnlichfeit wegen verfchmäht, und auf 
der anderen Seite treten gewilfe Hausthiere dem Menfchen fo 
nahe, daß man jich mit ihren ſonſtigen Leijtungen begnügt, fie 
aber nicht mehr zum Lohne für dieſe Dienfte verzehren mag. 
Was die Affen anlangt, jo haben europäilche Reiſende oft 
über den Widerwillen berichtet, den ihnen Affenfleifch und ſelbſt 
die Jagd auf dieſe Thiere einflößte;”? es ijt wenigſtens zu 
vermuthen, daß diejer Efel es ilt, der in Abeſſinien und ander: 
wärts die Eingeborenen auf das Fleisch dieſer Ebenbilder des 
Menſchen verzichten läßt. Intereſſanter und mannigfaltiger find 
dagegen die Anfchauungen, die zur Schonung verfchiedener Hans: 
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thiere geführt haben. Daß man den Barallelismus Diefer 
Erjcheinung mit dem Verſchwinden der Anthropophagie auch 
in entlegenen Kulturgebieten erfannt hat, beweilt eine merf 
würdige Angabe des japanijchen Chroniften Môzokki, die von 
dem Einfalle der Mongolen in Japan im Jahre 1281 n. Chr. 
‘Handelt.”° „Da die Näubericharen,“ Sagt er, „als ein 
fremdes Gejchleht der nördlichen Gegenden das Angeficht 
von Menjchen, die Herzen wilder Thiere hatten, jo läßt 
ſich denken, daß fie Jich nicht wie Menschen betrugen. Wenn 
ein Mann jo lange, bis ihn die Arme jchmerzten, gekämpft 
hatte und nach rühmlicher Gegenwehr gefallen war, drängten 
fie fih, untereinander ftreitend, Hinzu und raubten den Leichnam. 
Dann rifjen fie ihm den Bauch auf, nahmen die Eingeweide 
heraus und aßen die Leber. Wie hätten Leute, die ſolche 
Thaten verübten, ſich des Fleiſches der Ninder und Pferde 
enthalten jollen? Sie raubten fie, erichlugen fie, Jchlürften ihr 
Blut und aßen ihr Fleiich.“ 

Kinder und Pferde gehören in der That zu den wichtigiten 
Hausthieren, die von Speijeverboten betroffen worden find; 
ein Thier ijt indejien noch vor ihnen zu nennen, deſſen Stellung 
zum Menjchen einzig daſteht und überdies den Angehörigen 
eines Kulturvolfes in ihrer fittlichen Bedeutung am verjtänd: 
fichiten ift, — es ift der Hund. Aus einem läftigen Gejellen, 
der den’ Meberrejten der Jagdbeute nachzog und dem Menjchen 
im Nothfalle jelbit als Speije dienen mußte, hat er fich zum 
nüßlichen Sagdgefährten und endlich zu einem treuen Freunde 
des Menjchen aufgefchwungen. Ihn zu eſſen, gilt daher vielen 
Bölfern als unrecht, ja wir finden ungemein oft Hundeejjer 
und Kannibalen als identijch genannt.” Anderwärts gehört 
dagegen der Hund zu den Schlachtthieren und wird jogar als 
jolches maſſenhaft gezüchtet und gemäftet.”” Bon der ärmeren 
Bevölferung mancher Landftriche Deutichlands wird Hundefleiſch 
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noch jebt nicht verfhmäht, im übrigen fann man wohl jagen, 
daß in Europa ein ungeschriebenes Speijeverbot den Hund vor 
ſolcher Ausnußung bewahrt. Dem Befiger eines anhänglichen 
Hundes muß der Gedanke, dieſes Thier zu verjpeien, widerlich 
und unmoralifch erjcheinen; etwas verdunfelt wird die Urjache 


der Erfcheinung dadurch, daß ein unangenehmer Gerudh dem 


Hundefleiſche anhaftet, fo daß es nicht als bejonderer Lederbifjen 
gelten kann. 

Dieje Eigenthümlichfeit, die eine andere Erklärung wenig: 
ſtens denkbar erjcheinen läßt, fehlt dem Fleiſche des Nindes, 
dag dennoch oft und ganz ausdrücklich) von Speijeverboten be: 
troffen wird. Wenn der Hund nur ausnahmsweile, jo im 
alten Sran,?? in die Reihe der heiligen und umverleglichen Thiere 
aufrüct, jo wird das Nind weit öfter Ddiejer Ehre theilhaftig. 
Hierbei ijt oft eine bejtimmte Entiwidelung, ein Wechjeln der 
Motive zu beobachten, das um jo merfwürdiger ift, als auch in 
dieſem Falle ein rein egoiftifcher durch einen fittlichen Beweg— 
grund verdrängt wird. 

Wir finden bei Nomadenftämmen, deren Reichthum in 
ihren Herden beruht, oft eine große Abneigung, dieſe Herden 
durch das Schlachten einzelner Rinder zu verkleinern. Die 
Kühe, deren Milch) man genießt, ſchont man ohnehin nach 


Möglichkeit, aber auch von der Tödtung anderer Rinder Hält 


den Beliter ein Gefühl ab, dem man wohl nicht Unrecht thut, 
wenn man es vorerft einfach als Geiz bezeichnet. Sehr bald 
mijcht fich dem eine gewifje Zuneigung zu einzelnen bejonders 
ſchönen Thieren bei, die endlich zur fürmlichen Vergötterung, 
mindeften® aber zu beſtimmten Speijeverboten führt. Die 
Keime dieſer Anſchauungen können wir am bejten bei einigen 
afrifanischen Hirtenftämmen, ihre weitere Fortbildung bei den 
indischen Artern beobachten, die als Nomaden im ihre neue 
Heimath einzogen. So fchlachtet der Herero, der fich überdies 
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Durch eine Art totemiftiicher Speiſegeſetze eingeengt fühlt, höchſt 
ungern ein Rind; auf ähnlichen Ideen beruht es wohl, daß 
die Waganda ihrem Stammvater Kintu eine Abneigung gegen 
das Schlachten des Viehes zufchreiben, das nie in der Nähe jeiner 
Hütte getödtet werden durfte.*% Den Uebergang zu jittlichen 
Beweggründen erfennt man amt deutlichiten bei den Dinfa. 
Die Leute dieſes herdenreichen Bolfes an oberen Nil efjen zwar 
Rindfleisch, aber nur folches von fremden Rindern; jelbit wenn 
eines ihrer eigenen Thiere fällt, betheiligen fie ſich nicht an 
der Mahlzeit.*! Bon hier bis zum völligen Berbote des Rind— 
fleifches ift nur ein Schritt. Bei den Indern und manchen 
anderen Volke iſt vor allem die Kuh ein heilige$ und un: 
verlegliches Thier geworden; ihre Eigenſchaft als Milchipenderin, 
alfo urjprünglich ein rein praftijches Grundmotiv iſt auch hier 
die Wurzel der religiöjen Entwidelung. In ganz ähnlicher 
“ Weije gelangt bei aderbauenden Völkern der nübliche Pflugſtier 
zu einer. bevorzugten Stellung, jo bei Griechen und Römern, 
die ausdrüclich verboten, ihn zu tödten, und diejes Verbot auf 
fittliche Beweggründe zurücdführten. Man opferte nach Aelian 
den pflügenden Ochjen nicht, weil auch er ein Landmann wäre 
und die Mühe und Arbeit des Menschen theilte;“ Barro nennt 
ihn den Gefährten des Menfchen in ländlicher Arbeit und Den 
Diener der Ceres, den zu Schlachten in alter Zeit bei Todesftrafe 
verboten war.“ PBlinius fennt noch Verbannung als Strafe für 
den Frevel.“ Dasjelbe Verbot finden wir in Birma und China.* 

Sehr Iehrreich ift die Beobachtung, wie man dem fittlichen 
Bemweggrunde wieder durch einen praftifchen Halt zu geben wußte. 
Mir finden im Alterthume allgemein die Anfchauung, daß Stierblut 
giftig wirft und mehreren geschichtlichen Perſönlichkeiten als 
Todestranf gedient hat. ** Es iſt derjelbe Gedanfengang, der 
uns veranlaßt, nafchhaften Kindern irgend eine verlocdende Speiſe 
als giftig zu bezeichnen. 
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Sn Europa Hat fich dieſe heilige Scheu auf Die Dauer 
nicht Halten fünnen, das Rind iſt im volliten Sinne des Wortes 
zum Schlachtthiere geworden, deſſen Fleiſch aus feinem fittlichen 
Grunde und von feiner Bevölkerungsklaſſe mehr verichmäht 
wird. Gewiljermaßen an die Stelle des Rindes ift Dagegen 
ein anderes Thier getreten, das als Freund und Gehülfe dem 
Menschen vielleicht noch unjchäßbarer iſt, — das Pferd. 

Pferdefleiſch wird allerdings auch bei uns in Menge 
verzehrt, aber doch nur von der ärmeren Bevölkerung, der Diejes 
billige und dabei wohlichmedende Nahrungsmittel jehr will: 
fommen ift; auf der Tafel der befjer gejtellten Klaſſen will es 
ih troß mannigfacher Bemühungen *° nicht einbürgern, und jo 
fommt es, daß es Niemand einfallen wird, Pferde als Schlacht— 
vieh zu züchten, was an fich recht wohl möglich wäre. Bei 
vielen Völkern iſt Pferdefleiſch eine beliebte Speife *°, bejonders 
bei den Nomadenftämmen Hochafiens, die auffallenderweife 
troß der Hochſchätzung des Pferdes es zu feinem Speijeverbote 
gebradht haben; nur den Lamas iſt Pferde- und Kamelfleijch 
unterlagt. Den alten Germanen galt bekanntlich das Pferd 
nicht nur als Schlachtthier, ſondern war auch das bevorzugte 
Dpfer der Götter, dejjen Schädel, auf die „Neidjtangen“ oder 
den Dachgiebel gepflanzt, Gefahr und Unheil von den Gehöften 


fern hielt. Hierbei ift zu bedenken, daß in älterer Zeit wilde 
oder verwilderte Pferde in den deutſchen Wäldern lebten, und 


ferner, daß die Germanen fein Neitervolf waren und das Pferd 
bei ihnen nicht die wichtige Nolle ſpielte, wie jpäter zur Zeit 
der ritterlichen Stampfweile. Im Süden Europas indeſſen war 
damals daS ferdefleisch bereit3 von der Tafel verbannt, 
und Diejes Speijeverbot verbreitete fic) nun mit dem Khriften- 
thum, als ob es zu Diefem gehörte, auch im Norden. An 
und für jich kennt ja das Chriſtenthum feine Speijeverbote; 
dennoch galt es damals jchon als Kennzeichen des Chriſten, daß 
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er die Falten hielt und gewifjen Fleiſchſpeiſen überhaupt ent- 
jagte. In einem Schreiben des Bapftes Zacharias an Bonifazius 
finden fich dieſe „chriftlichen” Speijeverbote. Es war demnach 
unterjagt, das Fleiſch gewiljer Geflügelarten zu ejjen, nament- 
lic) das der Dohlen, Krähen und Störche; noch weit mehr 
aber jollte das Fleiich der Biber, Hafen und Wildpferde gemieden 
werden. »Es iſt klar, daß hier Berbote zujammengeftellt 
find, die aus ſehr verjchiedenen Quellen fließen; der Hafe erfcheint 
merfwürdigerweije auch anderwärts, jo vielfach in Nordamerika, 
unter den verbotenen Thieren, ohne daß die Urjache deutlich 
wird. Die Erwähnung des „equus silvatieus* fcheint zu 
beweijen, daß man das zahme Pferd damals in Deutichland 
auch nicht mehr aß, da es ſonſt ficher beſonders genannt wäre. 
Troß der päpftlichen Verwarnung wurde übrigens das Wildpferd 
noch lange nachher ſelbſt von Geiftlichen verzehrt, wie die Stelle 
eines in St. Gallen ums Jahr 1000 gefertigten Gedichtes beweiit: 

Sit feralis equi caro duleis in hac cruce Christi.?° 

In Island behielt man fich fjogar bei Einführung des 
ChriftentHums das Pferdefleiſcheſſen ausdrüclich vor.5T Die 
Idee, daß es „unchriftlich” it, Pferdefleiſch zu verzehren, hat 
fi) bis in die Neuzeit nicht verloren. Es iſt jehr interefjant, 
zu lejen, wie Denham, der erjte Erforjcher Bornus, fich überzeugt, 
daß die Musgu Feine Ehrijten find, obwohl fie von den Muham— 
medanern jo genannt werden: Er fteht, daß fie Pferdefleiſch 
ejfen, und verhehlt dann auch nicht feinen Abjchen vor Diejer 
Ruchloſigkeit. Trotz aller DBerjchrobenheit Tiegt dieſer Au: 
ihauung doch das jehr richtige Bewußtfein zu Grunde, daß 
wir dem Pferdefleiiche aus fittlichen Beweggründen entjagt haben 
und in diefem Verbote einen äußeren Ausdruck unjerer Kultur 
erkennen müſſen. 

Andere Hausthiere erringen fich Hier und da eine ähnliche 
Stellung wie das Pferd. Kamelfleiſch ift in der Mongolei, wie 
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ichon erwähnt, wenigjtens den Lamas verboten; in Arabien ift 


man es, aber es gab früher heilige Kamele, die gejchont wurden, ?? 
und die Kopten verjchmähen das Kamelfleiſch überhaupt. °? Von 
den Kaffern wird das Fleiſch des Elefanten mit der ausdrüd: 
fihen Begründung vermieden, daß dieſes Thier wegen feiner 
Klugheit dem Menſchen zu nahe jteht. °* Ob die Hausfage in 
Aegypten aus totemiftiichen Beweggründen verehrt und jchließlich 
gezähmt wurde, wie Viktor Hehn will, oder ob man fie nicht 
tödten wollte, weil fie zum Hausthiere getvorden war, ift fraglich; 
jedenfall3 hat ficd die Schonung der Kate von allen altägyp: 
tiichen Vorſchriften am zäheften bis zur Gegenwart erhalten, 
wenn auch durch dag neue Motiv geftüst, daß Muhammed die 
Raben geliebt haben joll. ? In Deutjchland — wenigjtens im 
Erzgebirge, wie ich ſelbſt feititellen konnte — herrſcht im Volke 
noch die Anjchauung, daß das Ertränfen junger Haben Unglüd 
bringt; Katzenfleiſch iſt genießbar, aber auch durch ein un: 
gejchriebenes Speiſegeſetz vervehmt. 

Wie eine Fortentwicklung diefer Schonung der Hausthiere 
endlich in Indien zum völligen Verbote des Fleiſchgenuſſes geführt 
hat, iſt bekannt genug. Erwähnt ſei nur, daß nicht etwa erſt 
dem Buddhismus dieſe Ideen zu verdanken ſind, da im Gegentheil 
nach der Sage Buddha ſelbſt, wenn auch nur ausnahmsweiſe, 
Fleiſch gegeſſen hat, und der ältere Jainismus in dieſer Hinſicht 
den Buddhismus bei weitem an Folgerichtigkeit überbietet; viel— 
mehr lag die Neigung zur Askeſe und Thierfreundlichkeit lange 
vor Buddha ſchon im Charakter des indischen Volkes, dem längſt 
die vedischen Götter und Sitten, dieſe Erzeugnifje eines frijchen, 
jorglojen Nomadenlebeng, nicht mehr zujagten. 


Daß e3 übrigens nöthig war, die Grundlagen dieſer Gruppe 
moraliſcher Speijeverbote noch ausführlich darzulegen, beweiſt 


hinlänglich, wie jehr auch hier die tertiären Motive alle anderen 


überwuchert und verjchleiert haben. Die primären nnd ſekun— 
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dären Urſachen wirken unter der Oberfläche mit, aber fie fommen 
nicht mehr zum Bewußtfein. 

Eng verwandt mit den eben gejchilderten Verboten und doc) 
in ganz anderer Weije entwidelt find die Speifegejeße, die auf 
totemijtiicher Grundlage beruhen. Das Weſen des Totemismus 
ausführlich zu jchildern, ift an diejer Stelle nicht wohl möglich, 
zumal der Begriff des Wortes, je nachdem er weiter oder enger 
gefaßt wird, etwas ſchwankt. Die Angabe mag genügen, daß 
die Gejchlechtsgenofjenjchaften innerhalb eines Stammes, wie fie 
namentlich bei den Indianern Nordamerifas vorkommen, ſich 
oft Durch bejondere Wappenthiere voneinander unterjcheiden, 
neben denen ausnahmsweife auch Bflanzen und andere Abzeichen 
verwendet werden. Das Wappenthier jteht in engfter Beziehung 
zur Gejchlechtsgenofjenjchaft, gilt als verwandt mit ihr, indem 
ein gemeinjamer thieriſcher Stammvater beide verbindet, und 
wird infolgedejjen meiſt gejchont und jogar fürmlich verehrt. Da 
in der Algofinjprache derartige Wappenthiere als Totems 
bezeichnet werden, ijt das Wort Totemismus gebildet und von 
der Wiſſenſchaft allgemein angenommen worden. Am befannteften 
find die Gejchlechtsgenofjenjchaften der Srofejen, deren Stammes: 
thiere Bär, Wolf, Schildkröte, Biber, Reh, Schnepfe, Neiher 
und Falfe waren; bei den Tlinkit im nordweftlichen Amerika 


ſind Wolf, Rabe, Bär, Walfiſch, Lachs und Froſch zu nennen, 


die Muskoki zerfallen in 20, einzelne Tinnehſtämme angeblich 
jogar in 28 Gejchlechter mit ebenjovielen Wappenthieren. Dem 
Totemismus der Amerikaner entipricht faſt vollfommen Das 
Kobongiyiten der Auftralier, und Spuren der Erjcheinung find 
auch bei anderen Völkern zu finden. 

Es jcheinen meiſt Jägervölker zu jein, bei denen fich tote- 
miſtiſche Ideen entwideln. Der Jäger fteht ja den Thieren, 
die ihm theil® als Speife dienen, theils als Mitbewerber um 


die Beute auftreten, nicht durchaus feindjelig gegenüber ; ihre 
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Lift oder Tapferkeit imponirt ihm, und gar nicht jelten findet 
fi der Gedanke, daß e3 eine Art Freiwilliges Entgegenfommen 
der Sagdthiere oder doch ihres Genius ift, wenn fie jich fangen 
lafjen. Thierfabeln, an denen alle Zagdvölfer reich find, befunden 
genügend, daß man Menjch und Thier für gleichartig hält, 
weit verbreitet ift auch der Glaube an die Möglichkeit einer 
zeitweiligen Verwandlung lebender Menfchen in Thiere °%. Am 
wichtigsten aber ijt die Thatjache, daß wir unter den zahllojen 
Ideen über das Fortleben des Menfchen nach dem Tode ver- 
hältnißmäßig am hHäufigiten die von einer Berwandlung in 
Thiere oder Pflanzen vertreten finden. Glaubt man einmal 
in einer gewifjen Thierart die Ahnen des Volkes zu jehen, 
dann braucht man nur einen Schritt weiter zu gehen, um das 
Bolf ſelbſt von einem thieriichen Ahnherrn abzuleiten, dieſen 
Ahnherrn, ja das ganze Thiergejchlecht zu verehren und damit 
den Totemismus förmlich zu begründen, Wie fich dabei Die 
Verehrung eines einzelnen Thieres oft über ganze Völfergruppen 
verbreiten fann, lehrt die Sage vom „großen Hafen“, der den 
meijten nordamerifanischen Stämmen als der gemeinfame Stamm: 
vater der Raſſe gilt. °7 

Wie man annehmen darf, jind zahlreichere Speijegebote 
auf den Totemismus zurüdzuführen, als e8 dem Unfundigen 
Icheinen möchte. So find die heiligen Thiere der Aegypter zum 
größten Theile die alten Wappenthiere der einzelnen Gaue, 
ihre Verehrung daher vft auf bejtimmte Theile des Landes 
beſchränkt. Noch zur Nömerzeit fam es zu fürmlichen ‚Kriegen 
zwijchen verjchiedenen oberägyptiichen Gauen, weil die Leute 
des einen Gaues nicht dulden wollten, daß man im Nachbargau 
ihr heilige Thieren jchlachtete und verzehrte 5%. Aber jelbjt ein 
Theil der jüdischen Speifegejege mag totemiftifchen Urſprungs 
jein, wie namentlich der amerikanische Ethnolog G. Mallery 


zu beweijen jucht. °?” Er nimmt eine Theilung des ifraelitischen 
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Bolfes in eine Anzahl von Gejchlechtsgenofjenjchaften an, Die 
zur Zeit des Auszuges noc ihre verjchievenen Wappenthiere 
(Schwein, Maus, Wildejel, Kaninchen u. ſ.w.) verehrt und 
geſchont hätten, bis dann jpäter alle einzelnen Speijegejege ſich 
über das ganze Volk verbreiteten und nun nach veränderten 
Gefichtspunften geordnet und vermehrt wurden. Jedenfalls ift 
diefe Anregung höchſt beachtenswerth. | 

Dei all diefen Erwägungen drängt ſich die Thatfache immer 
wieder auf, daß aus allgemein verbreiteten Wurzeln heraus fich 
lokale Bräuche entwirkeln, deren Eigenart ihnen oft eine ganz 
bejondere Stellung zuweiſt. Eine jolche „ethnologiſche Provinz” 
in Bezug auf Speifeverbote ift Weitafrifa, wo es zwar an 
rein totemijtiichen Anſchauungen nicht fehlt, wo aber doch eine 
ganz bejondere, in die bisherigen Rubriken faum einzureihende 
Art von Speifegejegen vorherriht. Man könnte von einem 
Totemismus reden, der nicht für eine Gejchlechtsgenofjenichaft, 
jondern nur für die einzelne Perſon gültig ift, wenn nicht aud) 
diejer Ausdruck ungenügend erjchiene. Jedenfalls hat der Gebrauch 
jeine Wandlungen Hinter fich, die mit dem vorhandenen Material 
noch nicht vollfommen nachzuweiſen find. Gegenwärtig fteht 
e8 jo, daß jeder Einzelne fich eines höheren Schuges durch 
Beachtung gewifjer Regeln verfichert, deren Mehrzahl aus Speije- 
verboten bejteht; daneben finden fich auch andere Verbote, z.B. 
da8 Meer oder einen Weißen zu jehen u. ſ. w. 9 Was für 
Scußgeijter eigentlich durch Beobachtung diejer Regeln günftig 
geftimmt werden, jcheint, dem phantafielojen Wejen des Negers 
entiprechend, den Beſchützten ſelbſt nicht ganz klar zu fein. Die 
Wahl des „Fetiſchs“ geichieht auf ganz verjchiedene Weife, und 
hier liegen die Thatjachen, die ung die Entwidelung des Brauches 
wenigitens ahnen laſſen. Es fommt. vor, daß man die zu 
meidenden „Fetiſchthiere“ im Traume erblict 9, was an den 


Glauben vieler Indianerjtämme erinnert; ferner jet man Kindern 
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verschiedene Speifen vor und betrachtet die, gegen die fie Abneigung 
zeigen, fortan als verboten (Kina).®? Endlich giebt es bereits 
bejtimmte Fetifche, die feſte Abzeichen und Verbote bejigen und 
von Erwachjenen freiwillig erwählt werden. ® Go jdheint aus 
totemiftiicher Wurzel eine Gruppe von Sitten hervorgewachjen 
zu fein, die nunmehr eher ven Faltengebräuchen zuzurechnen 
find und damit eigentlich) aus der Hauptgruppe der Speijeverbote 
ganz ausscheiden. Die Duelle des gegenwärtigen, allerdings 
jefundären Beweggrundes giebt Bastian fehr ſchön in folgenden 
Worten: „Durch alle primitiven Völkerſtämme geht eine heilige 
Scheu gegen Benugung der von der Natur gebotenen Erzeug: 
nifje im Pflanzen: und Thierreih; fie zweifeln, ob den Menjchen 
das Recht zufteht, fic einen Gegenjtand anzueignen, den eine 
fremde unbegreifliche Macht gejchaffen und auf welchen diejelbe 
ihr eigenes Eigenthumsrecht beanspruchen möchte.“ ®* 

In mancher anderen Nichtung noch fünnen ſich die Grund 
ideen weiter entwideln. Der Glaube an Seelenwanderung ver- 
anlaßt oft eine Enthaltfamkeit, die nur von einzelnen Perſonen 
bejtimmten Thieren gegenüber beobachtet wird; jo berichtet Hayes, 
daß ein Eskimoweib aus Borfiht nur noch das Fleiſch von 
Vögeln genoß, weil ein Zauberer ihr gejagt hatte, daß ihr ver- 
Itorbener Gatte in ein Walroß verwandelt wäre. Werner aber 
liegt die Befürchtung nahe, daß der Geift eines Thieres einmal 
in den Menfchen übergeht und Krankheit oder Beſeſſenheit 
hervorruft. Man vermeidet deshalb gewiſſe Thiere überhaupt, 
oder doch die Theile, in denen man den Si der Seele ver- 
muthet; das Berbot des Blutgenufjes bei den Juden und manchen 
anderen Völkern mag auf dieſe Vorſtellung zuriücdgehen. Die 
Scheu vor dem DVerzehren von Thierköpfen, die wir bei den 
Aegyptern,? und von Menjchenföpfen, die wir noch heute bei 
den Kannibalen Queenslands finden,‘ gehört vielleicht hierher, 
obwohl der Gedanke an eine fittliche Quelle dieſes Widerwilleng 
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auch nahe genug liegt: der Kopf, in dem wir dag ganze Weſen 
eines Gejchöpfes Fonzentrirt vor ung jehen, erregt am leichtejten 
Mitleid und Abjchen. 

Ein jefundärer Grund vieler Speifeverbote, der oft alle 
ursprünglichen Meotive in den Schatten ftellt, ijt endlich noch zu 
erwähnen. Der Gedanke, daß die verbotenen Thiere unrein find, 
führt bald dazu, auch die Menſchen al3 unrein zu verachten, 
die das Fleiſch diefer Thiere genießen. Damit werden die 
Speijegejege das allerwirkſamſte Mittel der Abjonderung, das 
nun mit Bewußtjein weiter durchgeführt und für den neuen 
Zweck immer geeigneter gemacht wird: nicht nur die verbotenen 
Speifen find unrein, jondern auch alle Speifen, die von unreiner 
Hand bereitet oder nur berührt find; jelbjt der Schatten des 
vorübergehenden Europäer, der auf die Mahlzeit des Hindu 
fällt, macht Ddiefe ungenießbar. So wird der jefundäre Zweck 
wieder die jelbjtändige Urjache neuer Gefebe, die in ihrer Weſen— 
heit an dem Umſtande fenntlich find, daß auch erlaubte Speifen 
aus irgendwelchem Grunde unrein werden fünnen; daneben 
halten fich auch die urjprünglichen Gejebe, die ebenfall3 erweitert 
und pafjend verändert werden. So find die Speijeverbote der 
Juden entjtanden, die einen Komplex jehr verjchiedenartiger Ge— 
bräuche umfafjen. Aeußerlich, weil ebenfall3 jebt der Raſſen— 
und Kaftentrennung dienend, ähneln die Speifegejege der Hindu 
denen der Juden, obwohl die Quellen beider — abgejehen natürlich 
von der allgemeinen primären Urjache — feineswegs überein: 
jtimmen. 

Die Beweggründe, die aus den Speijeverboten Mittel der 
Bereinigung und Abjonderung werden ließen, find im Grunde 
Ihon tertiärer Art: der Zwang der Gejellichaft tritt hier in 
feine Rechte, genau wie bei der Sleidermode, wenn wir fie mit 
Shering als einen bejtändig wiederholten Verſuch der wohl: 
habenderen Gejellichaftsklafjen betrachten, fich von der Maſſe ab- 
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zujondern. Wie ftarf im übrigen die tertiären Urſachen das 
Beitehen aller gejchriebenen und ungefchriebenen Spetjeverbote 
unterftügen, braucht ebenjowenig ausführlich dargelegt zu werden, 
wie die Thatjache, daß auch das primäre Motiv nie ganz feine 
Wirkſamkeit verliert und immer beftrebt ift, neue Verbote zu 
Ihaffen und alte zur befejtigen. | 

Hatten alle bisher erwähnten Speifeverbote jomit eine 
gemeinjame Grundlage, jo iſt doch nicht zu leugnen, daß außer 
ihnen noch Gejebe beitehen, deren Wurzeln anderswo zu juchen 
find. Zwei Gruppen von Verboten find hier zu nennen, Die 
das. Eine gemeinjam haben, daß fie zeitlich begrenzt find, aljo 
nicht eine beftimmte Speife dauernd unterfagen, jondern nur auf 
eine gewilje Zeit einige oder jogar alle Nahrungsmittel verbieten. 
E3 find Dies einerjeit3 die Zaftengebräuche mit allen ihren 
Abarten, andererjeitS die Speifegejebe, die mit dem Syſtem des 
Tabu zufammenhängen. Beide Gruppen, die hier nur flüchtig 
beiprochen werden fünnen, bieten eine Fülle der jchwierigften 
Probleme, deren Berdunfelung auch hier durch. den Wechjel der 
Beweggründe verurjacht wird. 

Ueber die Entitehung des Taftens läßt fich wenigſtens 
joviel jagen, daß man es längft unwillfürlich übte, ehe es fich 
zu einer bewußten Handlung umbildete; jedes Volk, das nicht 
unter außerordentlich günstigen Bedingungen lebt oder über alle 
Hülfsmittel der Kultur gebietet, hat Perioden, in denen die 
Nahrung nicht für die Menge des Volkes ausreicht und der 
Hunger chronisch wird. Die Frage ift nur, wie man auf den 
Gedanken fam, freiwillig zu Hungern, mit anderen Worten, 
welche Annehmlichfeit oder welchen Nuten man fich von dieſer 
Entjagung verjprach, — und hier beginnen die Schwierigkeiten. 
E3 wäre denkbar, daß ein freitilliges Faſten zunächſt nur das 
allzurafche Berzehren der Vorräthe hindern jollte, bis Die 


Enthaltſamkeit jefundär zum religiöfen Verdienfte wurde, — dann 
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würde das Falten den tabuiftiichen Bräuchen jehr nahe jtehen. 
Ebenſo könnte der Faftende fich urjprünglich die Speife entzogen 
haben, um fie den Verſtorbenen oder den Göttern zu opfern. 
Diefe Erklärungen wären annehmbar genug, wenn nicht eine 
andere, die durch zahlreiche Belege unterftüßt wird, mindeſtens 
ebenſo beachtenswerth erjchiene und uns ermuthigte, den Braud) 
in eine ganz andere Gruppe von Sitten einzureihen. Der 
Schwächezuſtand, der anhaltendem Hungern folgt, erzeugt leicht 
Sinnestäufchungen, Viſionen, wie fie als „Verſuchungen“ oder 
„Ericheinungen” in zahlreichen Heiligenlegenden wiederfehren. 
Dem Naturmenjchen find diefe Dinge mehr als wüſte Traum- 
bilder, fie gejtatten ihm, wie er glaubt, den Blid in Die 
HZufunft und den Verkehr mit Geistern, und er iſt jehr geneigt, 
dieje Folgen eines unfreiwilligen Hungern3 nunmehr abjichtlich 
hervorzurufen.°” In Ddiefem Sinne iſt das Faften nur eines 
jener zahllojen Mittel, Ekſtaſe und Viſionen zu erzeugen, die 
bei allen Naturvölfern gebräuchlich find: Schlaffofigfeit, wilder 
Tanz, Gejchrei und Gejang, einjchläfernde Muſik, Räucherungen, 
Karkotifa, geiftige Getränfe u. |. w. find da zu nennen. Mag 
die Urjache des Faſtens nun fein, welche fie will, ficher ijt, daß 
ſich überall die Neigung zeigt, die Enthaltjamfeit als verdienft- 
volle religiöje Handlung zu betrachten. Sehr bemerfenswerth 
ijt übrigens, wie die primäre Urſache der anderen Speifeverbote 
auch Hier noch einen gewifjen Einfluß geltend macht: als ge- 
linderen Grad des Faſtens finden wir überall das Vermeiden 
des Fleiſchgenuſſes. 

Saft noch jchwieriger al3 die Trage nach dem Urfprung 
des Faſtens ift die nach der Entjtehung des Tabuismus zu 
beantworten; auf den Verſuch einer Löfung des Problems läßt 
ſich diesmal um fo leichter verzichten, als die Speijegejebe nur 
einen Bruchtheil. der zahlreichen Verbote bilden, die vor allem 


in Polyneſien fich zu einem verwidelten Syſtem herausgebildet 
(597) 


* 


42 


haben. Wichtig ift nur der Zweck vieler tabuiſtiſcher Speiſe— 
verbote, der jedenfalls jefundär ift, aber den Verboten wenigſtens 
Sinn und Halt giebt: das Tabuiren gewifjer Pflanzen: oder 
ZIhierarten auf beitimmte Zeit joll verhindern, daß fie aus: 
gerottet oder in gefährlicher Weile vermindert werden. Es ijt 
dies eine Anſchauung, die ich auf kleinen Inſeln mit ihren 
geringen Hülfsmitteln faſt mit Nothwendigfeit entwideln mußte 
und auch auf anderen Gebieten geltend macht; mannigfaltig find 
z. B. die Mittel, einer bedenflichen Vermehrung der Bolfszahl 
vorzubeugen und auch auf diefe Weile Hungersnöthe von vorn - 
herein unmöglich zu machen. Das Tabuſyſtem iſt offenbar 
diejem Zwecke erſt angepaßt worden, aber er ift jo wichtig, daß 
er auch in anderen Theilen der Erde fich geltend macht. Die 
merkwürdigen wejtafrifanischen Speijeverbote (Kina und Duirille) 
werden unter Umständen auch angewendet, um bei drohenden 
Mißwachs den Verbrauch im voraus zu bejchränfen.® Bei den 
Kaffern ift die Berührung der Ernte vor einem bejtimmten Zeit: 
punfte jelbft dem Eigenthümer unterjfagt, und demjelben Volke 
galt es für Unrecht, Kälber zu Schlachten. Wie jo oft, find 
auch hier Dinge, die der Gemeinschaft des Volkes nachtheilig 
find, zugleich. als fittlih und religiös verwerflich Hingejtellt. 
Auch unter den zoroaftriichen Gejegen findet ſich ein Verbot, 
junge Lämmer ohne Noth zu tödten,’® und dem vorthodoren 
Ruſſen ericheint das Schlachten der Kälber noch jegt als fündhaft; 
man will die Thiere nicht vernichten, bevor fie ihr Geſchlecht 
fortgepflangt haben. Haberland”! hat aud) einige Beilpiele ge: 
jammelt, die fih auf den Genuß unreifer Früchte beziehen. 
Sn Rußland durfte früher fein Apfel vor dem Apfelfeite am 
6. August, in England feiner vor dem 15. oder 25. Juli ge: 
gejjen werden, in Böotien war der Genuß frischer Früchte vor 
dem Herbitäquinoftium verboten u. ſ. w. Nüchterne, oder durch: 
aus vollgültige Parallelen zu diefen Verboten find unjere Jagd: 
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gejeße, die dem Wilde eine bejtimmte Schonzeit zubilligen; das 
Religiöſe ijt auch bei den tabuiftischen Bräuchen nur Beiwerf, 
nur jefundärer Beweggrund, aber nicht der Kern.”? 

So iſt es gar nicht möglich, alle Speijegejege gewaltſam 
in eine Schablone zu prefjen; aber wir verjtehen wenigſtens, 
warum wir auf eine jchematische Behandlung verzichten fünnen, 
ohne deshalb überhaupt vor den Problemen zurücweichen zu 
müfjen. Auch die Völferfunde Hat ihre Gejege, und vielleicht 
das wichtigfte ift das Gejeh vom Wechſel der Beweggründe und 
Zwecke, das diesmal an einem der auffallendften Beifpiele 
durchzuführen verjucht worden: ift. 


Anmerfungen. 


" Ethnographiiche Parallelen I, S. 114—127. 

° Beitjchrift für Völkerpſychologie und? Sprachwiſſenſchaft, Bd. 17 
und 18 (1887 und 88). 

’ Modigliani, Un viaggio a Nias, ©. 627. 

W. Wundt, Ethif, S. 97 ff. 

° Nach jeiner Anficht ift die früheite Form des Leichenſchmauſes ein 
Opfermahl für den VBerftorbenen, das fi dann in ein Opfermahl für die 
Götter und endlich in einen Erinnerungsihmaus ummandelt, deſſen leßter 
Zweck endlich der bloße finnlihe Genuß tit. 

° Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter, ©. 96. 

” Meber diejes Problem vgl. meine „Grundzüge einer Philojophie 
der Tradht”, ©. 121 f. 

® Der Brauch knüpft an eine der verjchiedenen Vorftellungen von 
der Seele an, die man in diejem Falle im Hauch verkörpert und bei dem 
erplojionsartigen Herausjtogen der Luft gefährdet glaubt. 

® Neber den Bedeutungswandel der Wörter vgl. Wundt a. a. D.; 
ferner 9. Lehmann, Der Bedeutungswandel im Franzöfiichen (Erlangen 1884). 

10 Orlow i. d. Ztſchr. f. allgemeine Erdkunde, N. F. V, ©. 51. 

1 Reder fennt gewilje Speijen, die ihm perſönlich widerlich find; 
meist liegt die Urjache tiefer, al3 e3 auf den erjten Blick jcheint, denn 
namentlich Kinder zeigen ſich inſtinktiv wähleriſch und verjchmähen oft 
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Dinge, die Erwachjene als bejondere Leckerbiſſen betrachten. ALS Gegenjtüd 
ift daran zu erinnern, daß von Kindern die Milch kaum jemals grund» 
jäßlich zurüdgemiejen wird, während fie zahlreichen Erwachſenen zumider ift. 

2 Prſchewalsky, Neijen in der Mongolei, ©. 48. 

13 Derſelben Anficht ift Wundt, der erjt nach der Entdeckung de3 
Feuers das Fleiichejjen beginnen läßt, ebenjo Peſchel (Völkerkunde, 6. Aufl., 
©. 158 f.), dejjen Bemerkungen über farnivore Affen zu vergleichen find 
(a. a. D., ©. 159). Gerland (Anthropologiſche Beiträge, ©. 91) ſpricht 
ſich weniger entjchieden in diefem Sinne aus, macht aber (S. 94) die Be’ 
merfung: In der Vorzeit war der Fruchtbaum völliger Herr, ja Tyrann 
des Menjchen. 

= Bol. darüber meinen „Katechismus der Völkerkunde“ ©. 36. 

5 Beilpiele bei Haberland, a. a. D. 17, ©. 373. Weber Methoden, 
das Fleijch durch Neiben und Treten genießbar zu machen, ebenda 17, ©. 370. 

16 Ehrenreich, Beiträge zur Völferfunde Brafiliens, ©. 14. Derjelbe 
Forſcher berichtet, daß man die Hühner menigftens zum Taujchhandel 
verwendet, jo daß fie geradezu als Geld dienen. (Globus B. 62, ©. 101.) 

17 K. v. d. Steinen, Durch Central-Brafilten, ©. 262. 

18 Globus, Bd. 50, ©. 330. 

"9 &äjar, Bell. Gall. V, 12. 

20 Andree, Ethnogr. Varallelen 1, ©. 123. 

I Rafjen, Indiſche Alterthumskunde 1, ©. 297. 

2 So bei den Ruſſen vgl. Andree, a. a. O. ©. 121. Ueber die 
Tauben von Mekka vgl. Ritter, Erdfunde 13, ©. 90. Andere Beijpiele 
bei Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere, S. 461. 

23 Ausland 1876, ©. 494. 

Noch nicht z. B. bei den Wanjammefi (Neichardt i. d. Ztſchr. d. 
Gejellich. f. Erdfunde 3. Berlin, 24, ©. 322). den Bongo (Schweinfurth, Im 
Herzen von Afrifa 1, ©. 301). den Kaffern (Kropf, Die Kojafaffern, ©. 99)- 
Vol. auch F. Müller, Ethnographie, ©. 158. 

>5 3. Mofe 17, 15. 

6 Beiſpiele bei Andree, Parallelen 1, S. 125. 

°”” Immerhin iſt es merfwürdig, daß in der altägyptiichen Schrift 
das HBeichen des Filches die Bedeutung „verabjcheuen, das Verabſcheuens— 
werthe“ haben kann. (Dümichen, Gejchichte des alten Aegyptens, ©. 275.) 

°° Andres, Parallelen 1, ©. 126. Vgl. auch Ratzel, Völkerkunde II, 
©. 54, Kropf, Die Kojakaffern, S. 102. 


29 Neichardt i. d. Ztſchr. d. Berliner Gel. f. Erdkunde 24, S. 321. 


»° Hildebrandt i. d. Btfchr. fe. Ethnologie 1878, ©. 378. Auch dieje 
Völker rechnen die Fiiche zu den Schlangen; die Hühner verjchmäht man 
angeblich, weil fie zu den unreinen Geiern gehören. 

(600) 


— N — 


A 
2 —ñN 


7 


45 


31 Reichardt a. a. O. ©. 321. | 

» Müller, Die amerifanijchen Urreligionen, ©. 379. 

3 G. Ebers, Das Alte in Kairo, ©. 31. 

# G. Nacıtigal, Sahara und Sudan III, ©. 439. 

5 Bol. z.B. under, Reijen in Afrika, ©. 237; C. Bod, Unter den 
Kannibalen von Borneo, ©. 80; W. Munzinger, Ztſchr. f. allgemeine Erd: 
funde 8, ©. 151; 3. Dybowski, La route du Tchad ©. 140. 

36 Meberjegt von Pfizmaier i. d. Sitzungsber. d. kaiſ. Afademie d. 
Wiſſenſch. zu Wien, Phil.-hift. Kl. Bd. 78, ©. 138. 

>” Sp befanntlih in vielen Theilen Chinas, aud in Korea nad 
Safobjen (Globus, Bd. 52, ©. 61). Stämme am unteren Sambeſi züchten 
Hunde ftatt der Rinder, die ihnen von den räuberiichen Mafalafa geraubt 
worden find (Ratzel, Bölferfunde I, ©. 55 d. Einl.). — Merfwürdig ift 
der jüdchinefiiche Glaube, dat Seder, der am Tage Sut Hundefleijch ißt, 
nachts vom Geiſte des gegefjenen Hundes heimgejucht wird. (Katjcher, 


‚Bilder a. d. chineſiſchen Leben, ©. 251.) 


3 Peſchel, Völkerkunde, ©. 164. Bei Opfern tritt der Hund, was 
auf ähnliche Gedanfenverbindungen jchließen läßt, oft an die Stelle des 
Menihen. (Beilpiel b. Andree, Parallelen I, ©. 19.) 

9 Geiger, Dftiranische Kultur, ©. 371. Herodot 1, 140. — Als heilig 
erjcheint der Hund nad) Dalton auch bei den Baoris in Bengalen. (Ztſchr. 
f. Ethnologie 6, ©. 380.) 

#0 Felkin, Notes on the Waganda Tribe, ©. 764 und 66. 

41 Schweinfurth, Im Herzen von Mfrifa J. ©. 178. — Auch die 
Wahehe, obwohl im Bejige bedeutender Herden, ejjen nur wenig Fleisch. 
(Ausland 1891, ©. 63.) 

*2 Claud. Aelian. V. Hist, 5, 14. 

4 Varro de re rust. 2, 5. 

* Plinius Hist. nat. 8, 180. — Das Verbot wird noch erwähnt 
von Balerius Marimus (8, 6), Coluntella (de re rust. 6) und Xelian 
(Hist. animal. 12, 54). Bgl. auch den Spruch des Pythagoras: Poos 
&0017005 dntysodeı. 

5 Baftian i. d, Ztichr. f. Ethnologie 1, S. 46 und 64. 

* König Pſammetich von Aegypten nach Herodot 3, 15; ferner 
König Midas und Themiftofles. Vgl. auch Haberland a. a. D. 17, ©. 364. 

#7 Sı Barid bemüht ich namentlich der Thierarzt Decroig, das 
Pferdefleiih populär zu machen. Die Zeitungen berichteten 1892 von 
einem Bankett, daS er zu diefem Zwecke veranftaltet Hatte und wo in 
feurigen Reden das Borurtheil gegen Pferdefleijch befämpft wurde. 

= Beijpiele giebt B. Langfavel in jeiner Abhandlung „Pferde und 
Naturvölfer (Internat. Archiv f. Ethnographie I, ©. 52). 
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4° ,...in primis volatilibus, id est de graculis et corniculıs 


atque ciconüs. Quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum. 
Etiam et fibri et lepores et equi silvatici multo amplius vitandi. 

so Mitth. d. antiquar. Gejelichaft in Züri, III, 2, ©. 99. 

51 Langkavel a. a. D., ©. 53. 

52 Ztſchr. f. Ethnologie 1, ©. 46. 

> Andree, Parallelen 1, ©. 121. 

54 5. Müller, Ethnographie, ©. 189. 

5 Miedemann, Die Religion der alten Aegypter, ©. 99. 

56 Beijpiele bei. Andree, Parallelen 1, S. 62—80. 

>” Müller, Die amerifanijchen Urreligionen, ©. 123. 

> Wiedemann a. a. D., ©. 9. 

9 G. Mallery, Siraeliten und Indianer, über). v. Krauß, ©. 80. 
Uebrigens glaubt jchon Plutarch, daß die Juden urſprünglich aus Ber: 
ehrung das Schwein gejchont haben. 

s0 K. Baftian, Zoangofüfte 1, ©. 186. 

1 Baſtian, Ztichr. f. Ethnologie 6, ©. 7. 

62 Baltian a. a. D., ©. 15. 

63 Baltian, Zoangofüfte 1, ©. 188. 

0 0: D4,.S,0865 

. 65 Hervdot 2, 39. 

66 K. Lumholtz, Unter Menjchenfrefjern, S. 317. 

67 Beijpiele giebt Haberland a. a. D. 18, ©. 29 f. 

3 Baftian, Loangoküſte 2, ©. 39. 

°® Kropf, Die Kojakaffern, ©. 102. 

© Spiegel, ST a 1, ©. 69%. 

ua 0. 2.18, 

2 Es mag geftattet ei mwenigftens in einer Anmerkung auf die 
wahrjcheinliche primäre Urjache des Tabuismus hinzumeijen, die mit der 
Urjache der Leichenſchmäuſe zufammenfällt, — die Gejpenjterfurdht. Hier 
und da verbieten noch die ftrengften Tabugejege den Genuß von Speijen, 
die einem PVerftorbenen gehört haben. Auf den Nikobaren z. B. dürfen 
die Kofosnüffe, die das Eigenthum eines fürzlich Geftorbenen find, weder 
gepflücdt noc, gegejjen werden (vgl. W. Spoboda i. Internat. Ardiv f. 
Ethnogr. VI. ©. 26.) Die Uebertragung jolcher Verbote auch auf das 
Eigenthum lebender Perjonen, zunächft der Priefter und Häuptlinge, lag 
ſehr nahe. 
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Böttchers „Kraft und Stoff“ ent- 
hält über 2700 zuverläffige Rezepte 
und ijt als wirkliches „Univerjal-Kodj- 
buch” überall beliebt. — Der Grund 
jeiner großen Beltebtheit und enormen 
Verbreitung ift darin zu juchen, daß 
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3 nach den Rezepten auch wirklich gekocht 
N © sales in keinem BL; und zwar gut gekocht werden kann. 
N H aus 4) dä H fe £ | Troß der jeßt großen Konkurrenz in 
PR fehlen. ng Kochbüchern greift die vorfichtige Haus- 
N RR — frau, die praktifche Köchin doch immer 
J wieder zu Böttchers „Kraft und Stoff“. 








Soeben ijt erichienen: 


Lehte Grüße aus Stiftinghaus. 


Lyriſcher Pachlaß 
von 
Robert Hamerling. 
Herausgegeben 
von Oskar Linke. 
Eleg. geh. M. 4.—. — Eleg. geb. M. 5.—. 


Was man fih in Venedig enählt 
Nach Haren er Quellen 


— Hamerling. 
Eleg. geh. M 2.—. — Eleg. geb. M 3.— 


—— Zihwekt. unter Wyrthen. 


Neue Gedichte 

















delar EHRE 
t Eleg. geh. M. 4.—. — Eleg. . geb. M 5.—. N. 5.— a 
Sturmnot uud andere Phantafien. 
Bon 


C. van Nievelt. 
Aus dem Holländiſchen überſetzt durch Victor Zimmermann. 
Eleg. geh. M. 3.—. 






Die Speiſeverboke. 


Ein Problem der Völkerkunde. 


Bon 


Dr. H. Schurtz 


in Leipzig. 





Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. —— 3%: Dichte), 


Königl. Schwed.:Norw. Hojdruderei und Verlagshandlung. 
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Sammlung 
gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftlihher Vorträge, 


begründet von 
Rud. Birdow und Fir. von Holtzendorff, 


herausgegeben von 


Rud. Birdow und Wilh. Wattenbad. 





| Neue Folge. Achte Serie 


(Heft 169—192 umfafjend). 





Heft 185. 


Der 
Dichter Ennius. 
Von 


$s. Mueller, 


Profeſſor in St. Petersburg. 








Damburg. 


Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vormals X. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und Verlagsbandlung. 
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Sammlung | 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Zährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfchaftlichen Borträge diefer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beforgt Herr Profeſſor Rudolf 
Virchow in Berlin W., Scellingjtr. 10, diejenige der Hiftorifchen und 
litterarhiftorifchen Herr Brofefjor Wattenbac in Berlin W., Cornelius: 
ftraße 5. 

Einjendungen für die Nedaktion find entweder an die VBerlagsanftalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. | 

Dollitändige Nerzeichniffe über alle bis April 1893 
in der „Sammlung‘ erfcjienenen 664 Hefte ſind 
durch alle Buchhandlungen oder Direkt von der 
Verlagsanftalt unentgeltlicdy zu beziehen, 








Derlagsanfalt und Druckerei 4:6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


>> Das Rolandslied. —— 
Ein allfranzölilıhes Epos. 
Ueberjegt von 
&, Miller, 
1891. 162 ©. 8°. Geheftet 3 ME. 


Urtheile der Preſſe. 


E. Müllers Meberjegung zeichnet fih durch fließende Sprache und poetiichen Schwung 
aus. Bor der allgemein befannten und beliebten Verdeutichung von WA Her hat fie größere 
Vollftändigkeit und Berftändlichleit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 


E Müller bat durch eine itppig blühende Sprache eine Uebertragung zu ftande gebracht, 

welche die Lektüre dieſes alten Epos zu einer fefjelnden macht. $ 
(Deutjche Zeitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton des alten Volksepos iſt jo gut getroffen, daß die Müllerſche Arbeit die allge: 

meinite Beachtung verdient und namentlich auch für Schülerbiblinthefen erworben werden jollte. 
(Schlefiiche Zeitung 16. 7. 91.) 

An schönen, zwanglofen, angenehm zu leſenden Endreimen in edler Sprache ift Hier 
der Stoff geboten, und wir bezweifeln feinen Augenblic, daß die Ueberſetzung dem vortrefflichen 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünſchen dem hübjch ausgeftatteten Buche die 
weitejte Verbreitung. (Magazin für Pädagogik.) 

Es ijt ein Verdienſt unjeres Verfafferd, daß er mit feiner trefflichen Meberjegung, welche 
den fchlichten Ton feithält, ohne Beigabe geziert archäiftiicher Wendungen, den Schatz unjerer 
deutjchen Ueberjegungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 

(Wejtermanns Monatsheite, Oft. 1891 ) 


Die Ueberiegung lieſt fich glatt und Har. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 
Wir empfehlen das Rolandslied allen Freunden epiicher Poeſie aufs wärmſte. Auch 














für die Privatleftüre der oberen Klaffen in höheren Rnabenjchulen jcheint uns dasjelbe vor— 


trefflic) geeignet. (Pädagog. Zeitung 26. 11. 91.) 
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Dichter Ennius. 


Von 


FSucian Mueller. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei AG. (vormals 3. F. Nichter). 
. 1898. 








x 4 ar 3 
Das Recht der Ueberſetzung in frembe Sprachen oheheten. 
| | — 


N} * 


* Hi ulmind 


 Drud der —— und St AlG. (vorm. 3 
önigliie Hofpuhpeuderei. 


an 





Wir hatten in dem Vortrage über die Urſprünge der 
römischen Kunſtdichtung (Neue Folge, IV. Serie, Heft 92) 
mehrfach der bedeutenden Rolle erwähnt, die Quintus Ennius 
bei den Anfängen der auf Nachahmung der Griechen be: 
gründeten Litteratur Roms gejpielt hat. In der That muß er, 
nicht Living Andronicus, der im Jahre 240 v. Chr. zuerft in 
lateinischer Sprache ein frei aus dem Griechifchen übertragenes 
Bühnenſtück erjcheinen ließ, als Vater der römijchen Dichtkunft 
betrachtet werden, wie died auch die Römer jelbit ftet3 an- 
erfannt haben. — Da nun erjt die funftvolle Entwidelung der 
Dichtung eine ähnliche Gejtaltung der Proja ermöglichte, Die 
jo entjtandenen Denkmäler beider Gattungen aber zunächit durch) 
die Macht des römischen Reiches, jpäter durch das Nuchleben 
der römischen Kultur in ScriftenthHum, Glauben und Recht 
einen Platz im Tempel der Weltliteratur einnehmen, manche 
derjelben bis zur Stunde bedeutjam auf die Bildung und Ge: 
fittung Europas einwirken, fo verlohnt e8 fich wohl, den Mann 
kennen zu lernen, deſſen Einfluß Direkt und indirekt noch heute 
gar Mancher jpürt, dem der Name des Ennius und jelbit die 
lateiniſche Sprache unbekannt ift. 

In dem oben erwähnten Schriftchen war auch gejchildert, 
wie nach jahrundertelangen inneren und äußeren Kämpfen, 


während welcher unter den furchtbaren Ernft der Ereignifje die 
Sammlung. N. %. VII. 185. 1% (605) 
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altrömische Dichtung zwar nicht ganz abjtarb, aber verfümmerte, 
jeit der genaueren Bekanntſchaft mit den griechiichen Kolonien 
Stalien3, vermittelt durch die allmähliche Unterwerfung der 
Halbinjel, alfo etwa feit dem Ende des 4. Sahrhunderts v. Ehr., 
im römijchen Volfe ein mächtiger Bildungstrieb erwachte, ein 
eifriger Drang nach religiöfer Aufklärung, Verfeinerung Der 
Sitten, endlich) Pflege der mufischen Künfte, in welchen Die 
blutSverwandten Griechen den lateinifchen Stamm ebenſo über- 
trafen, als diejer ihnen an moralifcher Tüchtigfeit, militäriſcher 
Kraft und politischer Einficht überlegen war. 

Bloß die Nejultate jener ebenjo energiichen als lang: 
Dauernden Bewegung der Geiiter Liegen in der ſeit dem Ende 
des eriten punijchen Krieges aufgeblühten Litteratur und der 
gleichzeitig mit all ihren Tugenden und Fehlern durch die ver- 
Ichiedenften Schleufen nach Latium eingejtrömten, an taufjend 
Kennzeichen bemerfbaren griechischen Bildung klar zu Tage. 
Dagegen willen wir faſt nichts über die Art, wie diejer wunder: 
bare Prozeß ſich vollzog. Denn die Hiftorifer Noms erzählen 
ung zwar viel von feinen Kriegen und Eroberungen, find aber 
arm an fulturhiitorifchen Daten, deren jie nur felten, gleichſam 
im Vorübergehen, gedenken. Nur das darf man jagen, daß 
während des 3. Sahrhunderts v. Chr. es im römischen Wolfe 
geijtig ebenfo wühlte und gärte, wie im Weiten Europas zur 
Zeit des 14. und 15. Jahrh. n. Chr., als nach langer Barbarei 
die alten römischen und griechiichen Klaffifer, aus dem Staube 
per Stlojterbibliothefen hervorgezogen, wieder durch ihre jugend» 
liche Friſche und troß aller Entftellungen offenliegende Schönheit 
die Gemüther entzückten und zu neuem Leben erweckten. 

Man fann die geistige Umwandlung Roms in jenen Zeiten 
auch vergleichen mit der friedlichen Revolution, welche in Deutjch- 
land nach dem Ende des fiebenjährigen Krieges durch Männer 
wie Leſſing, Herder, Goethe u. a. vor fich ging. — Freilich) 
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mangelte es auch nicht an heftigen Gegnern, welche entweder 
- ganz bildungsfeindlich ftarr an der bei den Römern jo mächtigen 
„Sitte der Borfahren” hielten, die Nom groß gemacht hatte _ 
oder, wie die Einfichtigeren, 3.B. der alte Kato, zwar den ganz 
veränderten Verhältniffen, bedingt durch die ungeahnte Macht: 
entfaltung des Staates, Rechnung trugen, aber nur eine ein- 
jeitige, durchaus vaterländijche, der urwüchfigen Eigenthümlich— 
feit des latiniſchen Stammes entjprechende Umwandlung des 
heimischen Lebens in Bildung und Schriftenthum anſtrebten, 
mit thunfichfter, womöglich vollftändiger Ausſchließung der 
Griechen, die doc ſonſt unbeftritten als die Lehrmeifter der 
übrigen Völker gegolten hatten. Der entgegengejeßten, unabweis: 
baren Richtung verichaffte ven Sieg Duintus Ennius. 

Es iſt aus jeinem Leben ung ziemlich viel überliefert; 
doch bleibt gar manches dunkel. Dazu Hat ſchon früh die 
Sage Fabelhaftes eingemijcht. 

Er wurde geboren im Jahre 239, alfo um die Beit, wo 
Livius auftrat, in dem Kalabrijchen Städtchen Rudiä. Dort 
wohnten von alter8 her die wohl aus Syrien gefommenen 
Mefjaper, von deren mythiſchem König Meſſapus Ennius, 
hierin einer bei Stalienern alter und neuer Zeit nicht ungewöhn- 
lichen Eitelfeit nachgebend, feinen Urſprung herleitete. 

Bon den Friegerifchen Bergvölfern der mittleren Halbinjel, 
den jog. Sabellern, war der meſſapiſche Stamm immer mehr 
nad) dem Südoſten der Halbinjel gedrängt und jo deſto ftärker 
dem Einfluß der Griechen, deren Kolonien jeit dem 8. Jahr: 
hunderte dort und in Sizilien herrlich emporblühten, ausgejebt. 
Auch in Rudiä machte diejer fich ſtark geltend. So erlernte 
Ennius wohl jchon jehr früh außer dem heimijchen, allmählich 
ausjterbenden Dialekte drei Sprachen: das Griechiſche, das 
Oſkiſche, Idiom der jabelliichen Stämme, die mit den Mefjapiern 


viel Handelsverfehr und ſonſtige Beziehungen hatten, und das 
(607) 
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Latein, das, feit Italien römijch geworden war, zum ort: 
fommen unerläßlich wurde, übrigens damals nicht mehr, viel: 
leicht weniger ausgebildet war, al3 das Dffische. Stolz rühmte 
ih denn auch Ennius feiner Kenntniffe, indem er behauptete, 
drei Herzen zu haben, d. b., da die Alten oft den Sitz des 
Verſtandes in das Herz verlegen, einen dreifachen Ideenkreis. 
Sonſt ift aus der erjten Hälfte feines Lebens (239— 204) nichts 
befannt. Er muß aber während diefer fich ſehr ernſtlich mit 
der griechiichen, jowie der eben emporfeimenden römijchen 
Litteratur bejchäftigt Haben. — Von den griechiſchen Klaſſikern 
ftand bei den Nichtgriehen am meilten in Ehren der Altvater 
Homer, ferner das tragische Dreigeftirn Aeſchylus, Sophokles 
und Euripides, und was fih um dieje Gentren verjammelte, 
endlich die Dichter der neueren attiichen Komödie, als deren 
Häupter Menander, Philemon und Diphilus galten. Denn Die 
alte, durch Ariſtophanes, Kratinus, Eupolis berühmt gewordene, 
welche aus dem öffentlichen Leben Athens ihren Stoff entlehnte, 
indem fie jchonungslos hoch und niedrig zur Nechenfchaft zog, 
jeden großen und Kleinen Schurken, joweit er fi) am Staats— 
leben betheiligte, erzittern oder erröthen machte, war jeit dem 
Berfalle Athens, aljo ſeit dem Ende des peloponnefischen Krieges, 
zu Grabe gegangen. Ihren Bla hatte zuerjt die mittlere ein: 
genommen, die, ohne die Staatsangelegenheiten und „öffentlichen 
Charaktere” außer Acht zu laſſen, doch fi) mehr und mehr der 
Schilderung, bezw. Geißelung des Privatlebens zumandte. Und 
diefem, doch nicht bloß in Athen, jondern wie es fich durch 
griechische Kultur und mazedonische Waffen im ganzen Oſten 
geitaltet hatte, galt faſt ausschließlich die jeit Alexander dem 
Großen emporgeblühte neue, die Schon durch ihren Stoff kosmo— 
politisch angelegt war, injofern fich die Mängel und Schwächen 
der Gejellichaft, wie fie das Privatleben jpiegelt, im wejent- 
lichen überall ähnlich find. 
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Noch mehr freilich trug den neuen Zeitverhältniſſen Nech: 
nung die Litteratur, die nach dem Herfalle des mazedonischen 
Weltreiches in Alerandria, dem Sibe der reichen und funjtfinnigen 
Ptolemäer, vornehmlich ihr Heim hatte und von diejer Weltitadt 
mit ihrem Namen zugleich die für fie charakteriftifchen Eigen- 
Ichaften empfing. 

Zwar find die Dichterifchen Verdienſte der Alerandriner 
verhältnigmäßig gering. In den höchſten Gattungen, dem 
Epos und der Tragödie, blieben maßgebend Homer und Die 
Attifer, die man mit mehr oder weniger Geſchmack nachahmte. 
Beiden Dichtungen war auch die Hofluft nicht günftig, ebenjo- 
wenig der Umjtand, daß nur eine jich ſtets verringernde Minder— 
zahl der griechischen Dichter jeit Alerander ächt griechijches Blut 
in den Adern Hatte. Dagegen wurden eifrig und erfolgreich 
gepflegt Die leichteren oder niederen Kunfjtgattungen, wie das 
Lehrgedicht, die Elegie, das Epigramm, endlich Genrebilder, 
aus dem vollen Menjchenleben gegriffen, wie fie Theofrit 
vorführt. 

Wichtiger wurde freilich) noch für die litterarische Kultur 
der Römer und durch dieſe des ganzen Weſtens die ebenfo in 
Alerandria emporgeblühte Gelehrjamfeit, welche zwar die ver: 
ſchiedenſten Gegenstände der Forſchung umfaßte, mit bejonderer 
Borliebe aber die Grammatik, d.h. die Erfenntniß der Sprade 
und des Schriftentdums der voralerandrinischen Griechen pflegte. 
Indem die Häupter der grammatischen Schule Alerandrias, 
Ariitophanes, Ariſtarchus, Zenodotus, aus der großen Menge 
älterer Schriftiteller die bedeutenditen auslajen und in og. 
Kanones, die bald allgemein Anerkennung fanden, als Muſter 
binjtellten, die Texte der Elaffischen Zeit des Griechenthums theils 
fritiich jäuberten, theils jprachlich und fachlich erläuterten, er- 
ſchloſſen fie zuerſt die Schäße der Zeit vor Alerander dem 
Diten, bald auch, durch die Römer, dem Weiten. 
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Daneben wirkte freilich die Grammatif mehrfach ungünftig 
auf die gleichzeitige Dichtung, indem fie oft zu einer Kleinlichen, 
mehr philologischen als äfthetiichen Nachahmung der klaſſiſchen 
Mufter veranlaßte, ferner Viele antrieb, ihre Werke mit ge: 
fehrtem Beiwerk, vornehmlich mythologischen oder Hiftorischen 
Inhalts, allzureich zu ftaffiren, auch zu der übermäßigen Be: 
günftigung des Lehrgedichtes Anlaß gab. 

Alles dies ift auch für Entwicelung der lateinischen Dich: 
tung von bedeutfamem Einfluß gewejen, wenngleich zur jchnellen 
Ausbildung des Latein, zur Sicherftelung der römiſchen Metrif 
der Umftand erfreulich beitrug, daß die ältejten Dichter Roms 
meift zugleic) Grammatifer waren. 

Sp haben denn auf den Vater der römischen Poeſie die 
Alerandriner ebenjo eingewirkt, al3 die Griechen vor Alerander; 
und fein Beifpiel ift für die meiften Späteren maßgebend ge- 
weſen. 

Aus der eben entſtehenden römiſchen Litteratur war da— 
gegen für Ennius verhältnißmäßig wenig zu gewinnen. Es 
kommen hier vornehmlich in Betracht die Dichter Livius und 
Nävius (etwa zwiſchen 230—200, 270—195), die ſtatt der 
jeit alter Zeit roh impropifirten Bühnenvorftelungen nad) 
griechiichen Meuftern bearbeitete Luft: und ZTrauerjpiele dem 
Publikum vorführten. 

Schon Livius hatte ferner neben der für das hang be: 
ſtimmten Dichtung auch die für Lejer berechnete begründet, 
indem er die Odyſſee in dem altitalifchen ſaturniſchen Metrum 
übertrug; in eben diefem verherrlichte Nävius, der ihn an 
dDichterifcher Begabung und Originalität überragte, den erſten 
puniſchen Krieg, den er jelbjt mitgemacht. Zugleich war er 
aber aud) Urheber der hiſtoriſchen Tragödie geworden, indem er 
die Jugend der jagenhaften Gründer Noms, des Romulus und 
Remus, darftellte, ebenſo die Heldenthaten des Claudius Mar- 
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cellus in den bfutigen Kämpfen gegen die Gallier, die furz vor 
Beginn des zweiten puniſchen Krieges tobten. 

Beide Dichter nun haben erfichtlich auf Ennius eingewirkt, 
obwohl er zu ihnen bald in einen tiefgehenden Grundſatz trat, 
der mit der Zeit die von ihnen vertretene Kunft fait jpurlos 
verichwinden machte. 

Der hochbegabte Nachfolger diejer, Plautus (ca. 254— 184), 
der jchon im zweiten puniſchen Sriege feine Komödien den 
Römern zum Beſten gab, Hat troß der Gentalität, mit der er 
das Latein ausbildete und bereicherte, Doch weniger Einfluß auf 
ihn gehabt, infofern fein ausſchließliches Gebiet, das Luſtſpiel, 
gerade die Dichtungsart war, die diefem am wenigften gelang. 
— Sonſt find hier etwa noch zu erwähnen das jog. Carmen 
Priami, wie es jcheint, eine freie, al$ Ergänzung der Odyſſee 
des Livius gleichfall3 in jaturnischem Maße verfaßte Be: 
arbeitung der Ilias, bezw. des ganzen trojanischen Krieges, 
und einzelne jo gut wie verjchollene, aber unzweifelhaft vor: 
handen gewejene Bühnendichter. 

Entjcheidend wurde für Ennius das Jahr 204. Damals 
diente er unter den Hülfstruppen der Römer auf der rauhen 
Sniel Sardinien. Dorthin fam der alte Kato, nachdem ev jeinen 
genialen, aber eigenmächtigen, dazu mit griechijcher Kultur lieb» 
äugelnden Befehlshaber, den älteren Scipio, in Afrifa ärger: 
lich verlafjen hatte, interejjirte jich für Enniug und nahm ihn 
mit nah) Rom. Hätte er gewußt, daß er den Mann mit fich 
führte, der wie fein anderer zum Siege der griechijchen Kultur 
und Litteratur unter den Römern beitragen follte, jo würde er 
dies wohl unterlafjen haben. Er ward ihm deshalb jpäter 
auch gründlich gram, als Ennius von der Feder zu leben anfing, 
nad) Bismard eine fatilinariiche Existenz von verfehltem Beruf. 

Sn Rom Schlug nun Ennius dauernd jein Zelt auf. Nur 
gelegentlich und nicht für lange Scheint er es jpäter verlaffenzu haben. 
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Wie er fic) in Die gebildeten Kreife, bezw. in die ſchon 
damals bejtehende Dichtergilde einführte, ift unbefannt. Da er 
mittellos war, jo fam es zunächſt darauf an, den Lebens: 
unterhalt zu gewinnen. Dieſen erivarb er theils, wie jo manche 
Muſenſöhne, durch Ertheilung von Unterricht, indem er, gleich 
Living Andronicus, griechiiche und lateinische Grammatik und 
Rhetorik innerhalb und außerhalb feiner Wohnung Tehrte. 
Ferner fcheint er jehr bald Tragddien und Komödien verfaßt zu 
haben, welche von Beamten und Privatleuten, die aus irgend 
einem Grunde öffentliche Spiele veranitalteten, zur Aufführung 
fäuflich erworben wurden. Das Honorar war vermuthlich bei 
ernjten und heiteren Bühnendichtungen verjchieden, für jene 
HBeiten wohl, bei der geringen Zahl von Dichtern, nicht un- 
bedeutend, wurde indes nur bezahlt, wenn das Stüd gefiel. 
Wahricheinlich befaßte Ennius fih aud, wie 3. B. Plautus, 
mit dem Inſceniren fremder Stüde. — Endlich jcheint er ein 
Bureau zur Abfaffung von Schriftftüden gehabt zu Haben, wie 
jolche bei der im politifcher und finanzieller Hinficht jeit dem 
Ende des zweiten punijchen Krieges ſtets wachjenden Macht: 
jtellung Roms gewiß mehrfach bejtanden. Er wird denn auch 
als Vater der lateinischen Stenographie bezeichnet, Die er, ent: 
Iprechend dem, wie jest, jchon damals Häufig fich geltend 
machenden Bedürfnifie, wortgetreue Abjchriften gewifjer politiſcher 
und privater Dokumente zu haben, nach dem Vorbilde der 
Griechen zuerft einrichtete. 

Bon Geldgejchenfen der römischen Großen an den Stünder 
ihrer Heldenthaten verlautet nicht viel. Sie mögen ihrer Danf- 
barkeit eher durch ajftfreundlichkeit, bezw. Lieferung von 
Katuralien Ausdruck gegeben haben. Doc erhielt Ennius, als 
er das römische Bürgerrecht empfing, zugleich) damit eine An: 
weilung auf 6 Morgen Landes in einer der Kolonien, die 


damal3 an der Küſte des adriatischen Meeres gegründet wurden 
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— ein jehr farges Gejchent im Vergleich zu den Verdienften, 
die er fih um den Auhm, die Bildung und Gefittung des 
römijchen Volkes erwarb. Freilich datiren die riefigen Weich: 
thümer, wie fie Nom in der Zeit Cicero und fpäter fah, noch) 
nicht aus jener Weriode. 

Sm Jahre 189 ward der inzwilchen auch als Epifer 
berühmt gewordene Dichter von dem Konjul Marcus Fulvius 
Kobilior, einem für die neue Richtung in Kultur und Litteratur 
eingenonimenen Manne, aufgefordert, ihn in den Feldzug wider 
die Aetoler zu begleiten, welche durch ihr feindliches Benehmen 
beim Kriege mit Antiochus d. Gr. und noch mehr durch die 
Srechheit ihrer Zunge die Nömer beleidigt Hatten. In den 
Sahren 188—184 fcheint er dann in Rom emfig die zweite 
Ausgabe der „Annalen“, feines zuerſt ums Jahr 190 er: 
Ichienenen Epos, gefördert zu haben. 

Zum Dank für den Ruhm, der von diefem Werfe auf das 
römische Volk im allgemeinen, wie vornehmlich auf feine Adels- 
geichlechter ausftrahlte, erhielt er im Fahre 184 durch Ber: 
mittelung des Duintus Fulvius, eines Sohnes jeines oben: 
genannten Gönners, das römische Bürgerrecht — den Wunſch 
jeines Lebens. Stolz rief er darum: 


Seht darf Römer ich mich, einst mußt’ ich Audiner mich nennen. 


Seitdem nahm er, wie e3 Sitte war, den Vornamen des 
Mannes an, dem er dieje Ehre dankte. 

Noch 15 Jahre wirkte er dichteriich in Rom unter ſehr be: 
ſcheidenen Berhältniffen, wie er fich denn mit einer Magd 
behalf, was für jene Zeiten, wo Bedienung jo billig war, weit 
mehr auf Dürftigkeit jchliegen läßt, als heutzutage. 

Er ſtarb im Jahre 169 oder bald nachher, reichlich 70 Jahre 
alt, wie denn die meijten älteren Kunftdichter Noms, die als 


Hremdlinge den Wirren, Anftrengungen und Aufregungen, welche 
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Krieg und Parteiweſen während der puntjschen Kriege jo reichlich 
über die Stadt brachten, ziemlich fern ftanden, zu einem hohen 
Alter gelangten. — Begraben ward er auf dem Saniculum; 
neben ihm jebte man ſpäter den komiſchen Dichter Cäcilius 
Statius bei, mit dem er einige Zeit auf dem Aventin ein Sung- 
gejellenfeben geführt hatte. — Im Familiengrabe der Scipionen 
fand fich neben den Büften der Befiegers des Hannibal und 
Antiochus eine dritte vor, welche man für die des Dichters hielt. 

Ennius war eine Ächte Dichternatur, mit allen ihren Bor: 
zügen und Mängeln. Er muß den Römern, die damals im all: 
gemeinen troß aller Begeilterung für griechiiche Bildung und 
Litteratur noch ziemlich philiftrös, hausbaden und Faltverjtändig 
waren, wie ein Original vorgefommen jein. — Zunächſt ijt 
an ihm jeine völlige Gleichgültigfeit gegen Geld und Gut zu 
bemerfen, ebenjo gegen andere Ehren, als jolche, die der Dichter: 
forbeer bringt. Daß er fich über das römische Bürgerrecht 
freute, das zugleich eine Anerkennung jeiner dichterifchen Leiſtungen 
war, wird ihm Niemand verdenfen. Weber das Unbequeme ärm: 
licher Verhältniffe Halfen ihm Talent, gute Laune und 
Ichlimmftenfall® der Becher hinweg. Denn er war ein eifriger 
Berehrer des Bacchus, des zweiten Schußguttes der Dichter, 
welche Neigung ihm jogar Podagra und Gicht und durch dieje 
den Tod gebracht haben ſoll. 

Wie die meiſten der berühmten römiſchen Dichter, blieb 
Ennius unvermählt. Doch bot ihm die ſeit Livius in Rom 
beſtehende Dichterzunft (collegium poetarum), die in ihren Ver— 
einigungen neben Bertretung praftifcher Snterefjen auc) die Freuden 
der Gejelligfeit pflegte, Gelegenheit, die Einſamkeit, wenn fie 
läftig wurde, zu vertreiben, ebenfo der Verkehr mit den römischen 
Großen, joweit fie der neuen Bildung zugethan waren. Neben 
den Fulviern kommt bier noch beſonders die erlauchte Familie 


der Scipionen in Betracht, obwohl wir wenig Einzelheiten 
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wifjen. Ein merfwürdiges Zeugniß für die Achtung, deren fich 
Ennius in den vornehmen Kreiſen erfreute, bietet die neulich. 
befannt gewordene Thatjache, daß der hochadlige Poſtumius 
Albinus ihm feine griechiſch verfaßte Gejchichte Noms widmete, 

Getränft von altgriehijcher und alerandrinisher Dich: 
tung und Weltweisheit war er ein eifriger Verfechter der Auf: 
Härung, die er denn auch in jeinen Tragddien und Satiren 
eifrig unter dem römischen, nach Belehrung über Göttliches und 
Menjchliches dürjtenden Bublifum zu verbreiten ftrebte, während 
er in jeinem Epos, den Annalen, aus äußeren Gründen fich 
mehr den fonventionellen Borftellungen der Menge anbequemte. 
Ueberhaupt findet man bei ihm, wie bei den meiſten Dichtern, 
Rednern und Hiftorifern Roms, oft Schwanfende, widerfprechende 
Ansichten und Meinungen im Gebiete des Glaubens und Aber: 
glaubens, eine wahre Doppeljeele. Diefe Männer vermochten 
eben nie jich ganz loszumachen von der altrömijchen Weber: 
lieferung, deren jtrenger Bofitivismus und mit peinlichjter Sorge 
gehandhabte Ceremonien gerechtfertigt jchienen durch die beijpielfofe 
Herrlichkeit, welche nach der Prieſter Zeugniß der Kleinen Stadt 
an der Tiber ihre Götter zum Lohn der Frömmigkeit verliehen 
hatten. Andererjeit3 waren jie jo gründlich mit Griechenlands 
Philoſophie und Aufklärung vertraut, daß fie nicht umhinfonnten, 
der Menge Wahnvoritellungen über Götter und Götterverehrung 
herzlich zu verachten und dieſer Anjchauung gelegentlich mit 
einer Offenheit, die nichts zu wünschen ließ, Ausdruck zu geben. 

In politiicher Hinficht ftand Ennius während der längjten 
Zeit jeines Lebens außerhalb der römischen Gemeinde, deren 
Bürgerrecht er erſt im Alter von 55 Jahren empfing. Auch 
findet ſich in jeinen Dichtungen auffallend wenig, was über 
feine politischen Gefinnungen Aufſchluß gewähren könnte. — 
Doh läßt es ich faum bezweifeln, daß er die damalige, im 


wejentlichen arijtofratiiche Verfafjung der Stadt als Die beft- 
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mögliche, nach Zeit und Umständen einzig berechtigte anerkannte, 
ohne daß man dies auf feine nahen Beziehungen zu verjchiedenen 
römischen Großen zurücdzuführen nöthig hat. Denn an der 
Spite Roms ftand damals ein Adel, dem die VBorjchrift „noblesse 
oblige* feine leere Bhraje war, der auch, wie fchon das Empor: 
fommen des alten Kato lehrt, bedeutende Talente feineswegs 
hinderte, bis zu den höchſten Ehrenjtellen zu gelangen, der 
endlich) eben den größten Feind der Nömer, Hannibal, be: 
zwungen hatte. 

Doch nun zu den noch heute mächtigen Schöpfungen jenes 
großen Geiſtes! | 

Um die Grenzen dieſer Abhandlung nicht zu überjchreiten, 
werden wir und nur kurz mit den dramatiichen Dichtungen 
des Ennius befafjen, indem wir zur Ergänzung auf das oben- 
erwähnte Bitchlein: „Die Entftehung der römischen Kunftdichtung“ 
verweilen, genauer aber die bahnbrechenden Annalen und Sa— 
tiren ins Auge fajjen. 

Seine der neueren attiichen Komödie nachgebildeten, das 
Leben der Griechen und Griechengenofjen nad) Alexander dar: 
ſtellenden Luftipiele fanden, wie es fcheint, nur einen Achtungs 
erfolg und werden deshalb äußerſt jelten citirt. Sein eigent- 
fiche8 Gebiet war die pathetiiche Darftellung, und in Wahr: 
heit gehörte er zu den fruchtbarjten und gefeiertiten Tragikern 
der Nepublif, deſſen Dramen bis zur Zeit des Auguſtus ein 
großes und danfbares Publikum fanden. 

Für die nach dem Griechifchen frei bearbeiteten Piecen 
fam vor allen Euripides in Betracht, der Apoftel der neu— 
griechifchen Aufklärung und Humanität, die ebenfo zu dem 
Charakter des Ennius als zu den Wünfchen des römischen 
Publikums, das nach) Bildung und Belehrung lechzte, trefflich 
paßte. Bon manchen ift das attische Vorbild unbefannt. Soweit 


man aus den im Verhältniß zum Verlorenen jpärlichen Trümmern 
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urtheilen kann, nimmt unjer Dichter durch Erhabenheit des 
Ausdrudes, meifterhafte Schilderungen, herrliche Weisheitiprüche 
und, nah Maßgabe der Zeiten, gefeilte Metrif den erſten Platz 
unter den republifanischen Tragifern ein. — Nach dem Betjpiele 
des Nävius bejchränkte er fich übrigens nicht auf griechiiche, der 
Mythologie entlehnte Stoffe, ſondern behandelte auch die römische 
Geſchichte (die ja der Tragödie das dankbarjte Feld bot). So 
verherrlichte er den Raub der Sabinerinnen, vielleicht auch Die 
beiden gefeiertiten Helden des zweiten punischen Krieges, Scipio 
Afrikanus und Claudius Marcellus. 

Doch wenn er fich in diefen Dichtungsarten auf den Bahnen 
bewegte, die jeine Vorgänger Living und Nävins erjchlofjen 
hatten, jo jchlug er völlig neue Pfade ein in den „Annalen“ 
und „Satiren”. 

Wie für Griechenland der peloponnefische Krieg, für Preußen 
der jtebenjährige, für ganz Europa der dreißigjährige, ward der 
zweite punijche entjcheidend für Nom und alle feine jpäteren 
Geſchicke. Diejes durch Thaten und Leiden des römischen 
Bolfes gleich beijpielloje Ringen mit einem Gegner, wie Hannibal, 
bewies jein Anrecht auf Weltherrjchaft, die ihm auch jehr bald 
nach bejtandener Feuerprobe zu theil ward. 

Wohl lag am Schlufje des Rieſenkampfes ein großer Theil 
Staliens verwüſtet. Aber; wie nach dem ftebenjährigen Kriege 
in Deutjchland, jprießte neues Leben aus den Ruinen. Und 
dort wie hier fam die Bluttaufe auch dem geijtigen Streben, vor 
allem der Boefie zu gute. Ein römischer Dichter jagt geradezu, 
daß im zweiten punischen Kriege die Muſe zuerjt mit beſchwingtem 
Schritte des Romulus rauhem Bolfe genaht jet. 

Begeiftert von der friegerijchen Größe Noms, obwohl es 
ihn nicht gerade liebevoll behandelt hatte, verfaßte, wie wir oben 
ſahen, Nävius, noch als Greis, in der Zeit der Ueberwindung 
Karthagos das erſte hiftoriiche Epos vom erjten punifchen Striege. 
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Das Gedicht war altfränfiih, rauh und wenig genießbar. 
Allein es bot den Anlaß zu einem der größten Meifterwerfe 
aller Zeiten, das nicht bloß für die Sprache und Litteratur 
Noms, jondern für die Kultur des ganzen Weftens von der 
tiefiten Bedeutung ward — des Ennius Annalen. Gehoben von 
dem frischen Frühlingshauch, der jeit dem Jahre Z00 durch 
Stalien ging, im Vollbewußtjein der hochwichtigen Ereigniſſe, 
deren Zeuge zu jein ihm vergönnt war, in der ficheren Er— 
wartung fünftiger, die auch bald folgten, entwarf Ennius, etwa 
jeit 195, ein Epos, das nach der zeitlichen Folge (daher der 
Name „Annalen”) die Thaten Roms verewigen follte, von den An: 
füngen der Stadt bis zur Unterwerfung Italiens, welche den 
moralijchen Muth und die materielle Kraft zur Begründung der 
ſpäteren Weltherrichaft bot. 

Die Thaten Roms — d. h. vornehmlich die Kriegsthaten, 
die ja übrigens ſeit Homer als würdigfte Aufgabe des Epos 
galten. Denn wenn auch) viele andere Ereignifje in den Annalen 
verherrlicht wurden — das bedeutjamfte Moment blieb immer in 
Noms Geſchichte die unvergleichliche Thatkraft, Durch welche der 
eijerne Arm des Eleinen, Durch Nom geeinigten Latiums den halben 
Erdfreis ji) unterthan machte. Nächſt ihrer Frömmigkeit (pietas) 
Ichrieben die Römer jelbjt ihrer Mannhaftigkeit (virtus) alle 
Erfolge zu. Freilid war Rom erjt groß geworden, als Die 
langwierigen Streitigkeiten der Patrizier und Plebejer mit der 
Aufhebung aller Bevorzugungen, mit völliger Nechtsgleichheit 
zum befriedigenden Abjchluß gefommen waren. Allein Enniug, 
dem Nichtrömer, mochten die kleinfügigen Barteifämpfe der 
eriten 150 Jahre des Freiſtaates wenig ſympathiſch, ſelbſt 
wenig verjtändlich fein. Daß er jedoch die wichtigjten Er- 
eignifje derjelben, wie die Einjegung des Tribunats, die 12 Tafeln 
der Decempirn, die endliche Gleichberechtigung der Plebejer, nicht 
ganz übergangen haben fann, jcheint jelbjtverjtändlich. 
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Den Stoff entnahm der Dichter wohl hauptſächlich der um 
195 ans Licht getretenen, übrigens griechtjch gejchriebenen römischen 
Gejchichte des Watriciers Fabius Bictor, gelegentlich wohl auch 
den Sagen im Mumde des Volkes, endlich für die jüngiten Er: 
eignifje, die in den fpäteren Ausgaben bejchrieben wurden, 
vielfach mündlichen Berichten. 

Wenn die Annalen dergeitalt ein Werf waren, das jeden 
patriotifchen Römer mit Stolz erfüllen mußte, jo war doc) ihre 
Wirkung noch unvergleichlich größer durch die Umgeftaltung der 
römischen Litteratur, die Nevolution in lateinischer Sprache und 
Metrif, die von ihnen datiren. Denn feinem Borbilde folgten 
all die Dichter, aus denen wir noch heute hauptfächlich unfere 
Kenntnijfe römischer Dichtung jchöpfen, die ferner durd uns 
zählige Ueberjegungen und Nachahmungen auch für unfere 
Litteratur höchſt bedeutſam geworden. — Durch die Glätte 
aber und Rundung, die Ennius den lateinischen Verjen lieh, 
ward auch die kunſtvolle Entwidelung der römischen Brofa, Die 
ein Jahrhundert nach) ihm erfolgte, angebahnt. Ohne ihn wären 
Stitiften wie Cicero und Livius undenkbar. 

Verweilen wir noch ein wenig bei den Zwecken, die Ennius 
verfolgte, al3 er in kühnem Entjchluß mit den früheren Tradi- - 
tionen in Sprache, Metrit und Proſodie vollſtändig brad). 

Wenn für die Wahl des Stoffes fein PBatriotismus, Der 
Glaube an die Roms Tugend (virtus) gejchuldete Weltherrjchaft 
der Tiberjtadt bejtimmend war, jo leitete ihn bei feinen formellen 
Neuerungen die Einjicht, daß ein Weltreich, das ſich über Oſten 
und Weiten, über jo viele, theils bildungsjatte, theils bildungs— 
gierige Völker erſtrecken jollte, nicht mehr in der altväterifchen 
Abgeichlofjenheit, in der ererbten leichgültigfeit gegen Die 
Gaben der Mufen, gegen Bildung und Litteratur verharren 
könnte, daß man das durch Waffengewalt Erworbene durch die 
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diefer Anjchauung waren auch alle einfichtigen Männer Roms, 
ſogar die meijten Vertreter des Alten, Kato an der Spibe, 
einig. Ennius aber begriff, daß bei einem Wolfe, das jahr- 
hundertelang faft ohne Unterbrechung durch Kriege nach außen, 
Barteifämpfe im Innern den mufischen Beftrebungen entfrenidet 
war, eine geiftige Wiedergeburt aus dem ureigenen römischen 
Weſen nicht zu erreichen fei, daß vielmehr Nom, ebenjo wie es 
die übrigen Völker am Mittelmeere gethan, bei den anerfannten 
Lehrmeiltern der Bildung und Humanität, den Griechen, in die 
Schule gehen müßte, und zwar weit gründlicher, als Livius und 
Nävius gethan, die in formaler Hinficht der Noheit des Latein, 
wie jie durch das vorhergegangene, von Kriegsnöthen itberreich 
angefüllte Sahrhundert bedingt war, zu viel Zugeftändnifje gemacht 
hatten. 

Sp zeigt fi unfer Dichter als der wahre, verftändniß- 
volle Sohn feiner Zeit, wie in der Wahl feines Epos und in 
den Stoffen feiner Satiren, von denen jpäter die Nede jein 
wird, jo zugleich in feinen formalen Beitrebungen. 

Indem er aljo ſtatt des althergebrachten iambiſch-trochaiſchen 
Saturnier den durch Homers Beiſpiel geheiligten daktyliſchen 
Herameter für jein Epos wählte, der die Erjegung der Arſis 
durch zwei Kürzen ausjchloß, und zugleich in ſtrenger Nachfolge 
der Griechen die projodiichen Geſetze des Latein neu regelte, 
ſchuf er ferner im Anſchluß an Homer und die Alerandriner 
‘eine neue Dichterfprache, die an Stelle der früheren altwäterifchen 
Herbheit und Steife Glätte und Zierlichkeit jebte, ohne jedoch) 
der dem Latein eigenthimlichen Würde zu entjagen. Entjprechend 
jeiner vorwiegend pathetiichen Natur leiſtete er das für Die 
ernfte Poefie, was fein älterer Zeitgenofie Plautus für die 
Komödie. 

Die Annalen begannen, wie Homers Gedichte, mit An— 


rufung der Muſen. Dann folgte eine merkwürdige, oft erwähnte 
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Einleitung. Ennius erzählte, wie er im Traum auf den Bar: 
nafjus, den Berg der Muſen, verjegt jei und dort jih ihm 
Homer gezeigt habe. Bon dieſem ſeien ihm die Tiefen der Weisheit 
erichlofjen, zulegt aber enthüllt worden, daß jeine Seele in Die 
des Ennius übergegangen jei, und die Aufforderung ergangen, 
in homeriſcher Weile die Thaten des vömischen Volkes zu 
fingen. — Um dieſe Erfindung richtig zu würdigen, muß man 
jih erinnern, daß Ennius aus Süditalien, der „magna 
Graecia*, jtammte, wo jeit alter Zeit Pythagoras’ Weisheit, 
befonders auch jeine Lehre von der Seelenwanderung zahlreiche 
Anhänger hatte. Selbſt unter den urjprünglic) jo wenig philo- 
jophiichen Römern jtand jein Name längſt in hohem Anfehen, 
wie ſchon Die Sage beweijt, daß der zweite König Noms, Numa 
Bompilius, jein Schüler gewejen jei. Nach aller Wahrjcheinlich- 
feit erwähnte diejelbe auch Ennius im zweiten Buche der Annalen 
und gedachte dabei ausführlich des Lehrers. 

Zuletzt jchlürfte Ennius aus dem Mujenquell Caftalia, 
und das war der Abichluß jeiner Dichterweibe. 

Sp gab er fih, ähnlich) wie Klopftok, aber mit mehr 
Recht, jeinen Landsleuten als einen neuen Homer. Und als 
folder galt er auch bei ihnen, bis in der auguſteiſchen Zeit 
ihn Virgil verduntelte. 

Dann aber ging er, ganz wie Homer, unmittelbar an die 
Sache; und das war, bei der Unermeßlichkeit des Stoffes, nur 
zu loben. Es jcheinen überhaupt eigentliche Digrejjionen in den 
Annalen faum vorgefommen zu jein. 

Ennius begann alfo mit der, freilich ganz unbegründeten, 
aber damals und ſchon Sahrhunderte vorher allgemein ge— 
glaubten Sage, die Aeneas, des Anchiſes und der Benus Sohn, 
nah Trojas Fall auf Geheiß der Götter nach Latium kommen 
und dort mit jeinen Trojanern und den Ureinwohnern (Abori- 
gines) daS römische Volk begründen ließ. Der Urjprung jener 
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Ueberlieferung ift ohne Zweifel auf griechiiche Koloniſten zurück— 
zuführen, die in dem hartnäcigen Widerftande, den die Latiner 
ihren Anfievdelungsgelüften entgegenjegten, die zähe Ausdauer 
der erit nach vieljährigem Kampfe bezwungenen Trojaner ivieder: 
zuerfennen glaubten. So feſt jtand zur Zeit der punifchen 
Kriege diefe Fabel bei den Römern, daß felbjt Kato, jonjt der 
ärgite Feind alles „griechiichen Schwindels”, in feinen Origines, 
dem erſten Geſchichtswerke in lateinischer Sprache, ihr unbedenklich 
folgte. 

Dann wurde, ausführlicher als des Aeneas Einwanderung, 
von Ennius die Gründung Noms berichtet, im ganzen nach der 
befannten Sage, aber fo, daß er, wie bereit3 Nävius, Die 
Mutter des Romulus und Remus, Nea Silvia (von ihm, wie 
meiſt von den Dichtern, Ilia genannt), zur Tochter des Aeneas 
machte. Freilich kam dabei die Zeitfolge jchlecht weg, da nad) 
der gewöhnlichen Annahme Noms Gründung mehr als 400 Jahre 
nac) Troja Zerſtörung erfolgt jein ſollte. Allein die alten 
Epifer pflegen es, bejonders bei Stammjagen, mit der Chrono: 
logie nicht genau zu nehmen. Uebrigens jebte Ennius Die 
Gründung Noms um das Jahr 880, gleichzeitig mit der Kar— 
thagos. Es war eine finnige, wohl jchon von griechischen 
Hiltorifern aufgebrachte Annahme, daß die Städte, Die, beide 
unter dem Schutze gewaltiger Gottheiten, hochberühmt ſeit Jahr: 
hunderten, in der Blüthe ihrer Macht jo Hartnädig um die 
Weltherrichaft gejtritten hatten, im gleichen Jahre erbaut feien. 
Auch Birgil macht ja den Aeneas zum Zeitgenofjfen der Dido. 

Mit dem räthjelhaften Ende des Romulus und feiner Ver: 
götterung jchloß das erjte Buch. Das zweite behandelte die 
Sagen von den drei folgenden Königen, Numa, Tullus Hoftiliug, 
Ancus Marcius. Hier jcheint Ennius bejonder® bei Numa 
verweilt zu haben, den die Römer wegen der auf ihn zurück— 
geführten Einrichtungen in Bezug auf göttliche und menſch— 
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fiches8 Recht, Gefittung und Familienleben als zweiten Gründer 
ihres Staates ehrten. 

Das dritte Buch feierte die aus Etrurien gefommenen 
Herricher, die Tarquinier mit Servius Tullius. — Sn den lebten 
drei Büchern der erjten Ausgabe wurden die Gejchicte des Frei— 
jtaates bis zum Kriege mit Pyrrhus und zur Einigung Italiens 
verherrlicht. Gerade aus dem Kampfe mit dem epirotischen 
Könige find ziemlich zahlreiche und recht lebensvolle Bruchitüde 
erhalten. 

Der Eindrud des etwa 190 ans Licht getretenen Werfes 
war ungeheuer. Erſt jet ſchien (da eine römische Gejchicht$: 
ichreibung noch fehlte) die ruhmvolle Urzeit. für alle Zeit der 
Bergangenheit entrüct zu jein. Verſe ferner von folhem Wohl: 
Hange hatte man in Rom noch nicht vernommen; ebenjowenig 
hatte man der lateinischen Sprache bisher eine ſolche Fülle, 
Bierlichfeit und Gewandtheit zugetraut. Deshalb Iud Fulvius 
Nobilior, wie jchon erwähnt, den Dichter ein, Zeuge und Künder 
jeiner Thaten in dem bevoritehenden Kriege gegen die Aetoler 
zu jein — eine in Rom bis dahin unerhörte Aufforderung, 
über die fich denn auch der alte Kato weidlich erbofte. Doc) 
dürfte Ennius bereit3 188 wieder in Rom gewejen fein, um, 
vielleicht unterjtügt durch die Freigebigfeit des Fulvius, jogleich 
an die Fortjegung der Annalen zu gehen. Man jcheint nämlich 
ihn alsbald bejtürmt zu haben, daß er jein glänzendes Talent 
nicht bloß der DVerherrlichung grauer Vorzeit widmete, Jondern 
auch den Ereigniffen der jüngjten Bergangenheit, die Wunder: 
bareres gebracht Hatte, als die fühnfte Fabel erfinnen Konnte. 
Bor allem erwartete man eine Darjtellung des größten und 
gefährlichiten aller Kriege Noms, des zweiten punijchen, aus 
dejien Zeit nicht wenige, theilweife dem Ennius befreundete 
Helden noch am Leben waren, dann der Kämpfe mit Mazedonien 
und Syrien, durch weldhe der Einfluß Noms auch im ganzen 
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Dften maßgebend geworden war. So entichloß ſich Ennius 
alsbald, die Hand anzulegen an eine zweite Ausgabe jeines 
Epos, die, neun weitere Bücher umfafjend, die Begebenheiten 
vom Beginn Der punifchen Kriege bis zur Beſiegung des 
Antiohus und der Netoler, alfo von 264—189, Hinzufügte. 

In der Einleitung gedachte er mit gerechtem Selbitgefühl 
de3 Erfolges, den die erjte Ausgabe der Annalen gehabt; dann 
gab er den Grund an, weshalb er die Gefchichte des erjten 
punischen Krieges, troß feiner Wichtigkeit, nur kurz berührte, 
nicht ohne einen fcharfen Hieb auf Nävius: 

ihn beichrieben ja Andre, 
Dihtend in Verſen, wie einst fie die Faunen und Seher gejungen, 


Als noch Keiner erflommen die weglofen Klippen der Mujen, 
Keiner die Kunft der Nede veritand. 


Faunus war der altitalifche Gott der Weisjfagungen, Die 
in ſaturniſchem Metrum erfolgten. — Indeſſen war nicht 
Nävius der Grund, weshalb Ennius den eriten punischen Krieg 
ziemlich kurz abfertigte, jondern das Berlangen, recht bald und 
recht ausführlich die größte Kriegsthat der Römer, die Beſiegung 
Hannibals, zu feiern. Während aljo die Ereigniffe von 264 
bis 218 im 7. Buche dargeftellt wurden, widmete er dem zweiten 
puniſchen Kriege, wie e3 ſcheint, drei Bücher. Daß gerade in 
diefen jtch großartiger Römerſinn in edelfter Form zeigte, lehren 
die Bruchſtücke. Uebrigens wirkte Hier, wie auch wohl fonit, 
auf die Schilderung der Ereigniſſe und Charaktere ftarf ein die 
nicht immer unpartheiifche Darstellung der römischen Feldherren 
und Staatsmänner, die der obengenannte Fabius gegeben hatte. 
So 3. B. ift die Berherrlichung: des keineswegs tadelfreien 
Fabius Cunctator durch feinen Gefchlechtsgenofjen von Ennius 
für alle Zeit in der römischen Dichtung begründet worden. 

Die übrigen ſechs Bücher enthielten die Kriegsthaten von 


200—189 gegen Gallier, Mazedonier, Aiaten, Aetoler u. j. w. — 
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Wie der Hiftorifer Living ward auch Ennius in Jemen Annalen 
immer ausführlicher, je mehr er fich der Gegenwart näherte. 

Den Schluß bildete eine VBerherrlihung Noms, die in dem 
bezeichnendem Ausspruch gipfelte: 

Rom Herrjcht, treufich bewahrend die Kraft und die Tugend 

der Ahnen. 

Die zweite Ausgabe erichien im Sahre 1854. Zum Danfe 
erhielt der Verfaſſer, wie fchon bemerkt, das römische Bürger: 
reht — ein jehr jeltener Fall ftaatlicher Anerkennung litte- 
rariſcher Berdienite im republifanischen Nom. 

Nunmehr wollte Ennius der epischen Poeſie Balet jagen. 
Ein zufälliges Ereigniß, die in dem ſonſt unbedeutenden, für 
die Römer wenig ruhmvollen Kriege mit den Iſtriern im Jahre 
178/77 bethätigte Tapferkeit zweier Sriegstribunen, veranlaßte 
ihn, ein 16. Buch anzuhängen, das nach einem Rückblick auf 
die nicht immer erfreulichen, theilweife, wie der Undank gegen 
den älteren Scipio, des Cenſors Kato ftrenges Einfchreiten gegen 
hochgeitellte Gönner der griechiichen Kultur, den Dichter ſelbſt 
jchmerzlich berührenden Creignifje von 189—179 den iftrifchen 
Krieg und -Hauptjächlich, in homerifcher Weiſe, die Einzelfämpfe 
jener beiden Helden verherrlichte. Vermuthlich waren perſön— 
liche Beziehungen der Anlaß zur Abfaſſung diefes Buches, das 
jonft in den Wlan des Ganzen wenig paßte. 

Deshalb bejchloß der Dichter in feinen legten Jahren, den 
inzwilchen ausgebrochenen Krieg gegen Perſeus, den Herricher 
des Durch Alexander den Großen zu Weltruhm gelangten Maze— 
doniens, den legten gefährlichen Nebenbuhler Noms, zu jchildern 
und jo zugleich fein Epos auf die runde Zahl von 20 Büchern 
zu bringen. Allein bei diefer Arbeit überrafchte ihn der Tod, 
Kur das 17. und 18. Buch wurden vollendet, 

Doh auch in dieſer unfertigen Gejtalt galt das Werf als 
die größte Verherrlichung römischer Tugend bis zum Ende der 
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Nepublif. Und als ein feineres oder, wenn man will, ver: 
zärtelte8 Geſchlecht dasſelbe zu leſen aufgehört hatte, blieb doch, 
troß vereinzelten Widerfpruches, der Name des Verfaſſers bis 
zum Untergange des Neiches in hohen Ehren. 

Diefe Bewunderung war nicht unverdient. Neben ver 
Kühndeit des Unternehmens in ftofflicher wie formeller Hinficht 
und der troß mancher Unebenheiten im ganzen gejchicten und 
funftvollen Ausführung verdient befonders die Lebhaftigfeit der 
Erzählung, der hohe Schwung patriotifcher Begeijterung und 
die meifterhafte Charafterfchilderung das gejpendete Lob in 
hohem Maße. Die Trümmer der Annalen weilen Ennius für 
alle Zeiten einen Platz unter den großen Dichtern an. 

Trotz aller Nahahmung des Homer zeigt fich übrigens ein 
großer Unterſchied, der DBerjchiedenheit des römischen und 
griechischen Charakters entjprechend. Wie Homer das Muſter 
objeftiver, it Ennius das Mufter jubjektiver Darftellung. 

Wenn er fo der Bater des römischen Epos wurde, be» 
ſonders des Hiftorischen, ob auch mit mythiſchem Beiwerf ver: 
jeßten, daS fo viel Nachfolger fand, jo Datirt von feinen 
„Satiren” (in 6 oder mehr Büchern) die Entwidelung fait 
lämtlicher übrigen Dichtungsarten Noms, mit Ausnahme der 
Tragödie und Komödie. 

Unter „Saturae* verjtand man eigentlich Gedichte allen 
möglichen Inhalts, entjprechend der Abjtammung des Wortes, 
das nicht, wie man lange glaubte, vom griechiichen o&rvoog 
kommt, jondern von dem Adjektiv „satur*, das „gejättigt”, 
„vol”, „von mannigfaltigem Inhalt“ bedeutet, wie z.B eine 
den Göttern geweihte Schüffel mit allen möglichen Erftlingen 
des Feldes „lanx satura“ hieß. Sp waren denn die ältejten 
„Saturae“ WBotpourris, bald dem Ernjte, bald dem Scherze 
des Lebens gewidmet, doch, wie e3 fcheint, mehr jenem; . oft 


auch willkürlich von einem Gegenſtand zum anderen, aus einer 
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Tonart in die entgegengejeste überjpringend. Die Form war, wie 
bei den üppigen Scherz bejtimmten Fescenninen, meijt dialogisch. 

Ennius nun Hat fich ſchwerlich viel um die älteren Did): 
tungen dieſes Namens befümmert, von denen überhaupt wohl 
nur jehr wenige jchriftlic aufgezeichnet waren. Allein er ent- 
lehnte ihnen Die Bezeichnung, um jchon durch den Titel Die 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen anzudeuten; für viele Gedichte 
auch die Dialogifche Form. 

Ein großer Theil der Satiren war Iehrhaften Inhalts. 
Schon dadurch war ein Anſchluß an die Alerandriner, Die 
eifrigen Freunde und Funftfertigen Förderer des Lehrgedichtes, 
geboten. Auch für viele andere Satiren boten die Dichter feit 
Alerander bequeme Mufter. 

Bor allem nun lag bei Abfafjung diefer Dichtungen Ennius 
am Herzen, das römische Volk, das in Kriegskunſt und Politik 
ein Rieſe, in religiöjfen und philojophiichen Dingen ein Kind 
war, durch griechiſche Weisheit aufzuklären. Schon in den 
Tragddien hatte er dies Biel eifrig verfolgt, während er in 
den Annalen, welche die mit dem alten Götterglauben unlöslich 
verbundenen Großthaten Noms feierten, die religiöſen Weber: 
fieferungen thunlichjt jchonen mußte, ähnlich wie dies Cicero 
öfter im feinen philojophiichen Schriften gethan. 

So ward wiedererzählt in einer Satire die wunderliche 
„Heilige Gejchichte” des Euhemerus, der bald nach Alerander 
über die Natur der Götter Enthüllungen, die er in dem Heilig: 
thume einer Inſel des indischen Ozeans entdeckt haben wollte, 
der griechiichen Welt zum Beiten gab. Danach waren Die 
Götter urjprünglich nichts anderes, als wegen ihrer Thaten 
und Berdienite nach dem Tode göttlich verehrte Menſchen, 
was in flach rationalijtiicher Darftellung begründet wurde. 
Es it klar, daß jene Anficht, das Kind einer Zeit, in der 
AUlerander und jeine Nachfolger göttliche Verehrung forderten 
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und erlangten, einem jo ruhmbegierigen Volfe wie die Römer, 
die unter ihren Gottheiten auch die Virtus verehrten, bejonders 
gefallen mußte. 

Im Epicharmus vermeldete Ennius, ähnlich wie im Anfang 
der Annalen, daß ihn ein Traum in die Unterwelt verjeßt und 
port Epiharmus über das Weſen der Dinge aufgeklärt Habe. — 
Der berühmte ſiziliſche Komiker, zur Zeit der Perſerkriege, 
hatte in jeinen Luftipielen eine ſolche Menge Weisheitsiprüche, 
daß Die Pythagoreer ihn zu den Shrigen vechneten. Viele jeiner 
Sentenzen waren Gemeingut des griechiichen Volkes geworden. 
Ob Ennius num eine etwa zum Schulgebraud verfaßte Samm: 
lung von Ausjprüchen jenes Dichters verwerthet oder den 
Kamen des Epicharmus nur typiich gebraucht hat, bleibt ungewiß. 
Nach den wenigen Bruchftüden zu fchließen, war fein Gedicht 
aufflärertichen Inhalts, wie der Euhemerus, indem es Die Ent: 
jtehung der Dinge und den Götterglauben gleichfalls rationa— 
liſtiſch, aber auf phyſikaliſchem Wege erklärte. 

Dagegen war der Protrepticus, wie ſchon der Titel N 
ein Lehrbuch der Moral. Die praftiichen Römer Tiebten jehr 
dergleichen Spruchweisheit. Sind doch Die älteften Anfänge 
der römischen Kunftdihtung in den moralischen Vorſchriften 
des vieljeitigen Staatsmannes Appius Claudius (ums Jahr 
300) und des berühmten Bropheten Marcius enthalten. 

ALS. viertes Lehrgedicht des Ennius find zu nennen Die 
„Hedyphagetica,* d. h. die Lehre von dem, was gut jchmedt, 
nachgebildet einem in Herametern verfaßten, unter verjchiedenen 
Titeln citirten Original des Archeftratus von Gela ums Jahr 
330. Sp verjchieden der Inhalt diefer Satire von den vorher 
bejprochenen zu jein fcheint, bewährte ſich doch aud) hier — 
nicht minder als der Mann der neuen Zeit. 

Als das römiſche Volk die Lehrjahre hinter ſich hatte und 
durch die errungene elberungn unermeßliche Reichthümer 
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in Rom zufammenflofjen, konnte die alte Einfachheit der Lebens» 
weile ebenjfowenig fortbejtehen, als die naive Gläubigfeit der 
Borzeit. Deshalb fand die Gourmandife gleih nach dem 
zweiten puniſchen Kriege Anhänger. Ein koſtbarer Fiſch fand 
einen höhern Preis, als ein Ochſe, wie jehr auc) Kato dagegen 
wetterte. Mag man num auch die Auswüchſe der Schwelgerei, 
wie fie die folgenden Jahrhunderte ſahen, noch jo energisch 
tadeln, es läßt fich doch nicht verfennen, daß von den Vor: 
zügen der griechiichen Kultur ihre Mängel nicht zu trennen 
waren, daß nach) Art der menjchlichen Natur Noms Bürger 
nicht bloß die Tugenden der griechischen Civiliſation ſich an: 
eignen fonnten, und daß ihre Bildungsfähigfeit im guten wie 
böjen Schließlich ein Glück war für fie, wie die Unterworfenen. 

Dbjeönen Inhalts war der Sota, benannt nach dem Haupt: 
vertreter jchlüpfriger und zotiger Dichtung in der Zeit nad) 
Alerander: Sotades. Ob Ennius dieſen nachgebildet hat, oder 
der Titel nur ſymboliſch den Inhalt wie das Metrum jener 
Satire bezeichnet, iſt unficher. 

Noch ſonſt werden erotiſche Tändeleien unſeres Dichters, 
doch in elegiſchem Maße, erwähnt. Ferner fanden die Freuden 
des Gelages, überhaupt alles, was ſich auf das tägliche Leben 
bezieht, in den Satiren eine Stätte. Natürlich fehlte es dort 
auch nicht an Scherz und Spott über die Thorheiten und 
Sünden der Zeitgenoſſen, obwohl das, was wir heute unter 
Satire verſtehen, erſt durch den römiſchen Ritter Lucilius 
(180 bis 102) dieſer Dichtungsart eigen ward. 

Aber auch den Verfaſſer der Annalen verleugnete Ennius 
in den Satiren nicht. So feierte er im „Scipio“ die Helden: 
thaten des ältern Afrifanus, in der „Ambracia” die Eroberung 
der aetoliichen Hauptitadt, vollbracht von jeinem Gönner Fulvius. 

Endlich werden noch Epigramme verjchiedentlichen Inhalts 
. angeführt. 
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Das Metrum der Satiren war mannigfaltig. Neben dem 
daftylifchen Herameter und dem Diftichon waren die gebräuc)- 
lichſten Verſe des dramatischen Dialogs, der iambiſche Trimeter 
und trochaiſche Fataleftiiche Tetrameter, endlich (jo im Sota) 
der wunderliche Sotadeus vertreten, welche Maße jpäter auch), 
mit Ausnahme des Sotadeus, Lucilius anmwandte. 

Leider find die Fragmente der Satiren wenig zahlreich, 
da fie nicht jo populär wurden als die Annalen. Doch auch hier 
erkennen wir, daß Ennius ein Dichter von Apollog Gnaden 
war, der, obwohl bejonders gejchaffen für pathetiſche Darftellung, 
doch auch bei Leichteren Stoffen ſich jeiner Aufgabe gewachjen 
zeigte, fich jeinem Gegenſtand pafjend anzubequemen wußte. 

In Bezug auf Sprache und Verskunſt des Ennius, ihre 
Vorzüge und Mängel iſt Hier noch einmal an das oben er: 
wähnte, in dem Auflage über die Kunftdichtung der Römer, 
S. 35 ff., ausführlicher bejprochene Faktum zu erinnern, daß 


die ältejten Dichter Noms bis auf Sullas Zeiten faſt ſämtlich 


zugleich Grammatifer waren, wodurch die raſche und Funftfertige 
Entwidelung der neuen Litteratur in formeller Hinſicht ſehr 
weſentlich gefördert wurde. 

Freilich zeigen die Annalen und Satiren gerade deshalb 
auch manche beſondere Mängel. So begegnet, beſonders in 
den erſtgenannten Dichtungen, mehrfach eine kleinliche, ſchul— 
meiſterliche Nachahmung Homers, die ſich gelegentlich Kühn— 
heiten verſtattete, welche die lateiniſche Sprache nicht vertrug. — 
Ferner iſt zu rügen ein Haſchen nach Wortgeklingel, wie in 
dem berüchtigten Verſe: 

o Tite tute Tatitibitanta turanne (tyranne) tulisti, 
eine Neigung zu Spibfindigfeiten, wie fie freilich auch im 
gleichzeitigen Drama der Römer begegnet und ſelbſt vielen 
Griechen nicht fremd ift, ebenjo manche Geſchmackloſigkeiten des 
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Was endlich die Verskunſt betrifft, jo zeigt fich überall 
der große Meijter der Form, der zwar fein neues Gejeb der 
Metrif zu erfinden brauchte (denn dag Prinzip der römischen 
Metrik ift, genau wie bei dem Griechen, dag quantitative, Die 
Füße nach Länge und Kürze mefjende), der aber, indem er die 
von den römischen Bühnendichtern nur zu oft verleßten proſo— 
diſchen Normen der Griechen in voller Strenge Ddurchführte, 
dem Latein eine bis dahin ungefannte Fülle des Wohlflanges 
und der Anmuth zu verjchaffen wußte. Danach kann e3 nicht 
befremden, daß feine Herameter unvergleichlich beſſer find als 
die von Klopſtock, wenn auch vereinzelt Härten und Fehler 
unterlaufen. 

Seine Neuerungen wurden deshalb alsbald maßgebend für 
ſämtliche Dichtungsarten außerhalb des Dramas; in der Heit 
des Augustus endlich auch für Ddiejes, wenigſtens die Tragödie. 

Nach dem Geſagten ift es nicht zu verwundern, daß Die 
Nömer in Ennius, nicht in Livius Andronicus, den Vater ihrer 
Dichtkunft verehrten und fein Andenken bis zum Ende des 
Reiches in dankbarer Erinnerung wahrten. 
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abe fruchtbare Gedanke der Entwidelung, welcher gegen- 
wärtig die wifjenfchaftliche Forſchung beherrjcht, Hat auch auf 
die Wiſſenſchaft der Sprache tiefgehende Einwirkung geübt. 
Wie das Emporfommen diefer Wiffenichaft zufammenfällt mit 
dem Aufblühen der Naturwifjenschaften, jo war auch jo 
manche Anfchauungsweife der Naturwifjenichaft maßgebend für 
linguiftifche und jprachpfychologifche Betrachtungen. Das Hat 
unleugbare Bortheile für die Sprachwiljenichaft gehabt, zugleich 
aber auch oft manchen Unterfchied zwiſchen dem Gegenjtande 
der einen und dem der anderen Wiſſenſchaft überjehen laſſen. 
Sudem man fich gewöhnte, die Sprache al3 einen Organismus 
zu betrachten, glaubte man, auf ihre Erforichung Diejelben 
wifjenschaftlichen Kategorieen anwenden zu dürfen, welche der 
Naturforjcher der Betrachtung der Organismen, die der Thier: 
und Pflanzenwelt angehören, zu Grunde legt. Soviel Aehnlic)- 
feit zwijchen dem Leben der Thiere und Pflanzen und dem der 
Sprache num auch beftehen mag, jo follte man fich doc) ftets 
bewußt bleiben, daß die Sprache nur vergleichsweiſe ein 
Organismus genannt werden darf. An fich fommt der Sprache 
keineswegs jene Selbftändigfeit des Seins zu, wie etwa Der 
Pflanze oder dem Thiere. Jede Sprache ift in ihrem Bejtehen 
gebunden an die Menſchen, die fie ſprechen; mit diefen Menjchen 
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und durch fie entjteht die Sprache, lebt und vergeht jie; ohne 
den phyfiologischen und piychologifchen Gejegen gemäß lebenden 
und ſich entwickelnden Menjchen feine Sprache. „Sprade tft 
nur”, wie Wegener treffend bemerft,! „ein Kolleftioname, aljo 
eine Abjtraktion, für gewiffe Musfelbewegungen des Menjchen 
welche mit einem bejtimmten Sinne bei vielen Perſonen einer 
gejellichaftlihen Gruppe verknüpft, oder, wie der pſychologiſche 
Zerminus lautet, mit gewiljen Borjtellungsgruppen und Vor— 
jtellungsreihen afjoziirt find.” 

Man kann dieſe Gebundenheit der Spradhe an eine 
gejellichaftliche Gruppe menschlicher Individuen nicht ftark genug 
betonen, da die gegentheilige Auffafjung der Sprache, welche 
im eigentlichen Sinne in derjelben einen Organismus fieht, 
zu Ergebnifjen gelangt, die mit den Erfahrungsthatjachen der 
Geelenlehre nicht zu vereinbaren find, und andererſeits da ſich 
jelber große Schwierigkeiten bereitet, wo eine unbefangenere 
Auffaffung leicht eine richtige Antwort auf ſprachpſyochologiſche 
Brobleme findet. 

Nicht minder bedeutjam wie für das theoretische Verſtändniß 
des Lebens der Sprache dürfte fich die phyfiologiiche und pſycho— 
logiſche Betrachtung fprachlichen Lebens für die Praxis erwetjen. 
Wenn gegenwärtig auch noch ein heftiger Kampf der Meinungen 


Darüber tobt, welches die richtige Methode des Sprachunterrichtes 


jei, jo beweift doch jchon die bloße Thatjache eines derartigen 
Kampfes und das Feld, auf dem er geführt wird, wie die An- 
Ihauungen der Sprachpfychologie Gemeingut der — 
Praxis zu werden beginnen. 

Iſt aber die Sprache als ein Theil der Ye Re 
Lebensänßerungen des Menjchen aufzufaffen, jo werden wir 
gut thun, die Bedingungen gerade diejer eigenthünlichen Lebens: 
äußerungen etwas näher ins Auge zu fallen. Welches auch, | 
immer der Urjprung der Sprache fein mag, ſoviel ſteht feſt 
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daß jie fein Erzeugniß einer refleftirenden Bernunft ift, 
jo wenig wie die anderen willfürlichen Bewegungen unjere3 
Körpers. Aber ebenjo jehr wie die anderen willfürlichen Be- 
wegungen des Körpers in der Art, wie fie‘ von den Einzelnen 
vollzogen werden, ein Ergebniß der urjprünglichen Einwirkung 
des Willend und der Gewöhnung find, wie wir von der Art 
diefer Bewegungen auf ein entiprechendes Innere jchließen, jo 
it auch die Sprache in der Art, wie fie von den Einzelnen 
geäußert wird, die Außenfeite einer geiftigen That und einer 
beftimmten Gemwöhnung des Willens. Es ift das Verdienſt 
Wilhelm von Humboldts, fonnenhelle Klarheit in die Auf: 
fafjung des Weſens der Sprache gebracht zu haben. In Der 
Abhandlung „Ueber die Verfchiedenheit des menjchlichen Sprach— 
baues und ihren Einfluß auf die "geiftige Entwicelung des 
Menſchengeſchlechtes (urſprünglich Einleitung in die Kawi- 
ſprache)“ heißt es: „Die Sprade ift das bildende Organ des 
Gedankens. Die intellektuelle Thätigfeit, durchaus geiftig, 
durchaus innerlich, und gewiffermaßen ſpurlos vorübergehend, 
wird durch den Laut in der Nede äußerlih und wahrnehmbar 
für die Sinne. Sie und ‚die Sprache find daher eins und 
unzertrennlich voneinander. Die ungertrennliche Verbindung des 
Gedanfens, der Stimmwerfzeuge und des Gehörs zur Sprache 
liegt unabänderlich in der urjprünglichen, nicht weiter zu er: 
flärenden Einrichtung der menschlichen Natur.” 

Alles Weiterleben der Sprache jet aber voraus ein von 
einer früheren Generation gejchaffenes Sprachgut und die felbit- 
thätige Wiedererzeugung desjelben durch die gegenwärtige und 
nachfolgende. Demnach iſt das MWeiterleben der Sprache 
wejentlich an fulturelle Bedingungen geknüpft. Wenn gewiſſe 
Sdiome der Papuas und der NRothhäute ein jo Furzes Leben 
führen, daß eine einzige Generation Sprachen entjtehen und 


vergehen und unter einer anderen Form wieder aufleben fieht, 
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jo daß die reife die Sünglinge nicht mehr verstehen, jo ijt 
Dies ein ſicheres Anzeichen dafür, wie loder und loſe das 
Kulturband ift, welches die einzelnen Individuen diefer Stämme 
zu einer Gejamtheit vereinigt, in wie geringem Maße hier die 
Erfüllung der Bedingung für jedwede Kultur, das Borhanden: 
jein einer Weberlieferung, möglich) und wirkſam if. Um jo 
ungeftörter geht aber, während eine Sprachentwidelung nicht 
vorhanden tft, unter dieſen Stämmen eine fortwährende Neu— 
Ihöpfung vor fih. Den umgelehrten Fall treffen wir bei den 
Sprachen der Kulturvölfer an. Wie ihre gefamte Kultur nur 
Dadurch möglich geworden ift, daß dag einmal materiell und 
geiftig Erworbene feitgehalten wurde und auf lange Zeit hin 
zwar in mehr oder minder jchneller Veränderung der Form, 
aber ohne Verminderung der urjprünglichen Subjtanz wirkſam 
blieb, jo ift von einer Neujchöpfung, felbjt wenn wir Die 
Sprache durch weite Zeiträume hin verfolgen, faum eine Spur 
zu bemerfen, während die Sprachentwidelung in Abjtänden von 
Menfchenaltern ſich mit Leichtigkeit feftjtellen läßt. Dieſe Ent: 
widelung der Sprache unterliegt denjelben Bedingungen, wie Die 
Gejamtentwicelung der Kultur. Die Kultur einer jeden Zeit 
ift beeinflußt von zwei in ihrer Richtung auseinandergehenden 
Strebungen, der, im Alten zu beharren, und der anderen an 
feine Stelle das im Gedanfen vorausgenommene (jcheinbar oder 
wirklich) Befjere zu jegen. Dem Gange der Kultur entjprechend 
läßt ſich auch in der Entwidelung der Sprache bald ein größeres 
Streben nad) Veränderung, bald ein größeres nach Beharrung 
feſtſtellen, das Leben aber ijt bedingt durch die Wirkſamkeit 
beider Faktoren. Steht die Spracde jtille, giebt fie der Tendenz 
nach Veränderung nicht nach, jo iſt fie gefährdet. „Wenn eine 
faljche Achtung vor der Tradition”, jagt Darmefteter,? „ver 
Sprache verbietet, dem Laufe der Gedanken zu folgen und ein 
Widerſpruch entjteht zwijchen dem Denken des Volkes und der 
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Form, in welche es dasjelbe leidet, jo kann die Sprache Fraft: 
[08 werden und untergehen. Wir haben dafür ein berühmtes 
Beilpiel in dem klaſſiſchen Latein, dem Latein der Schriftiteller 
und der vornehmen römischen Gejellichaft; dieſe Kunftiprache 
folgte nicht dem Volkslatein in dem freien Spiel feiner Ent: 
widelung, nahm vielmehr fejte Fryftalliiche Geftalt in der Achtung 
vor einer geheiligten Form an und ſtarb gegen Ende Des 
römischen Reiches an Erſchöpfung, während fic) an feine Stelle 
jene Volksidiom jebte, welches jo fraftvoll und lebensſtrotzend 
war, daß eine zahlreiche Familie von Sprachen und eine noch 
zahlreichere von Dialekten aus jeinem Schoß hervorging, völlig 
‘ bereit, jeinerjeit3 das Reich zu erobern, welches von dem Kunft: 
latein aufgegeben wurde.“ 

Wirkt dem Streben nad) Veränderung feine andere Tendenz 
entgegen, bleibt e8 ungehemmt fich ſelbſt überlafjen, jo bildet 
fi) die Sprache mit reißender Gejchwindigfeit um, und fie 
geräth entweder nach einigen Generationen in einen Dem 
früheren jo unähnlichen Zuftand, daß man fie mit Recht als 
eine neue Sprache betrachtet, oder fie zerfällt in eine Reihe 
- Dialekte, welche ſich ins unendliche jpalten und wieder jpalten. 
Nur in der vereinigten Wirkſamkeit beider Tendenzen, der er: 
haltenden und der verändernden, iſt Dauer und Leben der Sprache 
zugleich möglich; nie freilich äußern beide Kräfte ſich zu gleicher 
Zeit mit derjelben Stärke; wie in der gejunden Entwidelung 
eine® Staatsweſens bald das Streben nach Erhaltung, bald 
das nach Neuerung fich ſtärker geltend macht, wie die Gejund: 
heit und Lebensfähigfeit des Staatswejens auf dem freien, 
nicht Durch mechanischen Eingriff entjtellten Spiel beider Kräfte 
beruht, jo wird die Sprache bald mehr durch erhaltende, bald 

mehr durch neuernde Strebungen beeinflußt; jeder mechanijche 
| Eingriff in das Sprachleben, wie er 3. B. von den Fremd. 


wörterfeinden verjucht worden ijt, hat jtet3 eine zweijchneidige 
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Bedeutung. Nichtet er fich, wie das eingreifende Mefjer des 
Chirurgen, nach) den Gejeben und Bedingungen organijchen 
Lebens, jo vermag er ſprachliche Auswüchje wohl zu be: 
ſeitigen; zerrt er in roher Verfennung diefer Bedingungen an 
jenen Auswüchjen, reißt ex fie blind mit dem gejunden Gewebe 
ab, auf dem fie fiten, jo vernichtet er um eines unſchönen 
Fleckens willen die Gejundheit des Sprachförpers, wie der quad» 
jalbernde Arzt und Staatsmann ähnlicher Auswüchje wegen die 
Gejundheit des fürperlichen und ftaatlichen Lebens zerjtören. 
Die wahre Einwirkung des Einzelnen auf die Gejamt- 
Ihöpfung liegt auch hier nicht auf dem Gebiete einer nad) 
andersartigen Zwecken refleftirt handelnden Vernunft, jondern 
einer reinen, freien, aus dem innerjten Wejen jtammenden ur- 
jprünglichen und unmittelbaren Lebensäußerung. Der allgemeine 
Sab, daß den Stoff unjeres gejamten Lebens uns die Außen: 
welt giebt, feine Geftaltung aber die freie That des eigenen 
Geiſtes ift, dieſer allgemeine Sat gilt auch für das Verhältniß 
des Einzelnen zur Sprache. Das Sprachgut und die Formen, 
in die es zu drüden ist, erhalte ich überliefert; wie ic) mic) 
beider bediene, hängt von der Gejamtrichtung meines geiftigen 
und fittlichen Wejens ab. Wer in der Sprache dag Mittel fieht, 
eine Gedanken darzuftellen, wird anders jprechen, als ver, 
welcher fie für gejchaffen hält, um feine Gedanken zu verbergen; 
wer überzeugen will, anders, als wer. nur zu überreden jucht; 
wer Begeifterung für Freiheit und Necht Hat, anders, als 
der, welcher für Unfreiheit und Unrecht eintritt — furz, ſtets 
wird die Sprachäußerung der Ausfluß des inneren Wejens 
fein, und eine unnatürliche Sprache wird auf ein ver- oder ent- 
ſtelltes Weſen jchließen laſſen. Eben darum ift jeit alten 
Beiten, ım fleinen wie im großen, alle echte Einwirkung des 
Einzelnen auf die Sprache von dem Inneren nach) dem Außen 


gerichtet; Luther hätte die Sprache nie reformirt, wenn er nicht 
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ein Reformator der Ideen, ein Geiftesfämpfer, gewejen wäre; 
die Sprache der Herven unferer Litteratur wäre nicht ihre eigen: 
artige Sprache geworden, wenn nicht eigenartige Gedanken 
die Geifter jener Zeit bewegt hätten. 

Dem Einfluffe des Einzelnen gleicht derjenige gejellichaft- 
fiher Gruppen auf die Sprade. Die Sprache des 18. Fahr: 
hunderts war die des gebildeten Bürgerthums, einer Zeit, 
welche gründliche Gedanken Dachte, edle Gefühle auszuleben 
jtrebte; die Sprache der Gegenwart, anfnüpfend an die theure 
Erbichaft des 18. Jahrhunderts, iſt die Sprache einer viel 
breiteren Wolksfchicht, welche ſich weniger dem Gange 
ipefulativer Gedanken hingiebt, al3 ficher in der ihr gewordenen 
Hinterlafjenjchaft ein von der Vernunft geleitetes Wollen kraft— 
voll und frei zu entwideln ftrebt. Die litterarifchen Organe 
jener Gejellichaft waren Bücher, die der heutigen find Zeitungen 
und Revueen. Mit diefer einzigen Thatſache ſchon ift die Ver: 
änderung, welche jeit jener Zeit die Sprache erfahren hat, 
harakterifirtt. Ein Buch, welches die Zeit bewegen will, kann 
nur wirken durch; Rückſichtnahme auf Gründlichkeit, Ausführlich): 
feit und Geſchmack der Darftellung, durch feine Gedanfen weit 
mehr, als die Thatjachen, an die es anfnüpft. Die Zeitung 
Dagegen — wer würde fie lejen, wenn fie nicht jeden Tag neue 
Thatjachen brächte, Thatjachen, die in ihrer Gejamtheit jchon 
an fi) eine beredte Sprache jprechen, die einen Jeden zum 
Urtheil auffordern, ob das eigene Wohl in der jolidarischen 
Verbindung mit der Gejfamtheit gefördert oder bedroht ericheint? 
Daher find die Grundtugenden einer Zeitung nicht Ausführlich: 
feit im Detail, jondern prägnante Kürze, nicht erichöpfende Dar: 


legung, jondern vollftändige Mittheilung, nicht Schönheit des 


Ausdrudes, jondern PBräzifion. Dasjelbe Schaufpiel jozial- 
politifcher Ein: und Rückwirkungen auf die Sprache ließe jich 
auch an der Sprache längst vergangener vaterländischer Zeit 
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beobachten, 3. B. an der Zeit des geiftlich-ritterlichen Feudal— 
ſtaates. Mit dem Aufblühen des Nitterthumes, einer Schöpfung 
internationaler Kultur im 12. und 13. Jahrhundert, kommt 
auch eine Reihe von meiſtens franzöfiichen Bezeichnungen, 
Redewendungen, ja, ein eigener Hofitil (Minnejänger, im Gegen: 
fa zu den Spiellenten des Volkes) in die Sprache, der mit 
dem Zurictreten des NittertHumes als Hauptkulturträgers 
wieder Jchwindet. Aber mehr noch: die Kulturen der Völker in 
ihrer gegenfeitigen Berührung, in dem lebendigen Austaujch 
ihrer materiellen und geijtigen Erzeugnijje haben, wie Die 
Sprache aller Kulturvölfer lehrt, ihre Spuren in jeder Kultur: 
ſprache zurückgelaſſen und nach Lage der Sache zurüclafjen müſſen. 
So hat an das urſprünglich keltiſche Eiland Britannien die 
Fluthwelle der Reihe nach Römer, Sachſen und Angeln, Dänen 
und Normannen herangeſpült, und alle dieſe Völkerſchaften 
haben deutlich erkennbare Spuren in der Sprache zurückgelaſſen, 
die tiefſten die Normannen, deren Wortſchatz mit dem der 
Sachſen zum heutigen Engliſch verſchmolz, wie aus der Ber: 
jchmelzung beider Nationen ein Volk wurde. In ähnlicher 
Weile Hat der fiegreiche Weltzug des Islams auf die morgen- 
ländischen Sprachen eingewirkt; das Perſiſche, feinem Baue nach 
auch heute noch eine indogermanische Sprache, iſt von dem 
Arabifchen jo überſchwemmt worden, daß jein heimischer Wort: 
ichab in dem fremden Elemente faſt ertränft erjcheint. An 
anderen Stellen wiederum hat friedlicher Verkehr gleiche, nur 
allmählicher fich geltend machende Wirkung gehabt, wie feindliche 
Eroberung. In der That müßte ja ein Volk ſich mit einer 
chinefiichen Mauer gegen feine Umgebung abgrenzen, wollte e3 
fremdländischen Einfluß auf feine Kultur und jeinen Sprad)- 
Ihab fernhalten. Aus dieſer engen Berbindung von Kultur 
und Sprache hat darum die Kulturgefchichte nicht weniger als die 
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daß, wenn das viel gejchmähte und viel verfolgte Fremdwort dem 
Anſturme der Buriften alter und neuer Zeit erlegen wäre, es 
mit ſich eine der reinften und reichlichit fließenden Quellen 
fulturgejchichtlicher Forjchung begraben hätte. Schrader madt 
bejonders auf gewiſſe Klafjen des indogermanischen Wortjchages, 
wie der Benennungen der Kulturpflanzen oder der Waren des inter: 
nationalen HandelSaustaujches, aufmerkjam, die ich in befonders 
hohem Grade als „Wanderwörter“ erweijen. Von Beiſpielen führt 
er im einzelnen an: „Das griechiſch-lateiniſche o70,x0v-sericum 
„Seide“ führt bis nach China. Die griechischen Ausdrüde für Affe, 
Pfau, Bapagei, Baumwolle, Pfeffer, Neis, Zucder, Sandelholz, 
Alve, Narde, Koitos, Smaragd ftammen aus Indien. Die 
Namen für Weihraud, Myrrhe, Balfam gehen aus von den 
jemitischen Stämmen des glüdlichen Arabiens. Elfenbein, Ebenholz, 
Gummi find altägyptijchen Urjprunges, und auch der europäische 
Norden hat in dem lateinifchen glesum und, nad) Schraders 
Anficht, auch in dem homerifchen 7Asxroov zwei barbarijche 
Kamen dem Elaffiihen Wortichab einverleibt.”“ Ob die Wege 
diejer Wörter von Schrader jedesmal richtig angegeben ſind, 
bleibe dahingeftellt. Aber wenn auch die Beifpiele einer 
genauen Prüfung des Linguiftiichen Thatbejtandes nicht in jedem 
einzelnen Falle Stich Halten dürften, jo ift Doch das aus: 
geiprochene Prinzip, daß Sprache und Kultur in inniger Wechjel: 
wirkung ſtehen, zweifellos richtig und durch die Gejchichte beider 
auf das klarſte bewiejen. 


U. 


Wir haben die Bedingungen jprachlichen Lebens injoweit 
fennen gelernt, al3 fie gewifjermaßen von anßen auf die Sprache 
einwirken, als fie hervortreten in der geiftigen und jJittlichen 
Kultur des Einzelnen, der Stände und Klafjen der Gejellichaft, 


der Nationen und der Wechjelwirfung der Nationen aufein: 
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ander. Hierbei konnten wir die Sprache als etwas jeder Zeit 
in jeiner Gejamtheit Gegebenes, gleichjam als ein Gut, Das, 
losgelöſt von der Perſon des Beſitzers, eine eigene Erijtenz hat, 
anfehen. Ein folches Gut ift aber die Sprache feineswegs; fie 
gleicht nicht unferer Kleidung, den Hieraten der Frauen, Die nach 
Belieben getragen oder in den Schrank gethan werden Fünnen. 
Sprache ijt nur vorhanden in dem Augenblide, da fie erzeugt 
wird; mit dem Halle entjteht und ftirbt das Wort; das ganze 
große Schrifttäum, von den Weden bis auf Darwin und Ibſen, 
diefe gewaltige Duelle des Wahren und Schönen, ijt, von 
außen gejehen, nur Pflanzen- und Holzfafer mit Darüber: 
geftrichenen metallifchen oder organiſchen Subjtanzen. Nur 
wenn die Zeichen zu unferer Seele jprechen, wenn jene früh 
geübte Aſſoziation zwischen diefen Zeichen und dem Zuſammen— 
ipiele gewifjer motorifcher Nerven und die andere Afjoziation 
zwijchen dem durch motorischen Nerv und Muskel produeirten 
Laut und dem Vorjtellungsbilde zum Hebel wird eines ent: 
iprechenden Innervationsgefühles und alſo auch eines ent: 
Iprechenden Vorftellungsbildes — erſt dann wird das Todte 
wieder lebendig, jtehen die Geiſter der Vergangenheit wieder 
auf und nehmen theil an jenem Kampfe zwijchen Wahrheit 
und Lüge, Necht und Unrecht, Gut und Böfe, dem Kampfe, der 
von Anbeginn der Welt ununterbrochen gefämpft wird bis zu 
dem Tage, da das Gottesreich auf Erden eine Wahrheit wird. 
Sprache — um ohne Bild zu ſprechen — ift nicht Subftanz, 
jondern Bewegung, Bewegung der Luft durch leibliche Organe 
und Bewegung dieſer wiederum durch Erregungsporgänge 
unſeres- Bewußtjeins in einem einzigen ungetrennten Akt mit 
bejtimmter zwedmäßiger Wirkung. Sch jage „zwedmäßiger 
Wirkung”, nicht „Zweck“, um nicht die VBorftellung hervor: 
zurufen von einer auf zielbewußte Zwecke vefleftirenden und Hin: 
arbeitenden Bernunft. Ebenjowenig freilich) ift die Sprache 
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ein Naturproduft, an dejjen Erzeugung das menschliche 
Bewußtjein gar nicht betheiligt wäre, eine Neflerbewegung, von 
welcher der Nedende jelbit nichts weiß, von der er vielleicht 
nachträglih erſt merkt, daß fie ein zweckmäßiges Hülfsmittel 
jei, um feine Gedanken an Andere mitzuteilen. Die Nefler- 
bewegungen find mechaniiche Erfolge gewiffer Berbindunges 
jenforifcher und motorischer Elemente innerhalb des centralen 
Kerveniyitems. Solche Reflexe mögen immerhin bei der Ent: 
widelung unjerer Bewegungen, alfo"auch derjenigen der Sprache, 
mitwirken. Aber jo wenig wir deshalb nun unjere willfürlichen 
Ortsbewegungen Neflere nennen werden, ebenjowenig find wir 
berechtigt, die Sprache auf eine Neflerbewegung zurüdzuführen. 
Der erſte Schrei des Neugeborenen ift vielleicht ein Reflex, 
‚der durch die Einwirkung der Kälte veranlaßt wird, ebenjo wie 
die mimijchen Bewegungen, die durch Einwirkung ſaurer, 
bitterer und anderer Gejchmadsreize eintreten. Aber alle Dieje 
Bewegungen bilden weder eine Laut- noch Geberdenjprache, jo 
unvolltommen man fich diefe auch denken möge. Es gehen 
alſo beide heute vielfach vertretenen Theorien in der grund: 
ſätzlichen Auffaffung der Sprache fehl, und zwar liegt der Fehler, 
wie Wilhelm Wundt in feinem Efjay:* „Sprache und Denken“ 
Ichlagend nachweilt, in der Verkennung Ddesjenigen Antheilg, 
welcher dem Willen bei jeder Spracherzeugung zufällt. Diefen 
Antheil durch eine pſychologiſche Beſtimmung des Willens: 
begriffes ficher gejtellt und von ihm aus Licht in das Problem der 
jedesmaligen Spracherzeugung gebracht zu haben, ijt das Ber: 
dienst Wundts. „Der Wille”, bemerkt Wnndt mit Necht, „it an 
und für fich noch nicht Wahl, nicht eine nach vorangegangener 
Ueberlegung eintretende Bevorzugung. Die Wahl feßt den 
Willen voraus und eben deshalb verwechjelt man beide. Aber 
ihre Berjchiedenheit tritt gerade darin hervor, daß jeder Wahl 


Willensafte vorangehen müſ en. Die Motive wiſchen denen 
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wir wählen, hat erjt der Wille zur Wahl geftellt. Der ein- 
fache Willensaft iſt eine unmittelbare Aeußerung unjeres Selbjt: 
bewußtſeins, welches fich gleichzeitig nad) außen und innen 
richtet.” In diefem Sinne ift die Sprache, das äußerlich ge- 
wordene Denfen, zu trennen von jedem Schauspiel der ohne 
Eingreifen des Willens ablaufenden Affoziationen; fie ift viel- 
mehr „die äußere Willenshandlung, welche die innere al deren 
angemefjene Ausdrucdsbewegung begleitet. Daß fie Willens: 
handlung ift, das verräth fih in der That jofort, wenn wir 
den das ſprechende Denken begleitenden inneren Zuftand mit jenem 
vergleichen, wo ungeftört die Afjoziation herrſcht. Während 
e3 für den le&teren Bedingung ift, daß wir uns möglichit paſſiv 
verhalten, indem wir uns den von jelbft im Bewußtjein auf: 
tauchenden Vorjtellungen hingeben, fordern Denken und Sprechen 
ein fortwährendes Eingreifen aftiver Willensthätigfeit. Hier 
muß zwifchen den zuftrömenden Afjoziationen die pafjende aus— 
gewählt,. dort muß zu einer gegebenen Vorſtellung die zu: 
gehörige Ergänzung gejucht, oder eine verwidelte Gejamt- 
vorftellung muß zwedmäßig in ihre Theile gegliedert werden. Zu 
alledem ift ver Wille nöthig, der freilich) da8 Material von 
Borftellungen, über das unſer Bewußtjein verfügt, weder 
erzeugen noch bereithalten fann, der es aber beherrſcheu 
muß, wenn e3 zu den Zwecken des Denkens überhaupt dienlich 
fein fol.“ | 

Fragen wir ung nun, welches wohl die urfprüngliche Gejtalt 
war, in der die innere Willenshandlung äußeren Ausdruck erhielt. 
Es iſt Far, daß dies nicht der gegliederte Saß jein fann, 
der in dem Ffunftvollen, abgerundeten Verhältniß feiner Glieder 
zu einander eine lange Zeit der Sprachentfaltung zur Boraus: 
ſetzung hat. Andererjeits kann aber das Urfprüngliche nur der 
Sat, nicht das die einzelne Vorſtellung vertretende Wort fein, 
denn da die Sprache urſprünglich Ausdrud einer Willens- 
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handlung tft, jo kann letztere, wie jede Handlung, nur durd) 
einen Sat ausgedrüct werden, der in unferem Falle zunächit 
imperativiichen Sinn haben wird. Diefe jcheinbare Verlegenheit, 
welche auf dem Boden unferer Grundanschauung erwächſt, Löft 
ih auch auf dem Boden derjelben jehr leicht. 

Schon die Beobachtung, die wir an der noch heute fließenden 
Duelle fortwährender Spracherzeugung, an der Sprache der 
Kinder und der Geberdenfprache der Taubſtummen machen fünnen, 
giebt ung für die Auflöfung der vorliegenden Schwierigkeit einen 
hedeutjamen Fingerzeig. Die Aeußerungen des Kindes beftehen 
unleugbar in rudimentären Säben. In der Negel fprechen Er: 
wachjene zu Kindern in ausgebildeten Säben, und Doch eignet 
ih das Kind nicht alle Wörter diefer Säge an, fondern nur 
diejenigen, welche feftzuhalten fein Findliches Bewußtſein 
ein Snterefje hat. Schon äußerlich heben fich für fein Be— 
wußtjein diefe Wörter aus dem Sabganzen heraus, denn Die 
Wörter desjelben Sabes haben verfchiedene Stärke der Betonung, 
alſo muß auch die Empfindung des hörenden Kindes von ver: 
Ichiedener Stärfe fein. Da nun die betonten Wörter die für 
den Sinn wichtigsten Beitandtheile des Sabes find und zugleich 
bei der Begrenztheit der Kindeswelt die konſtant wiederkehrenden 
Elemente in dem variablen Sprachſchatz bilden, jo wird das 
Kind gerade durch die bejondere Stärke und Konftanz der für 
feine Bedürfniffe und feine Vorjtellungswelt wichtigjten Wörter 
auch dieſe am eheiten fernen und anwenden lernen. Aber es 
wird dieſes Wort nur dann anwenden, wenn wiederum fein 
Bewußtjein ein Intereffe an einer folchen Anwendung hat, d.h. 
als Aeußerung feines Willens oder des mit feiner Empfindung 
verbundenen Gefühle. So ruft das Kind „oppa” und drückt 
damit in jeiner Art dasjelbe aus, wie in fpäterem Alter durch 
den Sab: ch möchte auf den Arm (oder Schoß) genommen 


werden. Oder es ruft „Milh”, und es jagt in feiner Weije: 
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Sch wünſche Milch zu trinken, denn ich Habe Hunger und Durft; 
ebenjo bejagt: „Puppe“: Sch will mit der Puppe jpielen; und 
wieder in ganz anderem Tone „Ticktack“: Dieſe Uhr, die du 
da in der Hand haft, macht ja ein eigenthümliches Geräusch, 
ungefähr Ticktack. Alle diefe Worte: Mama”, „Milch“, 
„Kuckelicht“, „Zidtad”, „Puppe“, „oppa“ u. a. vertreten 
Sätze, fie werden nur bei bejtimmten Beranlafjungen, in einem 
ganz bejtimmt nüancirten Tone und mit mehr oder minder jtarfen 
Seberden geäußert. Eben dieſe jedesmal vorhandenen Be: 
dingungen ihrer Aeußerung, die beftimmte Situation, der bejtimmt 
nüanceirte Ton und die begleitende Geberde erklären uns aud), 
warum die Erwachjenen ſogleich das Wort in dem Sinne des 
Kindes als feine Gedanfenäußerung oder jeinen Satz verjtehen. 
Sobald das Kind „oppa” jagt, ergänzt der Hörende die nicht 
ausgedrücten Vorjtellungen aus den Daten der Situation, des 
Tones und der Geberde. Diejer ganze Vorgang läßt fi) aud) 
grammatisch darjtellen und verjtehen. Der einfache Sat bejteht 
befanntlih aus Subjeft und Prädikat, dem, von dem etivas 
ausgejagt wird, und dem, was ausgejagt wird. Das für das 
Bewußtſein wichtigere von diejen beiden Elementen ijt offenbar 
das Prädikat, die Ausſage, weil e8 das Interejfivende und Neue 
it, während das Subjekt die Bedeutung des interejjelojen Be: 
kannten, des in der Anfchauung bereits Erijtirenden, hat. Aller: 
dings findet dies Verhältniß zwiſchen grammatiſchem Subjekt 
und grammatijchem Prädikat nicht immer jtatt. Bei der Be- 
tonung: Dein Vater hat es gejagt, iſt das Neue, ung Suter: 
ejfirende das grammatijche Subjekt, welches aber pſychologiſch 
Prädikat ift. Dies tritt auch grammatiich erfennbar hervor, 
wenn wir den Sab umformen in: „Der, welcher e3 gejagt 
hat, iſt Dein Vater.” 

Demnach dürfen wir jagen, daß das Kind von den beiden 
elementaren Bejtandtheilen des Satzes nur dem pſychologiſch 
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Werthvolleren, dem Prädikat, Ausdruck giebt. Nur diejes fteht 
im Bordergrunde feines Bewußtjeins und erhält Ausdrud, das 
Subjekt aber, das Gegebene, bilden die Situation, der Ton 
und die Geberde. Darum aber Elingt die Aeußerung des Kindes jo 
energiſch und jo eigenthümlich nüancirt, weil jeine gefamte ſeeliſche 
Erregung und Thätigkeit fich auf diejes Prädikat und jeine Wieder- 
gabe im Wort fonzentrirt, weil jeine ganze Seele von diejer 
einzigen Vorjtellung bewegt wird. Je mehr aber unter dem 
Einfluß der erwachjenen Umgebung das Seelenleben des Kindes 
ſich entfaltet, jobald vor allem der Kleine Egoift in feinem Sch 
auch ein werthuolle8 Subjekt zu entdeden anfängt, gewinnt 
der Sat eine grammatiiche Geftalt. Es Heißt nicht mehr: 
Kuchen, jondern Paul Kuchen Haben; und jobald Die Ent: 
dedung gemacht ift, daß es mit diefem Subjekt feine ganz be- 
jondere Bewandtniß bat, heißt es: Ich Kuchen haben, jo daß 
nur nach ein Schritt zum vollendeten Satz: Sch will Kuchen 
haben und ähnlich, ift. Aber jelbjt dann fehlen jene die Worte 
erläuternden Subjeftsmomente nicht ganz; iſt die Geberde, vor 
allem die Mitbewegung des Körpers, unter dem Einfluß der 
Erziehung auch nicht mehr fo ftark, fo ift fie doch immer vor: 
handen, gleichwie eigenthümliche Nüancirung und Wall des 
Tones, und wie jehr auch alles dieſes im jpäteren Leben fich 
abſchwächt, ganz verfchwindet es nie, am wenigften Nitancirung 
und Fall des Tones, die auch den Worten des Erwachjenen 
erjt ihre Bedeutung und ihren Charakter geben. Wieviel pſycho— 
logiſche Wahrheit gewinnen jo die Worte Klaudias in Leſſings 
„Emilia Galotti”, die fie Marinelli entgegenschleudert: „Der 
Name Marimelli war das legte Wort des fterbenden Grafen! 
Beritehen Sie nun? ch veritand es erſt auch nicht; obſchon 
mit einem Tone gefprochen — mit einem Tone! — Sch höre 
ihn noch! Wo waren meine Sinne, daß fie diefen Ton nicht 


ſogleich verjtanden.” 
Sammlung. N.%. VIO. 187. —— (681) 
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Sit es nun richtig, daß die urjprüngliche Sprachentwidelung 
denjelben Weg genommen, den fie, mutatis mutandis, immer von 
neuem in der Entwidelung des Einzelnen durchläuft, jo werden 
wir ung auch alle Sprachentfaltung als hervorgegangen aus 
der Gliederung in Subjekt und Prädikat zu denken haben, und 
zwar jo, daß zunächſt dem piychologischen Prädikat und dann 
erjt, gewiljermaßen zur beftimmten Färbung und Netouchirung 
de3 von dem Gedanfen gegebenen Abbildes, auch dem piycho: 
logiſchen Subjefte Ausdruck gegeben wurde, weil man nachträg- 
li) empfand, daß dieſes durch jene Erpofitionselemente der 
Situation, des Tones und der Geberde doch zu jchattenhaft, zu 
farblos gegeben war. Sehr klar tritt diefeg — um nur ein 
Beilpiel anzuführen — in der Verbalflerion im Sndogermanifchen 
hervor. In dem griechifchen tithemi, ich ſetze, haben wir das 
Bujammentreten zweier Elemente, der Borjtellung des Prädikates, 
vertreten durch den Wortſtamm tithe und der VBorftellung des 
Subjeftes, vertreten durch das die Perſon bezeichnende prono: 
minale Suffix mi. Sehr bezeichnend nun wird Diejes dem 
Wortſtamme nachgeſetzt, und es ijt dem Verbalftamme gegenüber 
jo jchwach betont, daß es fich diefem enflitifch anschließt und 
jeine Selbjtändigfeit als Wort vollftändig einbüßt. Das weiſt 
unleugbar darauf hin, daß im Vordergrunde des Bewußtſeins 
die Borjtellung des piychologischen Prädikates der Handlung 
and und darum auch znerſt Ausdrud gewann, während das 
logische Subjekt als Netouchirung Hinzutrat. Wurde eine der: 
artige Verbindung ftehend, mechanifirt, jo verſchmolzen die beiden 
Boritellungen zu einer, und auch die beiden Worte zu einer 
Verbindung. Derjelbe Vorgang erklärt uns die indogermanijche 
Nominalflerion, wenn auch die Bedeutung der ebenfall® nad): 
gejebten Nominaljuffire ung unbekannt it. Durch das immer 
größere Berftummen der urjprünglich bedeutungsvollen Endung 


wurde alsdann einer neueren höheren Art der Konjugation und 
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Deklination der Weg gebahnt, wie ſie in den romaniſchen und 
ſpäteren germaniſchen Sprachen vorliegt. 

So läßt ſich die geſamte, ſo reich entwickelte Syntax der 
indogermaniſchen Sprachen aus dieſem Prinzip der Zwei— 
gliederung von Prädikat und nachträglich nüancirendem Subjekt 
herleiten; indem die urſprüngliche Verbindung zweier Elemente 
zu einem verſchmolz, zu einem einzigen erſtarkte und mechaniſirt 
wurde, war eine neue reichere Gliederung und Verbindung er: 
möglicht, die ebenfall3 das Schidjal der urjprünglichen theilen 
fonnte. So hat fi) im Laufe der Zahrhunderte jene reiche 
Sprachmechanif herausgebildet, über die der entwicelte Menſch 
der Gegenwart frei verfügt.” Nur durch diejen in fich fertigen 
Mechanismus der Sprache wird es uns erflärlich, wie, im 
Gegenſatz zum Kinde, der erwachjene und erzogene Menſch nicht 
mehr ruft: Bier, Wein, Mutter, fondern je nachdem: Sch bitte 
Sie um eine Flajche Wein; geben Sie mir ein Glas Bier; 
die Mutter ift in das Zimmer gefommen. Ale dieſe Säbe 
werden ohne irgendwelche Schwierigfeit bei normaler Hirn: 
funktion geäußert, wofern den Redenden nur eine deutliche Vor— 
jtellung erfüllt. Denn die Yeußerung der Worte für die Bor: 
jtellungen, in die wir den fompleren Gedanken zerlegen, und 
die Herjtellung einer fejten Verbindung dieſer Worte ift fein 
Werk des abjichtlich verfahrenden Intellektes, jondern einer höchſt 
kunſtvollen, mit der Entwidelung der Sprache ausgebildeten und 
durd) die Sprachaneignung von jedem einzelnen Individuum er: 
worbenen Mechanik. ever, ob gebildet oder ungebildet, dem 
ein Gedanfe vor dem Bewußtjein fteht, ſucht nicht erjt lange 
nach den Wörtern, die er zur Wiedergabe derjelben verwenden 
will, jondern er verläßt fich darauf, daß fie jogleich ſich ein: 
jtellen und diejenige Ordnung annehmen werden, die die jprach: 
gewohnte iſt. ZTreffend weilt ja auf den Mechanismus alles 


Sprechens die deutjche Nedensart hin: Sprechen, wie einem 
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der Schnabel gewachjen ift, wobei e3 denn freilich immer noch 
jehr darauf anfommt, ob bejagter Schnabel gut oder jchlecht 
gewarhien ift. AndererjeitS arbeitet auch das Bewußtſein des 
Hörers unter der Wirkſamkeit gleicher Mechanik. Sein geiftiges 
Ohr verweilt nicht bei allen durch) den Sab dargebotenen 
Wörtern mit derjelben Spannung und Aufmerkfjamfeit; gewohn— 
heitSmäßig werden nur die das Bewußtſein am meijten inter: 
eifirenden Borftellungen, jchon Durch den Ton marfirt, feſt— 
gehalten und zu einer Gejamtvorftellung verbunden. Einen 
treffenden Beleg hierfür bildet der fogenannte Beitungstiger, 
der Schreden aller Kellner und Konditorjungen. In unglaublich 
ichneller Zeit vermag er einen Haufen Zeitungen durchzufehen, 
und immer neue Bapierhefatomben müfjen für den Zejevirtuofen 
herbeigejchafft werden. Er Hat eben die Mechanik des Lejens 
und DVerftehens fich fo zu eigen gemacht, daß er fofort aus 
jedem Sabe die zum Verſtändniß der Gejamtmittheilung wich: 
tigften Wörter berausmimmt, die entjprechenden Borftellungen 
fefthält und jo jehr ſchnell in den Beſitz der ihn interejfirenden 
Mittheilung gelangt. Es muß übrigens bemerkt werden, daß 
auch der Iprachgewandte Menjch nur unter Umftänden auf voll: 
ftändige Gliederung feiner Gedanken bedacht ift, daß er fehr 
oft auf die Sprachſtufe des Kindes zurüdfält. Nur dann, 


wenn feine Gedanken eine deutlich erfennbare Geitalt für alle 


Sprachgenoſſen, gegenwärtige wie abwejende, jebige wie nad): 
fommende, mit feinen Anjchauungen vertraute wie gänzlich un- 


bekannte, gewinnen follen, gliedert er fo kunſtvoll, als ihm die 


Sprache und fein Taleut, diejelbe zu handhaben, erlauben; dann 
Ihidt er, um Spannung zu erregen, eine deutliche Expofition 
voraus, weil fie in der Anschauung nicht gegeben iſt — mit 
anderen Worten : er bedient fich der Schriftiprade. Wo aber, 
wie in der Umgangssprache, der Erwachſene darauf rechnen 


kann, jchon durch die Situation im Verſtändniß feiner Worte 
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bedeutend unterftügt zu werden, ift auch er viel ungenauer in 
feiner Ausdrucksweiſe und giebt nur den wichtigften Gedanken: 
elementen, dem pſychologiſchen Prädikate, wie wir es oben nannten, 
Ausdrud. „Kinder, zu Tiſch“, ruft die Mutter. „Kellner, ein 
Bier, ein Kaffee“, beitellen wir im Neftaurant. „Müller, über- 
ſetzen!“ ruft der Lehrer jeinem Schüler zu. „Feuer!“ rufen 
die Wächter — lauter Süße, die vom Standpunkte der Gram— 
matik unvollfommen, aber völlig zwedentiprechend und verjtänd: 
fi) gebaut find. Sie führen und zum Bewußtfein, daß es 
auch ein geijtiges Trägheitsgeje giebt, oder, wie man es genannt 
hat, ein Prinzip des geringften Kraftaufwandes, wonach alle 
Thätigfeit, alfo auch die des Denkens und Sprecheng, die 
Tendenz hat, mit möglichjt geringen Mitteln möglichft große 
Wirkungen zu erreichen, wie ja auch eine Ähnliche Tendenz in 
der Entwidelung der gefamten Natur fich nicht verfennen läßt, 
aber noch deutlicher in der Darjtellung des Schönen in der 
Kunſt hervortritt,° jo daß die Sprache auch unter diefem Geſichts— 
punkte ihr Doppelwejen, Naturproduft und Werk des freien 
Geiſtes zugleich, nicht verleugnet. 


ILI. 


Noch entjchiedener enthüllt fich uns die Zwienatur der 
Sprache, wenn wir die Betrachtung von der Entwidelung der 
Form auf diejenige des Stoffes lenken. Wie überall, find auch 
in der Sprache Form und Stoff ftet3 eng miteinander ver: 
bunden; bei allen wirklichen Sprachen gilt auch hier die Regel: 
Keine Form ohne Stoff, fein Stoff ohne Form. Dennoch hat 
die pſychologiſche Analyje ein Necht, das in Wirklichkeit ſtets 
Berbundene in der Neflerion zu trennen, und von Plato big 
auf die Philoſophie der Gegenwart hat die Unterfuchung von 
dieſem Rechte Gebrauch gemacht, weil der Stoff, wie jchon Plato 


erfaunte, etwas im Weſen von der Form durchaus Ver: 
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ſchiedenes iſt. Der Stoff der Sprache find aber Wörter, Die 
bejtimmten Borfjtellungen entſprechen. Daß das Wort im feiner 
ifolirten Erijtenz nicht etwas Primäres, Urjprüngliches iſt, 
haben wir jchon vorhin betont. Erſt aus den Süßen heraus 
gewinnt e8 als das konſtantere Element unter anderen variableren 
eine jolche ijolirte Eriftenz; es bildet und befejtigt fich in der 
Seele des Kindes, wie in der einer Sprachgemeinschaft eine 
Berbindung von beftimmten Worten mit beftimmten Vorftellungen. 
Welches auch immer die Entitehung der dieſen Borjtellungen 
entjprechenden Wörter gewejen jein mag, jo ſteht joviel fejt, daß 
urjprünglich dieſe Wörter nur dem finnfälligiten Elemente der 
Boritellung Ausdrud Tiehen, weil auch in diefem Falle das 
Intereſſe des Bewußtjeins, das allein auf dieje eine Seite der 
Borftellung ging, fich geltend machte. 

Sp bedeutet, um am befannte Beijpiele zu erinnern, Das 
Wort Menjch der Denfende dens, Zahn der Ejjende, Himmel 
das Dedende, das lat. coelum das Gewölbte, weil eben urjprüng: 
lic) der Menjch als der Denkende, Zahn als der Eſſende u. ſ. w. 
dem Bewußtfein fich erjchlojjen und jo von ihm appercipirt 
wurden. Nun aber erhebt fich die Frage: Wie find die Wörter 
bei bleibendem oder eigenen Zautgejegen gemäß jich umgejtaltendem 
Laut im Laufe der Sprachentwidelung zu Trägern von viel 
reicher gejtalteten Vorftellungen geworden, wie fommt e8, daß 
manchmal ein Wort eine Bedeutung annimmt, die völlig Disparat 
jeiner urfprünglichen ift — kurz, welchen Bedingungen unterliegt 
dag Leben der Wörter? Die Beantwortung dieſer Frage iſt 
Gegenftand einer eigenen Disziplin, der fog. Bedeutungslehre, 
geworden, welche bejonders jeit dem letzten Jahrzehnt von 
deutſchen und franzöfiichen Gelehrten eifrig gepflegt worden: ift.”? 

Es iſt klar, daß eine Veränderung der Bedeutung der 
Wörter zunächſt ihren Grund haben wird in einer Veränderung 


der entiprechenden Borjtellungen. Bor allem find diejenigen 
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Wörter, die Bezug auf die Lebensverhältniffe des Einzelnen und 
der Gemeinjchaft Haben, einem mit der Kultur Schritt haltenden 
Bedeutungswechjel untertworfen. Die urjprünglichen Verhältnifje 
waren einfach; ſie jpiegelte das Wort ab; aber mit der Zeit 
erweiterten fie ji) und mit ihnen die Vorſtellungen, während 
das alte Wort blieb, da der Uebergang von der früheren Stufe 
der Entwidelung zur jpäteren ein allmählicher,. jtetiger war und 
als jolcher dem Bemwußtjein ſich entzog. DBerfolgt man die 
Bedeutung derartiger Wörter von ihrem Entftehen an bis auf 
die Gegenwart, d. h. ermittelt man das zu verjchiedenen Beiten 
verjchieden geitaltete Vorſtellungsbild, jo rollt fich zugleich die 
ganze Gejchichte der Smititutioneu, deren Bezeichnungen fie find, 
vor dem Forjcher auf. Unjer Wort „König“ führt ung mit 
jeinem ursprünglichen „kunie (Gejchlechtsvater)” zurück in eine 
Zeit patriadhalijcher Verfaſſung, wo der Stammmvater der Herrjcher 
über die Seinen war; connétable — comes stabuli, wie Marjchall 
mar&chal (NRoßfnecht) weijen zurüc auf die Anfänge des Lehns- 
jtaates, ebenjo „Herzog,“ das urjprünglih nur „Heerführer“ 
bedeutet. 

Allen dieſen Wörtern entjprechen VBorjtellungen, die ein 
Aggregat von Elementen - enthalten, welche nur durch das 
Band einer ganz bejtimmten ulturftufe zujfammengehalten 
werden. Es giebt aber Vorſtellungen und dementjprechend 
Wörter, in denen eine engere innerliche Berbindung der Elemente 
bejteht, in denen das "eine das andere näher bejtimmt. Sch 
erinnere an zuſammengeſetzte Wörter, wie ‚Tajchenbuch, Feder: 
mejjer, Theelöffel. In diefen Wörtern, welche unjerem Bemwußtjein 
nur eine Borjtellung erweden, liegt urjprünglich die Berbin: 
dung einer Haupt: und einer Nebenvoritellung vor. Da aber 
dieje Nebenvorjtellung das Wort in eine zu enge Sphäre ver: 
weilt, jo wird fie allmählich von dem Bewußtſein nicht feit- 
gehalten, d.h, das Wort erweitert jeine Bedeutung. Wer denkt 
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daran, daß er fich des Theelöffels nur zum Thee, des Feder— 
mejjers nur zum Schneiden der Gänfefedern (!) bedienen dürfte? 
Zudem Hat unfer Denken das Bejtreben, fich in den Beſitz 
möglichit allgemeiner Vorſtellungen zu ſetzen, indem es Das 
Gemeinjame verschiedener ähnlicher Fälle feſthält, während e8 über 
die (in der Nebenvorftellung liegenden) Unterjchiede hinweggeht. 
Sp bedeutet unjer „Tiſchler“, „Schreiner” urſprünglich nur 
einen Verfertiger von Tijchen, bez. Schreinen; bald aber erweitert 
jih der Sinn der Wörter zu dem eines „Berfertiger3 von 
hölzernen Geräthen.” Das franzöfiiche boucher von boue (Bo) 
bezeichnet urjprünglich nur den, der den Ziegenbod jchlachtet und fein 
Fleiſch verkauft. Das Wort hat fich zu der allgemeinen Be: 
deutung „Fleiſcher“, „Mebger” entwicelt. Enfant vom lateinischen 
infans ijt eigentlih das Kind, das noch nicht Sprechen kann, 
bon in (deutjch un) und fari-jprechen; enfant iſt „Kind“ 
ohne dieſe Beſchränkung. Saison vom lateinischen satio bezeichnet 
eigentlich die pafjende Zeit zum Säen. Von dem Begriff der 
Zeit, die zum Säen paſſend ijt, ift man zu der Bedeutung 
gefommen „Zeit, die für irgend eine bejtimmte Thätigkeit, 
Pflanzen, Ernten u. ſ. w., fich eignet”, und daraus iſt „günftige 
Beit” und „Sahreszeit“ entjtanden. Von morsellus, dem Dimi— 
nutiv von morsus — Biſſen ift morceau abzuleiten; die 
eigentliche Bedeutung ift alfo „ein Biſſen“ dann überhaupt „ein 
Stüd”. Ebenjo ift ja auch unfer „bißchen“ das Diniinutiv 


von Bifjen, woran wohl Niemand bei dem Gebrauche des 


Wortes mehr denkt. Faner ftammt von faenum — Heu und 
heißt urfprünglich: das Heu wenden, es trocknen lafjen; se faner 
gebraucht man von jeder Pflanze, e8 ‚heißt „welfen.” Aehnlich 
hat fich die Bedeutung von joncher erweitert. Das Subjtantiv 
jone, von juncus jtammend, heißt Binfe; davon ift abgeleitet 
joncher: die Straßen, durch die die Prozejfionen gingen, mit 
Binjen bejtreuen; dann erlofch, wie bei dem vorigen Wort, das 
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Bewußtjein von der begleitenden Nebenvorftellung, und man 
gebrauchte joncher (3. B. in der Berbindung joncher de fleurs) 
in der Bedeutung von „beitreuen”. Die Erweiterung der Be: 
deutung durch Ausscheiden einjchränfender Elemente läßt fich 
bejonders bei jolchen Wörtern konſtatiren, die aus der Sprache 
der Technik in die allgemeine gedrungen find. Equipage (ab- 
ftammend von gotijchen skip — Schiff bedeutet urjprünglich nur 
Ausrüftung des Schiffes. ES war ein terminus technieus der 
Marine und vertrat als folcher gewiß eine jehr ausgebildete Bor: 
jtellung; in dem Bewußtjein des Laien hingegen bedeutete &qui- 
page etwas jehr Unbejtimmtes, Abjtraftes, und es wurde daher 
in einem allgemeineren Sinne genommen, als „Augrüftung” 
ſchlechtweg. (Aus der Bedeutung „Ausrüſtung“ entwicelte fich 
die von Geräth, dann fpeziell Fahrgeräth, Fahrzeug). In ähn- 
licher Weife erhält das lateiniſche hastellarıus Werfftätte zur 
Anfertigung von Stäben (hastulae), Tijchlerwerfftätte die erweiterte 
Bedeutung „Werkſtätte“. 

Der Erweiterung der Bedeutung ſteht gegenüber die Ber: 
engerung. Ein Wort, dag einer gewiljen Zeit der Vertreter 
einer allgemeinen WBorftellung gewejen ijt, fanı im Diejer 
Geltung durch andere ihren Sinn erweiternde oder durch ähnlichen 
Sinn habende gefährdet werden; e3 kann fich die Berbindung 
dieſes Wortes mit einer ganz beftimmten Sache bejonders 
ſtark im Bewußtſein befejtigen, weil gerade fie die am häufigſten 
vorkommende ift. So werden in ihrem Kampf um das Dafein 
die allgemeineren Bedeutungen zurücdgedrängt, und die jpezielle, 
verengerte, erhält jih. Wir brauchen, um das zu verjtehen, ung 
nur an die gegenwärtige Erfahrung zu halten, die ung immer, 
wo e3 fi) um Fragen des Lebens der Sprache Handelt, den 
unmittelbarften Aufichluß giebt. Das Wort „Zeitung“ Hat 
zweifelsohne für den heutigen Deutjchen einen ganz ausgeprägten 
Boritellungsinhalt; wir verknüpfen mit dem Worte die Vor— 
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ftellung eine newspaper, und doch brauchen wir ung nur der 
Phraſe „das ift eine angenehme, jchlimme Zeitung“ zu erinnern, 
um den allgemeinen Sinn des Wortes „Nachricht“ zu erkennen. 
Diejelbe Bedeutung hat urjprünglich auch das Wort „Depejche”. 
Für uns ift aber die durch) das Wort dargebotene Vorjtellung 
auf das engfte mit der von der Uebermittelung durch den elef- 
triichen Draht und der amtlichen Zuitellung verbunden. Eine 
loztalgejchichtlich fehr intereffante Bedeutungsverengerung liegt 
auch in dem Worte „Arbeiter” vor; die allgemeine Bedeutung 
weicht hier ſtark der verengerten „Xohnarbeiter, Handarbeiter,” 
jo daß die anderen am Ende zwar „arbeiten,“ aber doch feine 
„Arbeiter“ find. Im Franzöſiſchen wiederum ijt es der Land— 
mann, der allein die Ehre zu „arbeiten“ für fich in Anjprud) 
genommen hat, denn das franzöftiche labourer (lateiniſch laborare) 
ijt eigentlich arbeiten, jegt das Zand bearbeiten. Das lateinijche 
pomum — Frucht wird im Franzöſiſchen zu pomme mit ein- 
gejchränfter Bedeutung Apfel, d.h. Frucht par excellence. Im 
Deutjchen bezeichnet der Bauer zunächit nur einen Mitbewohner, 
Gejellen. Das Wort zieht jich alsdann durch die Bedeutung „Nachbar 
auf dem Lande” hindurch auf die heutige zurüd. UnjerBraut muß 
urſprünglich gleichfalls eine allgemeinere Bedeutung gehabt haben, ° 
e3 bezeichnet im Mittelhochdeutjchen Die junge Frau, Die Neu— 
vermählte; das verwandte gothiiche Wort hatt den Sinn von 
Schwiegertodhter. Gatte iiturjprünglich nichts als Genofje, 
der jemand gleichijt. Noch im Hochdeutjchen ift die heutige Bedeu: 
tung des Wortes jelten; jie erlangt über die Synonyma erjt im 
vorigen Sahrhundert Geltung. Eine Bedeutungsveränderung 
läßt fich namentlich an ſolchen Subjtantiven wahrnehmen, die } 
einen leicht erkennbaren Urjprung von dem Zeitwort, gewöhnlich) 
dem Partizip desjelben, genommen haben. So bedeutet Getreideim 
Mittelhochdeutjchen „getregede* alles was getragen wird, Kleidung, 


Gepäd, dann aber insbejondere, was der Erdboden trägt, und 
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Ichließlich nur ganz bejtimmte Nährfrüchte. Docht und Drahı 
haben urjprünglich nur diejelbe Bedeutung: das Gedrehte, Faden. 
Wenn fie ihren heute jo jehr fpecialifirten Sinn angenommen 
haben, jo hängt das ficher mit dem Umſtande zujammen, daß 
fie Wörter der Technif geworden find, Wörter, die aus Der 
allgemeinen Sprache in jpezielle Kreiſe (hier des Handwerks, der 
Induſtrie) gedrungen und von bier aus mit verengerter Bedeu— 
tung in die allgemeine Sprache zurücgefehrt find. Das Unter- 
jcheidungsbedürfniß, verbunden mit der obenerwähnten jteten 
Verwendung des Wortes in Beziehung zu ganz bejtimmten 
Objekten, wird in derartigen Berufsfreijen eine derartige Specia- 
liſirung begünftigen. Wer weiß nicht, wie viele Ausdrücke, 
die ung in der Umgangsſprache nicht begegnen, der Forſtmann, 
der Handwerfer, der Militär u. j. w. haben, Ausdrücde für Dinge 
und Verhältnifje, Beziehungen, welche uns erjt mit dem Worte 
zum rechten Bewußtfein gefommen find. So bedeutet das franzöfiche 
meute — unjer Meute — eigentliche Haufe allgemein; als Jagd— 
ausdrud nimmt es den fpeziellen Sinn „Haufe von Hunden” 
an; faon gilt urjprünglich von dem Jungen jedes Thieres, erſt 
allmählich bedeutet e8 nur Junges des Rehes, Rehkalb. Ganz 
derjelbe Borgang liegt unjerem Füllen zu Grunde, dag eben- 
falls urjprünglich die allgemeinere Bedeutung „junges Thier” hatte, 
und Desgleichen ift Gaul männliches Thier überhaupt. Das 
lateiniſche jumentum — Augthier, Laftthier wird von Pferden, 
Maulthieren und Ejeln gebraucht, jument bejchränft ſich auf dag 
Pferd und bezeichnet nur Stute. Morve= Not der Pferde geht 
zurüd auf morbus — Krankheit und erhält die verengerte Bedeutung, 
weil, wie Littré jagt, Rotz die Pferdefranfheit par excellence it. 

Erweiterung und DVerengerung der Bedeutung find Wand: 
lungen, welche ven Werth der Wörter als Mittel der Vor: 
jtellungeu betreffen. Jede VBorjtellung des Geijtes ijt aber 


mit einem gewijjen Gefühl verbunden, welches uns gegenüber 
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der Wichtigkeit des rein gedanflichen Elementes allerdings vielfach 
nicht zum Bewußtjein fommt, gelegentlich aber jehr Fräftig ſich 
geltend machen kann. Wir fünnen uns jehr leicht Dieje 
Gefühlsfeite der VBorftellung, wenn ich es jo nennen darf, zum 
Bewußtjein bringen, wenn wir uns die Wirkung zu erklären 
juchen, die der Iyrifche und Iyrisch-epifche Dichter auf uns übt. 
Wenn wir zu einem ©edichte greifen, find wir jo gejtimmt 
(oder follen e3 doch fein), daß wir eine Bewegung unjeres Ge: 
fühles erwarten. Die Worte des Gedichtes werden Daher weniger 
die ihnen entiprechenden Vorſtellungen, als die mit ihnen ver- 
bundenen Gefühle in uns wachrufen. Werden wir 3. B. nicht 
gleich in eine ganz bejondere Stimmung verjeßt, wenn der 
Dichter fragt: Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? 
und in der folgenden Zeile andere Gefühlsjaiten hinzuerklingen 
läßt durch die Antwort: Es ift der Bater mit jeinem Kind! 
Diefe Antwort, welche auf unfer Vorjtellen bezogen, doch ziem— 
lich inhaltSleer it, vermag unjer Gefühl außerordentlich zu 
interejliren. Könnte der Dichter überhaupt eine jo große Wir: 
fung mit feinem Inventarium an Sternen, Blumen, Wellen, 
Bergen, Hainen, Schluchten u. ſ. w. erzielen, wenn er nicht den 
bloßen Widerhall der Gefühle erwecte, die, den Vorftellungen 
dieſer Dinge anhaftend, in uns schlafen? Darum wählt er auch, 
wo ihm in Bezug auf die Borftellung mehrere Wörter zur Ber: 
fügung jtehen, immer dasjenige, das den größten Gefühlswerth 
hat. So jagt er im Schwunge der Diktion Roß für Pferd, 
Hain für Wald, Nahen für Kahn, Gold für Geld, 
Süngling für junger Menſch, Greis für alter Mann 
u.ſ. w., während andererjeit3 eine komiſche Wirkung hervorgerufen 
wird, wenn wir ung im alltäglichen Gejpräche jener Ausdrüde 
ftatt diejer bedienen. Die Gegenüberftellung jener edlen Worte 
und der gewöhnlichen Bezeichnungen läßt uns auch das eigen: 


thümliche Berhältniß erkennen, in welchem der Gefühlswerth 
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der Wörter zu dem eigentlichen Vorſtellungswerth ſteht. Man 
darf dies Verhältniß kurz dahin formuliren, daß, je größer der 
Gefühlswerth eines Wortes ift, deſto geringer der eigentliche 
Borjtellungswerth, und umgekehrt. So find z.B. Kopf, Bade, 
Bauch im Gedicht jchwer zu verwenden, weil fie zu jehr an die 
„rohe“ Wirklichkeit erinnern, während die poetischen Worte 
Haupt, Wange, Leib gleichfam das Körperliche abgeftreift haben. 

Doch die Sprache des Dichters ift nicht die einzige, in der 
die Wörter einen Gefühlswerth befiten; fie macht nur von 
diefen Wörtern einen bejonders hervorftechenden Gebrauch. Und 
das könnte fie nicht, wenn nicht jene Berbindung von Gefühl 
und Borjtellung in der Bedeutung der Wörter eine allgemeine 
ſprachliche Erjcheinung wäre. Jener Gefühlswerth tritt nament- 
ich in ſolchen Wörtern als Begleiter gewifjer äjthetifcher 
oder ethischer Auffafjungen hervor, welche fich mit den Vorſtel— 
lungen verfnüpfen, welche die verjchtedenen Nationen, Stände, 
Parteien, Gejchlechter, Altersitufen voneinander haben. So 
verwandeln ſich dieſe Gattungen (Nationen, Stände 2c.) in Ne 
präjentanten ethijcher Borjtellungen. Da es nun in der Natur 
der Sache liegt, daß der mit diejen ethilchen Auffaffungen ver- 
bundene Gefühlswerth etwas Schwanfendes, Unbejtimmtes haben 
wird, da derjelbe objektive Thatbeftand jehr verjchiedene Stim: 
mungen des Subjeftes hervorrufen kann, jo ift dadurch ein 
weiterer Wandel der Bedeutung gegeben, den man herkömmlich 
al3 Differenzirung des Wortes nach der Seite des guten oder 
böjen Sinnes bezeichnet. 

Der Wechjel in der Bedeutung der hierher gehörigen Wörter 
wirft zugleich ein jcharfes Licht auf die Kulturentwicelung des 
Bolfes, wie umgekehrt dieſe jelbjt jenen Wechjel beleuchtet. 
Sp werden wir uns wiederum der innigen Verbindung, in Der 
äußere und innere Bedingungen auf das Leben der Sprache ein: 


wirfen, bewußt. 
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In den ethischen Werthen, die gewifjen Borjtellungen bei- 
gelegt werden, erfennen wir oft recht eigentlich), weß Geiſtes 
Kind die Sprache jedesmal iſt Wenn im Lateiniſchen urban us 
(itädtifch) Die Bedeutung höflich, manierlich annimmt, hingegen 
villanus (dörflich) zur Bezeichnung des Tölpels dient, jo jehen 
wir, wie die vornehme ſtädtiſche Bevölkerung ſelbſt den Geift der 
Sprache beftimmt. Dieſer äfthetifch-ethiiche Gegenſatz zwijchen 
Stadt und Land offenbart ſich natürlich auch in der modernen 
Sprache. Villain ift nicht mehr bloß Tölpel, jondern Schurfe, 
naif (von nativus=der Leibeigene) findlic), manant der Einfalt3- 
pinjel, eigentlich der Burgfledenbewohner. Unſer deutjches 
„Tölpel“ ift identiſch mit Dörfer (mittelhochdeutfch törpel, dörpel, 
eigentlich dörper) d. h. Dorfbewohner. In der Stadt jelbit find e3 
wieder die einzelnen Stände, die einander herabjegen, indem fie mit 
ſcharfem Blick und gewandter Zunge die charakteriftiichen Spuren, 
welche dem Individuum von feinem Berufe her anhaften, erfafjen 
und farifirend im Wort feithalten. Unter dem „Schulmeijter” 
verjtehen wir gelegentlich einen zum Lebrhaften hinneigenden, 
auf das Kleine Gewicht legenden Menjchen; das italienische Wort 
für Schulmeifter, „pedante* hat überwiegend dieje Bedeutung. 
Pfaffe ift eine im Mittelalter durchaus ehrenwerthe Bezeichnung 
für „Geiſtlicher“; erjt allmählich bezeichnet da8 Wort einen Geift- 
lichen, wie er nicht fein jol. Gewiſſe Stände verfolgt das 
Volksvorurtheil mit unausrottbarer Hartnädigkeit. Warum 
friert man gerade wie ein Schneider, warum ijt einer redjelig 
wie eine alte Waſchfrau, warum tft einer etwas verfchroben 


wie ein 99er (d. h. Apothefer, weil ſie 99 %/0 nehmen)? Eine 


unverjchämte Rechnung nennt der Franzoje terme d’apothicaire, 
wir eine Doftorrechnung. Von einem Menfchen, der nicht über 
feine eigenen kleinen Intereſſen fteht, jagen wir, er hat eine 
Krämerjeele. Andererſeits hat die Eigenliebe jelbjt, im Bunde 


wiederum mit der Entfaltung des Kulturlebens, anderen Wörtern 
(694) 
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veredelnde Bedeutung geliehen. Frank (vom Namen des Volks— 
ſtammes abgeleitet) bezeichnet frei, offen; deutjch hat oft die Be: 
deutung klar, deutlich; hübſch ift — mittelhochdeutich hübeſch, d.h. 
höfiſch. Adel bedeutet eigentlich nur Gejchlecht; da aber der Vor— 
nehme nur ein (rückwärts zu verfolgendes) Gejchlecht Fannte, gewann 
es die gegenwärtige Bedeutung. Nitter bezeichnet jebt etwas 
viel Vornehmeres, als das urjprünglich gleichbedeutende Reiter, 
jeit der Zeit, als Heinrich I. die Anfänge zu einem bejonderen Reiter: 
jtand gelegt hatte (vergl. franzöfiih chevalier und cavalier). 
Hohe ethiſche Vorſtellungen umſpielen naturgemäß auch die 
Bezeichnungen der Altersitufen der Gejchlechterr. Man denke an 
Knabe, Bube, Greis (englijch Earl — der Xeltere), Seigneur 
(aus dem lateinijchen senior, der ältere). Ein Fräulein würde 
fi) ſchwerlich als Mamfell bezeichnen laffen, und doch ift 
Mamſell dem franzöfiichen demoiselle entjprungen; gleiche Ver: 
wandtichaft des urjprünglichen Sinnes offenbaren auch Dame 
(domina — Herrin) und maitresse — Herrin. 

Die Bedeutungsentwidlungen der Wörter, welche fittliche 
Begriffe und fittliche Eigenschaften bezeichnen, würde ein eigenes, 
jehr intereffantes Kapitel erfordern; ihr Studium würde viel: 
leiht Licht auf die Entwiclung der fittlichen Begriffe ſelbſt 
werfen. Sit e3 in dieſer Hinficht 3. B. nicht ſehr bemerfens- 
werth, daß frei urjprünglich nur Hold, geliebt bedeutet und 
das Berhältnig des Höheren zum Niederen bezeichnet, herrlich, 
gerade wie im Lateinischen egregius (von e grege — aus der Herde 
hervorragend) das dem Höheren eignende ift? Aus der Sphäre 
des eigenen Intereſſes hoben ſich in die Sphäre fittliher An- 
ſchauungen eine Reihe von Wörtern, wie Tugend, das urjprünglicd) 
nur Brauchbarkeit, Tauglichfeit bezeichnete, Fromm, eigent- 
lic) nußbringend, ebenfo gut und baß, beſſer. Andere Wörter 
für ethiſche Vorstellungen haben urſprünglich eine indifferente 
Bedeutung; ſchlimm iſt eigentlich ſchräg; Schwierig (nicht 
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von ſchwer abzuleiten) eigentlich voller Geſchwüre. Schlecht 
hat jeine ursprüngliche Bedeutung ſchlicht noch in der Wendung 
ichlecht und recht bewahrt; gemein ift urjprünglich das allen Ge- 
meinfame, wie das franzöſiſche banal. Die äſthetiſchen Bezeichnun— 
gen gehen oft auf Ausdrüde für finnliche Wahrnehmungen zurüd. 
Schön bedeutet urjprünglich glänzend; garjtig it eigentlich 
ranzig. Geſchmack und geſchmackvoll erinnern noch lebhaft 
an ihren Urjprung aus der Sinnlichkeit. — Doch wozu Bei: 
jpiele häufen in einem alle, der wie fein anderer in der ung 
bejchäftigenden Frage durch unjere eigene Wahrnehmung be: 
jtätigt wird? Haben doch die VBorftellungen in ung ſelbſt einen 
jederzeit Schwanfenden Gefühlswerth, je nach Größe und Intenfität 
des Gefühles, nac) Neigung und Abneigung, nad) Intereſſe und 
fittliher Anſchauung. 

„C’est le ton qui fait la musique*, fagt der Franzoſe, und 
der Ton, die Gefühlsfärbung ift es in der That, welcher die 
eigentliche Bedeutung unjerem Worte leiht. Dieſes Gefühl ift 
der Zauber, der das Wort umfchwebt, der Zauber, der erklärt, 
warum der Mensch jo ftarf durch Worte erregt werden kann. 
Eine Welt des Gefühles Tiegt in Worten wie „Baterland”, 
„Menjchheit”, „Religion“, eine dunfle düstere Welt im „Elend“, 
„Not“, „Sorge”; wer diefe Worte gebraucht, beſchwört dieje 
Welten herauf und giebt uns jelber erhebende oder nieder: 
drücende Stimmungen. Nationen und Parteien fehen wir auf 
Worte ſich ftügen, die einen großen mächtigen Klang haben und 
bewahren, wenn längft das, was fie eigentlich bezeichnen, ein 
Anderes geworden ift, und e8 wäre feine undankbare Aufgabe, 
einmal dem Einflufje diejer eigenthümfichen Erjcheinung des 
Sefühlswerthes der Wörter auf die öffentliche Anjchauung 
nachzugehen. > 

Letztlich find auch jene oben (S. 21) gekennzeichneten 


jeelifchen Vorgänge, die wir und aus einer Art geiftigen 
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Trägheitsgejeßes zu erklären juchten, eine Quelle jteten, weit 
um fich greifenden Bedeutungswandels. Wir, bezeichnen den: 
elben zum Unterjchied von dem bisher gejchilverten, der im 
gejegmäßigen Apperceptionsvorgängen feinen Grund Hat, als 
aljoziativen, da bei ihm zufällige Aſſoziationen die Haupt: 
rolle jpielen; Darum ijt auch, während es bei dem apperceptiven 
Bedeutungswandel die Geſchichte der Boritellung war 
welche ein Licht warf auf den Wandel der Bedeutung, bei dem 
afjoziativen die Gejchichte des Wortes, aus der flar wird, 
weshalb gerade mit ihm eine gewiffe Borjtellung verbunden 
wird.. Indem eben das Wort, unjeren früheren Ausführungen 
entiprechend, jeinen eigentlichen Sinn erit durch Die Berbindung 
mit anderen erhält, gejchieht es, daß oft die Borftellung ihre 
Iprachliche Zerlegung findet durch Bezeichnung eines allgemeineren 
und eines fie einjchränfenden Elementes, daß alsdann nad) 
Bollzug der Zerlegung nur der Ausdrud für das allgemeinere 
Element oder für das einjchränfende an Stelle des Ganzen 
tritt. Für beide Fälle haben wir Beijpiele in Menge. So ift im 
Lateiniſchen cohors urjprünglich Gehege, eohors militum ein 
Gehege (Maß einer bejtimmten Anzahl von) Soldaten, allmählich 
aber tritt für cohors militum einfach eohors auf. Das franzöfiiche 
bas bezeichnet eigentlich nur den unteren Theil eines Gegenstandes, 
daher bas de chausses—-der untere Theil der Fußbekleidung 
(im Gegenſatz zu haut de chausses) — der Strumpfz nad) Aus— 
jcheiden des determinirenden Elementes gelangt bas allein zur 
Ipeziellen Bedeutung „Strumpf”. Belege des zweiten Falles 
(Feſthalten des determinirenden Elementes) find das franzöftjche 
bonnet für chapeau de bonnet, feutre für un chapeau de feutre. 
Auch im Deutjchen jagt man ein Filz für Filzhut; ferner }og. 
hiftorische Worte, wie ein Bajonett Bayonnet) (nach der Stadt 
Bayonne) ein Cognac u. a. Bei der Bezeichnung einer be- 
ſtimmten Lofalität pflegt in der Regel die allgemeine Angabe 
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des Lokals (Stadt, Kirche, Schule und ähnliches) wegzubleiben. 
So Steht im Lateinifchen Moneta für templum Junonis Mo- 
netae, Notre-Dame für l’eglise de Notre-Dame, St. E 
für Vorſtadt St. Pauli. 

Seiner Natur nach kann dieſer aſſoziative Bedeutungs— 
wechſel den Anlaß zu den bunteſten Metamorphoſen einer 
Bedeutung geben. Was hat an ſich z. B. ein Binſenkorb mit dem 
Tabak zu ſchaffen? Und doch bedeutet im Franzöſiſchen canastre 
(Tabak), urſprünglich Binſenkorb (zum Verpacken des Tabafs). 
Dasſelbe Wort, das die Beſprechung der Heiligen Schrift 
(collation) bezeichnet, erhält ſpäter die ſehr profane Bedeutung 
Mahlzeit (weil eine ſolche ſich gewöhnlich an die collation im 
erſten Sinne anjchloß). Das Lateiniſche copia (Abſchrift) erklärt 
ſich nur aus der ſtehenden Wendung facere copiam — eine 
Fülle (von Exemplaren) herſtellen. 

So führt denn ſchließlich die Sprache in dieſen ihren letzt— 
geſchilderten Hervorbringungen ein ſcheinbar launenhaftes, un— 
zuverläſſiges Leben. Und doch — nur ſchein bar. Denn was 
auf den erſten Blick ſcheinbarer Laune entſpringt, das zeigt ſich 
uns, näher beſehen, als ein Ausfluß tief in dem menſchlichen 
Seelenleben begründeter Geſetze. So kommen wir auch dieſen 
Erſcheinungen gegenüber zu derſelben Anſchauung, von der wir 
ausgegangen ſind, und die wir am Ende unſerer Ausführungen 
nicht beſſer zuſammenfaſſen können, als mit den Worten, die 
Ernſt Curtius einſt in Göttingen bei Gelegenheit der Feſtrede 
zur akademiſchen Preisvertheilung 1857 geſprochen Hat: „Die 
Spracde jteht in der Mitte zwifchen den beiden Gebieten der 
Natur und des Geiftes. Auf der einen Seite ein natürlich 
Gewordenes, das feines Menſchen Wit erfonnen und gebildet 
hat, daS aus der Natur des menfchlichen Weſens mit Noth- 
wendigfeit hervorgeht, und deſſen Gejtaltung von der Willkür 


de3 Einzelnen ebenjo unabhängig ift, wie der Organismus des 
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Leibes und wie der Bau der Pflanze; auf der anderen Seite 
aber eine freie That des Geiftes, welcher nirgends den Stoff 
jelbftändiger zu beherrſchen ſcheint. Darum giebt es fein 
treueres Abbild des Volks- und Menjchengeiftes, als Die 
Sprache; mit der Feititellung feiner Sprache beginnt die felbit- 
ftändige Gejchichte jedes Volkes, und der Einzelne befundet 
feine geiftige Reife, indem er der Sprache mächtig ift. So 
wunderbar vereinigt fie in fich das Wejen freier Selbſtbeſtimmung 
und natürlicher Entwidelung, jo durchdringt fih in ihr Freiheit 
und Nothwendigfeit.” 





Anmerkungen. 
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a Derlagsankalt und Drukerei 4.6, (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg, 


Der Grillenſcheucher. De Reis na’n Hamborger Dom. 





























| Scherz und Ernit Don Pr. Th. Piening, 
in hoch- und plattdeutjcher Sprache Volfsausgabe in 3 Bänden. 
2. Elegant geh. 3 ME. 


Daniel Kartels. 


Stluftrirte Prachtausgabe in 1 Bd. 
8 Bändchen a 1 ME., je 2 Bändchen eleg. geb. 3. ME. 2. Auflage. 
Für die Vorzüglichkeit und Beliebtheit dieſes Buches 
wicht am beiten die Thatjache, daß einzelne Bändchen bereits ' geb. 3,20 ME, efeg. geb. 4 ME. ; 
110. Auflage erichienen find. Die drolligen und pifanten Abenteuer der beiden Geeft: 


Mehr ala 100000 Bändchen wurden von dem Werte | dauern mit ihren Söhnen auf der Reife nach) dem Ham- 
ft. burger Dom (Weihnachtsmarkt) find von einem jo fernigen 
4 Humor durchzogen, mit ſolch' überſprudelnder Laune in Wort 
und Bild bejchrieben, daß die Lektüre derjelben den größten 


r ee (paaßige Sefchichten. — hat ſich durch dieſes Buch den Dank Aller 


verdient, welche der plattdeutſchen Sprache nur einigermaßen 

* R mächtig find, nicht allein durch den köftlichen Inhalt, fondern 

Bon Dr. Th. Piening. auch dadurch, daß er einer fait entichtwundenen Sprade 
ze ; ‘ — wieder Eingang in Herz und Geift zu verſchaffen gewußt 
ie däle jchoine Biller, teefent von Chr. Förfter. | Hat. Wer Plattveutich verfteht, follte fih „De Reis na’n 











, Hamborger Dom” anſchaffen; er wird das Buch immer 
Zweite Auflage. 8°, eleg. geh. 1 ME. twieder mit Vergnügen in die Hand nehmen. 
Franz Bochels ausgewäptte För Lebensſtörm un Sünnenſchien. 
plattdeutſche Gedichte. Plaffdeuffche Gedichte 


von Auguſt Claußen. 
Herausgegeben von Wilhelm Röſeler. Paſtor in Altengamme. 


Geheftet 1.20 Mk. Preis eleg. geh. 1.60 ME., eleg. geb. 2:50 Mt. 


durd) die Herausgabe diefer Gedichte des alten ſchleswig— Aus den Urtheilen der Preffe. 

iſchen Volksdichters hat ſich Wilhelm Röſeler ein Ver— Das ſind freundlich anmuthende Gedichte 

um die Litteratur erworben, das Anerfennuna ber— ) (Hamb Correſpondent.) 
8 — bag — an Unter allen Werfen, welche die neuere plattdeutiche 
A 49 Ehuentiic T Ka Litteratur bereicherten, hat uns faum eines jo angemuthet, 
af feit an Hans Sada anert Wild. Nöfeler als dieſes. IR (Rendsburger Wochenblatt.) 
\ Gedichten eine Biographie Franz Bodeld voraus: Man jchaut da in ein fo reines, von Hriftlichem Geiſt 


er ; ; durchwehtes Familienleben, daß e3 in uuferer nie raftenden 
die uns ein jo wechſelvolles Leben, wie es wohl —— 
| anderer Dichter geführt, in Turzen Zügen vorführt. Dr eine Freude ift, den ftillen Pfaden des Dichters zu 





olgen. (Bergedorfer Zeitung.) 
attdeutfche Gedichte zum | Jeldblom. 
1 | | Platfveutfche Gedichte 
R Deklamiren von Jürgen Friedr. Ahrens. 
en Fr. Ahrens, Daniel Bartels, Eleg geh. 1.20. ANf. 


Be. Die vorliegende Reihe plattdeutfcher Gedichte bereitet 
Bielfeld, James Baale, Barbertf — Feiner ung ——— nn yn — 
rkis 5 aber dabei ausgezeichnet guter Form hat der Dichter einfache 
n ‚Beine. Köhnke, IohannMeyer, Verhältnifie, Lagen und Stimmungen jo dargeftellt, daß man 
Puppe, Adolf Schirmer, Arnold | fie ganz mit durchlebt. Es ift nicht die leidenſchaftliche Er- 


2 regung, die uns in großen, gewaltigen Zügen entgegentritt; 
Schröder und Anderen. e8 jind größtentheils iöpfce Bilde: ame der Rinppeit und 

Q Jugendzeit, die ung in einer jolchen Wahrheit und nnigfeit 
Elegant geh. 1.20 Mearf. entgegentreten, daß wir jagen müflen: Ja jo war es — ad, 


Gedichte eignen ſich vorzüglich zum Vortrag in ja ſo iſt es. 
en a 

undart Dertreten. Anheimelnde, wirkfih poe— Sulklapp, 

P ehe Leeder un Läufihen v. Carl Thevd. Gaederk. 
umgenrbeitte Auflage 


des alles findet fi in diefer Sammiung vor. Elegant geh. 3 ME., eleg. geb. 3 ME. 






Das Leben der Sprache. 


Borlvag 


gehalten in der lifferarifichen Geſellſchaft zu Danzig. 


Von 


Alfred Roſenſtein 


in Danzig. 
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Deutscher Reichs-Anzeiger und Königlich Preussischer Staats-Anzeiger om E 
25. Oktober 1893: Die vulgäre und poetische Vorstellung von dem Weibe, wie sie 
namentlich in deutscher Sitte und Poesie besteht, wird hier zerstört. Aber es ist nieht 
frivole Tendenz, die den Gedankengang beherrscht, sondern streng wissenschaftliche, 1 
antlıropologische Untersuchung. Auf dialektische Kunstgriffe, phantastische oder 
philosophische Paradoxien wird dabei gänzlich verzichtet, sondern nur mit dem ernsten 
Material von Erfahrungsthatsachen gearbeitet, welche der Anthropolog, der Anatom, 
der Psychiater, der Statistiker, der Kriminalist unter allen Völkern der Erde ge- 
sammelt hat. s 

— — Der Arzt, der Jurist, der Naturforscher, der Philosophund derSoeialpolitiker 
wie auch jeder Gebildete, der sich für das aufgestellte Problem interessirt, wird 4 
darin einen reichen Schatz des Wissens erschlossen finden, u. s. w. . 
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zu Hannover. 


Von 
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Mit Wehmuth muß es den Deutjchen erfüllen, wenn er 
fieht, wie das Gebiet der räumlichen Verbreitung feiner Nation 
in Europa immer kleiner wird. Nicht allein, daß verwandte 
Stämme, die Zlamingen in Belgien, die Bataver und Friejen 
in den Niederlanden, ſich völlig abgetrennt haben, auch die 
Ahnen einer rein deutſch fprechenden Bevölkerung, der rund 
2,1 Millionen deutjcher Schweizer! find längſt den gleichen 
Weg gegangen und regeln ihre deutjchen oder franzöfiichen 
Neigungen vor allen nach den Fragen des materiellen Bortheils. 
Smmerhin find jie nach Abſtammung und Sprache doch Deutſche 
geblieben. Reißend aber ift unjer Bolksthum am Südabhange 
der Alpen jeit dem Mittelalter zurückgegangen, verloren find 
ihm hier weite Landſtriche Venetien und der Lombardei, die 
es einſt bedeckte; e3 ijt hier verjchwunden, Spuren nur zurüd: 
lafjend in dem jtattlicheren Wuchjfe der Norditaliener, worin 
dieje ihre jüdlichen Landsleute gar jehr überragen, Spuren in 
der uns manchmal ganz teutonifch oder gothiſch anmuthenden 
Srauenjchönheit Mailands, deſſen ftolzeiter Bau, der marmorne 
Dom, von der Kunſt deutjcher Werfmeifter zeugt. Wie ab: 
brödelnde Riffe in der fteigenden Fluth liegen da noch am 
Monte Roja einige deutjche Dörfer, die „ſieben Gemeinden” 
(sette comuni) bei Bicenza, die „dreizehn Gemeinden” (tredeei 


comuni) bei Berona. Auf der großen Straße, die vom Brenner 
Sammlung. N. %. VIIL 188. 47 (703) 


4 


hinab nach dem jchönen Süden führt, Tiegt die Sprachgrenze 
zwar im ganzen noch) an verjelben Stelle wie vor Jahr— 
Hunderten, nämlich zwiſchen den Drtichaften Welſch-Metz und 
Deutſch-Metz, aber zu beiden Seiten dringt im Gebirge das 
Stalienerthum, zu dem das deutjche Blut den beiten Einjchlag 
geliefert hat, jo mächtig gegen Norden vor, daß das herrliche 
Südtirol mit feinen röthlich glühenden Dolomiten, den Teuch- 
tenden Schneebergen, feiner Bflanzenpracht, feinen feurigen 
Meinen für unjere Nationalität im ganzen al3 verloren an- 
gejehen werden muß. Dies nur ein Beijpiel für vielel Nicht 
jo ſchlimm, aber doch auch bejorglich. genug fteht es in vielen 
anderen Kronländern des Habsburger Doppelreiches, jo in 
Siebenbürgen, jo in Böhmen. Sit e8 doch noch nicht fo gar 
fange her, daß der deutjche Stamm in dieſem gejegnetiten aller 
Kronländer überwog, jest aber zählt e8 (mac) der Zählung von 
1891) nur 2175000 Deutjche gegen 3638000 Tichechen, und 
die KRönigsftadt an der Moldau birgt gar 87% ZTichechen. 
Hoch und ideal find die Ziele des „Deutjchen Schulvereing”, 
aber jeine Mittel find viel zu ſchwach, um auch nur einen aus— 
reichenden Schugdamm gegen die fremden Sprachen errichten, 
gejchweige denn zum Wiedererobern helfen zu können. — In 


den ruffifchen Oftfeeprovinzen, deren Eroberung zu den ſtolzeſten 


Erinnerungen unferes Volksthums gehört, leben nur noch 
107 000 Deutjche, fie aber, wie die Hunderttaufende, die in den 
Acderbauanfiedelungen an der mittleren Wolga und um den 
nördlichen Bogen des Bontus herum eine neue Heimath gegründet 
haben, deren Site 3.8. auf den Stielerjchen Karten in breiten 
rothen Flecken hervorleuchten, fie alle find vor die Alternative 
gejtellt: „Friß, Vogel, oder ftirb!“ d. h. „Werdet ruſſiſch, oder 
hebt euch von dannen!“ Glüclicher find wir ja im Reiche 
daran, aber das Gefühl der Sicherheit, das es einflößen mag, 
ift Doch nicht ungetrübt, muß es doc in etwa den Gedanken 
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bei den Bewohnern einer an fich wohlverwahrten Feſte gleichen, 
deren fernerliegende Forts eins nach dem anderen fallen. 
Will es Doch auch jcheinen, als ob das Germanifirungsiwerf auf 
unjerem alten Siedelungsgebiete im Nordoften zu einem gewiljen 
Stillſtande gefommen iſt troß der im übrigen ja vielfach an: 
gefochtenen Thätigkeit der Anfiedelungsfommiifion. Im Norden 
aber dringt die deutſche Sprache ganz entjchieden gegen Die 
dänische vor, und in einem Jahrhundert darf es heißen nicht 
nur „frei“, jondern auch „deutjch bis zur Königsau“. Schade 
nur, daß der Gewinn hier auf Koften nicht eines ganz fremden, 
jondern eines jtammverwandten VBolfes erfolgt, das nur zur 
Zeit im Schmollwinfel ſitzt. Wiedergewonnen ift im Südoſten 
der alte alemannijche Boden zwijchen dem Rhein und der Maag, 
und deſſen urdeutjche, altanjälfige Bevölkerung wird fich ſchließlich 
wohl oder übel fügen müfjen. Für die, welche es nicht wollen 
und lieber es mit dem galliichen Hahn als mit dem deutjchen 
Yar halten, ift Erſatz genug vorhanden. 

Denn, mit Freuden jei es gejagt, glücliche Bolfskraft it 
im Gebiete der jchwarz:weiß:rothen Flagge noch genug vor: 
handen. Geit der Gründung des Reiches hat defjen Bevölkerung 
ih um rund 10 Millionen oder 25 °/ vermehrt, und Dabei 
find von 1882—1891 im Jahresdurchſchnitte 124000 Menſchen 
ausgewandert! Am ftärkfften war die überfeeifche Aus— 
wanderung im Sahre 1882 mit 2053585, am jchwächiten 1886 
mit 83225 Köpfen; 1892 betrug fie 116395. Die gejamte 
Auswandererzahl von 1820 bis 1890 ijt auf 5Ye Millionen 
Menjchen anzujchlagen, deren lebende Nachkommen jet mindeſtens 
die doppelte Zahl ausmachen müßten. ES würden demnach 
heute jeit 70 Fahren in den fremden Erdtheilen 11 Millionen 
Deutjche als getrennte, aber nicht entfremdete Söhne des Bater- 
landes angejiedelt fein, wenn jie eben noch Deutſche und nicht 


zum Theil jchon verloren wären, zum großen Theil verloren 
(705) 


6 


gehen müßten. Denn was ift aus ihnen geworden, und 
was wird ausihnen werden? Bon den 1237000 deutjchen 
Auswanderern jenes zehnjährigen Zeitraumes find nachweislich 
gezogen nad) 


Der UmION En. IE FR 1 135 000, 
Braſilieeee u 20 379, 
anderen amerifanijchen Ländern .. 18 360, 
SULTEGLIEN nn Se 7 602, 
DUrtitn IUR 0 OT 3 947, 
REN ea 1294. 


Die Union empfing arfo über 91° der Mafje, und ins— 
gefamt muß fie jeit 1820 ungefähr 4 Millionen Deutſche ver- 
Ichlungen haben. Es ift ja nun nicht zu bezweifeln, daß das 
Deutihthum da, wo es in gejchloffenen Mafjen zufammenwohnt, 
wie in den nördlichen Staaten an den canadijchen Seen, wohl 
noch etliche Sahrzehnte feine Eigenart bewahren mag, aber 
Ichließlic) muß es doch der alles aufjfaugenden Kraft des neu: 
englischen Bolfsftammes der Union erliegen. Dder mit anderen 
Worten, e8 wird aufgehen in das große Völkergemiſch, das 
berufen ift, zwijchen dem Stillen und dem Atlantijchen Ozean 
eine Art neuer Nation mit englifcher Sprache zu bilden, und in 
Körperbau, Gefichtsjchnitt und geijtigen ini Itarf daran 
ijt, ganz eigene Bildungen zu zeitigen. 

Günjtiger jcheint die Sache im britiihen Canada zu 
liegen, denn den britiichen Bewohnern diejer annoch mit dem 
Mutterlande oje verbundenen Kolonien wohnt anjcheinend ebenjo 
wie den britiichen Anfiedlern des Auftralfeftlandes nicht jene 
verjchmelzende Kraft inne, die ihre VBettern unter Uncle Sams 
(U. 8.) Banner befigen. Der britiiche Volfstheil Kanadas ijt 
nicht im ftande gewejen, vom Bejtande der dort vertretenen 
franzöfifhen Nationalität im Laufe von 100 Fahren beachtens: 
werthe Stüde abzubrödeln: von rund 5 Millionen Bewohnern 
find 1300000 eingeborene Franzojen, und gerade dies Beſtehen 
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einer uns zwar augenbliclich nicht gerade vertrauten Nationalität 
inmitten des englischen Völkermeeres könnte der jelbitändigen Ent: 
widelung anderer Nationalitäten gewiljermaßen einen Rückhalt 
bieten. Alſo ethnographiich wäre Kanada ein günftiger Boden, 
wie es dies auch nach Fruchtbarkeit und Klima if. Doch iſt 
bisher Der deutſche Bejtandtheil noch nicht jehr erheblich, nämlich 
nur Ya Million. Bleibt ſodann noch der füdliche Theil von 
Südamerifa. Aber e3 hat bisher durchaus nicht gelingen 
wollen, den Strom der Auswanderung in irgendwie beträcht- 
lichem Maße nad) Süpdbrafilien abzulenken, und Argentinien 
wie Chile jcheinen der romanischen Einwanderung verfallen zu 
fein. Es bliebe endlich auch noch Ecuador, das troß feines 
an beängjtigende Hite erinnernden Namens in den höheren 
Lagen auf weite Streden hin günftige Klimaverhältnifje bietet. 
Es ift möglich, es iſt ſogar wahrjcheinlich, daß der Strom der 
deutſchen Heimathflüchtigen demnächſt dieſe zulegt genannten 
Länder aufjuchen wird, wenn die Union mit ihrer Liebens- 
würdigen Sperre vorgehen jollte, womit fie, durch Rückſichten auf 
Andere nicht behindert, ihre Weltausftellung verjchönern wollte 
und mit der fie über furz oder lang doch einmal Ernjt machen 
wird. Ganz hoffnungslos ſteht die Sache des Deutſchthums 
in dieſen nicht-untoniftiichen Ländern Amerikas nicht. Aber 
Ichließlih wird — wie Kärger? mit Recht jagt — „die Natur 
der Dinge Doch dazu führen, den panamerifanischen Bejtrebungen 
über alle Gegenjtrömungen in abjehbarer Zeit zum Siege zu 
verhelfen, und der dann mit Sicherheit erfolgende brutale 
Abſchluß Ganzamerikfas gegen alles, was von Europa fommt, 
wird alle jene Hoffnungen vernichten, die das deutſche Mutterland 
in die Pflege der wirthichaftlichen und nationalen Beziehungen 
zu feinen Söhnen jenjeit3 des Meeres zu jegen gewohnt war“. 

Bon unferen eigenen Schußgebieten brauchen wir in Dem 


Sinne der Anfiedelung großer Mengen unferer Landsleute nicht 
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zu reden. Wohin aber denn mit unjeren LZandsleuten, die all- 
jährlich) die Fahrt über See antreten und die wir doch nicht 
mit dem Augenblide verloren geben wollen, verloren geben 
dürfen, wo fie das Ded des Auswandererjchiffes betreten? Wie 
die Dinge jet liegen, bleibt uns ja faum etwas anderes übrig, 
als die alljährliche Abjonderung eines reichlichen Hunderttaujend 
wie eine Art Naturnothwendigksit anzufehen, der am wenigiten 
durch Zwang und ebenjowenig durch Ableitung in ein europäifches 
Land — zur Zeit mwenigjteng — vorzubeugen it. Auch Die 
Regierungen find ja längft von der Gepflogenheit zurüdigefonmen, 
die Wandernden als jtrafwürdige Flüchtlinge anzujehen, denen 
ganz recht gejchehe, wenn ihnen im Auslande möglichjt viel Un- 
angenehmes begegne. Die Neigung zum Strafen wird verdrängt 
dur) das Streben, auch den losgelöſten Kindern des Vater— 
landes zu helfen und zu nüben. 

Wohin aber dann mit ihnen? Giebt es nirgend auf dem 
weiten Erdenrunde Länder, die durch Klima, Boden, politische 
Berhältniffe und nicht zu dichte, Schon vorhandene Bevölkerung 
die Möglichkeit bieten, den deutſchen Auswanderern ein neues 
Heim zu bieten, in dem fie ihre Sprace, ihre Sitte und ihr 
Baterlandsgefühl nicht aufzugeben brauchen? Es kann nicht 
Icharf genug hervorgehoben werden, daß bei dieſer Frage nicht 


etwa der Hintergedanfe eine Rolle jpielen darf, Derartige 


Siedelungen über furz oder lang mit dem Weihe auch 
politifceh verbinden, neue „Schuggebiete” aus ihnen geitalten 
zu wollen. Es gilt vielmehr, ihn ernfthaft zu unterdrüden, 
jonft möchte es gleich) von vornherein schlecht jtehen um 
unjere Aussichten. Treten wir mit folchen Erwägungen an 


die Frage heran, jo bieten fich zu ihrer Löſung kaum andere 


Stätten als Südafrifa und Vorderafien, genauer Kleinafien. 
Diejes lebtere verdient vor allem in Betracht genommen zu 


werden. 
(708) 
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Kleinaſien, dieſes für uns halb verſchollene Land, iſt 
plötzlich in den Vordergrund der allgemeinen Theilnahme gerückt 
durch die mit Ende des vorigen Jahres eintreffende Nachricht, 
daß in ſeinem Nordweſtwinkel eine Bahn, die Eiſenbahn 
vom Bosporus nach Angora, unter deutſcher Leitung und 
mit deutſchem Gelde fertig geſtellt worden iſt. Der im Jahre 
1888 begonnene Bau hatte ſchon lange die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen, die Aktien der „Geſellſchaft der anatoliſchen 
Bahnen” galten als ein gutes Bapier an der Börſe; 5%/o Zinſen 
wurden pünktlich bezahlt. Eine ganze Fluth von Brojchüren 
iſt aufgetaucht, die fich nicht nur mit jener Bahn, jondern auch 
mit dem Lande, das Sie erichließen ſoll, dann aber mit der 
Trage beihäftigt: Kann Kleinafien für ung ein Kolonifation$: 
land werden ? Zwei diejer Brojchüren feien neben der von 
Kärger hier genannt: 

Forchhammer: „Die Eijenbahn von Ismid nach Angora.” 
Berlin, Ernft u. Sohn. (Wejentlich technifch, doch auch andere 
Seiten berührend.) 

Dernburg: „Auf deuticher Bahn in Kleinafien.” Berlin, 
Sulius Springer. 1892. (In Feuilletonweije gejchrieben, an: 
genehm zu leſen, dabei nicht oberflächlich.) | 

Der günftige Beginn der Arbeit, die Theilnahme für unſer 
Volksthum und feine Söhne, die über das Meer hinausjtreben, 
zwingen uns die Srage auf: Was ift Kleinasien, und was 
fann es ung werden? 

Wie das Dsmanenreih in Europa eigentlich bis zum 
legten ruffiichen Kriege halb eine terra incognita für ung war, 
jo erft recht Kleinafien,; und lange Jahrzehnte find Hier jo 
wenig Fortichritie unjerer Kenntniß zugewachlen, daß der be 
treffende Theil von Karl Ritters Haffiihem „Aſien“ noch 
immer nicht als veraltet gelten kann. In neuerer Zeit ift 
allerdings Eingehenderes geboten durch Luſchans Forſchungen 
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und duch Tihihaticheffs Werk, L’Asie mineure, und in der 
Aufnahme der Bodengeftalt hat das Anjehnlichjte der Altmeifter 
der deutschen Kartographie, der Profeſſor Kiepert, geleiitet. Vor 
ihm ift ganz jüngst eine große Karte des weftlichen Kleinafiens 
erichienen, die jedoch nur etwwa bis zum 30. Grade oſtwärts reicht, 
während Angora Schon unter 33% Liegt und dag im übrigen 
gegen das armenifche Gebirge schlecht abzugrenzende Hochland 
doch wohl bis zum 38. Grade zu rechnen iſt. Auch ijt dieſe Karte 
nicht billig. Dem, der fich über den jegigen Stand unjerer 
Kenntniffe vom „Lande des Sonnenaufgangs”? genauer unter: 
richten will, als dieje wenigen Worte zu bieten vermögen, ohne 
tiefere Studien zu beabfichtigen, jei empfohlen, die betreffenden 
heile in Sievers’ „Alien“ (Berlin und Wien 1892) nad)- 
zuleſen. 

Kleinaſien, dieſer einſtige Sitz einer hohen menſchlichen 
Entwickelung, einer dichten Beſiedelung, einer großartigen Er— 
zeugung von Früchten und Korn aller Art, wurde — weil zu 
wenig gekannt — bei uns bisher entſchieden zu ungünſtig 
beurtheilt. Man ſtellte ſich nur vor alpenhohe Randgebirge 
mit ſchwindelnden Pfaden, engen Felſenthoren und allerdings 
lachenden, nach dem Meere hinab ſich ſenkenden Stufen — 
aber dahinter gleich die Wüſte, kaum bewohnt, ganz wenig nur 
für den Ackerbau gewonnen, voll öder Salzſteppen, mit une 
wirthlichen Flüffen, einer halbwilden Bevölkerung und einzelnen 
barbarischen oder klaſſiſchen Trümmerhaufen. Die Gejchichte 
von Kröſus und feinem Halys, der ewig junge „Aufſtieg“ der 
10000 waderen Griechen, der Aleranderzug und etliche 
Erinnerungen aus den Kreuzfahrten, von dem ſchrecklichen 
Durjte der ſchwäbiſchen Nitter: 


„As Kaifer Rothbart lobeſam 
Zum heiligen Land gezogen fam, 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer 


Durch ein Gebirge, wüft und Teer" — 
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das ungefähr hat unſeren Vorftellungen von diefem Lande die 
Färbung gegeben. In der That, e8 giebt ein ähnliches Gebiet 
dort, das man aber nicht als Wüfte, jondern als Steppe, als 
echte inner⸗-aſiatiſche Steppe bezeichnen muß, mitten hinter den hohen 
Randgebirgen des Südens. Es iſt voll von großen Salzieen, 
deren einer, der Tüs-tichöllü, 77O m Hoch gelegen und doppelt 
jo groß wie der Genfer See, mit einer Salzfrufte bededt ift, 
die jogar Pferde zu tragen vermag. Aber diefe Dede umfaßt 
höchitens ein Fünftel des Landes, das Franfreih an Größe 
ziemlich nahe fommt oder dem Deutjchen Reiche ohne die Provinz 
Schlefien oder Hannover. Jene Steppe rückt vom 31. bis zum 
34. Grade von Greenwich und nordwärtS nur bis zum 39. 
Barallelfreife (d. i. etwa die Breite von Cagliari am Südende 
Sardiniens), während die Nordfüfte ſich doch ſtark dem 42. 
Barallelfreije (d. i. der Breite von Nom) nähert, ja ihn bei der 
alten Pflanzſtadt Sinob überjchreitet und das jchöne Weſtende 
diejes wie eine lockende Brüde nach Europa vorgefchobenen Gliedes 
von Alien faft den 26. Grad von Greenwich erreicht. Nechnen 
wir jelbjt noch ein weiteres Fünftel für unbebaubare Hochgebirge, 
die aber immerhin doch Wald tragen könnten und auch noch 
itellenweije tragen, jo behalten wir an 300000 qkm, aljo ein 
Gebiet, jo groß wie das Königreich Preußen, zur Befiedelung 
geeigneten und zum großen Theile hervorragend dazu geeigneten 
Bodens. 

Am Dftende des Steppenhochlandes erhebt jich der vulfa: 
nische, aber nicht mehr thätige, dreifach gegipfelte Erdjas oder 
Argäus, der jelbit auf diefer reichlich 1000 m hohen Ebene 
wirkungsvoll weit in die Ferne jchaut, denn er mißt annähernd 
4000 m. An feinem Fuße vorüber zieht im Südoften der 
kurze Antitaurus, und weiter jüdlich beginnt der Taurus, 
deſſen Wellenlinien der Südküſte eine freundliche Gliederung 
geben. Sie laſſen Eleinen Küftenebenen Raum, fo der pamphyliſchen 
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“oder der von Adalia, der von Adana, dem alten Gilicien, in 
das der Finger Cyperns hinein weilt. Dieſe Küftenftriche find 
zwar im Sommer tropilch heiß, entbehren aber nicht der 
Befeuchtung, wie die zahllojen Gebirgsflüßchen beweijen, Die 
insg Mittelmeer ihr eifiges Waſſer Hinabjenden und in deren 
einem, dem Kalykadnos, heute Göck-ſu, Kaiſer Friedrich I. 
jeinen Tod fand. Die Gebirge des Nordrandes, die feinen 
gemeinfamen Namen führen und als pontifhes Küften- 
gebirge zu bezeichnen wären, verlaufen auf dem SKartenbilde 
in platteren Wellenlinien; fie empfangen noch jtärkeren Regen vom 
Pontus her, jenden eine Unmenge Kleiner Gewäſſer ins Meer und 
tragen noch ſchöne Eichenwälder, während diefe anderswo zumeijt 
unter der Hand der waldverwüjtenden Osmanli gefallen und in 
elenden Buſchwald verwandelt find. Im Norden fteigen die Gipfel 
der Nandfetten bis über 2300, im Süden über 3500 m an. Im 
Winter find fie bis tief hinab mit Schnee bededt. Beſonders 
gerühmt wird die Schönheit der Lage bei den Städten ander inneren 
Seite de3 Nordrandes, jo bei Tofad mit feinen Eifengruben 


ihwindelhaften Angedenkens und Amaſia, der Vaterftadt des 


großen Strabon; auch bei Angora, das, Schon weiter in die Hoch: 
ebene hineingerück, 870 m hoc) liegt, während andere Städte, wie 
Konia, Katjarieh und Afun Karahiffar, in Brodenhöhe 
und noch darüber hinaus liegen. Die heutige Aermlichkeit diejer 
uralten Städte der Hochebene wird von der freundlichen Mutter 
Natur mit dem grünen Mantel üppigen Pflanzenwuchſes verdect. 
Meiſtens erhebt ich überihnen ein Kaftell, das aus der Kreuzfahrer:, 
der Römer, der Perſer- oder noch viel älterer Zeit herrührt und 
in jeiner Berbrödelung einen ungemein malerischen Anblick 
gewährt. Die Niejenzüge der Gejchichte, die über das Brücken: 
(and zwijchen Alien und Europa dahingeraufcht find, haben hier 
eine Fülle uralter, zum Theil noch gar nicht enträthjelter Spuren 


und ein Zrümmerfeld Hinterlaffen, da3 in feiner Gejamtheit 
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noch großartiger ijt al$ dasjenige Roms. Da find die Trümmer 
von Peſſinunt, wo der Tempel der Göttermutter Kybele jtand, 
deren Stein fich die Römer zum Schube ihrer Stadt entliehen, 
als der Bunier vor den Thoren ftand. Da wird ebenfalls 
unweit der deutſchen Bahn die (allerdings nicht beglaubigte) Grab- 
jtätte Hannibals ſelbſt gezeigt, Ismid, das alte Nicomedia, Die 
Stadt Kaijer Diokletians, in der er feine große Chrijten: 
verfolgung anordnete, nicht weit davon Isnik oder Nicäa, die 
Stadt der weltbeitimmenden Konzilien und der Sreuzfahrer, der 
Augujtustempel von Angora, dem alten Ancyra, der das 
für die geſchichtliche Forſchung jo wichtige, allbefannte monu- 
mentum Ancyranum geliefert hat. Jaſili Kaja, mit dem 
phrygiichen Königsgrabe, angeblich dem des Midas, und feinen 
großartigen Felfeninschriften, am Fuße des Keſchiſch-Dagh, das 
ift der alte myſiſche Olymp, 2500 m Hoch; in der Landichaft 
Erthogrul das Schöne Bruſſa mit feinen berühmten warmen 
Duellen, der Herricherfi der Osmanen, ehe fie Konftantinopel 
nahmen. Selsinschriften, Srabmäler, aſſyriſche Löwenköpfe begegnen 
auf Schritt und Tritt. Doch genug davon! Nicht um in dieſen 
geichichtlichen Erinnerungen zu jchwelgen, nenne ich diefe Stätten, 
an denen Sage, Gejichichte und Trümmer von alter, dichter Be— 
fiedelung zeugen, fondern al3 Beweis, daß gar viele vordem 
diejen Boden der Befiedelung werth gefunden haben. Er ijt 
es auch noch heute, er iſt nicht schlechter geworden, nur Die 
Menjchen haben ihn vernachläffigt. 

Zwiſchen dem Taurus und dem pontischen Küftengebirge 
erhebt fich aljo diefe Hochebene von Anadoli, wie es jcheint, 
noch wieder durch zahlreiche, im ganzen parallele, von Dften 
nad) Weiten laufende Ketten gefaltet. Wie e8 jcheint, kann 
man nur jagen, denn noch ift diefer Boden feineswegs hin— 
reichend erforjcht, Doch daß es jo ift, darauf läßt fich mit 
einiger Sicherheit jchließen aus dem ſeltſamen rechtwinfeligen 
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Umspringen der Flüffe um die Gebirgsfanten. Sie müfjen fich 
in zahllofen, weit geöffneten Winfellinien und Bogen, Die viel 
Itärfer find als beim Main oder bei dem Surafluffe Doubs, 
den Weg in den Pontus fuchen. So der Safaria, neben 
dem die deutſche Bahn nach Angora hHinauffteigt und deſſen 
Lauf oft vor Pflanzenwildniß und Felsgewirr überhaupt nicht 
zu verfolgen it; der Salzfluß des Kröjus, der Halys, heute 
Kiſil-Irmak, d. 1. rother Fluß, dem der rothe Salzthon Geſchmack 
und Farbe verliehen hat; vor allem, noch weiter öſtlich, der 
Jeſchil-Irmak, defjen jeltfamer Bogenlauf auf der Karte jofort 
in die Augen Äpringt. Für das weftliche Kleinafien, das die 
Kiepertiche Karte bewältigt hat, find diefe Varallelfetten Hin: 
reichend befannt. Nach beiden Längsfeiten vielfach verzweigt, 
ziehen fie nach dem ägäiſchen Meere Hin und bilden, je weiter 
nah Wejten, einen anmuthigen Wechjel von fruchtbaren, mäßig 
hohen Gebirgszügen, breiten Thälern, jchön gewundenen Flüfien, 
heißen Quellen — ein Land, das von üppiger Fruchtbarkeit 
ftroßt und den jchönften der Erde an die Seite zu stellen ift. 
Man braucht nur einige Namen zu nennen, wie das Tmolus— 
gebirge, das bei Smyrna endet, den Sipylos, den Ka: 
Dagh, die alte Ida, auf deren Höhe Zeus die Scidjale 
der Troer und Achäer in goldener Wage wog. Dazwijchen 
Flüſſe, wie den jprüchwörtlich gewordenen Mäander, jebt 
Menderez; den Gedis, d.i. der alte Hermos, der leider 
die Unart Hatte, den Hafen: von Smyrna zufchlämmen zu 
wollen, bis er jebt durch einen Kanal unjchädlich gemacht ift. 
Ueberhaupt arbeiten die finkjtoffreichen Flüffe des Weſtens daran, 
das, was der verhältnißmäßig junge Einbruch des ägäiſchen 
Meeres und jeine Brandungswelle zerjtört haben, wieder zu 
erjegen, und manche Stätte altdorischen Glanzes und jonijchen 
Seelebens haben ihre Anſchwemmungen bis zur Unfenntlichteit 
verändert. Das ift der Schöne Weiten der Halbinjel, deſſen 
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Handelsblüthe und Landwirthichaft weder Krieg noch Osmanli— 
Herrichaft zu vernichten vermocht haben, und dieſem ſchönen 
Weiten gehört, wenigſtens zum Theil, auch die deutſche Bahn an, 
| Dieje Bahır beginnt (ich folge bier größentheils der Dar- 
ſtellung Forchhammers) bei Haidar Paſcha gegenüber 
Konftantinopel. Ihren Ausgangspunkt nach Sfütari, der anato: 
lichen Vorſtadt Konftantinopels, zu verlegen, ift möglich, aber 
bisher noch wegen der hohen Grunderwerbskoſten unterblieben. 
Bon Haidar Paſcha bis Ismid läuft die Bahn längs der 
blauen Fluthen des Marmarameeres, und bis hierher ift fie 
von der türkiſchen Negierung 1874 fertig gejtellt worden, wo 
ihr das Geld zum Weiterbau ausging. Wegen der Seichtigfeit 
des Golfes von Ismid hat die deutſche Gejellichaft bei De: 
rindjche, jeinem Ausgange zu, einen Zandungspla anlegen 
lafjen, der ein großer Hafenplaß werden kann. ‚Die Fortjegung 
der Bahn ijt 1888 durch einen Vertrag der Deutjchen Bank 
in Berlin mit der Ottomaniſchen Regierung geregelt worden. 
Daraufhin wurde die „Societe des chemins de fer d’Anatolie“ 
gegründet mit einem Grundkapital von 36 Millionen Marf, 
Die Regierung verkaufte ihr für 6 Millionen die fchon fertige 
Linie Haidar Bajcha bis Ismid, gewährleiftete ihr dafür 10300 Fr. 
filometriiche Roheinnahmen und 15000 für die weitere Strede 
bi Angora nebſt 5%/o Verzinfung während der Bauzeit, Die 
Garantiefummen wurden auf die Erträge des Zehnten der 
betreffenden Sandjchafs, das find etwa unſere Negierungsbezirke, 
angewiejen, aljo auf Einnahmen, die in der Türfei immer am 
ficherjten einlaufen. Dazu kam noch das fjehr wichtige Necht, 
20 kmi weit zu beiden Seiten der Bahn Bergwerfe anlegen 
zu dürfen. Die alte Linie maß 91 km (aljo 14 weniger als 
die Strede Berlin - Stendal), der Neubau von Ismid bis 
Angora 499 km, aljo etwa joviel wie von Berlin über Han: 
nover nach Düfjeldorf oder fünfmal die Länge des Nord-Dftjee- 
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Kanald. Spurweite wurde 1,435 m, größte Steigung 25%. 
Die Gründungsgejellihaft (diesmal ohne den üblen Beigeſchmack 
des Wortes) übertrug den Bau der Gejellichaft für den Bau 
der Heinafiatifchen Bahnen mit dem Site in Frankfurt a. M., 
und der bedeutendfte Theilnehmer wurde nicht ein Deutjcher, 
fondern der befannte Unternehmer, Graf Bitali in Paris, 
Generaldireftor aber der Deutihe Kühlmann und Bau- 
Direktor der Deutiche Kapp. 

Bon Ismid führt die Bahn über jchwac geneigte Halden, 
durch dichte Wälder, in denen Schlingpflanzen von Baum zu 
Baum grüne Vorhänge ziehen, über woafjerreiche Bäche und 
längs des Sees von Sabandſcha nad Dften. Diejer See 
ſchickt ſein Wafjer in den Safariafluß, dejjen Thal die Bahn 
zunächft aufwärts verfolgen muß, jo daß fie genöthigt iſt, 40 km 


lang nad) Südweften zu laufen, während ihr Ziel im Süd: 


often Tiegt. Unweit des See8 muß der Fluß zweimal über- 
brückt werden in jchräger und dabei anfleigender Weberführung, 
wobei Land: und Mittelpfeiler 10 m tief unter der Flußjohle 
zu gründen waren. Alle Bejchauer rühmen die jchöne und 
fühne Ausführung dieſer Brüden. Die mancherlei Felsarbeiten 
wurden übrigens dadurch erjchwert, daß in der Türkei die Ein- 
führung von Dynamit verboten ift, da es für zu wirkungsvoll 
erachtet wird angejicht3 der Neigung zu Verſchwörungen und 
Palaſtrevolutionen. Jene Brüdenftelle ſoll täufchend an das 
deutjche Mittelgebirge erinnern: unten der Fluß, die bewaldeten 
Berge, Landftraße, Bahndamm, Telegraphenlinien liegen dicht 
bei einander. Es werden Dazu noch mehr ftattliche Brüden 


und Tunnel nöthig." Bei der Station Lefke wird das Thal 


des Sakaria verlaffen und das nad) Süden führende due | 


Nebenfluffes Karaſu betreten, und dieſe Richtung behält die 
Bahn im ganzen bei bis Esfi-Schehir (d. i. Altjtadt), das 
ziemlich in der Mitte der neuen Strede Yiegt. Auf ihr muß 
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zwiſchen Biledſchik und Bosjaf der Rand der inneren Hoch— 
ebene erjtiegen werden mit 300 m Höhenunterfchied und ftellen- 
weile 25°/ Steigung, und dazu find ganz bedeutende Damm- 
ſchüttungen und Viadukte erforderlich gewejen. Dort liegt eine 
Bogenbrüde mit 72 m Stüßweite und 20 m BPfeilerhöhe. — 
Es ſei hier gleich bemerkt, daß dieſes Stufenland zwifchen dem 
Tieflande und der Höhe jedenfall3 für Siedelungen‘ nicht 
geeignet ift. Die herunterjtürzenden NAegen und Flüffe haben 
hier zu arg gewirthichaftet und das Fruchtland fortgerifjen. 

Ein großartiges antifes Trümmerfeld wird durchjchnitten bei 
Eski-Schehir, dieſem allen Rauchern fo wohlklingenden 
Namen, der Heimath des Meerſchaums. Seine bekanntlich 
durch Zerſetzungsvorgänge im Serpentingebirge erzeugte, kalkige, 
ſich fettig anfühlende Maſſe wird hier in Hunderten von Gruben 
in wüſtem Raubbau gewonnen. Die Schichten liegen fajt 
wagerecht zu dreien bis vieren ziemlich nahe übereinander und 
werden in Schädhten von 4—4AO m Tiefe erreicht. Die ge- 
wonnene Ware wird in vier Klaffen geordnet; Die bejte heißt 
„Lager“, dann folgen — nad) dem Ausjehen benannt — „Groß: 
baumwolle, Kleinbaunmvolle” und endlich „Saften”. Der Hauptjik 
der Meerihauminduftrie ift Wien; die jchönften Stüde gehen 
nach Paris, die jchwerften nach Peſt, die mittleren nad) Brüfjel; 
Nuhla nimmt die geringfte Sorte. Das Handelsgejchäft be: 
findet fich in ijraelitiichen Händen. (Dernburg, a. a. O., ©. 55 ff.) 
Bon Esfi-Schehir an, das eine jehr anfehnliche Stationsanlage 
empfangen hat, find feine ernftlichen Hinderniffe mehr zu über: 
winden, zumeijt oftwärts laufend und auf der Hälfte des Weges 
dem Purſak folgend, der fich in den Safaria ergießt, gelangt 
die Bahn nad) 499 km nad) Angora. 

Hervorragend fchnell ift die deutjche Bahn fertig gejtellt: 
im Winter 1889 begonnen, hat fie im November 1892 Angora 


erreicht, ift fie im Dezember 1892 in vollen Betrieb gejeßt worden. 
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Der Stab der Ingenieure war bunt, international zuſammen— 
gejeßt, doch überwog die deutjche Leitung. Das Arbeiterheer 
beftand zumeift aus Italienern, dazu aus Kindern aller Welt. 
Der Tagelohn der Einheimischen betrug im Höchitfalle bei 
Accordarbeit 12 Piaſter — 2 Marf, bei italienischen Arbeitern 
bis 5 Mark, bei Steinmeßen bis 7 Marf. 

Wichtig iſt die Nentabilität3-Berehnung für die 
Bahn, da fie ein Licht wirft auf die Erzeugnijje des Landes 
und das, was man von ihm erwartet. Sie ergiebt folgende 
Einnahme Schägung* für Beförderung auf der Strede Ismid— 
Angora: 


a) Ausfuhr von un 
Getreidde Son 1930 000 Mark, 


Biegenhaatr. a... 22. 1,75:000:. 5 
Zune „ar RS 072 2 ERROR 
BWEemae,srüchte. 141000 
Sol. Alan RUNTER 101000 _, 
Verſchiedene 477 000,„ 
Thieeeeeeeeee ſ [[ [ 481000 „ 
3473000 Marf, 
V) WIDIETEIRTRUL Sala ne a ee 1325000 - „ 
c) Binnen-Güterverfehr (darunter Galz).. 8358000 
a); Berionennerkehr.. ni. Uhl Pd 958000 


Summa 6114000 Mark. 


Beim Poſten „PBerjonenverfehr” iſt ſehr befcheiden an 


genommen, daß auf der Strede Angora-Esfi-Schehir täglich 30 
PBerjonen 269 km befahren werden, auf der Strede Esfi-Schehir: 
Ismid 60 Perſonen zu 230 km nad) jeder Richtung, wobei ein 
Kilometer mit 6 Pfennigen zu bezahlen ift. Die Geſamtſumme 
der Einnahme ergiebt eine kilometriſche Noheinnahme von 
12252 Mark, aljo noch mehr, als die Regierung Jicher gejtellt 
hat. Wahrjcheinlic) aber wird fich die Getreideausfuhr jo heben, 
daß jener Betrag demnächſt überfchritten wird. Für die Kleinere 
Strecke Hatdar Paſcha-Ismid ift eine Filometrische ARoheinnahme 
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von 20395 Mark angeſetzt. Daraus ergiebt fi) wohl, daß das 
Werk für das Land zeitgemäß und für jeine Unternehmer ein- 
träglich ift und daß das deutjche Geld diesmal nicht an Utopien 
verjchwendet it. 

Damit, daß der erſte Zug am 27. November 1892 Angora 
erreichte,° war das große Werk keineswegs abgejchloffen. Der 
Sultan Abdul Hamid ijt ein einfichtiger und daneben mit 
gutem finanziellen Sinne begabter Fürſt und verfennt nicht, 
daß, wenn fein immer noch ausgedehntes Neich fernerhin den 
Kampf um jein Beſtehen aufnehmen joll, jeine entlegeneren Theile 
mit dem Herzen enger verbunden und auch wirthichaftlich gefräftigt 
werden müfjen. Er begreift, daß die Erjchließung jener 
Gebiete nothwendig iſt für das finanzielle und das politische 
Gedeihen des Osmanen-Reiches, und darum plant er jchon lange 
zwei große Eijenbahnlinien, eine nach dem Berfischen Golfe, 
die andere durch Syrien nach WBaläftina. Zu beiden fonnte 
die deutſche Linie das geeignetite gemeinfame Anfangsglied ab: 
geben, aber jchon während ihres Baues wurde lebhaft — und 
hinter den Balaftthüren des Serails vermuthlich noch Tebhafter 
— Die Frage erörtert, ob dies jo werden jollte, oder ob die 
franzöfischen Unternehmer, die den Handel von Smyrna beherrichen 
und die Linie SmyrnaAidin in Händen Haben, für diefe das 
Hecht erwerben jollten, fie ins Innere fortzufegen. Natürlich 
halfen ihnen die Ruſſen, auffallenderweije aber auch die Eng: 
länder, die aber wohl fürchten mochten, daß Konftantinopel, 
bezw. die Umgebung von Sfütart als Ausgangspunkt der 
deutichen Bahn nicht ficher genug ſei angeficht$ des drohend 
auf jeine Meerenge gejpannten Bogens der ruſſiſchen Seeburgen 
am Pontus und ihrer Kriegsflotten. Den Türken aber mußte 
dennoch daran liegen, den Verkehr nach ihrer, wenn auch noch 
jo bedrohten Hauptitadt zu lenken. Es mag ung nun zur 


reinen Freude gereichen, daß diesmal die Deutjchen — gleichviel, ob 
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die Staatsmänner oder die Kaufleute — gefiegt Haben: die Kon- 
zejfton zum Bau der Linie Angora-Kaiſarie und die Gewähr 
eines ſpäteren Ausbaues tiefer ins Innere des Reiches iſt ihnen 
zugeiprochen. Es wird aljo zunächft die Fortſetzung der eben 
vollendeten Linie jüdoftwärts in Angriff genommen, die, wenn 
fie am Oberlaufe des Hälys hinauf ſich wendet, etwa 300 km 
lang werden muß. Kaifarie, dasalte Cäſarea, ihr demnächjtiger 
Endpunkt, liegt am Südoſtende der Hochebene, am Fuße des 
Erdja3 und ist eine Stadt von etwa 50000 Einmwohnern.® 
Dazu find Seitenlinien bewilligt.” Es wird demnach der Stab 
deutſcher Techniker und Werfmeijter, die mit dem Land je länger 
je mehr vertraut werden müfjen, noch längere Zeit in Klein: 
afien bejchäftigt bleiben und um jo werthoollere Beiträge liefern 
fünnen zu der Löjung der ernten Frage: Sit jenes an fi 
ausfichtsreiche Land geeignet, auh dem deutſchen Bauer 
und Handwerker eine neue Heimath zu werden? 

Zwei Borbedingungen dazır find unzweifelhaft erfüllt: die 
vorhandene Bevölkerung ijt weder zu Dicht, noch ift fie ihrem 
Bildungsſtande oder ihrer Nationalität nach) befähigt, das ein- 
wandernde Deutjchthum aufzujaugen. Die vorhandenen, etwa 
81/ Millionen zählenden Bewohner bedingen eine Bolfsdichte 
von 16 für 1 qkm, während der am jchwächiten bevölferte 
deutiche Staat, Mecklenburg: Schwerin, 44 und, um entjprechend 
geftellte Länder anzuziehen, Texas 3, Florida 2, Kalifornien 3, 
Rio Grande do Sul in Brafilien 2,7, Ecuador 4 Bewohner 
auf 1 qkm hat. Nechnet man auf die minder bejiedelten Theile 
Kleinafiens 1'/ Millionen Einwohner, jo bedingt das für die 
übrigen 300000 Quadratkilometer eine Bolfsdichte von etwa 24 
auf 1 qkm, die in der Gegend von Brufja und Smyrna 40 erreichen 
‚mag und auf einigen ägätichen Inſeln jogar die Zahl 100 über- 
Schreitet. Auf dieſen legteren ift aljo für fremde Bauern nichts 
zu juchen, und jo günftig liegt diefe Frage im ganzen in Klein: 
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afien nicht wie in Amerika, aber e3 find doch noch genug weite 
Gebiete im Innern vorhanden, wohlgemerkt, nicht in der abfluß— 
Iojen Steppe, fondern fruchtbare Ländereien, welche mindeſtens 
unbebaut, oft herrenlos, häufig ertraglofes Negierungseigenthum 
find. Alſo Pla ijt Schon noch vorhanden, namentlich) wenn 
die Pforte ſich dazu entjchliegen jollte, den Anfiedlern ſolches 
jest ja nublofe Aderland umjonjt oder doch gegen ganz 
billigen Zins zu überlaffen. Daß die gegenwärtige Negterung 
das thun wird, ift nicht unmöglich, denn es herrſcht gegen: 
wärtig ja gut Wetter für die Deutjchen in Stambul, aber 
Syſteme und Berjonen wechjeln dort jchnell, darum gälte es, 
die Herrichaft des einfichtigen und wohlwollenden Abdul Hamid 
zu benugen, Heu zu machen, jolange die Sonne fcheint und 
die Sache nicht bloß in die jogenannte wohlwollende Erwägung 
zu nehmen. Immerhin muß damit gerechnet werden, daß das 
Land zu dem ortsüblichen Preiſe gefauft werden müßte, und 
der ijt doch nicht jo gering, nicht zwar im VBergleich mit den 
unjeren, wohl aber mit jolchen von SJungländern, wie in den 
inneren Unionsjtaaten, jedenfall aber in Brafilien noch zu 
finden find, Preiſe, die der Anftedler zu erwarten gewohnt 
it. In Sleinafien muß, ähnlich wie bei ung zwiſchen Marjch 
und Geejt, jo zwiihen Hoch- und Tiefland unterjchieden 
werden. Die Aeder des Hochlandes, die Stätten des Mais: und 
des Weizenbaues bedürfen der Düngung und oft der Fünftlichen 
Bewälferung, der jchwere Boden des Tieflandes ift fo fett, daß 
der Weizen hier den Dünger überhaupt nicht vertragen kann, hier ift 
mehr. die Stätte mehrjähriger Gewächje, des Weines, der Maul: 
beere, des Delbaumes, auch des Tabakbaues, überhaupt Der 
eigentlichen jubtropifchen Gewächſe. Auf dem Hochlande joll 
fi) der Preis des Donum, das ift des ortsüblichen Flächen: 
maßes, das etwas ſchwankend auf !/ıı ha angegeben wird, 
bewegen zwijchen 50 und 100 Biajter (1 Biafter — 18'/s Pfennig, 
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. 100 Biafter = 1 fund türkisch, alſo 181/ Mark). Das 
wäre im Höchjtbetrage 181/. Mark für ein Donum, aljo etwa 
200 Mark für das Hektar. Ganz anders im Tieflande, wo 
in der Nähe der Städte ein mit Maulbeeren bepflanztes Donum 
bi8 2000 Biajter, aljo 370 Mark, koſtet. Die Breife ſchwanken 
jelbjtverftändlich wie anderswo auch nad) der Güte des Bodens 
und der Verkehrslage, fie werden fteigen bei Nachfrage, und 
immerhin werden fie — wenn nicht eben auf Negierungsland 
gerechnet werden darf — doch Hoch genug in Anbetracht alles 
dejien, was an Reiſe-, Einrichtungskoften und Lehrgeld drauf: 
geht, um die Einführung der Siedler durch eine Fapitalfräftige 
Siedelungsgejellichaft wünjchenswerth erjcheinen zu laſſen. Dieje 
wird aus anderen Gründen geradezu nothwendig. 

Anderjeits Liegt die Gefahr der Aufjaugung des deutjchen 
Siedler Durch die Einheimijchen gewiß nicht vor, dazu find 
fie ihn Doch zu jtammesfremd. Etwa eine Million von den 
81/e Millionen der Bewohner find Griechen. Sie bewohnen vor 
allem die Injeln und die Küſten und treiben hauptſächlich Induſtrie 
oder Handwerk; im Süden find fie von auffallend jemitischem 
Gepräge und wahrscheinlich gräzifirtte Semiten, wie ja auch im 
Altertfume mehrere andere Stämme Kleinaſiens, jo die Lyder, 
Semiten waren. Siraeliten giebt e8 wenig, denn fie find an 
Handelsgewandtheit dem Arntenier nicht gewachfen, der jich in 
den Städten durchweg des Banfgejchäftes bemächtigt hat. In 


den öderen Theilen des Hochlandes kommen Halbnomadiiche 


Neite der älteften Bevölkerung vor, jo die Sürüfen, d.h. 
die Wanderer, die Anfarjeh u. a. mit geheimnißpollen Gewohn: 
heiten, der Lehre von der Seeleniwanderung und von einem 


guten und böfen Prinzip. Bei weiten die Hauptmafje aber 


gehört dem Herrjchenden Stamme der Osmanen an, die hier 
noch in dichten Mafjen zufammenfigen, während in Europa ihre 
Neihen immer dünner werden. Sie find in Sleinafien aus 
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einem Neitervolfe zu Aderbauern geworden, denn die Pferde 
find zwar vortrefflich, aber gering an Zahl. Die Arbeitsthiere 
der Bauern find vielmehr das Rind und der viel Leiftungs- 
fähigere und dabei verhältnißmäßig billigere Büffel, der nur 
reichlichen Waſſers bedarf, um zu gedeihen. Es iſt schwer, 
nach den widerjprechenden Angaben ein Urtheil über die Dsmanen 
zu fällen, von dem man mit Sicherheit behaupten fann, es ſei 
das richtige. Daß fie ausdauernd, mäßig, gaftfreumdlich, dazu 
tapfere und genügjame, alfo vortreffliche Soldaten find, räumt 
ihnen Seder ein, aber die gemeinfame Meinung geht dahin, daß 
fie die ſüße Ruhe des Nichtsthuns und des Träumens, Das 
otium eum dignitate, über alles lieben, furz gejagt, jchreclich 
faul jeien. Es jcheint das aber doch nur auf die Osmanli der 
großen Städte, namentlich Stambuls, zuzutreffen, denen es an 
gejicherten Lebensbedingungen, vor allem an Grundbeſitz fehlt. 
Es jcheint zuzutreffen auf die vielfach entarteten oberen Klafjen, 
die alle Fähigkeit verloren zu Haben fcheinen, das Volk zu 
führen, die im Frieden es ausfaugen und im Kriege mit diejen 
oortrefflichen Soldaten allenfall3 einen Sieg, aber feine Erfolge 
zu erfechten verjtehen. Nun behaupten aber Leute, auf die man 
wohl hören muß, jo auch Kärger, daß der osmanifche Bauer 
nicht faul, fondern im Gegentheil fleißig iſt, ſtrebſam und ge: 
lehrig; daß er jorgjam darauf bedacht jei, den Eingewanderten 
ihre Künfte abzulaufchen und fich nicht von ihnen überflügeln 
zu lafjen. Bon den Griechen und Armeniern habe er gelernt, 
die Del: und Maulbeerbäume verjtändiger als bisher zu züchten 
und zu verwerthen, den vielfach zugezogenen Rumelioten aus 
dem Gebiete von Konjtantinopel habe er die Verbefjferungen des 
Ackerbaues abgejehen, wenn er in allgemeinen das Land auch 
noch in der barbarischen Weiſe ver Batriarchenzeit bewirtbichafte. 
Sedenfalls ijt er jchlau genug, die Einwanderer erſt ihre Experi: 


mente machen zu lafjen, für die fie das Lehrgeld zu tragen 
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haben, während er fie im alle des Gelingend nur foftenlos 
nachzuahmen braucht. Es iſt alſo doch fein jo ganz verächt- 
licher Mitbewerber, der jebt mit dem Eindringen der Bahn 
ganz merfbar jchnell Neues lernt, und wenn noch lange gewartet 
wird, jo wird die Konkurrenz mit ihm nicht leichter. Mag man 
e3 aber auch zugeben wollen, daß er nicht unfleißig iſt, jo Hat 
lein Fleiß doch jedenfalls eine Grenze, er geht nicht bis zum 
Sparen, wenigjtens nicht bis zum nachhaltigen Sparen. Daran 
hindert ihn ſchon der Fatalismus feiner Religion, die im Blute 
ſteckende Abneigung des Nofje und Reiterſtückchen Tiebenden 
Dsmanenthums und jchlieflich die Raubjucht der Oberen, vor 
denen er fi) nur Schlecht zu Schügen vermag. Alſo wozu 
jparen? Wie jehr drüdt ihn ſchon der „Zehnte“ feiner Feld— 
früchte, der zu 111/2%/o anſchwillt, wenn der Zehntenpächter ihn 
einheimft;z und der Faijerliche Kommifjar, der diefem auf die 
Finger fehen ſoll, will doch auch etwas haben für feine Mühe. 
Jicht eher darf die Ernte angerührt werden, als bis der 
Zehntenantheil entnommen ift. Welche Summe von PBlagen 
und Quälereien läßt ſich jchon allein aus diefem Vorbehalte 
entwicdeln! Wie dem türfifchen Bauer zu helfen, wie der Zins 
etwa auf indireftem Wege abzulöjen wäre, denn unmittelbar 
geht es nicht, weil der Koran ihn vorjchreibt, wie ihm die. 
Frucht feiner Mühen zu fichern wäre, das zu erörtern, gehört 
wohl nicht hierher. Wohl aber hat der Anfiedler alle Urſache, 
fich gegen die Begehrlichfeit und die Duälfucht der großen wie 
der Heinen Beamten vorjorglich zu wappnen, und das fann er 
nur dadurch), daß er fich einmal des Schußes der Hohen Pforte 
verjichert, denn ohne diefen würden die Beamten feiner bald 
Meifter werden. Ohne den Sultan oder gar wider ihn it 
gar nichts zu fchaffen. Doch auch der Sultan kann fich ändern, 
wird fterben, die Hohe Pforte ift weit, und von dem Wohl 


wollen Jemandes abzuhängen, ift immer mißlich; wie ſoll es aljo 
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— und Damit berühren wir den jchwierigften Punkt der ganzen 
Frage — mit der ftaatsrechhtlichen Stellung der Anfiedler 
werden? In eine Reihe mit den alten Bewohnern geftellt, 
wie ſie den Launen der Beamten vom Bali bis zum Zapſchi 
herunter überlaffen zu werden und vom türkischen Nichter ab- 
bängig zu fein, das find Bedingungen, auf die Hin nie ein 
Abendländer einwilligen wird und darf, fih auf türkiſchem 
Boden anzufiedeln. Hingegen wird auch die Pforte nicht 
willen® jein, wie in Paläftina z. B. der wirttembergijchen 
Tempelgemeinde und jo vielen auderen Abendländern, Die 
ji) dauernd dort niedergelaffen haben, die bisherige Staats 
angehörigfeit zu ihrer alten Heimath zu belaffen und den 
diplomatischen Kleinfrieg, der dort mit der Schar der frän: 
fiihen Konſuln geführt wird, nad) dem Boden SKleinafiens 
zu verpflanzen. Wenigftens Hat die Pforte ähnliche Zu— 
muthungen abgelehnt, die ihr vor ein paar Jahren von Den 
Bertretern etwa 200000 deutscher Bauern geftellt wurden, die 
es auf dem Boden Südrußlands nicht mehr aushalten mochten 
und den Fleinafiatiichen als geeignet anjahen, ihnen eine neue 
Heimath zu bieten. Die Ueberfiedelung ift noch nicht zu jtande 
gefommen. Auf feinen Fall ift den zuziehenden Dentjchen zu 
rathen, Grund und Boden zu erwerben und fich damit über furz 
oder lang in türkiſche Staatsangehörigfeit zu begeben, jolange ihren 
Gemeinden nicht Selbftverwaltung, Selbjtbejtenerung und eigene 
Richter, in Streitigkeiten mit Mohammedanern gemifchte Gerichts— 
höfe zugeftanden, oder aber der leitenden Siedelungsgejellichaft 
entiprechende Befugnifje mit Sicherheiten übertragen find. Das ift 
ein Grund mehr, daß ſich Anfiedler nur in gejchloffenen Mengen 
dort niederlafjen follten. Der Einzelne, jelbjt die Eleinere Gruppe 
wird auch der osmanischen Bevölkerung nicht imponiren Fünnen. 

MWie wird überhaupt der osmanische Bauer dem deutjchen 
begegnen? Zunächſt ift er gegen die Deutjchen recht wohl- 
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wollend geftimmt, da fie ihm die fchöne Bahn gebaut Haben, 
durch die jeine Aecker jo hübſch im Werthe geftiegen find. Aber 
e3 ijt nur zu wahricheinlich, daß dies Gefühl in das gerade 
Gegentheil umfchlagen wird, wenn der Fremde, der Giaur, 
fommt, dauernd Dort zu wohnen und auf den Feldern feines 
Heimathlandes zu ernten, mag er fie ihm auch um jchünes Geld 
abgefauft haben. Alſo ftarfer, gegenfeitiger Schub der Kolo— 
niften ift durchaus von nöthen. — In dem Bölfergemijche des 
Landes ift noch ein neuer Beftandtheil nicht zu vergefjen, das find 
die Tſcherkeſſen, die vom ruffiich oder rumänijch gewordenen 
Boden hierher gewandert find. Mit ihrer Aufnahme Hat die 
Türkei fich und den Eleinafiatifchen Bauern eine niedliche Zucht— 
ruthe gebunden, denn fie treiben Lieber Diebjtahl und Wege: 
lagerei als Viehzucht; ihr Hauptgejchäft ift der Verkauf ihrer 
jungen Mädchen nad) Stambul. 55 Pfund türkisch koſten fie 
ausgewachien, das macht etwa 1000 Mark. 

Bor allem lehren afrifanische Erfahrungen, daß, bevor man 
einem deutschen Landmanne anräth, ſich zu überlegen, ob er in 


dem und dem Lande neue Hütten bauen fol, man ihm erjt 


Gewißheit über das Klima zu geben hat. Das Eleinafiatifche 


it ein durchaus jubtropijches, d. h. der Sommer ift troden, 


aber nicht jo troden, wie im Innern Spaniens, im milden 
Winter fällt Regen die Fülle und in höheren Lagen auch 
Schnee. Der Januar hat im Innern die DurchjchnittSwärme 


von + 5° O., der Juli + 30%; das wäre alfo noch zu er— 


tragen, aber immer doch hoch genug, um die Arbeitsfähigfeit 
der Deutjchen gleich nach der Ankunft vorerft noch einzu: 
ſchränken. 

Sodann herrſcht in Kleinaſien, wie in all den ſchönen 
Ländern, die das Mittelmeer umſäumen, das Malariafieber, 
jedoch mit Ausnahme einiger wenigen Gebiete, die zu vermeiden 


wären, iſt es nirgends tödtlicher Art oder ſo bedenklich wie 
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an den Flachfüften Italiens, und das Land als Ganzes hat 
fein Klima, daß man berechtigt wäre, einem Deutſchen deshalb 
abzurathen, fich dort niederzulaffen. Das Hochland iſt natur- 
gemäß gelünder als das Niederland. 

Der osmanische Bauer hat wie der unjere jein Winter- 
und jein Sommerforn;z das eritere ilt wie bei uns das hoc): 
werthige; mit Sommerfaat werden nur die geringen Weder 
beitellt oder jolche, die man ausruhen laſſen will. Gewiſſe 
eigenthümliche Düngungsarten ſind Seit alter3 eingebürgert und 
nicht damit aus der Welt gejchafft, daß der fremde Landwirth, 
getragen von dem Bewußtjein des Beſſerwiſſens, ohne weiteres 
fein eigenes Berfahren an die Stelle jeßt. 

Er möchte dabei üble Erfahrungen erleben. Ueberhaupt 
mag er zwar viel Neues und Nübliches Hintragen, zuerſt wird 
er doch Iernen müffen, das Land zu verftehen. 

Ihm Dieje Lernzeit und etwaige Mißerfolge tragen zu 
helfen, ift wiederum dag Kapital einer tüchtigen Gejellichaft 
von nöthen, und es ijt ganz bejonders im Tieflande am Plage, 
wo fich der Siedler den jubtropischen Dauergewächjen zuwenden 
muß, die bei weiten mehr einbringen, von deren Behandinng 
aber natürlich der deutjche Bauer noch gar nichts verfteht. Er 
kann nicht ohne weiteres anfangen zu adern, vielmehr muß er 
an der Hand Erfahrener exit lernen; ein ehrliches Kolonial- 
Direktorium muß ihm die bei der Lohnarbeit erworbenen Er- 
jparnifje anlegen und er ſich dann mit deſſen Hülfe und auf 
Grund jeiner Erjparniffe zum felbjtändigen Grundbeſitzer auf: 
Ichwingen. Sp mag auch der Mittelloje gedeihen, und Stlein- 
afiens Boden fönnte jo einen deutſchen Bauernftand gewinnen, 
der den Erzeugnifjen der deutichen Induftrie ein neues Lohnendes 
Abſatzgebiet fichern würde. 

Denn fruchtbar und ertragreich ift diefer Boden. Miß— 


ernten bleiben zwar nicht aus, dafür kann aber eine der gewöhn— 
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lihen guten Ernten alle Koften des Grunderwerbes, eine zweite 
alle8 das bezahlt machen, was font noch in das Geweſe 
hineingeftedt if. Das 14. Korn joll beim Weizenbau eine 
geringe Ernte, das 40. aber und noch weit mehr nichts Un: 
gewöhnliches jein.. Kärger (a. a. O. ©. 27) berechnet, daß ein 
deutjcher Bauer, der auf eigene Rechnung wirthichafte und auch 
alle Arbeiten verrichte, Dort aus 5—6 ha jährlich 1700 Mark 
Neingewinn erzielen werde. Mit der Aufzählung alles defjen, 
was Garten: und Ackerbau dort erzielen fünnen, möchte ich Sie 
nicht ermüden, um jo weniger, da die Haupterzeugnifje jchon 
mehrfach genannt find. ES find ihrer aber noch mehr als die 
genannten, jo 3. B. Lein, Wafjermelonen, Bohnen, eine Fülle 
von anderen Gemüjen, Küchenkräutern und Obft, die alle Schon 
jest in großen Mengen ausgeführt werden. 

Die Viehzucht, die bisher nur in Angoraziegen® und 
Fettſchwanzſchafen glänzte, würde bald auf eine andere Stufe 
fommen, falls nur erjt ordentliche deutſche Wieſen angelegt 
würden, eine Betrieb3weile, für die der Osmane noch fein Ver: 
ftändniß hat. Die Weintrauben werden bi jest faft nur als 
Nofinen verwerthet, aber dieje nehmen in der Ausfuhr Smyrnas 
faft Schon die erite Stelle ein. Die Induſtrie ift namentlich in 
den Städten des Griechenvolfes gar nicht jo unbeträchtlich: 
Baummollen: und Seidenwebereien find zu nennen, die Teppich: 


wirferei von Smyrna ift weltbefannt, und die Verarbeitung des 


Mohns zu Opium liefert große Erträge. 
Eine planmäßige Gewinnung und Verarbeitung der Boden: 


Ihäbße, die im AltertHume jo große Erträge lieferten, wird 


nur an wenigen Stellen betrieben. Erſt nad) der Fertigſtellung 
neuer DBerfehrslinien wird zu erwägen fein, ob der Abbau der 


Sundjtätten ſich lohnt. Naubbau wird getrieben in den 


Meerichaumlagern, regelmäßig ausgenugt werden die Schmirgel: 


gruben von Scala Novaz fie boten 1884 einen Ertrag von 
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‚700000 Mark. Gold findet fih an dem Aityra-Berge, ganz 
nahe an den Dardanellen, Chromerz an verschiedenen Stellen, 
Antimon auf Chios, Steinfohlen bei Eregli in Lyfaonien, 
Eypern gegenüber, Blei und Kupfer ebenfalls an der Südküſte 
bei Adara, und das ägäische Meer endlich Liefert reichlich 
Schwämme, 

Sc Hoffe, daß Sie mich nach diefen Darftellungen nicht 
der Schünfärberei bezichtigen werden; aber zu der Schluß: 
folgerung glaube ich berechtigt zu fein: Kleinasien iſt der 
Bejiedelung werth; Dieje ift für den deutſchen 
Landmann möglich und Lohnend, wenn die zahlreichen 
Schwierigkeiten, die nicht verjchwiegen find, mit leiftungsfähiger 
und kluger Hand bewältigt werden. Es fei mir gejtattet, Diejes 
Urtheil noch durch den Ausspruch eines der beiten Kenner des 
Morgenlandes, des vielgenannten Nubar Bafcha, zu befräftigen, 
der mir von einem höheren preußiichen Offizier erzählt worden 
it. Diejer fuhr vor nicht gar langer Zeit übers Mittelmeer 
und unterhielt jich während der Fahrt häufig mit dem hoc). 
geitellten Türken, und bei einer Gelegenheit äußerte Diejer: 
„Warum ſucht Ihr Deutjchen nur jo fern in Afrifa? Dort 
fiegt Kleinaſien. Das ift Tuer Pla.” 

Aber Eile thut noth, d.h nicht Eile, mit der Beftedelung 
‚zu beginnen, wohl aber ernjte und. abjchliegende Erwägungen 
und Vorverhandlungen anzuftellen, zumal jet, wo ich noch 
ein borzüglicher Stab von deutſchen Ingenieuren und Bahn: 
beamten im Lande befindet, die den Berhältniffen jo viel näher 
getreten jind und den Anjiedlern die Wege weijen können. 
Unjerem Jahrhundert ift es bejchieden, zu fehen, wie alle die 
ſchönen Landichaften um das jonnige Mittelmeer herum, das 
durch den Suezfanal aus einem Binnenmeere wieder zu einem 
Weltmeere geworden it, zu neuem Leben erwachen. Möchte es 


dem Deutjchen Freier bejchieden fein, um eine der lebten zu 
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werben, und möchte er nicht zu ſpät fommen, damit er fich 
nicht einen Korb Holt. 


Anmerkungen. 





! Neben ihnen reden dort 635000 franzöſiſch, 155000 italienisch, 
38000 rhäto-romanisch als ihre Mutterjprache. 

2 8. Kärger, Kleinafien ein deutjches Kolonijationsfeld. Kolonial- 
wirthichaftlihe Studie. Berlin 1892. — ©. auch E. Naumann, Vom 
goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat. München 1893. Der Ber- 
fafjer hegt die größten Erwartungen für die Zufunft Kleinafiens. 

° Dies bedeutet der dem Griehijchen entnommene Name Anatolien, 
bei den Türfen Anadoli, und „Sonnenaufgang“ oder „Morgenland” be- 
deutet auch die Levante, womit der Abendländer die Süd- und die Weit- 
füften der Halbinjel zu bezeichnen pflegt. 

* Nah Forhhammer, a. a. D., ©. 30 ff. 

° &3 wird berichtet, daß zu diejem Felttage das maleriſch-ſchmutzige 
Angora in reinem, weißen Gemwande erjchienen jei, indem der Bali (etwa 
Negierungspräfident) die Häujer ohne Unterjchied habe weiß antünchen 
laſſen, allerding® — nur ihre Vorderjeite. 

° Smyrna Hat 225000, Skütari 100000, Brufja 60000, Magnefia 
52000, ZTrapezunt 45000, Adana 45000, Sonia 43000, Siwas 40000, 
Angora 37000 Einwohner. 

So die Verbindung mit den franzöfiichen Linien, die von Smyrna 
und Epheſus ausgehen. Nebenbei jei bemerkt, daß der Deutjchen Bank zu 
Berlin auch der Bau der Linie Salonifi-Monaftir in Mafedonien zu- 
gejlanden ift, welche die erſte Hälfte einer Meberlandbahn vom ägäiſchen 
nad) dem adriatischen Meere bilden wird. Der Bau ijt bereit3 im Mai 
1891 begonnen und jol im Jahre 1894 fertig gejtellt werden. — In der 
aſiatiſchen Türkei jtanden 1893 im Betriebe rund 1200 km, davon 1100 
in Kleinaften. 

s Ihr Wollertrag beträgt etwa 67000 Bentner jährlich. 8 
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Robert Bamerlings Werke, 


7 Dihtun in 6 Geſängen. Mit iner Titelzeihn, von 
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und Hermann Diefrids. Gr. Folio in prachtvollem Original: Einband mit 
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J für jede Hausfrau. 








Rraft um Stuff. 
Deutishes 


Aniverſal Kohbu 
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Charlotte Bölfkcheu. 
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| Kraft und Stoff ift das praktiſchte Geſchenk für junge | 
=] Mädchen, das befte Hülfsmittel beim Kochunterricht, 


das befte Nachfchlagebuh für Hausfrauen; es enthält I: 

die ganze Praris der Küche, für die feinfte Tafel, wie 

für den einfachen bürgerlichen Haushalt in mehreren 

taufenden erprobten Recepten und ift das verhältnig- 
mäßig billigfte Kochbuch. 
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Derlagsanfalt und Drukerei A.-6, (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 








Bolau, Dr. H. Der Elephant im Krieg und Frieden und 
feine Verwendung in unferen afrikanifhen Se: 
Ro Re EEE SE 1.— 

Breitenbad, Dr. W. Das Deutfhtfum in HSüdbrafifien „ 1.— 

Kurze Darflellung der neueren dentfhen ae 
geſchichte ee. un at 1.2 

Buchner, H. Weber die Dispofition verfdiedener a 
raffen gegenüber den Infektionskrankheiten u. über 
TR ei EEE NM. —.80 

Deckert, E. Die civilifatorifhe Miſſion der Europäer ne 
DE BOTRErN 2 ee — 

Engler, Oberſtlieutenant G. Koloniales. Eine ne 
Darftellung der Solonialverhältniffe des Deutf Dem: BE 
und der übrigen enropäifdhen Staaten. .60 

Heit, Prof. Dr. Arſachen und Tragweite der — PER 
kurrenz mit der weſteuropäiſchen Landwirthſchaft M. 1.20 

Sanjien, C. W. Hol. Kolonial-Politik in Offindien ,„ 1.— 


Kapp, Fr. Aeber Auswanderung... . . . . . . . . ..... 15 
A Enropäilde Anfiedler in Wiederfändifg ‚or 
SE a EN 


Metsger, Emil. Bierzig Jahre niederländifcder Serena: 
Brain Oftindien. 2.2.2.2... 5-22 


Paul, E. Die Zukunft unferes Handels......... N na 
Pfannſchmidt, Dr. Die Entwikelung d. Welthandels „ —.30 
Raab, Der alte und der neue Kongoſtaat ........ 00 


Simonsfeld, Dr. H. Die Deutfden als Solonifatoren in der 
Geſchichte. Mit einem Borwort von Prof. Dr. v. — 
U ee. 1.— 

Stade, BP. Weber den Einfluß des Klimas und RB geo- 
Banden Berhältniffe auf die BEEHNEIIR CU F 
ee 6——— 

Topf, Prof. Dr. H. Deutſche Statthalter und Songuitoren 
a 2 We se. + © 51 

Treutlein, Brof. B., Dr. Ed. Schnitzer (Emin Paf a — 
ägyptiſche General-Gonvernent des Sudan. Mit einer 
a En, en M. 1.20 


v Waltershaufen, Sartorins Fehr. Die Zukunft des Deutfd- 


thums in den Bereinigten Staaten von Amerika M. 1.— 





— Durth alle Buchhandlungen zu beziehen, — 


Sf es möglich, die dentihhe Auswanderung 
nad) Kleingſien abzulenken, 


Von 


Dr. €. Oehlmann 


in Hannover. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und VBerlagshandlung. 
1894, 








Sammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher hortrügt — * 


begründet von 
And. Birhow und Fr. von Holtzendorff, 


herausgegeben von 


Rud. Birdow und Wilh. Wattenbad. 





Zeue Folge. Achte Serie 


(Heft 169—192 umfaſſend). 


| SHeft 189. 


Profeſſor Jakob Dominikus, 


der Freund des Kondintors von Dalberg. 


Von 
Dr. Albert Hi 


in Erfurt. 








Hamburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königl. Schwed.-Norw. Hofdruderei und Verlagshandlung 


1894. & 
2) 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.“G. (vormald 3. 5 Richter) in Hamburg. 
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Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von | 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenjchaftlichen Vorträge diefer Sammlung 
beforgt Herr Brofefior Budolf Virchow in Berlin W., Schellingftr. 10, 
diejenige der Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofefjor Wattenbarh 
in Berlin M., Corneliusftraße 5. 

Einfendungen für die Nedaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der „Sammlung‘ erfshienenen 664 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen, | 








Verlagsanſtalt und Drukerei A.-6. (vormals 3. F. Kinter) in Hamburg, 


>= Das Rolandslied, ae 
Ein alffranzölilihes Epos. 


Ueberjegt von 


E. Mliiller, 
1891. 162 ©. 8. Geheftet 3 ME. 


Urtheile der Preſſe. 


E. Müllers Ueberjegung zeichnet fih durch fließende Sprache und poetifchen Schwung 
aus. Vor der allgemein befannten und beliebten Verdeutihung von W. Her hat fie größere 
Bolftändigfeit und Verftändlichkeit voraus. (Breslauer Zeitung 27. 5. 91.) 

E. Müller bat durch eine üppig blühende Sprache eine Uebertragung zu ſtande gebracht, 
welche die Lektüre diejed alten Epos zu einer fejjelnden macht. 

Deutjche Zeitung, Wien 7. 7. 91.) 














Der Ton des alten Volksepos ift jo gut getroffen, daß die Müllerſche Arbeit die allge 


meinte Beachtung verdient und namentlich auch für Schülerbibliothefen erworben werden follte. 
(Schleſiſche Zeitung 16. 7. 91.) 

An schönen, zwanglojen, angenehm zu lejenden Endreimen in edler Sprache ift Hier 
der Stoff geboten, und wir bezweifeln feinen Augenblid, daß die Ueberjegung dem vortrefflichen 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünfchen dem hübjch ausgeftatteten Buche die 
weitefte Verbreitung. (Magazin für Pädagogik.) 


Es iſt ein Verdienjt unjeres Verfaffers, daß er mit jeiner trefflichen Neberjegung, welche 


den ſchlichten Ton feithält, ohne Beigabe geziert arhäiftifcher Wendungen, den Schatz unjerer 
deutjchen Ueberjegungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 
(Weſtermanns Monatshefte, Oft. 1891.) 


Die Ueberjegung Tieft ſich glatt und Har. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 


0, „Wir empfehlen das Nolandslied allen Freunden epiiher Poefie aufs wärmſte. Auch 
für die Privatleftüre der oberen Klaſſen in höheren Knabenſchulen jcheint una dasjelbe vor 


trefflich geeignet. (Pädagog. Zeitung 26. 11. 91.) 


er Zu 
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Profeſſor Jukoh Dominikus, 


der Freund des Koadjutors von Dalberg. 


Ein Beitrag zur exfürtiſchen Gelehrtengeſchichte. 
Von 


Dr. Albert Vick 


in Erfurt. 


Hamburg. 
Berlagsanitalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Nichter), 
Königliche Hofbuchdrucderei. 
„ 1894. 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei Actien-Gejeljchaft 
(vormal® J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruderei. 


Ka en Di 


Es⸗ giebt in der Geſchichte Geſtalten, die unſere wärmſte 
Theilnahme dadurch erwecken, daß ſie auf die Grenze zweier 
widerſtreitender Zeitalter geſtellt ſind. Solchen Menſchen haftet 
ein gutes Stück Tragik an, weil ſie, mit allen Faſern ihres 
Herzens an einer ſchönen Vergangenheit hängend, einer noch 
größeren Zukunft, die ſie mehr ahnen, als verſtehen, nur zagend 
entgegengehen. 

Ein derartiger, zwei grundverſchiedene Geſchichtsperioden 
verknüpfender Lebenslauf ward dem Manne zu theil, deſſen 
Schickſale auf nachfolgenden Blättern in flüchtigen Zügen vor— 
geführt werden ſollen. Er hat etwa ſeit der Mitte der achtziger 
Jahre des vorigen Sahrhunderts, drei Fahrzehnte lang, mitten 
im wijjenjchaftlichen und öffentlichen Leben Erfurts gejtanden, 
und zwar zuerjt unter kurmainziſcher Herrichaft als rechte Hand 
des Koadjutors von Dalberg, in welcher Eigenjchaft es ihm 
möglich ward, die mannigfachiten Beziehungen mit den Ber: 
tretern des klaſſiſchen Weimar anzufnüpfen und das Erwachen 
der zweiten Blütheperiode unferer Nationallitteratur gleichjam 
aus nächiter Nähe zu belaufchen. Gleichzeitig hat er die letzte 
Periode der Erfurter Univerfität mit durchlebt, hat ihr durch 
jeinen Eifer einen vorübergehenden Aufſchwung zu verleihen 
geholfen, hat aber den entjeelten Körper dieſes Inſtituts eben- 
jowenig wie feine Mitftrebenden auf die Dauer galvanifiren 


fünnen. 
Sammlung. N. F. VII. 189. 1* (733) 
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Sodann erjcheint ebenderjelbe, nach Ueberjchreitung der 
Schwelle dieſes Jahrhunderts, als königlich preußijcher 
Beamter, und als jolcher gerieth er mit hinein in die Krifis, 
die jein neues Baterland, der preußijche Staat, in der Zeit von 
1806 bis 1812 durchzumachen Hatte. 

Er hat diefe Zeit der Prüfung als Batrivot und Mann 
von Charakter glänzend beftanden, und wenn jein Leben vorher 
ziemlich idyllisch verfloffen war — ein echtes, Deutjches 
Gelehrtenleben des achtzehnten Zahrhunderts —, jo wird es 
nun, im mneunzehnten Sahrhundert, mit einem Male hoch 
dramatijch. 

Freilich fließen die Quellen über Johann Jakob Domi- 
nikus nur ſpärlich; doch iſt e8 dem Schreiber dieſer Biographie 
gelungen, von den Nachfommen jenes Gelehrten,! mit denen er 
fi) in Verbindung gelebt hat, eine Anzahl werthooller Mit- 
theilungen über ihn zu erlangen. Diejelben beruhen auf wohl 
verbürgter Kamilienüberlieferung; insbefondere ijt eine gejchriebene 
SGedächtnißrede erwähnenswerth, die ein Sahr nad) Domikus' 
Tode von einem Kollegen des Dahingejchiedenen, dem Regie— 
rungsrath Musculus, ihm zu Ehren in der Loge zu Koblenz 
gehalten worden ift. Zwei Dominifus’sche Briefe, die ver- 
werthet wurden, befinden fich in dem Nachlaffe des am 25. Dftober 
1842 im Alter von 88 Jahren verjtorbenen ehemaligen Di: 
veftor3 des Berlin Kölnischen Gymnafiums Johann Joahim 
Bellermann?, eines aus Erfurt jtammenden und feiner Zeit 
hoch angejehenen Bädagogen. Ueber Dominikus’ Beziehungen 
zu Schiller? gaben zunächjt einige jenen betreffende Stellen 
und Notizen Aufichluß, welche fich in Fielitz' bekannter Brief: 
jammlung „Schiller und Lotte” vorfinden, jodann aber ein 
Ichönes, bisher ziemlich unbekannt gebliebenes Schreiben des 
Dichter an Dominifus aus dem Jahre 1791, defjen Original 
die Hauptzierde einer Leipziger Autographen: Sammlung? bildet. 
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Wie Goethe über Dominikus dachte, hat der Verfaſſer 
durch die Freundlichkeit des Direktors des Goethe- und Schiller— 
Archivs zu Weimar, Herrn Profeſſor Dr. B. Suphan, erfahren. 
Daß endlich unſer Erfurter Patriot auch mit Wilhelm von 
Humboldt befreundet war, beweiſen ein noch heute im Beſitze 
einer Enkelin von Jakob Dominikus befindlicher Präſentier-Tiſch, 
den dieſer von jenem, dem jüngeren Humboldt, zum Hochzeits— 
geſchenke erhalten hatte, ſowie die „1000 Empfehlungen“, die 
Karoline von Humboldt in einem Briefe vom 4. Mai 1815 
an ihn durch Profeſſor Siegling beſtellen ließ.° 

Die vorhandenen Briefe aber find nur unbedeutende Reſte 
einer weit ausgedehnten und hochwichtigen Korrejpondenz, Die 
leider, wie es ſcheint, unmwiederbringlich verjchollen iſt. Gleich 
nach dem Tode unſeres Profeſſors nämlich erbot ſich ein 
jogenannter Freund desjelben, der Witwe den handjchriftlichen 
Kachlaß zu ordnen, mach diefer „Ordnung“ waren die werth- 
volliten Briefe verichwunden.® 

Sp war denn der VBerfaffer der vorliegenden Skizze auf 
das arg verringerte handjchriftliche Material und auf etliche 
gedructe Hülfsmittel angewiejen, welche Iebteren im Laufe 
dieſer Mittheilungen an den zuftändigen Stellen erwähnt werden 
jollen.? 

Ehe wir wir jedoch zu unjerem eigentlichen Thema jchreiten, 
das ſich naturgemäß um die von der Gegenwart gerade Hundert 
Sahre zurücliegende Zeit fonzentriren muß, erjcheint eg wünſchens— 
werth, unjere Aufmerkſamkeit für wenige Augenblide auf eine 
noch vier weitere Jahrhunderte früher eingetretene Epoche in der 
Geſchichte Erfurt zu lenken. 

2 Einige Jahrzehnte nach Begründung der Erfurter Univerfi- 
tät, die, wie befannt, 1302 am Sonntage Misericordias Domini — 
den 20. April — unter ihrem ersten Rektor Magijter Mülnervon 


Arnstadt feierlich eingeweiht worden tjt, wurden die vem Studium 
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dienenden Anftalten der Stadt durch ein großartige Gejchenf 
des hochgelahrten und mit zeitlichen Gütern gefegneten Magijters 
der Arzneifunde und Leibarztes des Kaijerd Sigismund, Amplo— 


nius Ratingk von der Buchen aus Berka, bedeutend 


vermehrt. Dieje Stiftung ift das Collegium Amplonianum, 
das ſich urjprünglich in einem der „alten Wage” gegenüber 
belegenen Haufe der Michaelisftraße, „Zur Himmelspforte“, 
jegt Nr. 44, befand, bis es im achtzehnten Jahrhundert in das 
alte Sachſenkollegium und dann im Jahre 1767 im die alte 
Statthalterei „an der Straße”, d. i..in der heutigen Marktitraße, 
unter Webertragung des früheren Namens Porta Coeli auf das 
neue Heim verlegt‘ wurde.” In Diejem, einen Flöfterlichen 
Anftrich tragenden Inititute fanden 13 bis 15, nach dem dreißig: 
jährigen Kriege aber nur noch 7 unbemittelte Präbendare, theils 
Scholaren, theils Magiftri, die aber ſämtlich Angehörige der 
Erfurter Univerfität fein mußten, alles, was zur Nothdurft des 
Geiſtes und Leibes gehörte. Mit dem Kollegium war. eine 
bedeutende Handjchriften: und Bücherfammlung verbunden, Die 
heute noch al® Bibliotheea Amploniana den wichtigften 
Beitandtheil der Erfurter Königlichen Bibliothek bildet und durch 
ihren Namen das Andenken des hochherzigen Gebers verewigt. 
Die urjprüngliche Schenfung des Amploniug Datirt ‚ver: 
muthlic) aus dem Jahre 1412; fie wurde zweimal, zulebt am 
22. Dezember 1433, erneuert. In der an dieſem Tage aus: 
gejtellten Urkunde giebt der Stifter dem Rathe und der Gemeinde 
jeine8 Geburtsortes Nheinberg das Net, zu 9 von den 
15 Präbenden 9 geeignete, aus der Stadt und dem Kirchſpiele 
gebürtige Berjonen zu präjentiren, davon 3 Scholaren, mindejtens 
15 Sahre alt, und 6 Magiſtri als Lehrer und Leiter der 
Scholaren. Aus der Zahl der Rheinbergiſchen Magijtri 
jollte auch der Dechant als Rektor und Proviſor des Kollegiums 
gewählt werden. Die jo bevorzugte Stadt war früher dem 
(736) 
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Kölniſchen Erzitifte unterthban. Sie heißt in der Matrifel der 
Univerſität, in der Amplonius im Jahre 1392 als Vierter ein: 
gezeichnet zu werden die Ehre Hatte, Berfa, heutzutage, 
wie erwähnt, Aheinberg und liegt am Linken Ufer des Rheins 
ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, wo die Lub oder 
Lut in denjelben mündet, in dem zum Regierungsbezirke Düffel: 
dorf gehörigen Kreife Mörs. 

In Ddiejer Stadt nun wurde Johann Jakob Dominikus 
an einem der eriten acht Tage des November 1762 geboren 
und nach Ausweis des Taufregiiter® am 9. dieſes Monats 
getauft.” Er war der vorlegte!! Sohn von Johann Lambert 
Dominifus und deſſen Ehegattin Maria Katharina, geborenen 
Buſch. Dieje Eltern nährten fich Ichlecht und recht von einem 
Gewürzladen und nebenher, wie es in jo Kleinen Orten üblich 
ilt, von einem Bierjchanfe. Der Bater war. überdies „Gemein— 
herr” und ward in dieſer Würde faſt jährlich beftätigt. Indeſſen 
waren die VBerhältnifje der Familie Doch nur fehr bejcheidene, 
fo daß unjer Dominifus feine ganze Jugend hindurch mit dem 
drücendften Mangel zu kämpfen Hatte. Aber fein frommer 
Glaube und fein inniges Gottvertrauen hielten ihn ſtets aufrecht. 
Vielleicht ift der Autor diejer Zeilen in der Lage, feinen Leſern 
auch noch einen Oheim oder fonjtigen nahen Verwandten unfjeres 
gelehrtes Erfurters vorzuitellen. 

Als nämlich am 265. Dftober 1890 der große Stratege 
Moltke jeinen neunzigſten Geburtstag feterte, wurde ihm von 
dem Dberbibliothefar der Univerfität in Würzburg, Dr. Dietrid) 
Kerler, ein Schriftchen gewidmet, betitelt: „Aus ‚dem fieben- 
jährigen Kriege. Tagebuch des preußiſchen Musfetier 
Dominicus.”!! Es war ein Tagebucdy, „deſſen Verfaſſer“, 
ebenfalls Johann Jakob Dominicus geheißen und gleichfalls 
aus der miederrheinijchen Gegend gebürtig, wie Kerler jagt, 


„treu und tapfer unter den Fahnen feines Königs’ — Friedrichs 
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des Großen — „gefämpft Hat, bis ihn ein tragiiches Geichid 
vom Schlachtfeld weg in ferne Lande als SKriegsgefangenen 
führte”. 

E3 dürfte die Verwandtichaft dieſes Dominifus mit dem 
unfrigen aufrecht zu erhalten jein nicht bloß wegen Der 
zutreffenden äußerlichen Momente, jondern auch wegen Der 
bei beiden in bejonderenn Maße hervortretenden gemeinjamen 
Eigenjchaften der Frömmigkeit, der Biederfeit und der 
Baterlandsliebe. 

Doch kehren wir zu unjerem Aheinberger Scholaren zurück! 
Ein wenig in der Muſik, jowie im Lateinischen unterrichtet, 
ward er zum Studiren bejtimmt und fam zu diejen Zwecke 
nah Erfurt. Kaum bedürfen wir der ausdrüdlichen Beftätigung 
August Heinrich Erhards, können es uns vielmehr jelbit 
denfen, daß jener in feiner Eigenſchaft als Landsmann des 
Amplonius Ratingk, als geborener Aheinberger, eine Freijtelle im 
hiefigen Amplonianiſchen Kolleg erhalten hat. Die alte Hofitatt 
in der Marktitraße, die aus zwei großen, aber unbequem ein- 
gerichteten Häufern und zwei daranftoßenden Gütern beitand,!? 
öffnete dem Knaben gajtfrei ihre Thore, der gewiß damals nicht 
ahnte, daß er damit die Stätte feiner Fünftigen langjährigen 
und jegensreichen Wirkſamkeit zuerſt betrat. 

Mit faft zu großer Anftrengung fir feinen jchwächlichen 
Körper widmete er fich den in reicher Fülle gebotenen Wiljen- 
ihaften. Er ftudirte Nechtsgelahrtheit, bejonder8 Staats: und 
Kirchenrecht, Philoſophie, Mathematif und Phyſik und machte 
in allen dieſen Fächern jo bedeutende Fortichritte, daß er im 
Sahre 1784 die philofophiiche Meagifterwürde unentgeltlich 
erhielt. | 

Diejer Erlaß der Bromotionsgebühr in der philojophiichen 
Safultät der Hochjchule zu Erfurt war damals einem Gejchenfe 


von 25 Thalern gleich zu rechnen, während die Gebühr in den 
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anderen Fakultäten wejentlic) höher war; jo betrug fie bei den 
Juriſten 131 Thaler 16 Groſchen. 

Bon einer fchweren Krankheit genejen, juchte fich der junge 
Gelehrte nunmehr durch Unterrichtgeben feine Lage etwas zu 
erleichtern. Außerdem fing er an, einige neuere Sprachen, 
namentlich Franzöſiſch, Engliſch und Stalienifch, zu erlernen. Sebt 
bedauerte er jehr, daß ihm die Gelegenheit, Griechisch zu lernen, 
verjagt gewejen war. Doch theilte er diefes Schiefjal mit manchem 
hervorragenden Manne feiner Zeit. Selbit ein Schiller „ijt des 
Griechiichen nie jo weit mächtig geworden, daß er auch nur Die 
Werfe der griechischen Dichter in der Urſprache ohne Schwierig: 
feit hat leſen fünnen“.? 

Nachdem er einige Kleinere Reifen gemacht — in der Folge 
unternahm er deren größere nach Polen, Frankreich) und an Die 
Ipanische Grenze — Habilitirte fi) Dominifus an der Erfurter 
Univerfität und begann zu Michaelis 1787 als PBrivatdocent 
jeine akademiſche Laufbahn!* mit einem Kolleg über „Encyklo- 
pädie” in Anlehnung an Sulzers „Kurzen Begriff aller Wifjen- 
Ichaften und anderen Theile der Gelehrjamfeit“. Außerdem las 
er in demjelben Semeſter „Deutiche Rechtsgejchichte”, wozu ihm 
als Unterlage ein Werk des Göttinger Profeſſors Johaun 
Stephan Bütter, vielleicht das „Hiftorisch-politifche Handbuch von 
den bejonderen Teutſchen Staaten“!? oder deſſen „Bollftändiges 
Handbuch der Teutichen Neichshiitorie”!° diente. 

Gar bald erwarb er fich durch feinen Eifer für die Wifjen: 
ichaften die Achtung und Theilnahme des jeit dem 11. Oftober 
1772 in Erfurt vefidirenden Kurfürftlich Mainziichen Statt: 
alters Karl Theodor Anton Mariavon Dalberg, der 1787 
zum Koadjutor des Erzitiftes Mainz erwählt wurde. Es war 
ein großes Glück für Dominifus, daß fein Leben in die Zeit 
jenes Mäcens fiel, durch den jo viele aufftrebende Talente 
gefördert wurden, durch den auch Friedrich Schiller in einer 
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für Dalbergs Berhältnifje großartigen und noch lange nicht 
hinreichend gewürdigten Weile im Kampfe ums Dajein unter: 
jtüßt worden ift. Dem Verfaſſer Hat kürzlich ein Brief des 
Statthalters vom 31. März 1784 urjchriftlic vorgelegen, der 
an „Herrn Pleſſing in Wernigerode“ gerichtet iſt, — jenen 
Pleffing, der aus der Goetheſchen „Harzreije” bekannt jein 
dürfte, und in dem Dalberg mit rührender Beſcheidenheit von 
fich jagt: „mehr tugendfreünd als tugendhafft; zu ſchwach um 
Stüße der rechtichaffenen zu ſeyn bejtrebe ich mich das wenige 
gute zu thun und andern zu erweißen daß mir Dinge und 
Umftände erlauben.” Die Nachwelt aber hat die Bedeutung 
Karl von Dalbergs in helleres Licht gerüdt. So jagt einer 
jeiner Biographen, Auguſt Krämer, gleich nad) des Koadjutors 
Tode, 1817: „Bey einer genofjenen jorgfältigen Erziehung und 
feinem frühen Eintritt in die große Welt als churmaynziſcher 
Statthalter zu Erfurt, in der Nähe des humanen Gotha, und 
des berühmten deutjchen Athens Weimar, wo zwey liberale, 
höchft gebildete Herricherfamilien, und die Wieland, Schiller, 
Herder und Göthe dem Leben feine finnvollen Reize abzugewinnen 
wußten, fam Dalberg bald in Berührung mit einer Menge 
ausgezeichneter Menjchen der damaligen Zeit; feine nachherige 
große bedeutende Nolle als Landesherr und erjter Fürft des 
deutjchen Reichs mußte diefen Kreis unendlich erweitern, und 
ihn mit den merfwürdigiten Männern unſerer Tage in Ber: 
bindung ſetzen.“17 

Unjeren Dominifus verfchaffte Dalberg eine Hofmeijter- 
jtelle bei dem ihm — dem Statthalter — verwandten Grafen 
von Stadion. Erthat noch mehr für ihn. Er übertrug ihm auch 
die Aufficht über jeine reiche Privatbibliothef und gab ihm, 
jolange e3 für des jungen Docenten Verhältniſſe paßte, in der 
Statthalterei freie Wohnung. Der ungezwungene Umgang mit 


allen den bedeutenden Männern, welche an Dalbergs Tafel und 
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beſonders in dejjen wöchentlichen Afjembleen erjchienen, Hatte 
den günftigiten Einfluß auf Dominifus. Das Aengftliche feines 
Weſens verlor fih, und die Bekanntſchaft eines Goethe, Fichte, 
Alerander und Wilhelm von Humboldt, jowie des Oberhof- 
meijters von Einjiedel fejtigte ihn nach innen und außen. Dazu 
fam noch der intimere Verkehr mit den Erfurter Gelehrten und 
ſchönen Geiftern, bejonders mit dem Kammerpräfidenten Karl 
Friedrich von Dacheröden, dem Bater dernedijchen Karoline, der 
jpäteren Gemahlin Wilhelm von Humboldts, — mit dem berühmten 
Drientalijten, Brofeffjor Johann Joachim Bellermanı, 
der gleichzeitig Sekretär der „Akademie der Gemeinnüßigen 
Wiſſenſchaften“ war, mit dem Geheimratd Johann Arnold 
Freiherrn von Bellmont, welcher nad) dem Statthalter als 
der angejehenfte Mann in Erfurt galt, — mit dem ganzen Lehr: 
förper der Univerfität, in dem bejonders der gejchichtsfundige 
Benediktiner-Abt Placivdus Muth, die Zuriften Chriftian 
Emanuel Shordh und Hermann Ernft Kumpel, — Jener 
Autorität. in den Defretalen, Diefer in den Pandekten —, der 
humaniftifch gebildete Profeſſor der Philoſophie Sinhold und 
der fleißige Statiftifer Kammerratd Reinhardt glänzten. 
Näher traten ihm endlich auch die öfter im Dacherödenjchen 
Haufe einfehrenden von Lengefeldichen Schweitern, Karoline 
von Beulwit und Charlotte, — Schillers Lottel — 

Bor neuen Borlefungen brachte das Jahr 1788 die 
Geſchichte Englands, Frankreichs, Italiens und Spaniens, 
griehijche und römische AltertHümer und Kirchengejchichte. -— 
Gegen Ende diejes Jahres wurde er zu einer in das Amplo— 
nianische Kollegium gehörigen!® außerordentlihen Profeſſur 
in der philofophiichen Fakultät befördert; er erjcheint als 
Inhaber derjelben im Vorleſungsverzeichniß der Univerfität 
vom Sommer 1789. In eben diefem Semejter Fündigte 


er außer früheren SKollegien auch ſolche über Cicero de 
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finibus, über Neligionsgefchichte und Philoſophie des Kriminal- 
vechtes an. | 

Wie hoch er die ihm durch Uebertragung der Profeſſur 
erwiejene Ehre ſchätzte, beweijen die feurigen Dankesworte, welche 
er in dev Vorrede zu jeiner 1790 erjchienenen kleinen EinladungS: 
ihrift „Ueber Weltgejchichte und ihr Prinzip“ an den 
Kurfürjten Friedrih Karlvon Mainz und an den Koadjutor 
Karl Theodor richtete — jene Männer, die aufrichtig Hoc) 
zu jchägen er auch noch andere al3 perjönliche VBeranlaffungen 
hatte.!? 

US Univerfitäts:Docent hat Dominifus vornehmlich das 
Berdienft, daß er da3 Studium der Gejchicdhte, das ſeit 
1779, jeit dem Abgange des Brofefjors und Hofraths Sohann 
Georg Meuſel nach Erlangen, arg daniederlag, wieder zu Ehren 
brachte. Wieer dabei zu Werke ging, lehrt uns jene Vorlefung, 
die er für den Winter 1790 angefündigt Hat: Historia uni- 
versalis duce immortali Sehillero, — „Weltgefchichte im 
Anſchluß an den unfterblihen Schiller”. Er Hat darin den 
Hiftorifer Schiller, derihm jchon al3 Kantifcher Philoſoph 
und Sünger Neinholds, als Schübling Dalbergs und Freund 
de3 Dacherödenschen Haufe nahe jtand, Dadurch gefeiert und 
ihm in der Weiſe gehuldigt, daß er Ideen, die in einem 
von deſſen befanntejten hiſtoriſchen Memoires ausgejprochen 
waren, in jeine univerſal-hiſtoriſche Vorlefung einflocht. Es 
war Schillers Jenaiſche Antrittsvorlefung: „Was heißt und 
zu weldem Ende ftudirt man Univerſalgeſchichte?“ 
die im der Erfurter Gelehrten Zeitung vom 7. April 1790 
angezeigt worden war.?® 


Welchen Enthufiasmus diefe Schrift in Dominifus entzündet 
hat, jehen wir aus der Mittheilung, die Schiller am Sonnabend 


den 15. Mai 1790 an Caroline von Beulwig machte 


‘ 


„Dominikus von Erfurt”, heißt es darin, „hatmir diefer Tage 
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auch gejchrieben. Er Hat die univ. Hiftorische Ueberficht gelejen 
und jagt mir Darüber gar viel jchönes, faſt in zu jugendlichen 
Ton für einen Mann wie er.” | 

Diefen „jugendlichen Ton“ unſeres Dominikus und dieſe 
Begeifterung für Schillers gefchichtsphilofophiiche Verfuche finden 
wir lebhaft ausgeprägt in jener Schon genannten afademifchen 
Einladungsjchrift, deren Vollendung in den jechiten Monat nach 
Abfaſſung des oben erwähnten Schillerbriefes fällt. ES verlohnt 
ih. wohl dev Mühe, diejenigen Stellen aus der Dominifusjchen 
Schrift herauszujuchen, die an das Schillerſche Vorbild 
anflingen. Wir werden auf dieſe Weije einen Kleinen Beitrag 
zu der noch lange nicht abgejchloffenen Frage von Schillers 
Einfluß auf feine Beitgenofjen gewinnen. | 

Sn einem rhetoriſch Höchit gelungenen Proömium beantwortet 
Dominifus die Frage: Was ift Weltgefchichte? folgendermaßen 
(D., ©. 13/14): 

‚Der Spiegel aller Beränderungen, die die Erde und ihre 
Bewohner ducchliefen, die Weltgejchichte, jo alt und ewig 
als die Welt, jo eingeschränkt an ihren Urkunden, jo jparjanı 
vom Anfange an ihren Bewohnern, und doch an Begebenheiten 
jo fruchtbar und wichtig, rückwärts jo wenig al3 vorwärts _ 
ganz fenntbar, ewig mit jich jelbft einig, ewig unſektireriſch, 
unpartheiifih, — Dort, wo fie vom Menjchen zun Menfchen 
Ipricht, ohne Heuchelei und Schmeichelet; dort, wo fie dem 
Menſchen im Staate zur Seite fteht, ohne Despotismus, ohne 
Fürftenhaß; dort, wo fie das Ringen nach Beruhigung in den 
wichtigften Angelegenheiten des Menſchen belegt, weit entfernt 
vom Supernaturalismus, Naturalismus — —; dort, wo ſie 
den Menjchen von feiner Menfchwerdung für die ganze 
Menjchheit gejetgebend, jein Kleines Bläschen Welt mit dem 
Borzug Des Obereigenthums der ganzen Natur verbunden, 


daritellt, rein an Abfichten, rein an Zwecken — dieſe ewige 
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Bürgerin aller Zeiten und Nationen, auf einer Seite 
eben jo niederjchlagend, als auf der anderen Seite erhebend, 
hatte lange Zeit das traurige Schickſal, nicht verſtanden, miß— 
gedeutet und belacht zu werden.” 

Die Behauptung, daß die Weltgejchichte „rückwärts jo 
wenig als vorwärts ganz kenntbar“ jei, erinnert an 
Sciller® Sat, daß der Univerfalhijtorifer, von der Gegenwart 
beginnend und allmählich zur Bergangenheit auffteigend, feinen 
Gang jchrittweife fortjege „bi zum Anfang — nidt der 
Welt, denn dahin führt fein Wegweijer — bis zum 
Anfang der Denkmäler”. (S., ©. 94/95.) 

Die Bezeichnung der Gejchichte als einer „ewigen Bür- 
gerin aller Zeiten und Nationen“ ift direkt aus Schillers 
Borlefung gejchöpft, in der (S., ©. 95) der Ausspruch jteht: 
„Die Geichichte allein bleibt unausgejegt auf dem Schauplag, 
eine unfterblihe Bürgerin aller Nationen und 
Zeiten.” 

Wenn Schiller (S., ©. 94) jagt, daß die Weltgejchichte von 
einem Brinzipe ausgehe, und daß man dasjelbe finde, 
indem man, wie oben jchon angedeutet wurde, von dem gegen- 
. wärtigen Jahre und Jahrhunderte immer zu dem nächſt vorher: 
gegangenen hinaufjteigend, die einzelnen einander bedingenden 
Begebenheiten jammle und mit Hülfe des verfnüpfenden Ver— 
Itandes unter Ergänzung fehlender Glieder das Ganze in einen 
feften Zuſammenhang bringe, jo fommt es bei Dominifus 
(D., ©. 30) gleichfall® auf die Erflärbarfeit des jegigen Zu- 
ſtandes der Welt an, und als das dabei thätige Vermögen 


bezeichnet diefergeradezudieKantifche Urtheilgstraft (D.,S.47), 
jene Fähigkeit, vermöge deren der Menjch „fich einen Begriff 
von BZweden machen und aus einem Aggregat von zweck— | 
mäßig gebildeten Dingen — — ein Syitem der Zwecke machen 


fann.” 1 
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Geradezu auf den „Herrn Hofrath Schiller”, deſſen Namen 
er „mit der hochachtungsvollſten Ehrfurcht” nennt, und auf 
feine „an beiſpielloſer Vortreflichfeit reiche” Arbeit, beruft fich 
Dominifus, indem er von der „Ichiefen Zweckbeſtimmung“ 
als einer der Urjachen der Entwürdigung und Mißdeutung der 
Weltgejchichte jpricht. (D., ©. 15.) Die Barallele, welche Schiller 
zwijchen dem Brotgelehrten und dem denfenden oder philojophischen 
Kopfe zieht, macht Jener ſich vollitändig zu eigen. Das Eigen: 
artige des Erfteren erblickt Dominifus darin, daß er jein ganzes 
Wiffen „nach dem jinnlichen Erwerb abmißt, ſchätzt, beurtheilt, 
und in ewiger Geiltesarmuth immer beunruhigter Wächter des 
wiederfäuenden Einerleis jeiner Schulbegriffe wird, dahingegen 
Diejer von den Feſſeln eines niedrig twuchernden Gewerbes mit 
Wiffenjchaften losgewunden, Arbeit durch Arbeit zu ver- 
jüngen, und durch Selbjtbelohnung zu krönen jucht.” 
(D., ©. 15/16.) 

Genau diejelben Gedanken jpriht Schiller aus (S., ©. S1, 
bezw. 84), doch mit theilweife davon abweichenden Worten. 
Den handwerfsmäßigen Gelehrten charakterifirt er in folgender 
Weile: „Seinen ganzen Fleiß wird er nach den Forderungen 
einrichten, die von dem Fünftigen Herrn feines Schickſals an 
ihm gemacht werden . .. . jede wichtige Neuerung jchrecdt ihn 
auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, die er fi) jo mühſam 
zu eigen machte, fie jegt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit feines 
vorigen Lebens zu verlieren.“ ... In umübertrefflicher und auch 
von Dominifus nur nachahmend erreichter Manier bejchreibt er 
den wirklich wifjenschaftlichen Mann: „Der philojophiiche Geiſt 
findet in feinen Gegenftand, in feinem. Sleiße ſelbſt, Neiz und 
Belohnung. Wieviel begeijterter kann er fein Werk angreifen, 
wieviel Tebendiger wird fein Eifer, wieviel ausdauernder fein 
Muth und feine Thätigfeit ſeyn, da bey ihm ſich die Arbeit 


Durch die Arbeit verjünget.” 
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Koch eine andere Schillerihe Schrift ift zweimal unter 
ausdrüdlicher Duellenangabe von Dominifus herangezogen 
worden: Die „Univerjalhiftorische Ueberficht der vornehmjten an 
den Kreutzzügen theilnehmenden Nationen“ u. j. m.?? 

Indem nämlich) der Erfurter Akademiker fich über die 
Fortichritte, die die menjchliche Gefittung gemacht Habe, näher 
ausläßt, jagt er (D., ©. 38): „Der Franke jpann den Faden, 
der die Völferwanderungen durch jegnende Berwüjtungen an— 
gefangen hatte, fort, und Durch verjchiedene Konjunkturen, Die 
nothwendige Folgen von Prämiſſen waren, wurde Die Zeit: 
näher geführt, wo der Deutjche ich über Griehenland und 
Nom, das feine vortreflide Menſchen, wohl aber 
vortreflihe Griechen und Römer erzeugte, jchwingen 
ſollte“ Dieje Notiz über das Unvermögen der beiden ge: 
nannten Bölfer des Altertbums, ſich zu vortrefflidhen 
Menſchen zu erheben, ijt Schillers Eigenthum. (S., ©. 217.) 

Endlich bringt bei Dominifus das anerfennende und an— 
erfennenswerthe Wort über Luther — D., ©. 43: „Luther 
legte durch jein großes Werk ... den Samen zur Erweiterung 
der Nechte der Menschheit, zur gefitteten. Unterwürfigfeit, Die’ 
ung mit Adlerflug über jene Völfer, bei denen Wildheit 
bei der Freiheit und Knechtſchaft bei der Kultur 
wohnt, emporhebt..”—gleichfall8 einen Schillerichen Original: 
gedanfen. Denn Schiller lehrt (S. ©. 223): „Nur Europa hat 
Staaten, die zugleich erleuchtet, gejtitet und ununteriworfen find; 
jonft überall wohnt die Wildheit bey der Freyheit, 
und die Knechtſchaft bey der Kultur.“ 

Bom 30. December 1790 bis zum 10, Januar 1791 
weilte Schiller in Erfurt zum Bejuche des Koadjutord von 
Dalberg. Während diefer Zeit, und zwar am 3. Januar 1791, 
wurde der Dichter als Mitglied in die zu Erfurt bejtehende, 
damals Kurmainziiche, jpäter Königlich Preußiſche Akademie 
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gemeinnüßiger Wifjenjchaften aufgenommen, deren Motto 
„Propter fruetus gratior“ lautet.** Der alfo Geehrte konnte fich 
freilich ob der aufs nüßliche gehenden Tendenz diefer gelehrten 
Gejellichaft eines leiſen Nafenrümpfens nicht enthalten.” Es 
war der Geburtstag „Seiner Churfürftlichen Gnaden zu Mainz”, 
den man durch eine feterliche Sibung der „Akademie“, wie her: 
fümmlich, auszeichneie. Gleichfalls zu Ehren des „Landes: 
vaters“ fand am Nachmittag desfelben Tages um fünf Uhr ein 
im Erfurter Intelligenzblatt vom 1. Januar 1791 angefündigtes 
Ertrafonzert „auf dem gewöhnlichen Saale des Rathskellers“ 
jtatt, da3 von Frau Sophia Häßler veranftaltet worden war. 
Wir willen, daß Schiller mit feiner Frau diefer von einem 
zahlreichen Publikum befuchten muſikaliſchen Unterhaltung bei: 
wohnte und an demjelben Abend an einem heftigen Katarrh— 
fieber erkrankte, das den Anfang zu feinem gefährlichen Zungen: 
leiden bildete. Dem kranken Dichter fuchten feine Erfurter 
Freunde dieſen Unfall jo erträglich zu machen, wie irgend 
möglich war, und der Koadjutor bejuchte ihn wiederholentlich. 
In jenen Tagen muß auch Dominifus mit dem Dichter recht 
viel verfehrt haben. Das gemeinfame Intereſſe, welches beide 
zu einander zog, bildete die Geſchichtswiſſenſchaft. Bermuthlich 
haben ſich die Gejpräche jener Tage um den Dreißigjährigen 
Krieg und um die Berfon Wallenfteins gedreht, an deſſen 
Dramatifirung Schiller damals zuerſt dachte. Wenigſtens 
meldet Dalberg unterm 22. März 1791 an Schiller nad). 
Sena: „P. Dominicus fucht alles auf was auf Walftein 
beziehung hat: und wird eheitens jchreiben.” 

E3 iſt eine recht wahrſcheinliche Vermuthung des ver- 
jtorbenen Robert Borberger,” daß Schiller damals durch 
Dominifus auf des Grafen SKhevenhüller Annales 
Ferdinandei?’ aufmerfjam gemacht worden jei, die fich in der 


Erfurter Königlichen Bibliothek vorfinden, während man dies 
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von anderen Quellenfchriften zur Gejchichte des Dreißigjährigen 
Krieges, die Schiller8 Darftellung beeinflußt haben, wie etwa 
von Herhenhahns Geſchichte Wallenfteins (Altenburg, 
1790), weniger zuverfichtlich behaupten kann. Bielleicht ift die 
Annahme gerechtfertigt, daß der Dichter die Idee, den Wallen: 
jtein auf die Bühne zu bringen, in erjter Neihe dem Erfurter 
Hiſtoriker zu verdanken habe. 

Wie jehr Schiller aber unjern Dominifus ins Herz ge 
ichlofjen Hatte, beweilt folgender Brief, den der nur langjam 
genejende Dichter am 21. Mai 1791 .von Rudolſtadt aus an 
Jakob Dominikus, zugleich als an den Bertrauten des Koadjutors, 
nad) Erfurt richtete: 


„Vermuthlich, mein theurer Freund, haben Sie jchon den 
ſchlimmen Zufall erfahren, der mich abgehalten Hat, unjerm 
verehrungswürdigen Coadjutor für Sein fchönes Gejchent zu 
zu danken, und. Ihren lebten Brief zu beantworten. Weil ich 
mich noch nicht genug erhohlt habe, um Ihm jelbft zu jchreiben, 
jo jagen Sie, mein theurer Freund, Ihm in meiner Seele 
alles, was Ihr Herz Ihnen eingibt. Nächjtens Hoffe ich es 
mündlich thun zu können, denn wenn meine Gefundheit fortfährt 
fich zu beveftigen, jo gedente ich in etwa 12 Tagen in Erfurt 
zu ſeyn. Wie freue ich mich auf die jchönen Monate, die mich 
im näheren Umgang des Bortrefflichen erwarten! Auf Sie 
lieber Freund hat mein Herz ſehr gerechnet, und dag längere 
Beiſammenſeyn, weiß ich gewiß, wird unsre Seelen ungertrenn: 
lich verbinden. Da ih 2 biß 3 Monate in Erfurt zu verleben 
hoffe, jo wünjche ich auf fo lange ein meublirte3 Logis von 
einigen Zimmern und etwa 3 Kammern in einem Privathauß 
zur Miethe zu bekommen, weil mich ein fo langer Aufenthalt 
im. Gafthof doch jonft etwas zu theuer zu ftehen füme, und 


auch zuviel Unruhe um mich wäre. 
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Wüßten Sie mir vielleicht ein jolches Logis ausfindig zu 
machen, doch dürfte es nicht weit von der Hofitatt entlegen 
jeyn? Wenn Sie e8 nicht bejchwert liebſter Freund jo er: 
fundigen jie fi) doc) danach und laßen es mich in 8 oder 
10 Zagen wißen. Vier bis fünf Louisdor will ich gerne für 
drey Monate geben, doc müßte es monatweije gehen, weil ich 
die Dauer meines Aufenthalt3 nicht beftimmt angeben Tann; 
alfo 7 oder 8 Rthlr. für den Monat. Vier oder fünf Betten 
müßten auch dabey ſeyn, ein Sopha womöglich und einige 
verjchlofjene Commoden. Verzeyhen Sie, lieber Freund, daß ich 
Sie mit ſolchen Trivialitäten beläftige, aber ich weiß, daß 
Shrer Freundichaft nichts unwichtig ift, was dazu beitragen 


fann, die Wünjche der Shrigen zu erfüllen — und zu diejen 
rechnet ſich Ihr ewig ergebener 
Schiller. 


Bon meiner Frau und Schwägerinn die rejpektvolliten 
Empfehlungen an Herrn Coadjutor, und die — Grüße 
an Sie.“ 


In dieſem Briefe beauftragt Schiller alſo den Profeſſor 
Dominikus, ihm eine möblirte Wohnung, nicht allzuweit vom 
Regierungsgebäude gelegen, zu beſorgen, und Daß er gerade 
dieſen gelehrten Herrn damit beauftragte, beweift, daß er ihm nicht 
nur Theilnahme für jein, des Dichters, Ergehen, ſondern auch 
praftiiches Weſen zutraute. Da fich imdeffen im Laufe der 
Ihönen Sahreszeit für Schiller eine Karlsbader Kur al3 noth: 
wendig herausftellte, jo dürfte Dominifus den ihm vom Dichter 
ertheilten Auftrag erſt im Auguft Haben ausführen fünnen: 
ungefähr von Mitte Auguft bis zum 1. Oftober weilte Schiller 
mit jeiner Frau in Erfurt und wohnte, wie man weiß, im 
Haufe der Witwe Beyer am Plänchen, einem Grundftüd, das 


den Beinamen „Zum Bürgerjtreit” führte.?® 
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Es iſt Thatjache, daß „der Goldſchatz“, wie Herr von 
Dalberg im Schillerfhen Kreife ſcherzweiſe genannt wurde, 
jpäter gern auf jene Tage zurückkam, die, nach feiner eigenen 
Ausjage ihm unvergeßlih waren.” Wir haben aljo Grund 
genug zu der Annahme, daß es dem Hausgenofjen Dalbergs, 
unjerem Dominifus, damals gleichfalls vergönnt geweſen it, 
täglich „den Hohen Flug des Schillerichen Genius“ zu bes 
wundern. Jedenfalls blieb Dominifus bis zu des Dichters 
Tode mit Schillers Familie befreundet. Es exiſtirt noch ein 
Billet des ‚Erfurter Profeſſors an Charlotte von Schiller vom 
29. April 1804, in dem Sener bedauert, daß es ihm nicht 
möglich gewejen jei, einige Kumnftfachen aus der Berjteigerung 
des reichen Nachlafes des Generals von Knorr, des Kom- 
mandanten von Petersberg, und deſſen Gemahlin zu erjtehen. 
„Es Scheint,“ schreibt er jcherzhaft, „Die Kirfe“ — mit Dem 
Namen diejer Zauberin bezeichnete man in der guten Erfurter 
Geſellſchaft die Frau von Sinorr — „habe noch über ihr Grab 
gewirkt.” (Fielitz, a.a.D., IL, 261, Anm. 2, vergl. oben Anm. 3.) 

Ein Dominikusſches Werk, von dem weiter unten noch 
mehr zu reden fein wird und das noch heute in den Händen 
vieler Erfurter ift, zeugt dafür, wie tief die Geſtalten der 
Schillerichen Mufe in dem Gedächtniß des Erfurter Bewunderers 
bafteten. Jakob Dominifus erwähnt in ſeinem Buche über 
„Erfurt und das Erfurtiihe Gebiet” (Bd. L ©. 116—117) 
der in dieſer Stadt fich erhebenden Predigerkirche (Ecelesia 
Praedieatorum) und fommt Dabei auch auf den Orden zu 
Iprechen, der einſt im Beſitze diefer Kirche gewejen tft, — den 
Dominikfanerorden. Er gedenkt nur derjenigen Thätigfeit diejer 
Drdensbrüder, welche ihnen einen jchlimmen Leumund zugezogen 
bat, nämlich ihrer inquifitorifchen, und fügt Hinzu: „Wie wahr 
iſt das nicht oft, was Schiller durch den Don Karolo den 
Domingo jagen läßt?! — 
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Als vor hundert Jahren, im Jahre 1792, die Erfurter 
Univerſität ihre vierte akademiſche Jubelfeier beging, gab 
Dominikus die ziemlich mannigfaltige Feſtſchrift heraus. Aus 
der Feder des fleißigen Herausgebers ſtammen die Abſchnitte 
IV, V und VI, enthaltend: „Einige Nachrichten über den 
Urjprung und die Fortbildung der uralten Univerfität Erfurt“, 
ferner: „Geſchichte der Jubiläen und Neftaurationen der Uni- 
verfität Erfurt”, und endlich: „Bejchreibung der Teierlichkeiten, 
womit das vierhundertjährige Subiläum der uralten Univerfität 
Erfurt im Jahre 1792 den 17ten September und folgende Tage 
begangen wurde.“?0 

Schon jeit dem 2. Januar eben diejes Jahres 1792 war 
Dominikus Mitglied der Kurfürftlich Mainzijchen Akademie nüb- 
licher Wifjenfchaften in Erfurt, der er ſpäter — nad) der 1804 
erfolgten Verſetzung Bellermanns nach Berlin — als einftimmig 
erwählter Sekretär die wichtigiten Dienfte leiſten ſollte.““ — 
Die Aufnahme in die Afademie war für ihn mit einem freudigen 
Ereigniß verbunden: er hatte fich an dem Wettbewerbe um den 
reis betheiligt, den die Akademie für die befte Arbeit über 
die Gejchichte und Statiftit der Stadt Erfurt ausgejegt hatte, 
und der Erfolg jeiner Bemühungen war der, daß er die eine 
Hälfte des ausgeſetzten Preiſes erhielt, die andere wurde dem 
Profeſſor Röſſig in Leipzig zugejprochen. Im Jahre 1793 
erichien dann die Breisichrift, anjehnlich erweitert, in zwei 
Theilen bei Karl Wilhelm Ettinger zu Gotha unter dem Titel 
„Erfurt und das Erfurtiiche Gebiet. Nach geographiichen, 
phyſiſchen, Statistischen, politischen und gejchichtlichen Verhält— 
nifjen.” — Der erite Theil trägt die rührende Widmung: 
„Der wohllöblichen Bürgerjchaft zu Erfurt als ein jchwaches 
Dpfer jeiner innigen Dankbarkeit gewidmet vom Verfaſſer.“ 
Diefer Band erzählt uns vom erfurtijchen Gebiete überhaupt, 


von der Eintheilung der Stadt und ihren Merkwürdigkeiten, 
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von Erfurts Bewohnern, Broduften, Kunjtfleiß, Aufklärung und 
Kultur. Dann wird von Erfurt3 Verfafjung berichtet und 
endlich unter der Ueberſchrift: „Wie ward Erfurt ſo?“ eme 
Gejchichte der Stadt geboten, die wohl einem von ihm im 
Winter 1790 und Sommer 1791 gelefenen öffentlichen Kolleg 
(Historia Erfordiae) entjpricht. 

Den „Zweiten und lebten” Theil weiht der Verfaſſer „ven 
thätigen und vechtichaffenen Landleuten im Erfurtifchen Gebiet 
mit dem herzlichiten Wunſch zu nutzen“. 

Dieſer Theil Handelt „Bon den Aemtern des Erfurtijchen 
Gebiets, — von den nicht unter den Aemtern begriffenen Ort- 
Ichaften und von den zerjtörten Dörfern“. Daran jchließt fich 
eine Weberficht über das Ganze. 

Worauf es dem redlichen Manne bei Ddiejer hiſtoriſchen 
Arbeit vor allem ankam, das war „die Wahrheit”. Er gejteht 
in der Borrede zum zweiten Theile (S. VI): „sch juchte 
Wahrheit; ob ich jie gefunden habe, das überlafje ich dem 
Urtheile billiger Richter, die meine Sache nicht verkennen fünnen.” 
Su der Vorrede zum erjten Theile giebt er fich zwar ſelbſt das 
Zeugniß, daß er mit dem mühſamſten Fleiße „alle GejchichtS: 
handlungen” gefichtet und geprüft habe, erklärt aber jelbjt, daß 
er. jehr weit entfernt davon ſei, fein Werk für fehlerfrei zu 
halten, zumal er in dem Lande, wo er jchreibe, nicht geboren 
jet und ſich aljo vielleicht in manchen — Kleinig— 
keiten geirrt haben könne. 

Dieſe Schrift dürfte von Dominikus' zahlreichen Werken 
die verdienſtvollſte ſein; ſie iſt jedenfalls, wie ſchon angedeutet, 
diejenige aus ihrer Zahl, die heute noch vielfach benutzt wird 
und die wir trotz mancher leicht zu findenden Fehler wegen 
ihrer reichen Belehrung, insbeſondere über die ländlichen Ver— 
hältniſſe des Erfurter Gebietes, nicht entbehren mögen. Weißen— 


born, der in ſeinen „Hierana“ betitelten Studien Gelegenheit“ 
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hat, bei Beiprechung einer kirchlichen Inſtitution dieſes 
Dominikusſche Buch zu citiren, knüpft an das entlehnte Wort 
die ſchöne Bemerkung, daß der Verfaſſer „vorurtheilsfrei und 
mild wie jein Gönner Dalberg“ gewefen fei. 

Man merkt es dem Buche an, daß e3 nicht bloß von einem 


Hiſtoriker gejchrieben ift, der feinen Falfenftein, Gudenus, 


Schannat, Galetti und wie die älteren Autoren der erfurtifchen 
Geſchichte alle heißen, und dazu noch viele heutzutage ver- 
ſchollene Difjertationen jtudirt hat; wir Haben in Dominifus 


auch einen Statiftifer, der mit Bienenfleiß eine große 


Menge von Tabellen, bejonders über die Berhältniffe des platten 
Landes, angelegt und feinem Buche einverleibt hat. Dies 
hängt mit einer bisher noch nicht erwähnten Nichtung feiner 
akademischen Thätigkeit zufammen: feit Winter 1792 Tas er 
„Allgemeine Statiftil” und „Bejondere GStatiftit 
Deutſchlands“, und zwar im Anſchluß an ein Buch des Pro— 
feſſors Achenwall. 

Sm Jahre 1794 wurde Dominikus zum Dekan des 
Amplonianischen Kollegiums ernannt. In diefer Stellung machte 
er ſich um die Bibliothek desselben hoch verdient, indem er fie 
der Verwahrlojung, der fie anheimgefallen war, entzog und 
fie, neu geordnet, der Benugung wieder zugänglich machte. 

Senes Haus „Zur Himmelspforte“, der Sitz des 
Amplonianischen Kollegiums, umſchloß bald auch ein frohes 
und inniges Familienleben. Am 21. Auguft 1795 verheirathete 
fih Dominifus mit Suſanna Streder, der Tochter des 
Hofraths Streder. Dieje Ehe, der fünf Kinder entjtammten, 
war eine höchjt glückliche. 

Als der Koblenzer Gymnaftaldireftor Alexander Domi— 
nifus, der ältejte Sohn von Jakob Dominikus, zugleich Ber- 
faffer von Schriften über die Trierfchen Kurfürften Boemund 


von Warnesberg, Diether von Nafjau, Balduin von 
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Lützelburg und Clemens MWenzeslaus, jowie über das 
Collegium S. J., da8 Gymnaſium zu Koblenz, — als dieſer 
im Sabre 1872 mit jeiner Tochter Ida durch Erfurt 
reilte, wollte er derſelben fein elterliches Haus, „vie alte 
Hofitatt”, zeigen. Leider Hatte man gerade an dieſem Tage 
mit dem Abbruche des Gebäudes begonnen, und fo jtiegen Beide 
unter Schmutz und Geröll in dem zerjtörten Garten betrübt 
umher. Jetzt erhebt ſich dort ein moderner Badjteinbau — 
das Königliche Realgymnaſium. Aber es ift durch pietätvolle 
Künjtlerhand?? dafür geforgt worden, dab das neue Gebäude 
‚in jeinem QTreppenhauje mit zwei Fresfogemälden, die das 
alte, dreiftücdige, einen Erfer tragende Haus „Zur Himmels— 
pforte” darjtellen, geziert ift. Das eine Bild zeigt die breite 
Straßenfront, das andere bietet die Baulichkeit, von der Hof: 
jeite aus geſehen. 

Noch ein weiteres Amt wurde um jene Zeit dem unermüd— 
lichen Manne, mit dem ſich dieſe Skizze beſchäftigt, anvertraut: 
im letzten Jahrzehnt — das Jahr war nicht zu ermitteln — 
des achtzehnten Säkulums wurde Jakob Dominikus auch Lehrer 
der Geſchichte an dem Kurfürſtlichen Gymnaſium Emericianum, 
urſprünglich einer Gründung der Jeſuiten, das im Jahre 1773 
von Dalberg umgeſtaltet worden war und ſeitdem unter Leitung 
der Auguſtinermönche ſtand. Die Anſtalt beſtand aus fünf 
Klaſſen, die Trivialſchule mit eingerechnet, und war in einem 
alten, „der Starkenhof“ genannten Gebäude hinter der Lorenz— 
Kirche untergebracht. Wie Weißenborn?s bemerkt, iſt Profeſſor 
Dominikus einer der verdienteſten Lehrer an dieſer Bildungs— 
anſtalt geweſen. 

Durch eine am 3. Auguſt 1797 ausgeſtellte Urkunde wurde 
unſer Gelehrter zum Mitgliede der Erfurter mathematiſch— 
phyſikaliſchen Gejellichaft ernannt, — ein neuer Beweis für die 
Bieljeitigfeit jeiner Studien. 
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Mittlerweile war im Weſten unjeres Waterlandes das 
furchtbare Gewitter der franzöfiichen Revolution aufgeftiegen 
und hatte bald den ganzen politischen Horizont umdüſtert. Wer 
Geſchichte lehrt, darf in folchen Zeiten ſich nicht‘ von der 
Gegenwart abwenden, welche das volle und ganze Intereſſe 
der zur Selbjtändigfeit heranreifenden Jugend in Anſpruch 
nimmt. Dominifus verſtand alfo feine Zeit, wenn er im 
Sommer und Winter 1792 „über den heutigen Zuſtand Deutſch— 
fands“2° privatim, bezw. publice, im Winter 1795 über „Ge— 
Ihichte de8 X VIII. Jahrhunderts ſeit dem Hubertsburger 
Frieden“ publice las, wenn er ferner feinen Studenten im 
Sonmer 1805 die Gejchichte der franzöfiichen Nevolution und 
die des Liineviller Friedens, vom Sommer 1804 an die Ge: 
Ihichte Preußens — nah Baczfo — und im Winter 1805 
den „Reichsdeputationshauptichluß” als Vorlefungen anfündigte. 

Am Anfang des Jahres 1801 wurde unjer Gelehrter 
Kurfürftlih Mainzifcher ordentlicher Profeſſor der Vhilojophie;?” 
als folder ward er im Jahre 1805 zum Dekan der philo» 
jophiichen Fakultät gewählt. 

In dem nämlichen Jahre 1805 wurde ihm das Biblio: 
thefariat der von dem Grafen von Boyneburg geitifteten 
Univerfitätsbibliothef zugleich mit der erledigten Profeſſur der 
Gejchichte vom Batron der Univerfität, dem Grafen von 
Schönborn, übertragen; doc) hat er bis zur Niederlegung jenes 
Amtes, die am 20. Februar 1817 erfolgte, feinen Pfennig 
Gehalt dafür ausbezahlt erhalten. Dieje Thatjache erläutert 
uns Erhard, indem er berichtet, daß der zur Bejoldung des 
Bibliothefars bejtimmte Fonds in den lebten Kriegszeiten ein- 
gebüßt worden jei. 

Es läßt fic annehmen, daß der im Auguft 1802 erfolgte 


Uebergang Erfurts in preußifchen Befi und der Abjchied von 


jeinem Gönner Karl Theodor von Dalberg unjerm treuen 
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Dominifus einige Wehmuth bereitet haben. Doch Hatte er 
wohl als fenntnißreicher Hiftorifer, al8 Mann von weiten, 
geiltigem Geſichtskreiſe einen zu richtigen Begriff von Breußens 
großer Million, als daß er fi nicht bald und ger in Die 
neuen Berhältniffe hätte einleben follen. 
Kun aber wurden durch die unglüdliche Jenenſer Schlacht 
alle Hoffnungen der Erfurter Patrioten auf die von Der 
preußiſchen Regierung für ihre Stadt und deren Gebiet ver- 
heißenen Segnungen auf lange Zeit in emen Winterjchlaf 
verjenft. | 
Als am 16. Dftober 1806 der Kommandant, Major von 
Prüſchenk, die Stadt und Feſtung Erfurt den Franzoſen übergab, 
ohne überhaupt ernftliche Auftalten zu deren VBertheidigung ge: 
troffen zu haben,s da”, jagt Dominifus, „ſchien mir mein 
Leben verkürzt”. Indeſſen juchte er fich zu Zeit der franzö— 
ſiſchen Occupation mit den fremden Gewalthabern möglichjt gut 
zu stellen, um feinen Mitbürgern zu nügen. Dabei aber bewies 
er ſich durchaus würdig und hielt ſich von jeder Friechenden 
Demuth fern. Diejenigen Franzoſen, die durch jeine Bemühung 
in die „Afademie” aufgenommen wurden, waren mit geringen 
Ausnahmen Männer von. wifjenschaftlicher Bedeutung, wie der 
Sraf Daru, Horaz.Üeberjeger und zugleich) Verfaſſer einer 
Gefchichte von Benedig und. von der Bretagne, und der juriftiich 
gebildete Herzog von Bajjano.?” | 
Da mit Beitimmtheit berichtet wird, daß Dominifus bei 
Napoleon jehr angefehen gewejen jei, und daß der Soldaten: 
faifer großen Werth auf die Vorjchläge des ibejcheidenen Mannes 
für die Hebung der Univerfität gelegt habe, jo iſt wohl als 
fiher anzunehmen, daß Lebterer fih unter den Abgeordneten 
der Univerfität befunden habe, welche am 30. September 1808 
dem forfiichen Eroberer ihre Aufwartung machten. Bei dieſer 
Gelegenheit iſt wohl die Klage wegen Nichtbezahlung der Ben: 


(756) 


h 
| 
’ 
, 


27 


jionen an die WBrofefjoren vorgebracht worden, die Napoleon 
mit den jtolzen Worten zurücwies: Je les ferai payer tout 
de suite! — Natürlih war in der Folge von einer Aus: 
führung dieſes Verfprechens nicht die Nede. „Der Kaifer ijt 
wohl ein guter Soldat, aber fein Oekonom“, fagte Graf Daru, 
ald man ihn daran erinnerte. AS Napoleon endlich fiir die 
Umiverfität die durchaus nicht Faiferliche Summe von 3000 
Francz jährlich auf die Domänen anwies, nahm, wie berichtet 
wird,*! der Intendant daraus Beranlaffung, die alten Fonds 
der Univerfität geradezu zu Streichen, jo daß etliche Docenten, 
wie die Profeſſoren Gotthardt und Loſſius und der Doktor 
Arnold, in die allerbeflagenswertheite Lage geriethen und im 
bitterfter Armut ftarben. 

Zur. Beit des großen: Fürftenfongrejjes in der eriten Hälfte 
des Dftober 1808 wohnte der Fürſt Bhilippvon der Leyen 
beim Profeſſor Dominifus.*” Es war des Fürft: Brimas 
Dalberg Schweiterfohn, ein Mitglied des Nheinbundes, und 
zwar Damals noc und bis 1815 reichSunmittelbar, troßdem er 
in jener Kleinen Grafichaft Hohengeroldget am Schwarzwald 
nur über 4000 Unterthanen gebot. 

Noc während des Kongrefjes, am 11. Dftober 1808, ward 
eine öffentliche Sitzung der „Akademie“ abgehalten, ver Domini: 
kus jedenfalls pflichtgemäß beigewohnt hat, nicht aber Dalberg, 
welcher an demjelben Tage abgereijt war.*? 

Die bei allem äußeren Schimmer damals recht trübe Lage 
der Stadt Erfurt ging unjerem Dominifus jehr nahe In 
emem Schreiben an den Gymmafialdireftor Bellermann zu 
Berlin machte er am 29. Oftober 1808 feinem gepreßten Herzen 
Luft: „Hier geht e3 jehr traurig. Was die gewöhnlichen Ab— 
gaben, der Artillerieparf, die Militärroute nicht verzehren, Fällt 
unter den außergewöhnflichen, die täglich für die Stadt allein 


500 Rthlr. betragen, und unter dem Münz- und Warenwucher. 
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— — — — — — Bor 14 Tagen erhielten wir einen 
kaiſerlichen Troftbrief, daß unfer Land als franzöfijches Gebiet 
behandelt werden follte, und daß die Offiziere auf feine Tafel: 
gelder mehr Anſpruch machen können; allein das hebt das 
Übel nicht ganz, wiewohl wir doch wenigftens, wenn wir 
60000 Rthlr. geben, 4000 Rthlr. eriparen.” ; 

Bermuthlih ift damit em bei SKonftantin Beyer 
(S. 420) abgedrudtes Schreiben des Grafen Daru vom 
15. Dftober 1808 gemeint, in dem, wie ausdrüdlich gejagt 
wird, auf Anordnung des Kaiſers Napoleon, die obigen und 
andere Erleichterungen — verjprochen werden. 

Die hier fich dem Freunde verrathende und ohne Zweifel 
bei zahllojen Gelegenheiten offen ang Tageslicht tretende Theilnahme 
unſeres Dominifus für das öffentliche Wohl Hat jedenfalls die 
Beranlaffung dazu gegeben, daß er im Jahre 1809 zum eriten 
Nath der damals neu eingerichteten Finanz und Domänenfammmer 
für Erfurt und Blanfenhayn ernannt und im Jahre darauf 
durch den Intendanten der Brovinz Erfurt als jolcher bejtätigt 
wurde.“ 

Wahrſcheinlich hat er es kraft dieſer Stellung wagen 
dürfen, dem Kaiſer Napoleon nach Warſchau nachzureiſen, um 
eine Ermäßigung der der Stadt Erfurt auferlegten Kontribution 
zu erbitten. Briefe, die Dominikus von dieſer Reiſe aus an 
ſeine Freud und Leid mit ihm treu theilende Gattin nach Hauſe 
ſchrieb, enthielten, wie berichtet wird,* eine genaue Schilderung 
der damaligen Berhältniffe Erhard rühmt ihm nach, daß er 
unter den bei der franzöfiichen Verwaltung in Erfurt Angeftellten ° 
einer der Wenigen geweſen ift, denen exnftlih daran lag, in 
ihren Aemtern wahren Nuten zu ftiften. | 

Endlih aber, als die Franzofen immer unverjchämtere 
Forderungen ftellten, „als fie anfingen”, wie Dominifus fjelbjt 
ih ausdrüdt, „öffentlich allen rechtlichen und moraliſchen 
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Grundjäßen den Tod zu jchwören”, da — am 2. Juni 1812 
— legte er jeine Stelle in der Kammer, die ihm bis dahin 
1400 Rthlr. jährlich eingebracht Hatte, freiwillig nieder. Er 
Schrieb dem Intendanten de Vismes, daß feine Grundfäge und 
jein Ehrgefühl ihm nicht erlaubten, länger auf diefem Poſten 
zu bleiben. So erhielt er den erbetenen Abſchied, — wie er 
jagt, „hart für meine äußeren VBerhältnifie, als Familienvater 
von fünf Kindern mit einem jo verringerten Bermögen, daß 
faum die äufßerfte Not noch fern gehalten werden konnte, — 
doch lohnend für mein Inneres und beruhigend“. 

Damals oder vielleicht Schon früher trat unjer Patriot an 
die Spitze einer Bürgerdeputation, die unter den herrſchenden 
traurigen Verhältuifjen möglichit die Ordnung aufrecht zu erhalten 
ftrebte und die der Stadt jchter unerjchwinglich werdenden 
Kriegslaften gleichmäßig und gerecht zu vertheilen bemüht war. 

In jener Zeit wohl wurde er dem Ufurpator verdächtig, 
Die von Davouſt organifirte geheime Polizei, als deren eifrigstes 
Mitglied fich der Generalinjpektor Kahlert!s in Erfurt einen 
traurigen Ruhm erworben hat, fahndete jtark nach feiner Perſon 
jo daß er vierzehn Tage laug jede Nacht in der Behaufung 
eines anderen Freundes jchlief, um nicht aufgegriffen zu werden. 
Seine vaterländische Gefinnung war auf die ältefte Tochter 
Sophie übergegangen. Dieje hatte einjt in der Schule ein jo 


zündendes Schmähgedicht auf Napoleon gemacht, daß der Vater 
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darob in ernſte Gefahr kam. 

Dominikus Hatte aber oft Gelegenheit, zu ſehen, mit wie 
Ichranfenlofer Willkür die Schergen des fremden Gewaltherrichers 
gegen deutjch gefinnte Männer vorgingen. Sp wurden im Früh— 


jahre 1809 durch Kahlert der Graf Reuß in Ichtershaufen und 
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der Rath Zacharias Beder in Gotha verhaftet. Dem Wirthe 


in Neudietendorf wurden die mittwöchentlichen Zujammenfünfte 
der Dorfgeiftlichen, die in feinem Haufe ftattfanden, unterjagt. 
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Der Erfurter Buchdruder Nonne, der mit Genehmigung der 
Cenſur einen etwas freien Artifel aus anderen Zeitungen ab- 
gedrudt hatte, der Brofefjor Betri, der Dr. Sirt wurden wider: 
rechtlich eingeferkert. — — — 

AS Napoleons Stern auf Leipzigs blutigen Gefilden 
erfojchen war, da mußten, wie befannt, die Erfurter noch eine 
lange Blodade voll ungefannter Schrednifje durchmachen,“ ehe 
ihnen die Stunde der Erlöfung ſchlug. In Diejer Periode — 
etwa vom 25. Dftober 1813 bi zum 6. Januar 1814 — 
geichah e8 eines Nachts, daß der Profeſſor Dominikus feinen 
fleinen Sohn Alexander im Hemdchen aus dem Bette holte und 
gemeinjam mit dem Kinde einer befreundeten Familie, dem kleinen 
Eduard Zernentich, der vor einigen Jahrzehnten in Erfurt als 
füniglich preußifcher Geheimer Negierungsrath gejtorben ijt, in 
den Keller de3 bombenficheren Boutinjchen Haufes „Zum breiten 
Herd“ am Fiſchmarkt trug, wo fich die Kinder einige Tage und 
Nächte lang von einem Korb Aepfel jehr gut ernährten, während 
die Donner der Belagerung über ihren Köpfen dröhnte. Damals 
flog auch eine Bombe in das Arbeitszimmer des Profeſſors 
und blieb gerade unter feinem Stuhle liegen, ohne zu explodiren. 
Später machte Dominifus diefe Bombe im Hofe unjhädlich, 
— ein Eindrud, der den Kindern unvergeßlich biieb.*® 

Am 12. Februar 1814 erging an Bellermann ein langer 
Brief nad) Berlin, deſſen jubelnder Ton feines Kommentars 
bedarf. Darin heißt es: „Endlich einmal läßt fich freier nach) 
langer Schmach und langem Elende athmen! Gott! was haben 


wir ertragen müſſen! — — — Ich begreiffe die Möglichkeit 
der überjtandenen Leiden nicht, wo die Wirklichkeit auf allen 


Seiten lauter ſpricht. Die Gefchichte unferer Schmach übertrifft 
das, was Sie vielleicht je in ähnlichen Fällen gefunden 
haben — daS Berwirren aller Grenzen von Gewalten, allen 


Eigenthumsrechten, und das Lauren und Berfolgen auf alles 
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Ausgezeichnete, das abſichtliche Armmachen, um die Verſchreibung 
an den wieder bereichernden Teufel zu erleichtern, das Zerſtören 
und Vernichten aller Bildungs- und Erziehungs-Inſtitute, und 
die Brutalität des entſetzlichen Widerſpruchs, der zwiſchen 
Wollen und Handeln geweckt und durch alle Künſte genährt 
ward. — Doch wir wollen die aufgehende Morgenröthe nicht 
trüben durch den Schatten der vorher vergangenen Nacht;“ — —— 
Eine andere Äußerung von ihm aus jenen Tagen, die auf ſeine 
linksrheiniſche Heimath Bezug hat, iſt uns in ſeinem Nekrologe 
aufbewahrt: „Die Freude über das Schickſal meines Geburts— 
ortes berührt ſich in dem Anfange und Ende, die Wehmut 
liegt in der Mitte. Mein Vaterland war Deutſchland; ihm 
bin ich nie untreu geworden, beides iſt mein Stolz.“ — 

Den wieder eingeſetzten preußiſchen Behörden leiſtete Domini— 
kus durch ſeine Kenntniß der örtlichen Verhältniſſe manchen 
Dienſt; auch arbeitete er eine Zeit lang im Stadtmagiſtrat, 
in den die verfloſſene Periode erhebliche Lücken geriſſen Hatte. 

Die ſchlimme Franzofenzeit war für Jakob Dominifus 
indes nicht ganz ohne Lichtblicke geweſen. Neue äußere Ehren, 


die er jeiner Lehrthätigfeit und jeinen toifjenjchaftlichen Be— 





jtrebungen verdanfte, gejellten fich den ihm früher zu theil 
geswordenen Hinzu. Im Jahre 1810 wurde er ordentlicher 
Profefjor der Philoſophie an der Univerfität und Schulrath 
des allgemeinen Schulfollegiums von Erfurt;t? 1811 ernannte 
ihn die Juriſtenfakultät der Jenenſer Untverfität zum Doftor 
beider Rechte. 

Diefe8 Jahr vermittelte ihm auch Goethes nähere 
Bekanntichaft. Der große Olympier wurde nämlich erſt im Jahre 
1811 zum Mitgliede der „Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften“ 
zu Erfurt ernannt. Die briefliche Mittheilung hiervon hat ihm 
Dominifus al3 Sekretär gemadt. In Goethes „Tagebüchern“ 
fteht unterem 11. September 1811 die Notiz, daß eran Herrn 
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Profeſſor Dominifus nach Erfurt gejchrieben habe. Der Entwurf 
des Goetheſchen Schreibens iſt aufbewahrt. Der Dichter bedankt 
fi darin bei Dominikus für die Aufnahme in die Akademie 
und verfichert, daß ihm dieſes Geſchenk nicht auf angenehmere 
Weiſe hätte zufommen können, als durch) die Hände eines 
Mannes, den er jchon jo lange höchlich zu ſchätzen Urſache 
habe. — 

Wir find bei der legten Periode von Dominikus' Erfurter 
Thätigfeit angelangt. Dieſelbe ift erfüllt von Bemühungen um 
den Fortbeſtand der gelehrten Inſtitutionen in Thüringens 
Metropole, — jener Inftitutionen, die nun ſchon feit Jahren in 
ihm eine ihrer Hauptftügen hatten: der Univerfität, der Aka— 
demie und der Amplonianiſchen Bücherei. 

Mehr und mehr ging die Univerfität ihrem Verfalle entgegen, 
und wenn fte fich in den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts noch einmal zu flüchtiger und künſtlich erzeugter 
Blüthe erhoben hatte, jo Hatte doch die jchlimme Franzojenzeit 
zu jehr am Marke des erfurtiichen Gemeinwejens, wie an dem 
des preußiichen Staates gejogen, als daß jene aus Dem 
„Heldenzeitalter Erfurts“ ſtammende geiftige Bildungsftätte noch 
hätte weiter gedeihen können. „Die preußische Regierung”, jagt 
Wilhelm Schum in der Vorrede zu feinem Verzeichniß der 
Amplonianishen Handjchriftenfammlung,®! „war bei der 
Wiederbejegung von Erfurt im Jahre 1814 nicht in der Lage, 
die Mittel, die zur Wiederherftellung der ehrwürdigen Lehranitalt 
in. einer den neuen Anforderungen entjprechenden Weiſe 
erforderlich geweſen wären, zu bewilligen.“ So ſprach man 
ſchon damals in Erfurt von der Aufhebung der Univerſität als 
von einer höchſt wahrjcheinlichen Eventualität, und mit ihr, jo 
ſchien es, jollte auch die „Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften“ 
aufhören, deren Mitglieder doch zum guten Theil aus Lehrern 


der Univerfität beitanden. 
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Mit beiden ſo nahe gerückten Möglichkeiten beſchäftigt ſich 
in zweiter Reihe der ſchon angezogene Brief des Profeſſors 
Dominikus an Bellermann vom 12. Februar 1814. Dort 
heißt e8: „ich ſchreibe Ihnen, um Ihre Hülfe, die ung nöthig 
iſt, das Licht in jeinem Glanze, und die Wohlthat des Harrenden 
Tages in ihrem ganzen Umfange zu fühlen. 

Es jcheint, daß man unjere Univerfität und vieleicht auch 
unjere Academie (beide verwaiste und fait aller ihrer Nahrung 
beraubte Körper) gänzlich auflöfen will. Umfonft hätten wir 
aljo unfer fümmerliches Leben gefriftet, um in den Tagen der 
Erlöjung zu fterben! Können Sie dagegen Etwas thun? jollte 
ein Diplom (dem Staatsrath Herrn Schuckmann, dem Minifter 
von Hardenberg) von unjerer Akademie mit einem jchmeichel: 
haften Schreiben zugejendet Etwas würfen? St diejes, jo bitte 
ih um Ihren gütigen und freundlichen Rath, zugleich) um die 
Mittheilung des ganzen Titel3 beider? Halten Sie erſt eine 
Anfrage für nöthig, ob wir uns dieſes erlauben dürfen, fo 
wären Sie wohl jo gütig, dieſes über fich zu nehmen. Was 
Sie für gut Halten, ſoll gejchehen.” — — — 

Bekanntlich blieben diefe Bemühungen unſeres Dominifus, 
joweit fie fi) auf den Fortbejtand der Univerfität bezogen, 
ohne Erfolg. Eine am 24. September 1816 von Teplig aus 
erlaſſene königliche Kabinet3-Order verfügte die Aufhebung der 
Univerfität. Die „Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften“ aber 
wurde gerettet, hauptjächlich danf der Fürjprache des einfluß- 
reichen Bräfidenten von Dacheröden. Aber auch dieBemühungen, 
die Dominifus anftellte, um dem Institute immer neue Freunde 
zu werben, erwiejen ſich diefem als ſehr fürderliche. Hierfür 
jet auf das Urtheil des gelehrten Paulus Caſſel hingewiejen, 
der in einer im Jahre 1854 zur Feier des Hundertjährigen 
Beitehens der „Königlichen Akademie” abgefaßten Denkjchrift? 
gelegentlich eines ARückblides auf die Zeit nach 1814 auf unſern 
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Mann zu jprechen fommt. Es wird dort ausdrüdlich betont, 
daß die Akademie, die die Gefahren des fremden Joches und 
des großen Krieges überjtanden hätte, „ihre oft nur jcheinbare 
Eriftenz in jolchen Tagen zumeift der vegen Ausdauer ihres 
damaligen Secretairs, des Profeſſor Dominifus, eines 
Mannes von Lebenserfahrung und Menjchenfenntniß”, zu ver- 
danfen gehabt habe. 

Wenn nun die Denkfichrift weiter berichtet, daß an Die 
trefflichiten Männer jener Zeit, Helden des Schwertes und des 
Wortes, von der Akademie Ehrendiplome gejandt worden feien, 
und daß diejelben überall eine freundliche Aufnahme gefunden 
hätten, jo gehört dieſe Thatjache deshalb hierher, weil Dominifus 
ohne Zweifel der Haupturheber dieſer Ehrenbezeugungen gewejen 
it. Wenigftens macht ihm Erhard aus dem Streben, berühmte 
Namen der Mitgliederlijte einzufügen, deren meijt fern wohnende 
Träger für die Afademie ohne erheblichen Nuten gewejen wären, 
einen Fleinen Vorwurf. Immerhin iſt es für uns von Intereſſe, 
zu erfahren, daß der Fürft von Hardenberg, Fürſt Blücher, 
Sreiherr von Stein, Erzherzog Karl, Fürſt Wittgenjtein, 
Graf Bülow von Dennewis, Herzog von Wellington, 
Graf von Gneijenau, Fürft Schwarzenberg und der Fürft 
von Metternich, — daß alle diefe im Laufe der Sahre 
1814 und 1815 dur) Dominifus’ Hand Diplome ausgefertigt 
erhielten, und daß fie in Zuſchriften, die doch wohl zunächit 
an ihn gerichtet waren, ihren Dank für die ihnen eriviejene 
Ehre aussprachen. 

War jo die Akademie glücklich in befjere Zeiten hinüber: 


geführt worden, jo waren doch das Collegium Amplonianum h 
und die mit demjelben verbundene Bibliothek in ihrer Exiſtenz 


aufs äußerjte bedroht, als „der lebte Dekan, der als einziger 
Kollegiat alle Rechte der ehemaligen Genofjenjchaft in ſich ver: 
einigte”, al3 Jakob Dominifus gegen Ende des Jahres 1816 
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davon verjtändigt wurde, daß er demnächlt feine Ernennung 
zum katholiſchen Schul: und Negierungsrath beim Konſiſtorium 
zu Koblenz zu erwarten hätte. Mit Bezug auf das Collegium 
Amplonianum hätte er fagen fünnen: L’Etat c’est moi. Es 
hatte nach der Aufhebung der Univerfität faum noch eine 
Eriftenzberechtigung und hörte mit Dominikus' Abgange von 
Erfurt wirklich auf. Aber indem diefer am 17. Dezember 1816 
in einer an den Chef der Erfurter Regierung gerichteten Eingabe 
jeine Ueberzeugung in dem Sinne ausſprach, „daß zwedmäßig 
die Bibliothek des Collegii Amploniani mit der der ehemaligen 
Univerfität verbunden würde”, hat er weſentlich mit dazu bei— 
getragen, daß die Erfurter ſich heute noch des Vorhandenſeins 
der Amploniana in ihren Mauern erfreuen. Denn in Ergän- 
zung jener königlichen Kabinets-Order hatte ein Minifterial- 
Reſkript vom 17. Dftober 1816 die Umwandlung der ehemaligen 
Univerfitätsbibliothef in eine an Ort und Stelle verbleibende 
„öffentliche Königliche Bibliothef” angeordnet, und deren werth: 
volliten Beftandtheil bildet eben jene Handjchriftenfammlung des 
Amplonius Ratingf von der Buchen, die, an und für fi 
nicht ohne wifjenschaftlichen Werth, die einzig exiſtirende ift, in 
der man das litterariſche Handwerkszeug eines Gelehrten aus 
dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts in einiger Bolljtändig- 
feit vorfindet.?® 

Um 20. Februar 1817 zeigte Dominikus der erjten Abtheilung 
der Königlichen Regierung zu Erfurt an, daß er wegen der von 
Seiner Majejtät bejchlofjenen Berjegung nach Koblenz?* feine 
Stelle als Oberbibliothefar niederlege, und empfahl zu feinem 
Nachfolger den Herrn Profeſſor Schorch, der dieſes Amtes 
durchaus würdig wäre. 

Da er am 3. März 1817 das Sefretariat der „Akademie“ 
niederlegte, jo jcheint Dominifus zu Dftern 1817 nach Koblenz 
übergefiedelt zu jein. 
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Aus dem Verkehr, deſſen fich der neue Konfiftorialrath in 
jeinem Wirkungsfeife an den Ufern des Rheins und der Moſel 
zu erfreuen hatte, war jeiner älteften Tochter in jpäterer Zeit 
vor allen der Freiheitsjänger Arndt in Erinnerung geblieben, 
der fi), wie befannt, jeit 1815 in den Nheinlanden aufhielt. 
Aber auch Marx von Schenfendorf, der jeit dem Frieden 
mit Frankreich als Negierungsrath in Koblenz wirkte, aljo 
geradezu Amtsgenojje von Dominifus war, ijt oftmals im. 
Dominitusihen Haufe gewefen.’? 

Der alternde Gelehrte aber fonnte die Trennung von 
Erfurt, der Stadt, die feine geijtige Heimat geworden war, nicht 
verjchmerzen. Zudem drücten ihm in Coblenz ungewohnte 
Berufsgeſchäfte und andere Unannehmlichkeiten nieder. Im 
Sommer 1819 fehrte er noch einmal in Erfurt? ein, um jeine 
Verwandten zu bejuchen und einige Privatangelegenheiten zu 
ordnen. Nicht lange nach der Rückkehr von diejer Neife jtarb 
er am 17. Suli 1819 am Nervenfieber und hinzukommenden 
Schlagfluß. Bon feinen Kindern war damals das älleſte, 
Sophie, etwa 20, das zweite, Alerander, erſt 12 Sahre alt. 

Sm Juli des Jahres 1892 wandelte der DVerfafjer der 
vorliegenden Skizze auf dem romantisch gelegenen Friedhofe zu 
Koblenz umher. Cr bemwunderte dort jo manches jchöne und 
bedeutende Denfmal, — jo die Grabmäler der Generäle Bonin 
und von Göben und des General-Feldmarſchalls Herwarth von 
Bittenfeld. Auch erhebt fih auf diefem Campo Santo ein 
gemeinjames, am 5. Mai 1843 errichtetes Denkmal „von den 
vormaligen noch übrigen Soldaten Napoleons, welche, in ihr 
Vaterland zurückgekehrt, zu Koblenz als „friedfertige und ihrem 
jebigen Fürften treu ergebene Bürger gejtorben find“. — Aber 
Niemand, auch die Enkelin nicht, konnte ihm Die Gielle 
bezeichnen, wo Jakob Dominikus von feiner irdischen Bilgerfahrt 
ausruht. 
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Doc) vielleicht erjegt jein litterarifcher Nachruhm ein Denkmal 
aus Stein und Erz? — Kaum dürfte man folches behaupten. 
Diejer Nachruhm ift doch ein jehr beſchränkter, da unferes redlichen 
Forſchers zahlreiche Veröffentlichungen?? bis auf das eine ſchon 
erwähnte Buch über „Erfurt und das Erfurtifche Gebiet” vergeffen 
find. Nicht einmal feine Lieblingsichrift über König Heinrich IV. 
von Frankreich, die im Jahre 1797 in zwei Theilen in Zürich 
erjchienen ift, Hat dem neueren Fortſchritten der Gejchichtswifjen- 
Ihaft gegenüber ihr Anfehen aufrecht zu erhalten vermocht. 

Was ift denn nun die Formel feines Lebens? Was hat 
er erreicht? — Nun, e3 dürfte doch wohl geitattet fein, jenes 
Wort des Horaz?° auf ihn anzuwenden, das da lautet: 


Prineipibus placuisse viris non ultima laus est, 
Non cuivis hominum contingit adire Corinthum. 


Wohl im Hinblid auf dieſe Verſe Hat Schiller im 
Prolog zum Wallenftein das Wort geiprochen: 


„Wer den Beten feiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten!" 





Anmerkungen. 


ı A183 Gemwährsleute find in erjter Linie zwei Enfelinnen des Pro— 
feſſors Dominifus zu nennen, Fräulein Ida Dominicus in Charlotten- 
burg, die Tochter des ehemaligen Eymnaſialdirektors Alerander 
Dominicus3 in Koblenz, welcher leßtere durch einige Lofalgefchichtliche 
Monographien auch in meiteren Kreiſen rühmlich bekannt geworden ijt, 
und Fräulein Emma Ddominicus inKoblenz, Tochter des im Jahre 1866 
veritorbenen Kaufmanns Adolf Dominicus. In zweiter Reihe mögen 
noch zwei Enfel jenes Mannes erwähnt werden, die freilich mehr ihren 
guten Willen zur Förderung diejer Arbeit gezeigt haben, als daß fie in 
der Lage geweſen wären, Wejentliches dazu beizutragen: der Herr Geheime 
Dberregierungsrathy Adolf Dominicus in Straßburg i. Elſ., ein Sohn 
des genannten Öymnafialdireftors Alerander Dominicus in Koblenz, und 
der Herr Realgymnafialdireftor Dr. Adolf Dronfe in Trier, der Sohn 
von Jakob Dominifus’ zweiter Tochter Karoline. — Der Profejjor jelbit 
jchrieb jih Dominikus, feine Nahfommen nennen fi) Dominicus. 

? Die Bellermannjhe Korrejpondenz wird in einer jtattlichen 
Neihe von Bänden in der „Görig-Rübed-Stiflung”, einer umfangreichen 
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ftädtiichen BibliotHef zu Berlin, aufbewahrt. Dem Borjteher derjelben, 
Herrn O. Görik, der mit außerordentlicher Liebenswürdigkeit den Verfafjer 
der vorliegenden Studie gefördert hat, fei hiermit der wärmjte Dank des— 
jelben ausgejprochen. 

’ Berge. R. Borberger, Schillers Beziehungen zu Erfurt (Sahrbücher 
der Königlichen Afademiegemeinnübiger Wiſſenſchaften zu Erfurt. N.F. Heft VI. 
Erfurt 1870, ©.36). — Karl Freiherr von Beaulieu-Marconnay, 
Karl von Dalberg und feine Zeit. Zur Biographie und Charafterijtif des 
Fürsten Primas. Erfter Band. Weimar 1879, ©. 176. — Schiller und 
Lotte. 1788—1805. Dritte, den ganzen Briefwechfel umfafjende Ausgabe, 
bearbeitet von Wilhelm Fielit. Stuttgart 1879. IL, 198, Anm. 1; II. 261, 
Anm. 2; III, 12 und Anm. 2; IT, 54; DI, 61. Briefe an Schiller. 
Herausgegeben von 2. Urlichs. Stuttgart 1877, ©. 114 (Jahr 1791). — Nach 
der dem Berfafjer gemachten Angabe des Freiherrn 2. von Gleihen-Rußwurm 
befigt die Familie Schillers Feine noch unbefannten Dominikusſchen Briefe. 


* Schiller an Dominifus. Rudolftadt, den 21. Mai 1891. Der Brief 
iſt abgedrudt im „Zweiten VBerzeichniß der Autographen-Sammlung” von 
K. Bädeker, Koblenz. 1866. ©. 122/123. 

° DObige Notiz beruht auf der Angabe des Fräulein Ida Dominicus 
zu Charlottenburg. Im von Humboldtihen Archiv auf Schloß Tegel be» 
findet fich nac Mittheilung der Frau E. von Heinz, geb. von Bülow, 
einer Enkelin Wilhelm von Humboldts, nichts von Dominikus’ Hand. — 
Der angezogene Brief von W. von Humboldts Gattin Karoline an Pro- 
fefior $. B. Siegling in Erfurt ift im Beſitze der Sieglingſchen Familie. 

° Die Tetten Weberbleibjel diejer Korreſpondenz, unter denen ſich 
namentlich interefjante Zuschriften aus Paris — jo von fat allen be 
deutenden Männern zur Zeit des Direktorium und Konſulats — befunden 
haben jollen, hat nach der gefälligen Notiz des Herrn Direftor3 Dr. Dronfe 
in Trier der jegt auch längſt verftorbene ältefte Bruder meines Gemährs- 
mannes, Guſtav Dronfe, nach dem Tode feines Vaters, des Gymnaſial— 
direktors Dronfe in Fulda, verjchenft, und zwar, wie jener glaubte, an die 
Univerfitätsbibliothef in Bonn. ine jpätere Nachfrage belehrte ihn in- 
dejjen, daß die Papiere nicht dort jeien. Man jprach ihm gegenüber die 
Vermuthung aus, daß fie im Befite des Profeſſors und Geheimen 
Regierungsrathes Friedrich Ritſchl geblieben feien, der befanntlich früher in 
Bonn war und in Zeipzig geftorben ift. Auf feine infolgedejjen an Ritſchls 
Schwiegerjohn, den Geheimen Hofrath Profeſſor Dr. Wachsmuth in Leipzig, 
gerichtete Anfrage erbielt der Verfaſſer die Nachricht, daß im Ritſchlſchen 
Nachlaſſe fein von oder an Dominifus gejchriebener Brief vorhanden 
wäre, — Auch noch einer anderen verlorenen Duelle muß hier gedacht 
werden. Die ältefte Tochter des Profeſſors Dominifus, Sophie, begleitete 
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im Sahre 1817 von Koblenz aus ihren Vater auf einer Nheinreije und 
bejchrieb diejelbe jehr anziehend in einem Tagebuche, welches fte ihrer 
Freundin Adelheid Hoffmann in Erfurt, der nun längft veritorbenen Mutter 
des Herrn Nentiers Bernhard Hoffmann, jandte. Leider ift dasjelbe wicht 
mehr aufzufinden geweſen. 

” Snsbejondere wurden benußt die Artifel von Aug. Heinrich 
Erhard über $. Dominifus im 26. Bande der 1. Geftion von Erich 
und Grubers Encyflopädie, Leipzig 1835, ©. 431 ff.; — J. Frank in der 
A. D.B. V. Bd., Leipzig 1877, ©. 326, und eine handſchriftliche Bio- 
graphie unjeres Dominifus’ aus der Feder des Direftor3 und Profeſſors 
I. 3 Bellermann in Berlin (Görik - Liübed - Stiftung). Vergl. auch 
D. 8. B. Wolff, Encyflopädie der deutjchen Nativnalfiteratur. Erfter 
Band. Leipzig 1835, ©. 189—1%. 

8 Bergl. M. Jakob Dominikus, Erfurt und das Erfurtijche Gebiet. 
Erfter Theil. Gotha 1793, ©.83 ff. — Dr %. E. Hermann Veißenborn, 
Amplonius Ratingk de Berfa und feine Stiftung. Erfurt 1878, ©. 6 ff. 
bi3 ©. 18. — Joh. Nic. Sinnhold, Erfordia literata, oder Gelehrtes 
Erfurt, al3 eine Fortſetzung des Motſchmanniſchen Werkes u. ſ. w. Des 
dritten Bandes Erſtes Stück. Erfurt 1748. 8 20-28; ©. 23—93. 

® Die Biographen geben den 10. oder 11. November 1762 als 
Geburtstag an, was nach dem dem Verfaſſer von Herrn Pfarrer Wir in 
Rheinberg gütigft überjandten Auszug aus dem Taufregiſter nicht richtig 
jein fann. Darin heißt es: „Yma Novembris 1762 baptizatus est Joannes 
Jacobus, filius legitimus Joannis LambertiDominicus et Catharinae Boss.“ 

Nicht, wie Musculus jagt, der jüngste Sohn. Vergl. eine jpätere 
Eintragung des Rheinberger Taufregifters: „l2ma Novembris1764 Hermannus 
Martinus filius conjugum Joannis Lamberti Dominicus et Üatharinae Boss.“ 

ı Aus dem fiebenjährigen Kriege. Tagebuch des preußiichen Muste- 
tier8 Dominicus. Nebft ungedrudten Kriegs- und Soldatenliedern heraus: 
gegeben von Dr. Dietrich Kerler, OberbibliotHefar der Univerfität Würzburg. 
München 1891. Vorwort I, ©. VI/VII. 

12 M. Jakob Dominifus, Erfurt und das Erfurtifche Gebiet. 1. 
©. 83. — Die Häufer-Chronif der Stadt Erfurt — herausgegeben. von 
Bernhard Hartung (I. Theil), Erfurt 1861, ©. 122 — nennt das Haus in 
der Marftitraße Nr. 2516 „Zum Falfenftein”. (Im Viertel „Allerheiligen“ 
— Omnium Sanctorum — war es Haus Wr. 9.) - 

3 9.%. Heller in Schillerd Biographie — Einleitung zu Schillers 
Werfen (Hempel) Bd. I, ©. XXX. 

4 Die Angaden über Dominifus’ Vorlefungen an der Erfurter Uni: 
verjität find aus den faſt vollitändig vorhandenen Lektionsverzeichnifien der 


Sabre 1787—1816 geichöpft. 
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> Die königliche Biblivthef zu Erfurt bejigt davon den erften 
Theil: Dejterreih, Bayern und Pfalz. Göttingen, im Berlage der Witwe 
Bandenhoed, 1758. 

16 Rollftändiges Handbuch der deutjchen Reichshiſtorie. 3 Bde. 
Göttingen 1772. 

” Yuguft Krämer, Carl Theodor Reichsfreyherr von Dalberg, 
vormaliger Großherzog von Frankfurt, Fürſt-Primas und Erzbijchof. Eine 
danfbare Rüderinnerung und eine Blume auf jein Grab. Negensburg 
1817, 4°, ©. 43. Bergl. auch ©. 49ff. 

„Der Dekan des Kollegiums hat mit den Kollegiaten das Recht, 
zu den drei Profefjuren zu präjentiren.” M. Jakob Dominifus, Erfurt 
und das Erfurtiſche Gebiet. I. ©. 84. 

„Ueber Weltgefchichte und ihr Prinzip. Ein Verſuch und zugleich 
Einladungsjchrift zu den Vorlefungen von M. Jakob Dominifus, der Phil. 
au. Lehrer auf der Univerfität Erfurt.” Erfurt, gedrudt bei Johann 
Chriſtoph Görling. — Die Vorrede ift datirt: Erfurt, den 16. Nov. 1790. 

NM. Borberger a.a.D., ©. 36. — Schillers ſämtliche Schriften. 
Htftorisch-Fritiiche Ausgabe von Karl Goedeke. Neunter Theil. Kleine Hiltorijche 
Schriften, Herausg. von Wilhelm Miüldener. Stuttgart 1870. StüdIV, ©.79 ff. 

1 Critik der Urtheilsfraft von Immanuel Kant. Zweyte Auflage. 
Berlin 1793, ©. 383. 

” Schillers jäntlihe Schriften. Neunter Theil. ©. 217 ff. 

>> Um einen Begriff von der Belejenheit unjeres Autors zu geben, 
jeien Hier noch etliche Werfe angeführt, die Dominikus citirt: Dupin dans 
la pröface de son histoire profane. Tom. I. — Plancks Geſchichte der 
Entitehung des Lehrbegriffs. I. Tom. — Kant, Kritik der praftijchen Ver— 
nunft. Riga 1788. — Kant, Metaphyfif der Sitten. — Reinhold, Briefe 
über die Kantſche Philojophie (im Deutichen Merkur). — Herder Ab— 
handlung: „Auch eine Philoſophie der Gejchichte”. 1774, u. a. 

> Konstantin Beyer, Neue Ehronif von Erfurt oder Erzählung alles 
deſſen, was fih vom Jahre 1736 bis zum Jahre 1815 im Erfurt Denk— 
würdiges ereignete. Erfurt, vo. J. ©. 224. Vergl. Neues Hand: und 
Addreßbuch für den Erfurter und Eichsfelder Staat auf das Jahr 1797 nebft 
angehängten ftatiftijch-öfonomischen Nachrichten. Herausgegeben von Wilhelm 
Stieghan, der Philoſ. ordentl. Brof. u. der Kur Mainz. Akademie nüßl. 
Wiſſenſch. Mitglied (nebft einem Kupfer). Erfurth, auf Koften des Ber- 
fafiers. ©. 133: „Auswärtige Mitglieder” (der Akademie nüglicher Wiljen- 
ichaften) „1790. Hr. Fr. Schiller, hochf. ©. Hofratd und aufßerordentl. 
Brof. der Philoſophie zu Jena.“ — R. Borberger, a.a. D., ©. 36. 

>> Schiller Briefwechjel mit Körner. 2. Aufl. Herausg. v. K. Gödeke. 
I. ©. 396. 
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6 HobertBorberger, Zur Duellenforfhung über Schillers Wallen: 
ftein und Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. Archiv für Litteratur- 
geihichte, Herausgegeben von Dr. Richard Goſche. Zweiter Band. Leipzig 
1871. ©. 159. Vergl. auch Major z. D. D. E. Seidel in den „Blättern für 
Handel, Gewerbe und ſociales Leben“ (Beibl.z.Magd. Ztg., 1881, Nr. 51, ©. 402. 

” Srank Chriſtoph Khevenhüllers .... Annalium Ferdinan- 
deorum. L.— XII. Theil. Darinnen Kayjers und Königs Ferdinand des Andern 
diejes Nahmens, Handlungen wegen glüdlicher und unglüdlicher Kriege in 
Deutichland, Friede mit Chur-Sachſen. Wallenjteiniihe Händel, Erönung 
dejien Sohnes zum Römischen König, endlich deſſen legte Krankheit, jeeliger 
Tod und Begräbniß, nebit dejjen Beicht-Vaters P. Lamormani Relation 
von deſſen Tugenden u. j. w. Leipzig, Berlegts M. ©. Weidmann, Seiner 
Königlihen Majejtät in Bohlen und Churfürftlichen Durchlaucht zu Sachſen 
Buchhändlers, 1721—1726. (Erf. Könige. Bibt. Histor, universal. Fol. 
Nr. 124—130; 2 Theile. Conterfet dazu: Nr. 122—123.) 

© Sr. 2018 der Stadt, 133 der Biti-Gemeinde, jeßt Langebrüde 36. 
— Hartung, Häujerdhronif der Stadt Erfurt. (1861.) ©. 287. 

= ponBeaulieu-Marconnay, Karl von Dalberg. J. Bd., ©.178. 

> „Zum Andenfen der vierten afademijchen Zubelfeier zu Erfurt” von 
M.Jakob Dominifus, der Philoſophie außerord. Lehrer auf der Univerfität 
Erfurt. Erfurt 1792. Bei Johann Chriſtoph Görling, Univerjitäts-Buchdruder. 

u GStieghan, a.a.D., ©. 105 und 114. 

= Dr. Joh. Chr. Hermann Weißenborn, Hierana. Beiträge 
zur Geſchichte des Erfurtiichen Gelehrtenſchulweſens. Erfurt 1870. IIT/IV. 
S. 122 u. Anm. 40/41. 

> Die Originalffizzen dazu rühren von H. Kruspe her. 

** Das Haus bildet jet, vollftändig umgebaut, einen Theil der 
Geſchäftsräume der großen Gärtnerei von 3. E. Schmidt, — Bergl. auch 
Dominifus, Erfurt ꝛc. I. ©. 101, 186—187. 

35 Hierana. I/II. Erfurt 1862, ©. 97. 

» „Hodierna Germaniae nostrae conditio (facies) ex omnibus 
eiusdem relationibus.“ 

7 Dekret des Kurfürften Friedrich Joſeph. Erfurt, 1. Januar 1801. 
Dominifus, bisher außerordentliher Profefjor der Philoſophie an der 
° Univerfität zu Erfurt, wird zum eigenen (sie!) Profefjor der Gejchichte 
ernannt und erhält die Zuficherung eines jährlichen Gehalts von 150 Thalern 
aus dem furfürftlichen Schulfonds. 

> Erfurth mit jeinen Umgebungen; nach jeiner Gejchichte und feinen 
gegenwärtigen Verhältniſſen dargeſtellt. Ein Handbuch für Einheimijche 
und Fremde. Herausgegeben von Dr. Heinrich Auguft Erhard. Mit acht 
Anfichten und einer Karte. Erfurt 1829. 8%. ©. 122. 
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® (Paulus Cassel), Denkschrift der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Secular- 
tage ihrer Gründung, den 19. Juli 1854. Erfurt 1854. 8. CXIX. 

* Sonjtantin Beyer, Neue Chronik von Erfurt. S. 400. 

#1 Erfurt unter franzöfiicher Oberherrichaft vom 16. October 1806 bis 
den 6. Sanuar 1814. Ein actenmäßige® Gemälde der Leiden, Er- 
prefiungen u. ſ. w. In Briefen an einen Freund. Deutichland 1814. ©. 250. 

Conſtantin Beyer, a. a. O. ©. 425. 

*3 Vergl. darüber des Verfaſſers „Hohenzollern-Beſuche in Erfurt”. 
Erfurt 1891. ©. 33—35. 

“ Beitallungsdefret des Dominifus als erften Rathes der Verwaltungs: 
fammer von Erfurt vom 24. Juni 1809. — Beitätigung diejes Defretes 
durch den Intendanten der Provinz Erfurt, den 20. Mat 1810. Zuſiche— 
rung eines jährlichen Gehaltes von 1400 Thalern. 


*5 Gefällige Mittheilung der Stiftsdame Fräulein Ida Dominicus. 
Letztere hat die jchriftitelleriiche Begabung ihres Großvaters und ihres Vaters 
geerbt; fie verfaßte Romane und Novellen. Bergl. Kürſchners Deutichen 
Litteraturfalender für 1893, ©. 212. — C. Beyer (a.a.D., ©. 369) verlegt 
jene Reiſe ins Sahr 1806. 

#6 Unterm 9. Januar 1814 machte die föniglih preußiſche Ver— 
waltungsfommijfion zu Erfurt (gez. Kühlmeyer) bekannt, dab die hier vom 
franzöſiſchen Gouverneur eingerichtete Verwaltung der Hohen und Geheimen 
Polizei aufgehoben wäre, und daß der Generalinjpeftor Kahlert, ferner 
drei Polizeifommifjäre, ein Rendant, ein Souschef, elf Bolizeiagenten, 
fünf Bilitatoren und ein Bureaudiener (die ſämtlich namhaft gemacht find) 
entlajjen jeien. Archiv der Stadt Erfurt. Abth. Ie. Nr. 1. 

7 Erfurt unter franzöfiicher Oberherrichaft. ©. 251—254. 

= Faſt wörtlich) nad) den Angaben von Fräulein Ida Dominicus. 

19 Erneuerungsdefret des Dominifus als außerordentlichen Profeſſors 
der Philoſophie an der Erfurter Univerfität vom 1. Januar 1810. — Er- 
nennungsdefret für Dominikus als Schulrath des allgemeinen Schul- 
kollegiums von Erfurt, d. d. 12. Mai 1810. — Diplom vom 15; Auguft 1811, 
durch das Dominifus von der Univerfität Jena zum Doktor beider Rechte 
ernannt wird. — Dazu fommen nod: ein Diplom vom 24. Februar 
1811, gemäß dejjen Dominikus zum Ehrenmitglied der „Herzoglichen Societät 
für die geſammte Mineralogie zu Jena” ernannt wird, und eine Urfunde 
vom (?) April 1811, ausgeftellt für Dominikus als Ehrenmitglied der latei— 
niſchen Gejellichaft zu Jena. 

» Goethes Werke. Herausgegebeu im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sachjen. III. Abtheilung. 4. Band. (Gvethes Tagebücher. 
4. Band. 1809—1812.) Weimar 1891. ©. 233. | 
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% Dr. Wilhelm Shum, Bejchreibendes Verzeichniß der Amploniani- 
ſchen Handſchriftenſammlung zu Erfurt. Berlin 1887. p. XLVIII. sg. 

52 (P. Cassel), Denkschrift der Königlichen Akademie gemein 
nütziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Seculartage 
ihrer Gründung den 19. Juli 185t. Erfurt 1854. Abschnitt III. 
Historische Skizze der Erfurter Akad. gem. Wiss. 1754—1854. 8 3: 
1814—1854. S. CXVIII--CXIX. 

»s Nah Shum a. a. O. 

5% Neffript der königlich preußiſchen Regierung zu Erfurt vom 7. März 
1817, worin angezeigt wird, daß der König, auf Antrag des Minifteriums 
des Innern, mittelit Kabinetsorder vom 30. Zanuar c. den Dominikus 
zum fatholiihen Kirchen- und Schulrathe beim Konfiftorio zu Koblenz mit 
einem jährlichen Gehalte von 1300 Thalern — zahlbar vom 1. Januar 
1817 an — ernannt habe. 

55 Freilich iſt Mar von Schenfendorf ſchon am 11. Dezember 1817 in 
Koblenz geitorben; an ihn erinnert ein Denkmal in den dortigen Aheinanlagen. 

> Bor einigen Jahren Hat man in Erfurt bei der Verbreiterung des 

Dalbergweges in der Nähe der Luciusihen Villa eine Mauer niedergerifjen, 

in welche eine mächtige, durch Tonnenjtäbe und -Reifen unten gejhüßte 

Fichte eingefügt war. Der Baum, der zum früher Gerichtsrath Schorchſchen, 

ſpäter Teichmannſchen Garten gehörte, und den man jcherzweije „das größte 

Topfgewächs Erfurts“ nannte, fol nach der gefälligen Mittheilung des 

Herrn Geheimen Negierungsrathg a. D. Klewig von Jakob Dominifus 

gepflanzt worden fein. Mit diefer Fichte ging das letzte äußere Andenfen 

an unjern Gelehrten in Erfurt verloren. 

57 Bon Schriften, die Jakob Dominifus verfaßt Hat, jind dem 
Verfaſſer folgende Titel befannt geworden: 

I. Nach dem „VBollftändigen Bücher-Lerifon”, enthaltend alle von 1750 
bi8 zu Ende des Jahres 1832 in Deutjchland und in den angrenzenden 
Ländern gedrudten Bücher. Bearbeitet und herausgegeben von Chriftian 
Gottlob Kayfer. Zmeiter Theil. D—G. Leipzig 1834. ©. 64: 
Dominifus, Jakob (F den 17. Zuli 1819), Was that die Afademie der 

nüglihen Wiffenjchaften zu Erfurt für Aufklärung, Geiftesfultur u. ſ. w.? 
Gr. 8°. Erfurt 804. (Dtto.) 6 Gr. 

— — Erfurt und deſſen Gebiet; in geoyraph., phyſ., ſtatiſt, polit. und 
gejchichtl. Verhältniſſen. 2 Bde. in 3 Abthlgn. Mit 2 Kpf. u. 1 Karte. 
Gr. 8°. Gotha 793. Ettinger. 2 Rthlr. 21 Gr. 

— — lieber die Feier der Geburtstage bei den Alten. Gr. 8°. Erfurt 
808. Maring (Otto). 4 Gr. 

— — Sammlung verjchiedener Reden und Schriften, zum Andenken der 
vierten afademischen Subelfeier zu Erfurt. 8%. Erfurt 1795. Görling. 14 Gr. 
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Dominikus, Jakob, Ueber Weltgeſchichte und ihr Prinzip. 8%. Erfurt 
1790. Kayler. 3 ©r. | 
(Kayſer, Bd. I, ©. 58.) v. Alba, Fd., Alvarez, Herzog von Toledo; eine 
reue Kopie jeines Charakters, jeiner Feldherrngröße und jeiner Statt- 
halterjchaft in den Niederlanden u. j. w. (von $. Dominifus). 2 Bde. 

8°. Leipzig 796. Weygand. 1 Rthlr. 16 Gr. 

(— 8b. I, ©. 111.) Arnould, Syitem der Seehandlung und Bolitif 
Europas während de3 18. und als Einleitung in das 19. Sahrhundert u. ſ. w 
U. d. Franzöj. m. Anmerk. (von 3. Dominifus). Gr. 8°. Erfurt 798. 
Kayjer. 1 NAthlr. 8 Gr. 

(— Bd. IT, G—L. Leipzig 1835, ©. 86.) Heinrich) IV., König von 
Navarra und Frankreich, eine Biographie (von 3. Dominikus). 2 Theile. 
Gr. 8°. Zürich 798. Biegler u. Sohn. 1 Athlr. 20 Gr. Mit n. Titel 
818. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(— Bd. II, ©. 300.) Der Kampf um Europas Stiefel, ein Gemälde aus 
der Bildergalerie unjerer Tage (von 3 ‚Dominikus) Mit 1 Kupf. 8°. 
Erfurt 800. (Dtto.) 12 Gr. 

— Landung der Franzojen in England, oder was wird Frankreich ohne Bei⸗ 
hülfe der europäiſchen Hauptmächte gegen England vermögen? Ein Auszug 
aus dem Système politique, par Arnould (von J. Dominifus). Gr. 8°, 
Erfurt 1798. Kayſer. 8 Gr. 

(Rayjer, Bd. IV, MN, 1834, ©. 242.) Nitſch, Baul Fr. Achat, 
Lehrbuch der allgemeinen Völfergefchichte. Herausgegeben von M. €. 4. 
Sörgel, fortgejegt von 3. Dominifus. 3 Theile. 8°. Erfurt 1796— 1799. 
Kayſer. 2 Rthlr. 6 Gr. Herabgei. Preis 1 Rthlr. 12 Gr. 

(— — ©. 281.) Oſorio, Hieron., Don Emanuel, König von SBortugal, 
ein Charakter zur Aufklärung der Gejchichte des Mittelalter$, oder der 
neueren Gejchichte von Portugal, Afrika und Indien. (Bearbeitet und 
herausgegeben von $. Dominifus.) 8% Leipzig 179. Weygand. 18 Gr. 

— Primeroje (ein Roman); nad) dem Franzöfiichen frei überſetzt (von 
3 Dominifus). 8°. Gera 1801. Heinjius. 1 Nthlr. 

I. Bezeugt durh Karl Herrmann, Bibliotheca Erfurtina (Erfurt 
1863), ©. 374: Jakob Dominifus, Ch. Friedrih Immanuel Schorch, Dr., 
Senior und Dekan der Suriftenfafultät u. ſ. w. Cine biographiſche Skizze. 
Erfurt 1804. 8%. 29 ©. (Aus Acta Acad. 1803 und 1804.) 

III. Abhandlungen in den Nova acta academiae scientiarum 
utilium, quae Erfurti !est, in Wielands Merkur, in den geographiichen 
Ephemeriden, in der „Nemeſis“, in Uhdens und anderen Sournalen. 

58 Horat. epist. I, 17, 35/36. 
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Derlansanftalt und Druckerei A.-6, (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 





Wandlungen 
der Geſchichtsauffaſſung und des Gefchichtsunterrichts, 
befonders in Deutfchland. 
Bon Richard Mahrenholtz 


in Dresden. 


Preis 1.60 ME. 
Die Schule Der Zukunft. 


Profeſſor Dr. med. Fr nhil Hermann Cohn 


in Breslau. 


reis 50 Big. 


Bon 
Dr. Horjt Keferitein. 
Preis 1.40 ME. 


Stand und Ziele der Schulreform:Bewegung. 


Nede in der fonjtituirenden Berfammlung des Allgemeinen Deutichen 
Vereins für Schulreform: „Die neue deutjche Schule”, 
gehalten am 15. April 1890 von 


Profellor Dr. W, Wreyer: 


Geh. 50 Pi. 


Der deutſche Unterricht und die Schulteform. 
Bon Felix Hartmann in Groß-Lichterfelde. 
Preis 1.40 ME. 
Die Schule 
und die Sozialen Beſtrebungen und Gedanken über die 
Reform der Schule, insbefondere der Volksfchulen. 
Bon Carl Nepers. 
Preis 1.20 ME. en 
Die Heberfüllung der Gymnaſien und das Berechtigungsweſen. 
Bon 


Dr. Hermann Lange. 
Preis 1 Marf. 


Religionsunterriht und Erziehung zur Religion. 
Dr. 


in Hamburg. 


Preis 1.60 ME. 
























Profeſſor Iakob Dominikus, 


der Freund des Kondintors von Dalbern. 


Dr. Albert Si 


in Erfurt. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A⸗G. (vormald 3. F. Richter), 


Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und Berlagshandlung. 


1894. 


2124 


Preis eines jeden Heftes im Sahresabounement 50 Brenmig: | 


= = 








Sammlung 
gemrinverſtündlicher willeufhaftliher Portrüge, 


begründet von 
Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Bud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 








\ 
En — 
— 
J 
— — — 
3 


eve Folge. Achte Herie 


(Heft 169—192 umfaffend). 


—9 Heft 190. 


Der Siegfriedmythus, 
ein Kapitel ans der vergleichenden Mythologie. 





Bon 


Franz Devantier, 


Gymnaſialdirektor in Eutin. 











Damburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.-Norw. Hofdruderei und Verlagshandlung. 


S 1894. . 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 


gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge, 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Nedaftion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 
beſorgt Herr Profefjor Rudolf Dirchom in Berlin W., Schellingitr. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und litterarhiſtoriſchen Herr Profefjor Wattenbad; 
in Berlin W,, Eorneliugftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenhunuee an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

— —— Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in ‚Hammlung‘ erfcjienenen 664 Hefte find 
— Beat 
Verlagsanltalt unentgeltlich zu beziehen, 














Herlagsanftalt und Drukerei A.-6. (vormals 3, F. Richter) in Hamburg. 


Das Rolandsiied. "ur 


€. Müller. 
1891. 162 S. 8. Geheftet 3 ME. 


Urtheile der Preſſe. 


E. Müllers Weberjegung zeichnet fich durch fließende Sprache und poetiichen Schwung 
aus. Bor der allgemein befannten und beliebten Verdeutfhung von W. Herb bet a größere 
Vollſtändigkeit und VBerftändlichkeit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 

E. Müller Hat durch eine üppig blühende Sprache eine Hebertragung zu a gebracht, 
welche die Lektüre dieſes alten Epos zu einer fejjelnden macht. 

(Deutſche Zeitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton de3 alten Volksepos iſt jo gut getroffen, dat die Müllerfche Arbeit die all: 

gemeinfte Beachtung verdient und namentlich auch für Fr erworben werden jollte. 
(Schlefiihe Zeitung 16. 7. 91.) 

An jchönen, zwangsloſen, angenehm zu leſenden Endreimen in edler Sprache ift Hier 
der Stoff geboten, und wir bezweifeln feinen Augenblick, daß die Meberjegung dem vortrefflichen 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünjchen dem Hübjch ausgeftatteten Buche die 
weiteſte Verbreitung. (Magazin für Pädagogik.) 

Es iſt ein Verdienft unſeres Verfaſſers, daß er mit ſeiner trefflichen Ueberſetzung, welche 
den ſchlichten Ton feſthält, ohne Beigabe geziert archäiſtiſcher Wendungen, den Schatz unſerer 
deutſchen Ueberſetzungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 

(Weſtermanns Monatöhefte, Oft. 1891.) 

Die Ueberjegung lieſt fich glatt und Har. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 

Wir empfehlen das Nolandslied allen Freunden epijcher Poeſie auf? wärmfte. Auch 
für die Privatleftüre der oberen Klafjen in höheren Knabenjchulen fcheint uns dasſelbe vor— 
trefflich geeignet. (Pädagog. Zeitung 26. 11. 91.) 


Die Amazonen Die Sage von der Doppelehe 
in Sage und Geſchichke. | eines Grafen von Gleichen. 


Bon Dr. Wilhelm Striker. Von Carl Beined. 
2. Auflage. Preis Mt —75 Mit einer Lichtdructafel. Preis ME. 1.20. 

















e Buchhandlungen oder Direkt von der. 


| 
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Der Siegfriedmythns, 


ein Kapitel aus der vergleichenden Nsthologie. 


Von 


Stanz Devantier, 


Gymnafialdireftor in Eutin. 
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Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A,G. (vormals J. %. Richter). 
„ 1894. 
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Unter den Heldengeftalten, von denen die Dichter der 
deutschen Borzeit ung fingen und jagen, ftrahlt die des Siegfried 
im belliten Glanze. Der ftolze, übermenjchlich ſtarke Knabe, 
welcher mit dem felbjtgejchmiedeten Schwerte den Ambos big 
zum Grunde jpaltet, der muthige Drachentödter und Hort: 
gewinner, der durch das Drachenblut bis auf eine Stelle zwijchen 
den Schultern „hürnin”, hörnern, d. h. unverwundbar gewordene, 
unmiderjtehliche Held, welcher durch die Tarnfappe auch Die 
Kraft befist, ſich unfichtbar zu machen, der Ueberwinder der 
hochmüthigen, unnahbaren Brunhild, der glückliche Gemahl der 
ſchönen Burgundentochter Kriemhild, den der grimme Hagen, 
jeine tödtlich gekränkte Herrin Brunhild rächend, Hinterrücds 
ermordet, ijt der Gegenftand auch jo vieler neuerer Dichtungen 
geworden, daß eine ausführlichere Erzählung feiner Thaten und 
Erlebniſſe an dieſer Stelle überflüjfig erjcheint. 

Weniger befannt dürfte jein, daß das deutſche Volk in 
dem, was von jeinem Lieblingshelden überliefert wird, nicht 
bloß eine jchöne, ewig junge Sage befißt, jondern daß in dieſer 


Sage die Grundgedanken der gerinanijchen, ja der indogermani: 


ichen Mythologie, wenn auch durch Spätere Ausbildung ſtark 
verändert, jo doch immer noch deutlich erkennbar, enthalten find, 
daß der Siegfrieodmythus uns mehr jagt von den religiöjen 
Boritellungen der alten Deutjchen, als, abgejehen von der Ueber: 


lieferung der nordiſchen Germanen, die doch nicht ohne weiteres 
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für die Deutſchen im engeren Sinne Geltung beanspruchen darf, 
‘ alle die dürftigen Nachrichten zufammengenommen, welche jonft 
Darüber zu ung gelangt find. 

Die wichtigfte deutſche Duelle der Siegfriedfage, denn 
diefer Bezeichnung müſſen wir ung zunächit bedienen, ijt das 
Jibelungenlied. Dank dem in den großen Zeiten unjeres Jahr: 
hunderts neu erwachten deutjchen Nationalbewußtjein ift ſie jetzt 
auch die befanntefte; aber es ijt noch nicht allzu lange her, daß 
die Kunde von diefem gewaltigen mittelhochdeutjchen Epos jelbit 
unter den Gelehrten faſt völlig geichwunden war. Wie in 
unjerem Tiebliden Märchen das Dornröschen lange, lange Jahre 
in todesähnlihem Schlummer daliegt, big der junge Königsjohn 
durch die Dornhede dringt und die Schlafende wachküßt, jo hat 
auch unſer Gedicht jahrhundertelang auf den harren müfjen, 
der es zu nenem Leben eriweden follte Nachdem Bodmer 
Ihon 1757 einen Theil des Nibelungenliedes, „Chriemhildens 
Rache“, veröffentlicht Hatte, Tieß der Profeſſor E. H. Myller 
in feiner „Sammlung deutjcher Gedichte aus dem 12., 13. und 
14. Jahrhundert” im Sahre 1784 ‚Der Nibelungen Liet” zum 
eriten Male vollftändig abdruden. Aber dem erweckten Dorn- 
röschen wurde fein allzu freundlicher Empfang zu theil. Sein 
Gewand war unmodern, jein Weſen fremdartig; e3 klopfte an 
viele Thüren, aber nur felten fand es Einlaß. Selbſt Goethe 
ließ das ihm überjandte Exemplar des Nibelungenliedes lange 
Zeit ungelejen liegen, und Friedrich der Große fchrieb an 
Profeffor Myller folgendes, für feine vielbejprochene Stellung 
zur deutjchen Litteratur bezeichnendes Antwortjchreiben: „Hoch 
gelahrter, lieber getreuer. Ihr urteilt viel zu vorteilhaft von 
denen Gedichten aus dem 12. 13. und 14. Seculo, deren 
Drud Ihr befördert habt, und zur Bereicherung der deutjchen 
Sprache jo brauchbar haltet. Meiner Einficht nach find folche 


nicht einen Schuß Pulver werth und verdienen nicht, aus dem 
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Staube der Bergefjenheit gezogen zu werden. In meiner Bücher: 
jammlung wenigjtens würde ich dergleichen elendes Zeug nicht 
dulten, jondern herausfchmeißen. Das mir davon eingejandte 
Exemplar mag dahero jein Schickſal in der dortigen großen 
Bibliothef abwarten. Biele Nachfrage verjpricht aber jolchen 
nicht Euer jonft gnädiger König Frch. Potsdam, d. 22. Februar 
1784.” 

E3 jchien ziemlich lange Zeit, als ob Friedrich der Große 
in der That Recht behalten follte; bis in unſer Jahrhundert hinein 
fand das alte Gedicht nur wenig Beachtung. Und wir müfjen 
eingeftehen, daß jeine Fünftleriiche Form, jelbjt wenn man 
nicht, dem franzöjiichen Gejchmade der Zeit Friedrich des 
Großen Huldigend, Eleganz und Ejprit als Haupterfordernifje 
einer Dichtung anfieht, allerdings vieles zu wünjchen übrig läßt. 
Bwar die padende, überwältigende Großartigfeit des Stoffes, 
die Anlage und der Aufbau des Ganzen, auch die Charafteri- 
firung einzelner Figuren müfjen Jeden mit Bewunderung erfüllen, 
ein ungetrübter äjthetiicher Genuß jedoch wird durch die, zum 
Theil wohl verjchiedenen Bearbeitungen zuzujchreibenden Längen 
und Flickverſe und Härten in der Sprache verhindert. 

Bon um jo größerem Intereſſe iſt der Inhalt des Nibe: 
lungenliedes, weil der uns un ° annte Dichter — man hat au 
Konrad von Würzburg, Wolfram von Eſchenbach, 
Heinrih von Dfterdingen, Klinfor von Ungarland, 
Walther von der Bogelweide, Rudolf von Ems und 
auf den Kürnberger gerathen — denjelben nicht etwa jelbit- 
jtändig erjonnen, jondern als eine im Volke lebende Sage 
ihon vorgefunden hat. Es ift aljo ftrenge zu unterjcheiden 
zwijchen der Nibelungenfage und dem Nibelungen liede; Ieb- 
teres ijt die aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts jtammende 
mittelhochdeutjche Bearbeitung der eriteren. Die jchwierige Frage 
welshe künſtleriſche Form diefer Sage jchon früher gegeben war 
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ob nicht vielleicht ſchon Kleinere Theile derjelben in jelbjtändigen 
Liedern gejungen wurden, kann bier als für das zu behandelnde 
Thema unweſentlich unerörtert ‚bleiben. 

Selbit bei einer oberflächlichen Betrachtung erkennt man in 
der Nibelungenjage, wie fie in unjerem Nibelungenliede vorliegt, 
zwei gänzlich verfchiedene Arten von Beftandtheilen: an dem 
rein menschlich aufgefaßten Hofe der burgundiſchen Könige zu 
Worms erjcheint plößlich der mit übermenjchlichen Krätten und 
Fähigkeiten ausgestattete Siegfried; dieſer befiegt ein gejchicht- 
liches Volk, die Sachſen, hat aber vorher auch mit einem 
Drachen und mit Zwergen gekämpft; höchſt fabelhafte Dinge 
begeben fich bei der Werbung Gunther um Brunhild, und 
derjelbe Gunther fällt jpäter mit feinen Mannen im Kampfe 
gegen die Hunnen, deren König Ebel zweifellos der Hiftorijche 
Attila fein joll; von Orten, die geographiich feſt beftimmbar, 
deren Namen noch heute erhalten find, führt ung die Sage nad) 
dem märchenhaften Island und dem noch räthjelhafteren Lande 
der Nibelungen! Es iſt klar, daß in der Dichtung gejchicht: 
liche und nicht-geſchichtliche Beitandtheile zu unterjcheiden find. 

Bon den erfteren ift Hier nicht eingehender zu handeln; 
nur joviel mag gefagt werden, daß die Burgunden, nachdem fie 
ihon 435 oder 436 n. Chr. von dem Römer Aötius bejiegt 
worden waren, 437 eine jchwere Niederlage von den Hunnen 
erlitten, bei welcher ihr König Gundikarius mitfamt feinem Ge: 
ſchlechte umkam; daß ferner die im Nibelungenliede berichtete 
Vernichtung der Mannen Gunthers und defjen eigene Ermordung 
offenbar auf diejes gefchichtliche Ereigniß zurückzuführen ift, daß 
aljo die Verſchmelzung der gejchichtlichen und nichtgejchichtlichen 
Beitandtheile des Nibelungenlieves erjt nach 437 erfolgt jein 
fann. DBeranlafjung zu diefer VBerjchmelzung mochte die Namens: 
gleichheit des jagenhaften und des gejchichtlichen Gunther fein; 
daß die Vernichtung der Burgunden durch die Hunnen in direkte 
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Beziehung gejeßt wurde zu dem allbefannten Hunnenfönige 
Attila, ijt Leicht begreiflich; daß diejer aber zum zweiten Manne 
der Kriemhild gemacht wurde, erklärt ſich aus dem Umſtande, 
daß als jeine letzte Gemahlin eine Ildiko genannt wird; Ildiko 
oder Hildifo aber galt als Diminutivum von Hilde, dem zweiten 
Beitandtheile von Kriemhilde. 

Nicht-geſchichtlich ift die Geſtalt Siegfrieds; es läßt 
fih auch kein gejchichtlicher Held anderen Namens auffinden, 
mit dem Siegfried identificirt werden könnte. Er ijt im Befite 
übernatürlicher Eigenjchaften, er verrichtet übermenjchliche Dinge, 
er ſteht in engiter Beziehung zu den fabelhaften Nibelungen 
und Zwergen, deren einer, Alberich d.i. Elben (Elfen) — König, 
ihm jeinen Schag Hüte. Was jollen wir mit einer jolchen 
Gejtalt anfangen? Wie ift fie ſelbſt, wie find ihre Thaten zu 
deuten? Sind die gejchichtlichen Beitandtheile etwa verſchmolzen 
mit einem frei erjonnenen Märchen, wie e3 noch heute und 
zu jeder Zeit von phantafiereichen Männern gedichtet werden 
fünnte? oder mit einem Märchen, welches, wie ein Volkslied, 
im Schoße des Volkes gewifjermaßen durch Urzeugung entjteht? 
Bon vornherein ift fein Grund vorhanden, dieſe Möglichkeit 
zurüdzumeijen; ja, man wird mit der Annahme jchwerlich fehl- 
greifen, daß ſelbſt der Dichter des Nibelungenliedes in den 
nicht-gejchichtlichen Elementen der Sage freie, willfürlihe Er: 
findungen feiner Borgänger oder auch ebenjolche Erzeugnifje der 
Volksſeele erblidt hat, die er, da fie nnn einmal mit den 
geichichtlichen"zu einem Ganzen eng verbunden waren, bei feiner 
eigenen Darftellung, ohne viel über ihre urjprüngliche Bedeutung 
nachzudenfen, beibehielt und, jo gut er konnte, verwerthete. 
War man doch im 12. und 13. Jahrhundert durch die an die 
Kreuzzüge fich anschließende Dichtung an die wunderbarjten Ge: 
Ihichten gewöhnt! Warum jollte es mit Siegfrieds Abenteuern 


eine andere Bewandtniß haben, als zum Beijpiel mit den märchen: 
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haften Erlebnifjen des Herzogs Ernſt, der auf jeiner Fahrt 
nach Serufalem mit einem Heere von gefchnäbelten Ungeheuern 
um eine geraubte Jungfrau zu Fämpfen hat, an dem Magnet: 
berge im Lebermeere mit jeinem Schiffe jcheitert und, nachdem 
er durch einen Greif von dem Berge gerettet ift, mit dem Bolfe 
der Plattfüße und der Langohren, mit Rieſen und Zwergen ſich 
herumſchlägt? 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung unſeres Jahrhunderts er. 
kannte jedoch ſehr bald, daß zwiſchen ſolchen Schöpfungen einer 
durch die Wunder des Orients aufgeregten, ohne Schranken und 
Maß ſchaltenden Phantaſie und der Sage des Nibelungenliedes 
doch ein großer Unterſchied vorhanden iſt. Wie es z. B. einem 
Kenner der griechiſchen Götterwelt nicht entgehen könnte, daß 
ein griechiſcher Held, von dem erzählt würde, er ſei durch eine 
Liſt ſeiner Mutter bei ſeiner Geburt vor dem ſeine früheren 
Kinder im Kerker haltenden Vater gerettet und im Verborgenen 
aufgezogen worden, habe dann ſeinen Vater überwältigt, ſeine 
Geſchwiſter befreit und ſich ſelbſt, vermählt mit ſeiner Schweſter, 
an ſeines Vaters Stelle zum Herrſcher gemacht, habe aber, 
bevor ſein Thron völlig geſichert geweſen ſei, mit Ungeheuern 
und Rieſen noch ſchwere Kämpfe, in denen er nur durch ſeinen 
nie fehlenden Speer Sieger geblieben ſei, zu beſtehen gehabt, — 
wie alſo mit Sicherheit erkannt werden würde, daß ein ſolcher 
Held die deutlichſten Züge des Zeus an ſich trage, demnach 
eigentlich eine mythiſche Figur ſei, nicht eine frei und willkürlich 
von irgend einem Dichter erfundene, ſo leuchten auch dem mit 
nur etwas umfaſſenderen mythologiſchen Kenntniſſen Ausgerüſteten 
aus dem Antlitz des Siegfried der Nibelungenſage die Züge 
eines Gottes entgegen. Sowohl die Siegfriedſage als Ganzes, 
wie auch die wichtigſten Einzelheiten derſelben haben mit 
gewiſſen Vorgängen in der germaniſchen Götterwelt eine ganz 
unverkennbare Aehnlichkeit. Selbſt in dem ſoeben als höchſt 
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wahrscheinlich bezeichneten Falle, daß der Dichter des Nibelungen: 
liedes von der göttlichen Natur feines Helden nichts geahnt hat, 
ja, jogar wenn zu feiner Zeit das Bewußtfein, Siegfried jei 
eigentlich ein Gott, im Bolfe jelbjt jchon jeit Jahrhunderten 
erlojchen gewejen jein follte, dürfen wir die Siegfriedfage nach 
den Einblicken, welche ung die vergleichende Mythologie in 
das innerſte Weſen derjelben eröffnet hat, doch nicht al3 ein frei 
erfundene®s Märchen anjehen. Wir werden gezwungen, ihr 
mythiſchen Urſprung zuzuſchreiben. 

Die vergleichende Mythologie ſucht zunächſt, indem 
ſie ſich eben der Methode der Vergleichung bedient, wovon ſie 
ihren Namen erhalten hat, die weſentlichen Züge eines Mythus 
von den unweſentlichen zu unterſcheiden; ſie beſchränkt ſich hierbei 
aber nicht auf die Mythologie eines Volkes, ſondern zieht auch 
ähnliche Erſcheinungen aus der Sagen- und Götterwelt anderer 
Völker in den Bereich ihrer Forſchung. Dieſe Methode hat ſie 
mit der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft gemein. 
Ebenſo wie dieſe Wiſſenſchaft die Sprachen aller Völker, welche 
auf der Erde wandeln und gewandelt haben, auf ihren Bau 
und Wortſchatz hin unterſucht, ſind die mythiſchen Vorſtellungen 
aller Bölfer, welche überhaupt zur Mythenbildung geſchritten 
find — und ein Volk ohne alle Mythen dürfte vergeblich gefucht 
werden —, Gegenstand der vergleichenden Mythologie. Beide 
Wiſſenſchaften, welche alfo wejentlich gleiche Methode und ähn- 
fihe Objekte haben, führen denn auch Hinfichtlic) der ferneren 
Frage nach der engeren oder weiteren Verwandtſchaft derjenigen 
Bölfer, deren Sprache und Mythologie fie behandeln, vielfach 
zu denjelben Ergebuifjen. Wie die vergleichende Sprachwifjen: 
Ichaft die ſprachliche Zujammengehörigfeit der indogerma- 
niſchen Völker über jeden Zweifel erhebt, indem ſie einen 


‚großen, allen gemeinfamen Scha von Wortjtämmen und eine 
gemeinſame, den anderen Völfergruppen gegenüber höchjt charafte- 
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riftifche Art der Flerion diefer Stämme nachweift, jo zeigt Die ver- 
gleichende Mythologie, daß diefelben Völker auch einen gemein- 


famen Grundftod von mythiſchen Vorftellungen befiten, 


die fich bei anderen nicht finden. 

Wenn wir num verfuchen wollen, dieje fo fruchtbare Methode 
der Vergleichung bei unjerer Siegfriedfage ſelbſt anzumenden, 
jo müfjfen wir ung zunächſt nach ähnlichen Sagen auf deut ſchem 
Gebiete umfehen. Es giebt ſolche in der That; eine in das 
Heinjte Detail eingehende Vergleichung aller irgendwo noch 
erhaltenen ähnlichen Züge kann hier jedoch nicht vorgenommen 
werden; wer fich dafür interejfirt, muß auf das wifjenjchaftliche 
Studium der Frage veriviefen werden! Für unferen Zweck 
genügt e8, hier dag „Lied vom hürninen Sifrit” kurz zu 
betrachten. Dieſes „im Bänfeljängerton des 15. Sahrhunderts” 
verfaßte Lied ijt für mehrere Bunfte der Sage wichtig. In 
ihm tödtet Siegfried nicht einen Drachen, jondern Hat zwei 
folcher Ungeheuer zu beftehen. Der erſte hauſt in einem Walde, 
in welchen Siegfried von einem Schmiede gejchidt wird, um 
Kohlen zu holen; er tödtet den Drachen und wird durch ein 
Bad in der durch Feuer gefchmolzenen Hornhaut dezjelben 
„gehörnt“ ; der andere Drache hat die Kriemhild, eine burgundijche 


Königstochter, geraubt und hält fie auf dem Drachenftein ger 


fangen. Siegfried zieht aus, um die Sriemhilde zu befreien, 
zwingt einen Zwerg, ihm anzugeben, wo der Drachenftein gelegen 
it, erlegt den den Zugang zu Ddemfelben bewachenden Rieſen 
Kuperan nach wiederholten Kämpfen und bejiegt dann den 
Drachen ſelbſt und deſſen Brut; darauf bemächtigt er fich des 
in dem Drachenfteine behüteten Schages des Königs Nibelung 
und führt die Kriemhilde als Braut in ihre Heimath; zum 
Schluß wird ihm fein früher Tod geweisfagt. 

Wir jehen jo, daß recht verjchiedene Gejtalten der Siegfried- 
lage im Bolfe gelebt Haben. Wefentliche Züge fcheinen zu jein: 
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Siegfried kämpft mit Ungeheuern: Drachen, Rieſen, Zwergen; 
er gewinnt einen großen Schaß, er bejteht, um eine Jungfrau 
zu erwerben, jchwere Kämpfe, er jtirbt eines frühen Todes. 
Die Hauptverfchiedenheit zwijchen der Sage im Nibelungen- 
liede und im Liede vom hürninen Sifrit liegt außer der ver: 
Ichiedenen Erzählung von den Drachenkämpfen darin, daß im 
erjteren Siegfried mit der Jungfrau, Brunhild, jelbit zu kämpfen 
hat und ihren Befis für einen Anderen, Gunther, erringt, 
während er im leteren die Jungfrau, Kriemhild, durch Kampf 
aus der Gefangenschaft befreit und für fich ſelbſt erwirbt. 

Inwiefern aber werden wir nun Hinfichtlich der Trage: 
Siegfriedmärden oder Siegfriedmythus? durch diejen 
Bergleich gefürdert? Scheinbar gar nicht! Wir erfennen noch 
nicht deutlich genug, wie die Sage in die Götterwelt hiueinragt. 
Wir müfjen uns nach weiterem Material umjehen, ja, wir 
müfjen den deutjchen Boden verlaffen, da wir von der eigentlich 
deutſchen Mythologie zu wenig wifjen, als daß wir durch 
Heranziehung des deutichen Mythus direkt zum Biele gelangen 
fönnten. 

Unfere Blicke bleiben haften auf den nordiſchen Ger: 
manen. Daß die Mythologie derjelben nicht ohne weiteres als 
deutſche anzusprechen ift, iſt bereit3 bemerkt; daß fie aber bei 
der nahen fprachlichen VBerwandtichaft der Skandinavier mit den 
Deutjchen, aus welcher ficher gejchlofjen werden kann, daß Diele 
Zweige desjelben Stammes vor verhältnigmäßig furzer Beit, 
d.h. vor etwa 3000—4000 Fahren, ein Bolf gebildet haben, 
ganz bejonders gut zur Vergleichung in folchen Fällen geeignet 
it, wo die Bedeutung einer deutjchen, vermuthlch mythiſchen 
Geſtalt aus ihren eigenen Zügen und Eigenſchaften nicht recht 
erfannt werden fan, wird niemand bejtreiten. 

Die wichtigften mythiſchen Vorſtellungen der nordijchen 


Germanen finden wir aufgezeichnet in der Edda. Die in 
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jüngfter Zeit angeregten Streitfragen, betreffend das Alter, Die 
Entjtehung und den Werth der Eddalieder, ſowie der proſaiſchen 
Theile hier auch nur zu ftreifen, verbietet fich von ſelbſt; für die 
Siegfriedfage find die Lieder unjchäßbar, da fie einerjeit3 den Zu— 
fammenhang derjelben mit den eigentlichen germanischen Götter: 
mythen außer Frage ftellen, andererjeit3 durch diefe Göttermythen 
überführen zu den mythiſchen Borftellungen der ferniten arischen 
(indogermanijchen) Borzeit des germanischen Stammes. 

Diejelden Züge der deutſchen Siegfriedjage nun, welche 
joeben bei der Vergleichung des Nibelungenliedes und des Liedes 
vom hürninen Sifrit ſich als wejentliche zu ergeben jchienen, 
finden wir in der nordilchen Sage wieder. Und zwar find dort 
die beiden erjten, der Drachenfampf und die Gewinnung Des 
Hortes, in die engjte Beziehung zu einander gejebt. 

Ueber die Herkunft des Hortes weiß die Edda fol- 
gendes. Loki hat ihn mit Lift und Gewalt dem Zwerge Andwari 
abgenommen, um ſich felbit, Odin und Hönir, da fie in Die 
Gewalt de8 Bauern Hreidmar gefallen find, damit zu löſen; 
Andwari aber hat den Fluch) ausgejprochen, daß der Schatz 
jeinen Befigern zum Unheil werden jolle. Kaum ijt Hreidmar 
im Beſitze des Schabes, jo erfüllt fich auch ſchon der Fluch des 
Zwerges: Hreidmar wird von jeinen Söhnen, Fafnir und Regin, 
erichlagen. Fafnir weigert fich jetzt, mit Negin zu theilen, 
dirgt das Gold in der Erde, verwandelt fich in einen Wurm 
(Drachen) und behütet e8 als jolcher. 

Mit dieſer Vorgefchichte des Hortes wird die Erlegung 
des Drachens und die Erwerbung des Schabes durch 
Sigurd, dies ift die nordische (aus Sigwart entjtandene) Form 
des Namens Siegfried, dadurch in Verbindung gebracht, daß 
der von Fafnir betrogene Negin zu Sigurds Lehrer gemacht 
wird. Negin fchmiedet ihm das treffliche Schwert Gram und 


fordert ihn auf, damit den Fafnir, welcher als Drache auf der 
(786) 





13 


Gnitaheide einen großen Schab Hüte, zu tödten. Sigurd ift 
dazır bereit, jucht mit Regins Hülfe den Fafnir auf und erlegt 
ihn. Sterbend erneuert dieſer den Fluch mit den Worten: 
„Das gellende Gold, der gluthrothe Schag, dieſe Ringe ver: 
derben dich.” AS Sigurd zufällig Fafnirs Herzblut an feine 
Zunge gebracht hat, verjteht er plöglich die Sprache der Vögel 
und Hört jo, wa3 die Adlerweibchen auf den herumftehenden 
Bäumen ſich erzählen. Er tödtet infolge ihrer Warnung den 
auf feinen Mord finnenden Negin und vernimmt dann weiter, 
daß auf dem Hindarfiall (Hinderberge) in einer von lodernden 
Flammen umſchloſſenen Burg eine herrliche Schlachtmaid Tchlafe, 
von Ddin mit dem Schlafdorne gejtochen. Darauf bemächtigt 
er ſich des Schatzes Fafnirs und lädt ihn dem Hengfte Grant auf. 
Die Erwedung der Walfüre wird folgendermaßen 
erzählt. „Sigurd ritt hinauf nach Hindarfiall und wandte fich 
jüdwärts gen Franfenland. Auf dem Berge jah er ein großes 
Licht, gleich als brennte ein Feuer, von dem es zum Himmel 
emporleuchtete. Aber wie er hinzufam, jtand da eine Schildburg 
und oben heraus ein Banner. Sigurd ging in die Schildburg 
und jah, daß da ein Mann lag und jchlief in voller Rüſtung. 
Dem zog er zuerit den Helm vom Haupt: da jah er, daß es 
ein Weib war. Die Brünne (der Banzer) war fejt, als wäre 
fie ins Fleiſch gewachſen. Da rigte er mit Gram (feinem 
Schwerte) die Brünne durch, vom Haupt herab und danach auch 
an beiden Armen. Darauf zog er ihr die Brünne ab, und fie 
erwachte.” Sie erzählt nun dem Sigurd, fie fer eine Walküre, 
vom Ddin zur Strafe dafür, daß fie wider feinen Willen einen 
Helden getödtet und deſſen Gegner gejchont habe, in den todes- 
ähnlichen Schlaf verjenft, und offenbart dem Sigurd dann 
Sprüche der Weisheit. Sigurd erklärt ihr, daß er fie befigen 
müfje, fie jei nach feinem Sinne, und auch fie ſchwört ihm, ihn 
von allen Männern am liebiten haben zu wollen. „Und das 
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befeftigen fte untereinander mit Eiden.” Diefe Walfüre, welche 
ſich Hier ſelbſt Sigurdrifa, d. i. Siegtreiberin, nennt, heißt in 
anderen Eddaliedern Brynhild. 

Was den Sigurd veranlaßt, ſich von Brunhild zu trennen, 
erfahren wir aus der Edda nicht. An verjchiedenen Stellen 
‚der älteren und jüngeren Edda wird weiter erzählt, daß Sigurd, 
der Wälfungenjohn, einjt nach Fühnen Kämpfen den Giufi, d.i. 
Gibich, beſucht. Da bieten ihm deſſen Söhne, Gunnar, D. 1. 
Gunther, und Högni, d.t. Hagen, Eide, und nachdem fie ihm 
ihre Schwefter, die in der nordilchen Sage den Namen Gudrun 
ſtatt Kriemhild führt, zur Ehe verfprochen Haben, machen jie 
fh auf, um Brynhild, zu welder Sigurd ja den Weg 
fennt, für Gunnar zu werben. Da ritt Sigurd mit den 
Giukungen, d. i. Gibichſöhnen, die auch Niflungen heißen, den 
Berg Hinan, und nun jollte Gunnar dur die Wafurlogi 
(Waberlohe) reiten. Sein Roß aber wagte nicht, in das Teuer 
zu rennen. Da taufchten Sigurd und Gunnar Gejtalt und 
Namen. „Das Teuer braufte, die Erde bebte, die hohe Lohe 
wallte zum Himmel, wenige wagten da das Heldenwerf, ins 
Teuer zu ſprengen, noch darüber zu fteigen. Sigurd ſchlug mit 
dem Schwert den Grani, das Teuer erlojh vor dem fürftlichen 
Helden” (Wälſungenſage)ſ. Sp gewinnt er zum zweiten Male 
die Brunhild, berührt fie aber nicht, jondern legt das blanke 
Schwert zwijchen fie beide. Brynhild wird darauf Gunnars 
Gattin, Gudrun wird mit Sigurd vermählt. 

Sigurds Tod erfolgt, weil Brynhild den an ihr ver: 
übten Betrug und Treubruch nicht verwinden fannz fie trägt 
ſich mit Mordgedanfen. Gunnar willigt Schließlich in die That, 
welche fein jüngjter Bruder Guthorm ausführt. Diejer durch— 
bohrt den jchlafenden Sigurd an der Seite der Gudrun — 
befannt ijt der Edda auch, daß deutſche Männer erzählen, er 
jei draußen im Walde erichlagen —, Brynhild giebt fich aber 
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jeldft den Tod, um mit dem immer noch von ihr einzig und 
allein Geliebten zujammen verbrannt zu werden. 

Dies ift in großen Zügen die Siegfriedjage nach ver: 
ichiedenen Liedern und profaischen Berichten der Edda mit Aus: 
ſcheidung derjenigen Theile, in denen von Ebel die Rede ift, 
und nac) der Wälfungenjage. 

AS Die wichtigften Abweichungen von der deutjchen 
Sage haben wir folgendes anzujehen. In die Borgejchichte des 
Schages greifen Götter handelnd ein: Loki, Ddin und Hönir; 
auch Fafnir und Negin, ebenfo wie die Walfüre, find göttliche 
Wejen. Der Zujammenhang mit den Göttermythen ift 
alſo an verjchiedenen Stellen ganz veutlih vorhanden. Der 
erlegte Drache ift zugleich der Hortbefiger. Sigurd 
dringt in der Edda zweimal zu der Brunhild, das erſte Mal 
gewinnt er fie zur Braut für fich, das andere Mal erwirbt er 
fie für Gunnar. Die Schwierigkeit, zur Brunhild zu gelangen, 
bejteht nach der Edda darin, daß die Burg, in welcher fie fich 
befindet, von Lodernden Flammen umjchloffen ijt, wogegen 
im Nibelungenliede Siegfried drei Kampfjpiele, im Liede vom 
hürninen Sifrit Zwerge, Niefen und Drachen zu beitehen hat. 
Schließlich ftirbt in der Edda Brunhild mit oder doch un- 
mittelbar nah Sigurd, im Nibelungenliede gejchteht Dies 
nicht, aber Brunhild verjchwindet doch gänzlich aus der Erzählung. 

Welche Form der Ueberlieferung überall die urjprüngliche 
iit, läßt ſich nicht jo ohne weiteres ſchon jebt entjcheiden; ſo— 
viel aber läßt fich Doch bereits jagen, daß in der Edda jowohl 
in der ganzen Darjtellung der Sage, als auch in vielen Einzel 
heiten der mythiſche Hintergrund durchblidt. 

Für ein Ereigniß, die Gewinnung der Brunhild durch 
Sigurd für Gunnar, wird nun der mythiſche Urjprung mit 
noch größerer Evidenz erkennbar, wenn man den wirklichen 


Göttermythus von Skirnirs Fahrt damit vergleicht. 
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Freyr, nach der jüngeren Edda der „trefflichite unter den 
Aſen“, welcher „herricht über Negen und Sonnenjchein und das 
Wahsthum der Erde”, alfo offenbar eine Sonnengottheit, war 
von heftiger Leidenschaft zu der Gerda, "eines Rieſen Tochter, 
entbrannt. Um fie für fich zu gewinnen, entjandte er jeinen 
Diener Skirnir, dem er jein Noß lieh, damit er auf demſelben 
durch Die „fladernde Flamme“ reiten könnte, welche Gerdas 
Wohnſitz umgab; auch jein jelber ſich Tchwingendes Schwert 
vertraute er dem Treuen an. So ausgerüftet, gelangte Skirnir 
zur Gerda. „Da waren wiüthige Hunde an die Thüre Des 
Zaunes gebunden, der Gerda Saal umſchloß“, Skirnir drang 
aber furchtlog ein und verfündete ihr Freyrs Werbung. Gerda 
verichmähte den Gott und beharrte bei ihrer Weigerung auch 
noch, als er ihr koſtbare Geſchenke bot, ja ſelbſt, als er ihr 
mit dem Schwerte drohte. Da jchredte Skirnir fie durch furcht— 
bare Worte: dahinſchmachten werde fie Hinter dem Todtenthore 
bei einem Eisriejen, in Einfamfeit und Abjchen, Trübfinn und 
Thränen, Mangel und Elend, von den Göttern gehaßt, von 
Freyr ſelbſt verflucht. Hierdurch wurde Gerdas Widerjtand 
gebrochen, ſie willigte in die Werbung, und die Vermählung 
wurde verabredet. | 

Daß diejer Göttermythus, in welchem die von loderndem Feuer 
ungebene Gerda vom Skirnir für feinen Heren Freyr’geworben 
wird, die größte Aehnlichkeit befist mit den Liedern von Sigurd, 
nach welchen die ebenfalls von Flammen umjchloffene Brunhild 
von Sigurd für Gunnar gewonnen wird, iſt jo augenfällig, 
daß wir jest Die mythiſche Natur wenigſtens der wichtigjten 
Züge der Siegfriedjage als erwieſen bezeichnen können. 

Was iſt aber mit diefer Erfenntniß gewonnen? Inwiefern 
befommen wir dadurch feiteren Boden unter die Füße? Sind 
die mythiſchen Borftellungen nicht auch ſchließlich, wie Die 
Märchen, Ausgeburten einer willfürlich, regellos jchaffenden 
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Phantaſie, jei eg nun einzelner Perſonen oder eines Volkes, die 
man ich begnügen muß einfach als jolche Hinzunehmen? Oder 
läßt ſich etiwa zeigen, daß fie eine tiefere Bedeutung haben, fich 
etiva erkennen, daß fte jich nach gewiffen im der Natur des 
Menjchen liegenden Gejegen bilden und weiter entwiceln ? 

Die Frage nach der eigentlichen Bedeutung der Mythen 
eines Volkes iſt nicht erſt in der Neuzeit aufgeworfen, aber erſt 
in unjerem Jahrhundert ift fie jtreng wifjenfchaftlich behandelt 
und für eine große Anzahl von u befriedigend beantwortet 
worden.? 

Man glaubt Faum, wie verjchiedene Wege eingefchlagen 
worden find, um den eigentlichen Gehalt, den tieferen Sinn der 
Mythen zu ergründen! Um wenigftens eine ungefähre Vor- 
jtellung davon zu geben, mögen einige an der allgemein be 
fannten griehijchen Mythologie ri Deutung3- 
verjuche angeführt werden. 

Schon als das griechiiche Volk noc einfach gläubig Hin: 
nahm, wa3 feine Priefter und Dichter, zum größten Theil wohl 
ſelbſt noch gläubig, ihm von feinen Göttern zu jagen wußten, 
traten einzelne Männer auf, die fich über dieſe Theologie Doch 
ihre eigenen Gedanken machten. Bereit im 6. Jahrhundert 
vor Chr. Geb. wurde die Meinung laut, die Götter feien wohl 
eigentlich PBerjonififationen von Naturfräften oder nur andere 
DBenennungen für Gegenjtände der Natur; jo hätten die Menjchen 
unter dem Namen Hephäftus Das Teuer, unter. dem Namen 
Bachus den Wein, das Brot unter dem Namen der Demeter 
angebetet. Anfprechender als dieje phyſikaliſche Deutung erjcheint 
die allegorijch-moralifche, wonach 3. B. Zeus die Gerechtigkeit, 
‚Hera die Keujchheit, Athene die Kunft, Apollo die Weisjagefraft 
repräfentirt, und ähnlich ift die VBorftellung, daß Zeus eigentlich 
das Prinzip der Zeugungskraft oder auch die Weltjeele bedeute. 


Xenophanes verwarf überhaupt den Glauben an eine Bielheit 
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der Götter und tadelte heftig den Homer und Hefiod, weil fie 
den Göttern menschliche Leidenjchaften und Laſter angedichtet 
hätten. Anaragoras faßte einige Gottheiten allegorijch auf, 
erklärte aber doch die Sonne und den Mond für Naturkürper, 
für welchen Frevel er als Gottesleugner verurtheilt wurde, 
Ariftoteles glaubte, in den Mythen Trümmer einer uralten 
Weisheit zu erfennen; die mythiſche Ausdrucksweiſe, meint er, 
jei gewählt, um fo der großen Menge gewiſſe Wahrheiten bei- 
zubringen. Dagegen konnte Euhemerus, welcher um 300 vor 
Chr. Geb. lebte, in den Mythen nur entjtellte Gejchichte bezw. 
Gejchichten erbliden; Uranus ift ihm 3.8. ein guter Aſtronom, 
Demeter eine fiziliche Fürftin oder Bädersfrau, deren hübjche 
Tochter PBerjephone von dem Nachbar Pluto entführt wurde; 
Demeter machte fich auf, das Baar zu fuchen, und gelangte jo 
auch nah Attifa, Lehrte die noch wenig fultivirten Bewohner 
das Baden und wurde hierfür von diejen als Gottheit verehrt. 
Plutarch war jehr gläubig, nahm aber, wie Viele mit ihm, an 
den unfittlichen Handlungen der Götter Anftoß und jchob dieſe 
auf Dämonen. Die Kirchenväter erklärten, als fie zwijchen 
manchen biblifchen Erzählungen und Mythen Wehnlichteiten 
fanden, die Mythen für VBerdrehungen des Satans. Ein hol- 
ländijcher Gelehrter des 17. Jahrhunderts ſetzte Neptun gleich 
Saphet, Hephäftus gleih Tubalkain, Mars gleich Nimrod, 
Kronos gleich Abraham, das Kindereſſen des Kronos jei eine 
Entjtellung der verfuchten Opferung Iſaaks u. f. w.; ein fran- 
zöfijcher Forſcher derjelben Zeit verglich Gott-VBater mit Zeus, 
Chriſtus mit Herakles, den heiligen Geift mit den Nebengöttern. 

Daß alle Derartigen Deutungen, mögen fie ung als Wundertich- 
feiten und WBlattheiten oder als tiefe, häufig das Nichtige 
treffende Spekulationen oder Ahnungen ericheinen, im beiten Falle, 
jo lange ei ficherer Ausgangspunkt, eine feſte Grundlage fehlt, 


doch nur als Möglichkeiten gelten können dürfte unbeftritten jein. 
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Dieje Grundlage Hat die vergleihende Mytho- 
[ogie gejchaffen. 

Wie für die moderne Sprachwifjenfchaft die vor nunmehr 
etwa Hundert Jahren begonnene wijjenjchaftliche Erforichung des 
Altindischen, der Sanffritiprache, won epochemachender Bedeutung 
gewejen ijt, jo beginnt mit dem Studium der altindischen 
Hymnen, der VBeden, eine neue Zeit für die Wiſſenſchaft der 
Mythologie, nicht jowohl wegen des ehrwürdigen Alters der: 
jelben — fie find nur wenig älter als die homeriſchen Gedichte —, 
als wegen der Form der in ihnen enthaltenen mythiſchen Vor: 
jtellungen. Der Mythus ift in ihnen noch im Entſtehen be: 
griffen, er hat noch Fein feſtes Gepräge; die Dichter heben bald 
dieſe, bald jene Seite der von ihnen befungenen und angerufenen 
Gottheiten hervor, ſprechen Hier mythiſch, dort ohne Ueber— 
tragung. Die Mythen find noch feine Erzählungen, fie ent: 
halten nur Anfäbe, Keime dazu. Als Beijpiel diene ein folcher 
Hymnus auf die Göttin der Morgenröthe, im Sanffrit Ushas 
benannt. | 

Des Himmels Tochter, jehet, jie iſt erjchtenen, 
Anbrechend jung, mit röthlichem Gewande; 
Sedweden erdentiprungenen Gutes Herrin, 
Ushas, brich an, Heilvolle, Hier nun Heute 
Nachgeht den Weg fie den Vorausgegangnen, 
Boran den Em’gen geht fie, die da kommen, 
Anbrechend ruft empor fie, was da [ebet, 
Und was nur immer todt iſt, wecket Ushas. 
Wann wird zujammen fie wohl jein mit Senen, 
Die ſchon erftrahlt find und die noch erjtrahlen ? 
Nachfolget fie den früheren begierig, 
Voran, vereinet Andern, leuchtend geht fie. 
Gegangen find, die einjt den Anbruch jchauten, 
Die Sterblihen früherer Morgenröthe; 
Nun iſt fie da und wird von ung gejehen, 
Und Andre fommen, die dereinst jie jchauen. 
Stet3 frühe angebrochen iſt die Göttin, 
Und jo auch brach die Holde heute hier an, 
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Und jo auch bricht fie an in jpäten Tagen; 
Unalternd kommt, unsterblich, fie zum Opfer. 
Mit Farbe glänzt fie an des Himmels Saume, 
Es jtreift die jchwarze Hülle ab die Göttin, 
Aufweckend fährt mit ihren rothen Rofjen 
Ushas herzu auf ſchöngeſchirrtem Wagen. 

Gie führet Güter mit fi), reich) an Segen, 
Und hellen Schein gemwinnet fie erjcheinend. 
Der ſtetigen Vergangnen Letzte glühet 

Uud derer die entftanden Erite, Ushas. 

Andächtige Neflerion über die Naturerjcheinung iſt der 
Grundzug dieſes Hymnus; Anfäge zu einer anfchaulichen Ge: 
ftaltung der Gottheit fehlen nicht ganz: fie trägt ein röthliches 
Gewand und auf jchöngeichirrtem, von rothen Roſſen gezogenen 
Wagen einherfahrend bringt fie reiche Güter und Gaben, aber 
hinter der plaftifchen Greifbarkeit z.B. der griechiichen Gott- 
heiten ſteht eine jolche Figur noch weit zurüd. 

So werden wir durch die Veden geradezu bis zur Geburts: 
jtätte des Mythus geführt, wir haben die ganze Entwidelung des 
Mythus vor uns. Den Ursprung eines Mythus fennen 
heißt aber jeinen Sinn, feine Bedeutung fennen. 

Die Veden lehren uns nun, daß die erjten urjprünglichen 
Mythen des indogermanijchen Urvolkes ſich faft durchweg an die 
Naturerfheinungen angeichloffen Haben. Das Gewitter 
mit feinem drohenden Himmel, feinen die Phantafie im höchiten 
Maße aufregenden ungeheuerlichen Wolfenbildungen, der zün: 
gelnde Bliß, der rollende Donner und der befruchtende Negen, 
der Auf und Untergang der ftrahlenden, wärmenden, alles be- 
lebenden Sonne und dag unheimliche, beängjtigende. Dunfel der 
Nacht, der erwachende, heitere Frühling und der ftarre, finftere 
Winter: das jind die Naturerjcheinungen, welche dem Indo— 
germanen ſeine Ohnmacht, feine Abhängigkeit von höheren 
Mächten zuerjt fühlbar gemacht haben. Das Gefühl aber, von 
etwas Webermenfchlichem abhängig zu fein, iſt Religion. 
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Das Verhältniß des Mythus zur Religion kann dahin definirt 
werden, daß der Mythus eine bejtimmte Auffafjungsform eines 
religiöjen Inhaltes if. Man gebraucht hierbei den Ausdrud 
AUpperception. Appereipiren heißt einen Gegenjtand durch 
etwas jhon Erfanntes auffaffen und auf diefe Weile in 
die bereit3 im Geiſte vorhandenen Borjtellungen einordnen. 
Der Urmenſch nun appercipirt alles, was er fennen lernt, nad) 
ich jelbjt und jeinen Verhältniffen; ein Ding z. B., was ſich 
bewegt, denkt er fich von denjelben Urjachen, Gefühlen bewegt, 
wie ſich jelbit. 

Sp iſt denn auch der indogermanische Mythus urfprünglich 
und in jeinem innerjten Wejen eine Apperception der in 
religiöjem Sinne aufgefaßten Naturerjheinungen 
durch irdiſche Borgänge. Der Blib wird aufgefaßt als 
männliches Wejen, die Wolfe als weibliches, oder der Blitz ift 
ein melfender Gott, der Negen die Milch. Ueberall ift bier 
zuerst ein Borgang der Ernährung oder Zeugung vor: 
waltend, da dieje Verhältnifje überhaupt den Vorſtellungskreis 
des Urmenschen fait ganz ausfüllen. In einem anderen uralten 
mythiſchen Gedanken kommt die Furchtbarfeit des Gewitterd 
zur Geltung. Es wird als Kampf aufgefaßt: die Gewitter: 
wolfe ijt ein unbheildrohender Drache, die Sonne ift der ihn 
befämpfende Held, der Blitz ift des Helden Schwert; der Drache 
wird getödtet, der herabjtrömende Negen iſt der dem Drachen 
entrifjene Schatz. Oder der Held iſt der Gott des Fichten 
Himmels, die Sonne iſt eine durch die Gewitterwolfe verhüllte, 
von einem Drachen geraubte Jungfrau, oder das Sonnengold- 
wird als Schab aufgefaßt, oder der Drache, die Schlange, ift 
der fich Hinfchlängelnde Blid, oder der im eigenen Feuer fich 
verzehrende Blitz ift der den Drachen erlegende, aber dabei 
jelbft zu Grunde gehende Held. Auch als Jagd wurde das 
Gewitter gedeutet; die Wolfe ift dann der gejagte wilde Eber, 
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welcher von der Lanze des jagenden Gottes durchbohrt wird. — 
Wenn Das Volk heutzutage wohl beim Rollen des Donners 
Sagt: „Betrug fchiebt Kegel!”, fo Hat es ebenfall® den Vorgang 
am Himmel durch einen irdischen appercipirt; der Unterfchied 
zwijchen diefer modernen Auffaffung und jener uralten ift nur 
der, Daß wir mit bewußtem Humor behandeln, was unjeren 
Ahnen Gegenjtand der heiligften Gefühle war, und wofür fie 
in der That feine andere Deutung hatten, al3 die betreffende 
mythiſche. 

Wie nun das Gewitter verſchieden appercipirt wurde, ſo 
auch die anderen Naturerſcheinungen. Sehr häufig wurden 
auch ſie als Kampf aufgefaßt; ſo der Wechſel von Tag 
und Nacht. Die Sonne iſt am Abend ihrer Strahlen, ihrer 
Waffen beraubt, ohne Waffen geht der herrliche Held zu Grunde; 
Die Nacht, das Prinzip des Böfen, ſiegt. Auch die Erde verfällt 
in der Nacht den dunkeln Mächten. - Die Abendröthe ijt Die 
Flamme des Scheiterhaufens, auf dem Die Leiche verbrannt 
wird, am Morgen durchbricht der Held wieder fiegreich Die 
Iodernde Flamme, belebt die in Todesſchlaf verfunfene Erde 
und befreit fie von dem Dunkel der Nacht. Auch beim Wechlel 
der Jahreszeiten dachte man an Kampf. Die in Schnee 
und Eis gehüllte, gewiffermaßen in Gefangenfchaft gehaltene 
Jungfrau Erde wird im Frühling durd) den Sonnenheld befreit; 
im Winter ftirbt der Held und mit ihm die Jungfrau. — Die 
nächste Stufe der Entiwidelung ijt num die, daß die Mythen, 
welche aljo anfänglich rein auf dieſen Naturanfchauungen be: 
ruhten, allmählich immer mehr durch den Zutritt anderer 
anthbropomorphijcher, d. h. der Natur und den Verhältniſſen 
des Menschen entjprechender Borftellungen fich erweiterten. 
Die Götter befommen durch die ihnen beigelegte Thätigfeit be- 
ſtimmtes Geſchlecht und bejtimmten Charakter; da dasſelbe 
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verjchiedenen Gottheiten werden, je nach dem verjchiedenen Ein- 
druck mit verjchiedenem Geſchlecht und Charakter. So fonnte 
3. B. die Frühlingsfonne von der in ihrer Vollkraft ftehenden 
Sommerjonne unterjchieden werden, eine Differenzirung des 
Weſens der Sonne, welche für die Geftaltung des Giegfried- 
mythus von ganz bejonderer Bedeutung gewejen ift. Eine 
ſanfte Erjcheinung wird naturgemäß als fanfte Gottheit, eine 
wilde als wilde aufgefaßt; auf diefe Weile fommen fittliche, 
etbijhe Momente in den Mythus Hinein. Weiter werden 
auch wohl die Gegenjtände, auf welche ſich urjprünglich die 
Thätigfeit einer Gottheit bezieht, zu Theilen, zum Schmud 
derjelben. Wenn die Wolfe zuerjt als Kuh oder auch als 
Thierfell aufgefaßt wurde, jo konnte fie weiter zur Aegis, zum 
Schilde eines Gottes werden, und die Sonnenftrahlen konnten 
angejehen werden als goldenes Haar einer Gottheit. 

Ein jehr wichtiger weiterer Schritt in der Entwidelung 
eines Mythus ift der Verſuch, den Handlungen der Gottheiten 
Beweggründe, Motive unterzulegen; man fragte, wie noch 
heute das Kind und der finnende Forjcher, nac) dem „Warum?“, 
nach einem ausreichenden, das Gefühl oder den Verſtand be- 
friedigenden Grunde. Diejer Schritt ift aber deshalb jo wichtig, 
weil durch Hinzufügung von Motiven zu den Handlungen der 
Gottheiten dieſe zu geiftig bejtimmten PBerjönlichkeiten werden. 

Hiermit ift gewifjermaßen die vollfommenjte Stufe ‚der 
Mythenentwickelung erreicht. Die nächite ift die, daß der Zu: 
jammenhang der Mythen mit dem Borgange in der Natur ich 
zu lodern beginnt und jchließlich zerreißt. Das Denken wird 
abftrafter und mit ihm die Sprache; der mythiſche Ausdruck, 
den man für die Ereignifje einmal gefunden hat, wird ſtehend 
für Diejelben. Sowie aber die Erzählung nicht mehr mit 
der jih immer wiederholenden Naturerjcheinung im 
lebhaft gefühlten Zuſammenhange jteht, wird jie zur 
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Erzählung eines einmaligen Ereignijjes. Der Gott tüdtet 
alfo nicht mehr. bei jedem Gewitter den Drachen, jondern Apollo 
bat einmal die Pythoſchlange erlegt, Herkules die lernäiſche 
Hydra; Perſeus hat einmal das Ungeheuer, dem die Andromeda 
preisgegeben war, getödtet und dieſe befreit. Nicht jedesmal, 
wo des Menjchen Blick von dem wandelnden Monde angezogen 
wurde, ftieg die urjprüngliche Borftellung in ihm wieder auf, 
der Mond fliehe vor einem ihn verfolgenden Feinde. über dag 
Himmelsgemwölbe, fondern So, wörtlich) die Gehende, die wan— 
delnde Mondgöttin, iſt einmal geflohen; als Motiv der Ber: 
folgung trat Heras Eiferfucht auf des Zeus Liebe zur So hinzu, 


und die fpätere Erzählung von Zeug und So ift in ihren Haupt- 


zügen fertig. Nicht mehr in jedem Winter. ftirbt der Sonnen: 
gott, ſondern Balder ift einmal getödtet worden; nicht jedesmal 
befreit im Frühling ein Gott die Erde aus den Banden des 
Eifes, Sondern Skirner hat einmal die Gerda zur Vermählung 
mit dem Sonnengotte Freyr bewegt. 

gu einer jolden Erfjtarrung des Iebendigen Mythus 
haben bejonders die Wanderungen der Völker beigetragen. 
Durch) fie wurde einmal der Zujammenhang mit den gleich: 
fühlenden Genofjen verloren, ferner aber bietet dem wandernden 
Bolfe bald eine andere Natur andere Bilder, und viele der 
älteiten den Snöogernanen gemeinfamen Naturmythen werden 
ſich ja vecht eigentlich erit aus der Natur der Urheintath begreifen 
lajien. Je mehr fich die urfprünglich in bejtimmter Form auf- 
gefaßten Naturericheinungen veränderten, um jo mehr mußte 
natürlicherweife das Verſtändniß des alten mythiſchen Ausdrucdes 
jich verlieren, je mehr aber das Verſtändniß für die eigentliche 
Bedeutung ſchwindet, dejto größeren Spielraum gewinnt Die 
Kombination zur Begründung. Dieſem Vorgange des Allmählich-, 
unverftändfich-werdens find auch ganz bejonders die Epitheta 


die ſtehenden Beiwörter einer Gottheit, verfallen. 
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Daß nun bei diefem Entwidelungsgange die Mythen 
vielfach durch die Umgeftaltungen und Neubildungen ihren Ur: 
Iprünglichen religiöjen Inhalt verloren, ift jehr begreiflich; 
jobald aber die religiöje Empfindung an dem neuen Mythus 
fein Intereſſe mehr Hat, wird die Perſönlichkeit im Mythus 
auch nicht mehr ein Gott fein, jondern ein Halbgott, ein Heros, 
der Sohn eines Gottes, und damit ift der Mythus zur religiöjen 
Sage geworden. 

Eine ſolche Sage wird nun gerne in Berbindung gebracht 
mit einem großen Hiftorischen Ereignijje, „die jagenhaften 
Prädikate befommen neue Hijtorische Subjefte”, und die Handlung 
wird in ganz bejtimmte Gegenden verjeßt, die Sage wird loka— 
lijirt. So die Tellfage. Der mythiihe Schmied Wieland 
hatte einem jüngeren Bruder, Namens Eigel. Als dieſer an 
den Hof des Königs Nidung kommt, muß er jenem Sohn 
Slang einen Apfel vom Kopf Ichießen; er trifft ihn auch 
glücdlich, Hatte aber für den Fall, daß er jeinen Sohn verwunden 
jollte, noch zwei Pfeile für den König beftimmt. Dieſe jchon 
vor Karl dem Großen bekannte und beliebte Sage ijt ſowohl 
in Dänemark, als in Norwegen Hiftorifirt und  Lofalifirt. 
Nach der Befreiung der Schweiz wurde fie auch mit diefem 
hiſtoriſchen Ereigniffe it Verbindung geſetzt; man zeigte Die 
Tellsplatte und den Tellsbrunnen, die gleichzeitigen Chronijten 
aber wifjen von einem Tell gar nichts; erit im fünfzehnten 
Sahrhundert Hat die Sage die befannte Geftalt angenommen. — 
Ferner wird in heidnischen Erzählungen vielfach von einem 
Gott berichtet, der fich in einen Berg, urſprünglich iſt es eine 


- Wolfe, zurüdzieht und dort ſchläft; in der chrijtlichen Welt 


erzählt man dasjelbe von großen Königen. So von Karl dem 
Großen, um deſſen gewaltigen Namen fich überhaupt außer: 
ordentlich viele mythijche und jagenhafte Züge gruppirt haben; 
ferner von Dtto dem Großen, von Heinrich und vom Kaiſer 
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Barbarofja; der eine fchläft in diefem, der andere in jenem 
beſtimmten Berge. Im Badilchen jagt man, der Kaiſer Karl der 
Große schläft im Unterberge bei Reichenhall, fein Bart ift ſchon zwei— 
mal um den Tifch gewachjen; wenn er zum dritten Male herum 
reicht, jteigt der Kaifer auf, hängt jein Schild an eimen dürren 
Birnbaum, eine große Schlacht wird gejchlagen, Deutjchland 
wird einig. In Hefjen beherbergt der Odenwald einen jchlafenden 
Kaiſer, in Thüringen der Kyffhäufer. 

Ein umverftändlich) gewordener Mythus kann ſchließlich 
auch ohne daß er mit beftimmten gejchichtlichen Ereignifjen 
oder Berjonen verknüpft und in beftimmte Gegenden verlegt 
wird, alſo „frei in Zeit und Raum ſchwebend“, fortleben; er 
wird dann zum Märchen. Hiermit joll ſelbſtverſtändlich nicht 
etwa behauptet werden, daß allen Märchen ein Miythus zu 
Grunde liegt; bei einigen jedoch, und es werden jolche jpäter 
erwähnt werden, ijt dies der Fall. — 

E3 war oben die Frage aufgeworfen, was mit der Er: 
fenntniß, daß die Siegfriedfage mythiſcher Natur jei, denn 
gewonnen wäre, ob die mythiſchen Vorſtellungen fi) etwa 
ihrem Weſen nach von den frei erfundenen Märchen unter- 
ichieden, ob fie eine tiefere Bedeutung hätten und ob fie ich 
nad gewiljen Gejeben vollzögen. Die Beantwortung dieſer 
Tragen ergiebt ſich nach) dem Geſagten jetzt von jelbjt. Die 
Bildung der Mythen eines Volkes ift danach nicht die That 
eines Einzelnen oder einer Anzahl einzelner Perſonen, die ſich 
etiva vorgejeßt haben, eine Mythologie zu jchaffen, jondern fie 
beruht auf der gewifjermaßen unbewußten, aus der gemeinjamen 
Grundlage des Fühlens und Denkens hervorgegangenen und durch 
fie geregelten ſchöpferiſchen Thätigfeit einer ganzen in Lebensgemein— 
Ihaft ftehenden Vereinigung von Menſchen, eines Stammes, eines 
Volkes. Daß hierbei einzelne bevorzugte, mit bejonders tiefer 
Empfindung und dichterischem Anfchauungs: und Darftellungs: 
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vermögen begabte WBerjonen einen unter Umftänden großen 
Einfluß auf die Stammesgenofjen ausgeiibt haben, ift mit Sicher: 
heit anzunehmen; aber auch diefe hervorragenden Geiſter ſchufen 
gewiß nicht willkürlich, fondern gaben nur dem Ausdrud, was 
in der Seele der Gejamtheit ſchlummerte. Willfürliche indivi— 
duelle, von dem Empfinden der Geſamtheit losgelöfte oder gar 
ihm wideriprechende Gedanken und Anſchauungen find, wenn 
fie überhaupt an die Deffentlichkeit traten, gewiß nicht Gemeingut 
geworden. Märchen alfo, welche von Einzelnen frei erſonnen 
find, unterjcheiden fich ihrem innerjten Weſen nach von Mythen 
ganz außerordentlich. Aber auch die fogenannten Volksmärchen, 
welche mit den Mythen injofern allerdings große Nehnlichkeit 
haben, als fie ebenfalls aus einer gemeinjfamen, gewifjer: 
maßen unbewußten Thätigfeit der Geſamtheit hervorgegangen 
find, weijen, abgejehen von den oben berührten, auf Mythen 
zurücdzuführenden, den großen Unterschied gegenüber den Mythen 
auf, daß fie feinen urjprünglich religiöfen Inhalt haben, 
während dies gerade für die Mythen wefentlich ift. — 

In der vorgetragenen Darjtellung von der nach bejtimmten 
Gejegen ſich vwollziehenden Entwicdelung des indogermanischen 
Mythus, feiner „Phyfiologie”, ift vornehmlich auf die Sieg- 
friedfrage NRüdjicht genommen und jomit für eine wiſſen— 
Ihaftlihe Deutung vderjelben der Grund gelegt. Durch Die 
Bergleichung des Nibelungenlieves, des Liedes vom hürninen 
Sifrit und der Ueberlieferung der Edda find bereits als 
Haupthandlungen der drei Akte des gewaltigen Dramas erkannt 
worden: 1. Siegfrieds Drachenfampf und die Erwerbung eines 
großen Schates; 2. Gewinnung einer in Gefangenschaft gehaltenen 
bezw. fich jelbjt abjchließenden Jungfrau; 3. Siegfried3 Er: 
mordung. Es läßt fih nun ſowohl die Sage als Ganzes, wie 
auch jedes einzelne diejer drei Hauptereignifje in einfacher und 


ungezwungener Weiſe aus beitimmten Göttermythen ableiten. 
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Die, mythiſche Bedeutung des Dradhenfampfes und 
der Erwerbung des Schatzes offenbart ſich durch Betrachtung 
der uralten indogermanifchen Gewittermythen. In den 
indischen Veden iſt es Indra, der Gott des lichten Himmels, 
der mit der Schar der Winde gegen das dunkle Wolkenweſen 
Britra, d. h. der Berhüllende, oder Ahi, d. i. das griechiiche 
Echis, die Schlange, heranzieht und dieſes mit feinem Donner- 
feile, die der Meifter der jchmiedenden Elfen gefertigt hat, 
erihlägt. In der altnordiihen Mythologie bekämpft Thor, 
der Gott der jegensreichen Seite des Gewitters, die an die 
Stelle des Drachens getretenen Rieſen; außerdem wird aber 
ein Drachenfampf ans Ende der immer jchlechter werdenden 
Welt gejeßt; Thor wird im lebten Kampfe die ungeheure Mid: 
gardsichlange erlegen. In der Wälfungenjage ift aus dem Licht: 
und Sonnengotte der Held Sigurd geworden; feine eigentliche 
Natur leuchtet noch hervor aus feinen glänzenden, Jonnenhaften 
Augen. Der Blitz oder Donnerfeil hat fi) in ein ausgezeich- 
netes8 Schwert verwandelt, welches, wie der Donnerfeil Indras, 
von einem kunſtreichen Zwerge gejchmiedet ift; der Schab, den 
der Drache hütet, urſprünglich, wie bereit3 bemerkt ift, der 
fruchtbringende Regen oder auch das durch die Gewitterwolfe 
verhüllte Sonnengold, ift zu einem aus irdijchem Golde beftehenden 
Schatze geworden. 

Dies find die deutlich erkennbaren lese 
mythiſche Grundgedanfen des erjten Aftes. Aber e3 
läßt fich nicht diefer allein, jondern auch die Siegfriedjage als 
Ganzes, wenigſtens in ihrer einfacheren Form, auf die mythiſchen 
Auffaffungen des Gewitter zurücführen. Da nämlich, wie 
oben gezeigt ift, dag Gewitter auch als Kampf des Gottes des 
lichten Himmels mit dem Wolfendrachen um eine von le&terem 
geraubte Sungfrau und weiter auch der im eigenen Feuer ſich 


verzehrende Bliß als der in diefem Kampfe zwar fiegende, aber - 
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dabei zu Grunde gehende Held appercipirt worden ift, jo muß 
zugegeben werden, daß man die Keime der Haupthandlungen 
auch des zweiten und dritten Aftes, freilich in jehr wenig ent: 
widelter Gejtalt, in den Gewittermythen finden kann. Die 
verjchtedenen Auffafjungen des Gewitter fonnten in der Weife 
in gegenjeitige Beziehung gejebt werden und jchließlich in: 
einander laufen, daß die urjprünglich felbjtändigen, ja, fich 
ausſchließenden Borftellungen, denn die Sonne tft urjprünglich 
ja doch entweder der den Gewitterdrachen befämpfende Gott 
oder Die zu befreiende Sungfrau, oder der vom Draden 
bewachte Schaß, zu Theilen einer Geſamtanſchauung wurden. 
Aehnliche Verſchmelzungen eigentlich getrennter, ja, einander 
widerftrebender Bejtandteile der Ueberlieferung haben Dichter, 
welche Sagenjtoffe bearbeiten, zu allen Zeiten vorgenommten; 
die beiten Beiſpiele bieten die neueren und neuejten Bearbeitungen 
unjerer Sage von Rihard Wagner und W. Jordan. Ein 
zweimaliger Beſuch des Siegfried bei der Brunhilde findet 
bei diejer Auffafjung freilich feinen Platz, wohl aber könnte die 
Darfjtellung in dem Liede vom hürninen Sifrit darauf zurück— 
gehen, nach welcher Sifrit ja die Kriemhild für fich gewinnt 
und behält. Uber auch wenn die Herleitung der ganzen 
Siegfriedfage aus einem Gewittermythus abgelehnt werden 
follte, bleibt e8 doch unzweifelhaft, daß fie mythiſchen Urſprungs 
iſt, denn ein jolcher ift für alle einzelnen Haupthandlungen 
mit Sicherheit nachzuweijen. 

Für das Hauptereigniß ihres zweiten Theiles, die Be: 
freiung bezw. Erwerbung der Jungfrau, finden Sich 
unverfennbare Urbilder jowohl in dem Morgenmythus, 
als auch ganz bejonders in dem Frühlingsmythus. In 
dem eriteren wird die Erde al3 Jungfrau aufgefaßt, welche fich 
in der Gewalt der Mächte der Finfterniß befindet, im leberen 


ebenfalls al3 Jungfrau, welche im Todesſchlafe erjtarrt von den 
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Mächten des Winter bewacht wird. Der Gegner der dunklen 
acht ift der lichtipendende, des eisftarrenden Winters der wärnte: 
Itrahlende Sonnengott. Im Kampfe befiegt der Gott jeine 
Gegner und gewinnt die Jungfrau al3 Braut, eine uralte Bor- 
ftellung, die unjere neuejten Dichter, wenn fie von der „bräutlich 
geſchmückten“ Erde fingen, immer wieder von neuen beleben. 

Jedoch nicht bloß dieſe ganz urjprünglichen, noch jehr all- 
gemeinen Naturmythen find als Keime des zweiten Haupttheiles 
der Giegfriedfage anzujehen; der Grundgedanke derjelben iſt in 
dem, feinem Inhalte nad) oben mitgetheilten Göttermythus von 
Sfirnirs Fahrt jelbitändig und höchſt eigenartig weiter 
entwidelt. „Der Sonnengott blidt zur Erde nieder und jehnt 
lich) nach der Liebesvereinigung mit ihr, die noch in der Hut 
der Winterriefen fich befindet”; Freyr wirbt jedoch nicht jelbit 
um jie, jondern entjendet den Skirnir, d. 1. Aufklärer, Hellmacher. 
Skirnir ift aber eigentlich nichts al3 der Sonnengott ſelbſt, 
nur it in ihm eine andere Seite der Naturerjcheinung perjoni- 
fieirt: der Sonnengott, welcher die eriten, anfangs noch ver: 
geblihen Verſuche macht, die Erde zu gewinnen, dem ich 
noch winterliche Stürme, das bedeuten die „wüthigen Hunde”, 
entgegenftellen, nach deſſen Werbung noch einige Zeit bis zur 
Bermählung vergehen muß, ift abgejondert von dem Gotte, 
der ji) dann wirklich mit der Erde vermählt, die Frühlings: 
jonne ift von der Sommerjonne getrennt. Das fid 
jelbit Schwingende Schwert, defjen Skirnir bedarf, ift der Sonnen: 
ſtrahl, die „flackernde Flamme”, durch welche er reiten muß, 
um zu Gerda zu gelangen, wird von Grimm in jeiner Abhand- 
lung über das Verbrennen der Leichen als Glut des Scheiter- 
baufens gedeutet. Danach ift die Erde in ihrer winterlichen 
Erjtarrung als eine in die Unterwelt gebannte Leiche aufgefaßt, 
welche aber, wenn ein fühner Held den Ritt durch die Flammen 


des GScheiterhaufens vollführt, neu belebt werden fann. Nur 
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einem kann dieſer Ritt gelingen, dem Sonnengotte. Die 
Drohung Skirnirs „enthält lauter mythiſche Beziehungen der 
Erſtarrung im Winterſchlafe“; weigert ſich die Erde dem Sonnen— 
gotte, ſo wird ſie nie zu neuem Leben erweckt werden. Der 
Gedanke aber, daß die Werbung des Gottes nicht ſofort erhört 
wird, findet fich auch Ddargeftellt in dem Mythus von Ddin 
und Rinda, nach welchem Ninda, d. i. die Erdrinde, Den 
Freier erjt dreimal verfchmäht, ehe fte ich ihm ergiebt. — 
Auch der dritte Haupttheil der Sage, Siegfried! Er- 
mordung, hat, wie der joeben behandelte zweite, jowohl ganz 
urjprüngliche, allgemeine Naturmythen, als auc) einen jchon 
in. Einzelheiten näher bejtimmten Göttermythus zur Grundlage. 
Der Untergang der Sonne am Abend wurde im Tagesmythus, 
die Abnahme der Sonnenwärme und des Lichtes im Winter 
wurde im Sahresmythus als Tod der Sonnengottheit 
gedeutet, welcher auch den Tod der Erde zur Folge Hat; Der 
Göttermythus aber ijt der von Baldurs Tod. DBaldur, der 
goldhaarige Sonnengott, ijt, nachdem jeine Mutter Frigg von _ 
allen lebenden und toten Wejen und Gegenständen Eide genommen 
hat, ihm nicht Schaden zu wollen, unverleglic geworden. Es 
it die Kurzweil der Aſen, nah ihm zu jchießen, auf ihn ein: 
zuhauen und mit Steinen nad) ihm zu werfen; er bleibt 
unverjehrt. Loki aber entdedt, daß Baldurs Mutter von 
einer Mijtelftaude feinen Eid genommen hat, er reißt fie aug, 
giebt fie dem blinden Hödur in die Hand mit der Aufforderung, 
damit nach Baldur zu jchießen; Hödur thut es und durchbohrt 
Baldur, jo daß er todt zur Erde füllt. Baldurs Gattin Nanna 
jtirbt vor Schmerz und wird mit ihm verbrannt. — Die Un: 
verleßlichfeit Baldurs, die aber doch Feine vollftändige ift, 
bietet die mythiſche Varallele zu der Hornhaut Siegfrieds, in 
welcher zwiichen den Schultern die Lücke geblieben ift, wo 
ihn nach dem Nibelungenliede der Speer Hagens auf der Jagd 
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trifft. Wie Nannas Leiche mit der Baldurs, jo wird nach der 
Edda die Leiche Brunhilds mit dem ermordeten Sigurd zuſammen 
verbrannt. | 

Die Vereinigung der verjchiedenen mythiſchen 
Borstellungen, weldhe den Grund und Boden bilden, aus 
welchem die Siegfriedjage in ihrer ausgebildeteren Geftalt empor: 
geblüht ift, zu einer großartigen Geſamtanſchauung konnte ſich 
feicht und in ähnlicher Weiſe vollziehen, wie die oben bejprochene 
und als recht wohl möglich erfannte Verbindung der verjchiedenen 
Auffaffungen des Gemitter8 zu einer Einheit. Derjenige mythiſche 
Gedanke, welcher ſowohl in dem Gewittermythus, als auch in 
dem Jahresmythus fich findet, jo zu jagen daS tertium com- 
parationis zwijchen beiden, ift die Befreiung einer Jungfrau. 
Die Identificirung desjenigen Helden, der im Gewittermythus 
eine Sungfrau gewinnt, und desjenigen, der eine Jungfrau im 
Sahresmythus befreit, aljo die Uebertragung der Handlungen 
de3 Gewittermythus nnd der des Sahresmythus auf ein und 
diefelbe Figur, mußte der mythiſchen Borftellungsweije, Der 
febendigen, dichteriſch thätigen Whantafie offenbar jehr nahe 
liegen, zumal dann, wenn fchon eine allein aus den Gewitter- 
mythen entiproßte, in Hauptzügen identiſche einheitliche Gejtalt 
der Sage vorhanden war. 

Diefe Bereinigung kann an fic) recht wohl in der Zeit 
Itattgefunden haben, wo die fpäter getrennten indogermanischen 
Bölfer noch ein gleichartiges Urvolk ausmachten, eine Mög: 
lichkeit, welche gejtüßt zu werden fcheint durch eine Epifode des 
altindiichen Epos Mahabharata, in welcher dem Helden des 
Gejchlechtes der Kuruinge, Namens Karna, Eigenjchaften und 
Thaten zugejchrieben werden, die in überraſchender Weiſe an 
Siegfried erinnern: Karna iſt unverwundbar, er beſitzt kraft— 
verleihende Kleinode, er ijt einem Anderen dienjtbar, er erwirbt 


für einen Anderen die Gattin und unterwirft dieſem andere 
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Könige, ihm ftehen drei Feinde, die Panduinge, gegenüber, 
er wird, troßdem er gewarnt ijt, meuchling® ermordet. Die 
Uebereinjftimmung zwijchen Siegfried und Karna iſt alſo 
in der That groß. Da aber die anderen indogermantjchen 
Bölfer nur vereinzelte Züge, nicht Die Sage als Ganzes, bewahrt 
haben, ift doch auch die Möglichkeit zuzugeben, daß die Inder 
und Germanen, nachdem fie fich bereit3 getrennt Hatten, und 
nachdem ich einerjeit3 von den Indern auch Schon die Celten 
und Gräfoitalifer, anderjeit3 von den Germanen die Sklavo— 
fetten losgelöſt hatten, auf Grund der gleichen mythiſchen 
Borjtellungen jelbjtändig zu den gleichen Kombinationen der 
vorhandenen Elemente gelangen konnten. 

Bon Intereſſe ift e8 nun, die Weiterentwidelung der 
in der Hauptjache abgejchloffenen, vielleicht, wie erwähnt, in 
einer einfachen und einer ausgebildeteren Geſtalt vorhandenen 
Sage zu verfolgen, namentlich zu jehen, welche Motivirung der 
Thatjachen in den verschiedenen Ueberlieferungen vorgenommen ift. 

Die von vornherein jich einitellende Bermuthung, daß 
jpätere Denker und Dichter die Grundzüge, den eigentlichen 
religiöjen Suhalt, ziwar meistens unangetaftet lafjen, Hingegen 
in der Motivirung Sich frei bewegen würden, wird durchaus 
betätigt. So mußten fich, nachdem fich die deutliche Empfindung 
Davon, Daß der Drache die Gewitterwolfe, der Schab der 
Regen oder das Sonnengold iſt, verflüchtigt und schließlich 
verloren hatte, von jelbft die Fragen aufdrängen, was es denn 
wohl für eine Bewandtniß mit dem Drachenfampfe und dem 
Schatze haben möge. 

Die Edda motivirt hier, wie jchon aus der obigen Inhalts: 
angabe erjichtlich ift, ſehr jorgfältig: der Schaf tjt urjprünglich 
von dem Zwerge Andwari, d. i. der Emfige, im Innern der 
Erde gefammelt, diefem durch Liſt und Gewalt entriſſen und 


in Fafnirs Bejit gefommen, welcher ihn al$ Drache bewacht; 
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auf dem Schaße ruht der Fluch des erſten Beſitzers. Nach 
dem MNibelungenlievde und dem Liede vom hürninen Gifrit 
gehört der Schaß urfprünglic) dem König Nibelung, allein oder 
mit jeinem Bruder zufammen; näheres erfährt man nicht, die 
Beziehung zum Drachen iſt geſchwunden oder doch jehr ver: 
dunkelt. 

Unter den neueren Bearbeitern der Siegfriedſage hat 
Richard Wagner von dem Rechte der freien Motivirung, 
welches, wie wir geſehen haben, auch ältere Dichter für ſich 
in Anſpruch genommen haben, ausgiebigen Gebrauch macht. 
Steht nun auch das Textbuch des Wagnerſchen Bühnenfeſtſpiels 
nur in einer loſen Beziehung zu dem behandelten „Kapitel aus der 
vergleichenden Mythologie“, denn zu einer mythologiſchen Quelle 
werden es auch die größten Verehrer des „Meiſters“ nicht machen 
wollen, ſo reizt es doch, nachzuforſchen, wie der moderne Dichter 
die Grundgedanken des alten Mythus auffaßt, ſelbſtändig ent— 
wickelt und durch Ausmalen der alten und Erfinden von neuen 
Einzelheiten ein neues, lebensvolles Ganzes ſchafft. Denn dieſer 
Blick in Dichters Werkſtatt dürfte doch auch zum Verſtändniß 
deſſen, was die älteren Dichter mit dem ihnen überlieferten 
Stoffe vorgenommen haben, nicht unweſentlich beitragen. In 
dieſem Sinne iſt im folgenden die Auffaſſung Wagers und auch 
die von Wilhelm Jordan in feinen „Nibelungen“ vor— 
genommene Umdichtung gelegentlich berücfichtigt; ein Bild von 
der Anlage de3 Ganzen und von dem Gange der Handlung 
in dem Wagnerfchen Muſikdrama oder dem Jordanſchen Epos 
zu entwerfen, verbietet fich bei dem bejchränften Raum von 
ſelbſt. 

In der erſten "Scene des Wagnerſchen „Rheingold“ iſt 
der Schatz urſprüngliches Eigenthum des Rheines; drei Rhein— 
töchter bewachen ihn, mit Geſang den Felſen, der ihn birgt, 
umkreiſend. Da erſcheint der Nibelung Alberich und erfährt: 
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„Der Welt Erbe gewönne zu eigen, wer aus dem Rheingold 
Ihüfe den Ring, der maßloſe Macht ihm verlieh”; doch „nur 
wer der Minne Macht verjagt, nur wer der Liebe Luft verjagt, 
nur der erzielt fic) den Zauber, zum Reif zu zwingen dag 
Gold“. Alberich, der in der Liebe bei den Rheintöchtern ſoeben 
traurige Erfahrungen gemacht hat, verflucht die Liebe und reißt 
das Gold aus dem Niffe. Aehnlich wie in der Edda fommt 
dann der Schatz fluchbeladen in Fafners Beſitz; dieſer wird 
von Siegfried erlegt. 

Der Zujammenhang des erſten Hauptbejtandtheils der 
Siegfriedjage mit dem zweiten ift in den drei behandelten 
älteren Darftellungen in jehr verjchiedener Weife hergeitellt ; 
am lockerſten ift die Berbindung im Nibelungenliede. Hier 
erzählt Hagen, al3 Siegfried nad) Worms fommt, das Alben: 
teuer von der Erwerbung des Schabes und dannzauch noch das 
von der Erlegung des Drachens. Der Zuſammenhang mit 
Siegfrieds weiteren Thaten und Gejchiden befteht nur darin, 
daß dem Sieger über Schilbung und Nibelung in dem an die 
Ueberwindung diejer Könige fich anſchließenden Kampfe mit dem 
Zwerge Alberich auch die unfichtbar machende Tarnfappe zufällt, 
durch deren Zauber er jpäter die Brunhild für Gunther gewinnt, 
und ferner darin, Daß Siegfried durch das Bad im Drachenbiute 
unverwundbar wird, freilich, wie Kriemhild jelbjt dem Hagen 
jpäter entdeckt, mit Ausnahme einer Stelle zwischen den Schultern, 
wo ein Lindenblatt die Berührung des Drachenblutes mit 
Siegfrieds Haut verhindert hatte. 

Auch in der Edda find die beiden eriten Hauptbejtandtheile 
nicht innerlich miteinander verbunden. Siegfried ‚erfährt dort 
ja, wie erzählt worden ijt, nad) der Erlegung ‚des Drachens 
durch einen Zufall von den Aodlerweibchen, daß auf dem Hinder: 
berge eine Walfüre von Flammen umgeben in todesähnlichem 
Schlafe ruhe, und in der projaischen Einleitung zu dem „Sigr- 
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drifunal” betitelten Liede wird dann einfach erzählt, daß Siegfried 
zum Hinderberge reitet. 

Sit im Nibelungenliede und in der Edda alſo gewifjer- 
maßen noch die Naht fichtbar, welche die beiden Theile verbindet, 
fo ift, wie ebenfall3 jchon bemerft wurde, die Darjtellung im 
Liede vom hürninen Sifrit, wo durch die Erlegung des zweiten 
Drachens den Sieger zugleih Braut und Schatz zufällt, eine jo 
wejentlich andere, daß man inihr Spuren jener uralten Auffafjung 
der Sage finden könnte, nach welcher fie ganz aus dem Gewitter: 
mythus hergeleitet und entwidelt ilt; auch Siegfried! Tod Fünnte 
dann auf die Vorftellung zuriücdgeführt werden, daß der Blik 
im eigenen Feuer ftirbt. 

Wagner und Fordan folgen hinfichtlich des Zufammenhanges 
der erjten und zweiten Haupthandlung im wejentlichen der Edda. 

War alfo ſchon bei dem erjten Akt der Siegfriedjage eine 
recht bedeutende Thätigfeit Tpäterer Bearbeiter zu erkennen, durch 
welche der einfache mythiſche Grundgedanke motivirt und mit 
mancherlei Ausſchmückung verjehen zu einer feft umfjchriebenen 
Sage geworden war, fo finden fic) bei dem zweiten Theile 
noch größere Variationen, jo daß die urfprüngliche Anſchauung 
in einzelnen Punkten recht unfenntlich geworden tft. 

Der Keim zu einer gewifjen Unficherheit der Sage in ihrer 
ausgebildeteren Geftalt liegt eben darin, daß in der einen Form 
des Mythus, welche wir gewiß als die jüngere anzusprechen 
haben, das göttliche Sonnenweſen zu zwei verjchiedenen Geftalten 
Differenzirt wurde, von denen der einen die Gejchäfte des dienenden 
Freundes, der anderen die Rolle des Herrn zufiel. Bei den 
Germanen wurde dies Verhältniß aufgefaßt als das eines 
Lehnsmannes zu jeinem Fürften, und da ihnen die Mannestreue 
als eine der höchiten Tugenden galt, gingen allmählich alle 
wichtigen MVerrichtungen auf den dienenden Mann über; der 
Freund wurde der Hauptheld. 
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Die Ueberlieferung der nordischen Germanen, nach welcher 
Sigurd ja zweimal durch lodernde Flammen zu der Jungfrau 
dringt — das erite Mal verlobt er fich ſelbſt mit ihr, das 
zweite Mal gewinnt er fie für König Gunnar; weshalb er fie 
nach) der erſten Erwerbung wieder verläßt, und wie er feine 
Eide brechen, ja völlig vergefjen konnte, wird nicht erzählt — 
diefe ganze Darftellung ift ein Zeugniß für diefe Unficherheit. 
Die Zweitheilung des Sonnengottes, die mythiſche Thatjache, 
daß ein Gott um die Braut wirbt, welche ein anderer zu 
feinem Weibe macht, während doch eigentlich nur einer zu 
ihr zu dringen im ftande ift, boten bei dem MWebergange des 
Mythus zur Sage offenbar Schwierigkeiten dar und führten zu 
Wiederholungen, ja fchwer zu Löjenden Verwickelungen und 
Widerjprüchen. 

Auch im Nibelungenliede finden ſich Spuren dieſer Un: 
fiherheit. Siegfried übernimmt, wie in der Edda, die Führung 
des werbenden Gunther zum Eilande der Brunhilde, muß aljo 
den Weg kennen; Brunhilde begrüßt bei der Ankunft den Sieg— 
fried mit Namen, kennt ihn alſo; woher aber dieſe Befannt- 
Ichaft ſtammt, darüber erfahren wir fein Wort. Freilich gebrauchte 
der Dichter unjeres Nibelungenliedes einen zweimaligen Aufenthalt 
Siegfrieds bei Brunhilde nicht unbedingt; denn nicht etwa durch 
den Bruch von Gelöbnifjen, die vor der Vermählung Brunhildes 
mit Gunther liegen, ift Siegfried hier in erjter Linie ſchuldig 
geworden, jondern durch den Betrug bei den Spielen und durch 
feine jpätere Indisfretion. Wollte ſich alfo der Dichter mit 
einem Bejuche Siegfrieds bei Brunhilde begnügen, jo Fonnte 
er es; dann aber hätte er auch Fonjequenterweije die lebten 
Spuren früherer Beziehungen tilgen müffen. So bleibt unjer 
Snterejje Hinfichtlich eines wichtigen Punktes unbefriedigt. 

Die Schwierigkeit aber, wie Gunther die Brunhild zum 
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befigt, fie zu überwinden, wird durch die Zulafjung eines Wunders, 
in der Edda durch den Geſtaltentauſch, im Nibelungenliede 
Durch den Zauber der Tarnkappe gehoben. 

Die neueren Dichtungen verſuchen es jelbftverjtändlich 
möglichit zu begründen, weshalb Siegfried die von ihm aus 
dem Todesſchlafe erwedte Brunhild verläßt, und wie er ſie 
Ipäter für Gunther gewinnen fanı. 

Wagner ihut dies, indem er, im Vorfpiele zur „Götter: 
Dämmerung” Brunhild jagen läßt: „Zu neuen Thaten, theurer 
Helde — wie liebt ih did — ließ ich Dich nicht!“ Alſo 
ungeftümer TIhatendrang, der von Brunhild ſelbſt verſtändnißvoll 
gebilligt wird, treibt den Siegfried aus ihren Armen. Er 
fommt an Gunther Hof; durch einen Zaubertrank verliert er 
die Erinnerung an Brunhild volljtändig und wirbt, von plößlicher 
unwiderftehlicher Leidenschaft ergriffen, um Gunther Schweiter, 
die bei Wagner, wie in der Edda, nicht Kriemhild, jondern 
Gudrun heißt. Gunther verjpricht ihm deren Hand, unter der 
Bedingung, daß Siegfried ihm die Brunhild gewinne, Siegfried 
jagt zu und dringt zum zweiten Male, jebt in Gunthers Geſtalt 
zu Brunhild. 

Während zugejtanden werden muß, daß von Wagner Die 
Entfernung Siegfried3 nach Brunhilds Erwedung durch jeinen 
Thatendurft noch nicht vecht befriedigend motivirt iſt, iſt 
dDiefer Punkt von Jordan feiner Wichtigkeit entjprechend auf 
das jorgfältigite behandelt. Wir begreifen bei Jordan nicht 
nur, weshalb Siegfried die Brunhild noch einmal verlafjen 
mußte, fondern auch, wie erihr untreu werden kann. Allerdings 
greift auch Jordan zu dem äußerlichen Mittel des Zaubertranfeg, 
aber vorher ift Siegfried Schon innerlich der Brunhild entfremdet, 
und der Zaubertrank ift nicht Lethe, die Erinnerung wird nicht 
in Siegfried völlig ausgelöfcht, jondern es iſt ein Liebestranf, 
der in Siegfried leidenfchaftliche Liebe zur Kriemhild entzündet. 
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Aber. Fordan läßt der piychologiichen Begründung halber 
Siegfried jogar dreimal mit Brunhild zujammentreffen. Die 
Erweckung Brunhilds erzählt der friefifche Sänger Horand an 
Gunther Hofe; die Hauptzüge find aus der Edda entnommen. 
Als Siegfried die erwachte und aus dem Harniſch befreite 
Jungfrau in „dunkler Schönheit” vor fich ſieht, regt fich ein 
ſehnendes Gefühl in feinem Herzen: „Und wenn du meinft,” 
jpricht er, „das jei die Minne, — nun gut, fo begehr ich 
Brunhild zur Gattin.” Sie aber erwidert ihm, fie ſei noch 
gebunden an hohe Gebote und eigene Gelübde, und verkündet 
dann ihr Schickſal, unter anderm auch, daß fie dem Mörder 
ihres Vaters mit eigenen Händen das Haupt abgehauen habe 
und nad) dem, was Siegfried ihr meldet, ein halbes Jahr: 
hundert verjchlafen haben müſſe. Da ergreift daS Herz 
des Helden ein Grauen vor der jungen Greifin. Sie 
aber erzählt weiter — Jordan jchließt fich bei diefer Motivirung 
des Todesichlafes Brunhildens ganz an die Edda an —, daß 
fie einft gegen den Willen Wodans einen Helden gejchüßt, deſſen 
Gegner aber getödtet habe; dafür habe Wodan fie zur Ehe mit 
einem fterblihen Manne bejtimmt, fie aber habe gelobt, eher 
die Vernichtung zu ertragen als die Bermählung mit einem 
Manne, in dem noc ein Fünkchen von feiger Furcht jei und den 
fie an Klugheit zu klein befände, doch ihr Leben widmen zu 
wollen dem kühnen Kämpfer königlichen Stammes, der im 
Wettkampf dev Waffen fie überwältigen würde und mit Gaben 
des Geijtes jo gut bedacht fei, drei runiſche Räthſel richtig zu 
löſen. Da nun Siegfried bei Jordan feine fünigliche Abkunft 
nicht nachweijen kann, muß er fich ſelbſt eine Krone erwerben; 
er muß Brunhild verlafjen, weil fie ſelbſt eS verlangt. Er 
fährt darauf in die Welt hinaus und fehrt im dritten Sommer 
zur Injel Brunhilds zuriid, die Schiffe gefüllt mit ſchimmernden 
Schätzen, ein weit berühmter Held, aber es fehlt ihm Die 
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Königsfrone. Brunhilds erjte Frage ift: „Sprich, wo haſt du 
den Lohn des Helden, den Preis des Kriegers, die prachtvolle 
Krone? Dder fandeit du forjchend endlich deinen Bater? Denn 
du wirbft um die Fürftin gewiß nicht als Fündling!” Da 
wendet fich Siegfried zürnend von ihr ab und verläßt fie zum 
zweiten Male. Zum dritten Male fährt er dann zur Brunhild 
mit Gunther, nachdem er für die Kriemhild von einer unwider— 
Itehlichen Liebesleidenſchaft ergriffen iſt, welche die jehr gemijchten 
Gefühle, die er gegen Brunhild empfunden hat, völlig in feinem 
Herzen erjtidt. 

Eine Schwierigfeit beftand auch ferner für die Sage in 
der Verwerthung der mythiſchen flammenden Lohe, welche 
die Schlafende Jungfrau umſchließt. Je enger die mythiſchen 
Beitandtheile der Sage mit gejchichtlichen, überhaupt reinmenjch- 
lichen verfnüpft wurden, je fonjequenter fie ihres mythiſchen 
Gewandes entkleidet, je mehr fie aus der Sphäre der Wunder 
in die Wirklichkeit, vom Himmel auf die Erde herabgezogen 
wurden, um jo weniger paßte die Waberlohe in die jo 
veränderliche irdilche Umgebung hinein; fie mußte durch andere 
Hindernifje, welche jich dem wagenden Freier entgegenftellten, 
erjeßt werden. Die im Nibelungenliede vorgenommene Ueber: 
tragung iſt ſehr kühn; der Freier muß die Brunhild in drei 
Kampfjpielen überwinden, ein anderes Hinderniß ift nicht 
vorhanden; es müſſen aljo dieſe Spiele als Erſatz für die 
Waberlohe angejehen werden. Dennoch wird e3 nicht über: 
raschen, wenn hier und da noch andere Verſuche, die Waber- 
lohe umzudeuten, gemacht worden find. Intereſſant iſt in dieſer 
Hinfiht namentlich unſe Märchen vom Dornröschen. 
Hier ijt an die Stelle der Waberlohe eine Dornhede getreten. 
Es war nämlich Sitte, den Scheiterhaufen, auf welchem eine 
Leiche verbrannt werden follte, mit Dornen zu unterflechten, 
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Sceiterhaufen mit einem Brenndorn an. Auch in der Edda 
wird der Dorn erwähnt; Odin fticht die Brunhild, als er fie 
in den Todesſchlaf verjenft, mit dem Schlafdorn. In unferem 
Märchen ift nur auf das Stechen Gewicht gelegt, und fo ift 
aus dem Schlafdorn eine Spindel geworden. Auch das Märchen 
von Schneewittchen beruht auf diefem Mythus. Der Schnür- 
riemen vertritt die Stelle des Panzers, der giftige Kamm ift 
der Schlafdorn, der Apfel it der Schlafapfel, ein Auswuchs 
der wilden Roſen. — Wagner behält die Waberlohe bei, wie 
überhaupt bei ihm das Ueberirdiſche nnd Mebermenjchliche in der 
Sage und in den Perſonen bejonder8 hervorttitt; Jordan 
läßt den Gunther, oder vielmehr Siegfried an Gunthers Stelle, 
ähnliche Spiele beitehen, wie das Nibelungenlid — nur den 
Wurf mit der ehernen Scheibe führt Gunther felbft aus —; 
außerdem aber legt Brunhilde dem Freier noch drei mythologijche 
Räthſelfragen vor, deren letzte den bejprochenen Jahresmythus 
enthält. Siegfried raunt ihm für alle die Löfung zu. — 

Kachden die Sage dahin firirt war, daß Brunhilde von 
ihrem leidenschaftlich geliebten Befreier treulog verlaffen, ja 
durch jeine Beihülfe gezwungen wird, einem Anderen als Weib 
zu (folgen, bot die Verbindung des zweiten Theile8 mit dem 
dritten, welcher den Tod Siegfrieds zum Gegenftande 
bat, ſich von ſelbſt dar: Brunhilde ruht nicht eher, als bis 
Siegfried feine Untreue mit dem Tode gebüßt hat. Sowohl 
die Edda als auch) Wagner und Jordan haben diefe Moti- 
birung. 

Daß im Nibelungenliede der unverjöhnliche Haß der Brun: 
bilde anders begründet werden mußte, ergiebt ſich jchon aus 
dem vorher Gejagten. In dem bekannten Streite der Königinnen 
Brunhilde und Kriemhilde wirft Lebtere der Brunhilde vor, 
Siegfried ſei ihr erjter Mann, und zeigt ihr zum Beweije für 
dieje Behauptung den King und den Gürtel, welche Siegfried der 
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Brunhilde abgenommen hatte. Nach dieſer Beichimpfung Hat 
Brundilde nur noch den einen Gedanken: Siegfried muß jterben! 
Derjenige, der zu der That feine Hand darbietet, ift im Nibe- 
Iungenliede Hagen (ebenjo bei Wagner und Jordan), in der 
Edda ein jüngerer Bruder Gunther, Guthorm, welcher durch 
den Genuß von MWoffsfleiih und Wurmesftüden zu dem 
Morde fähig gemacht wird. — Wie in dem Liede vom hür— 
ninen Sifrit der Tod des Helden motivirt wird, iſt nicht zu 
erkennen. 

Nach dem Tagesmythus ſowohl als auch nad) dem Jahres» 
mythus fällt dev Tod der von der Sonne am Morgen, bezw. 
im Frühling zu neuem Leben erweckten Erde mit dem Tode 
der Sonne am Abend, bezw. im Winter zufammen. So erfticht 
ih auch in der Edda Brunhild, nachdem ſie gerächt ift, und 
wird, wie Nanna und Baldur, zufammen mit Siegfried auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt. Im Nibelungenliede erfahren 
wir von ihrem Tode nichts. Wagner und Jordan folgen 
wieder der Edda. Bei Lebterem geht dem Tode der Brunhild 
eine großartige Scene von gewaltiger dramatischer Kraft vorher. 
Wie Kriemhilde an Siegfried Leiche klagt, kommt Brunhilde 
herbei, um ihre Verfühnung und zugleich die Erlaubniß zu 
erlangen, mit Siegfrieds Leiche verbrannt zu werden. Wie eine 
Raſende ftürzt Kriemhilde auf die Mörderin ihres Gatten los, 
überjchüttet fie mit Berfluchungen, ja jtößt die Flehende mit 
Süßen von fich; Doch Brunhilde bezwingt ihre Wuth durch 
demüthige Exrniedrigung, unterftügt wird fie von dem herauf: 
bejchiworenen Geifte Mimes, welcher verfündet, daß Siegfried nur 
dann in Walhalla Eingang finden werde, wenn eine von beiden 
ſich opfere, für Siegfried in Helas Behaufung zu büßen. Durch 
den vom Rhein in das Todtengemach jchallenden Nachtigallen- 
gejang und die wehmüthige Klage eines armen Filcherweibes 
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Heilige Rührung durchraufchte die Herzen 
Der beiden Frauen. Sie jchauten fragend 
Einander ins Antlit. Im ihren Augen 
Beitrahlte das Sternlicht ftrömende Thränen. 

Und leiſe, doch hörbar, hauchte Kriemdilde, 
Zum Todten gewendet: Kein Tadel, Geliebter, 
Durchichattet dein Teuchtendes ſchönes Antlitz. 
Sa, du hörſt, was im Herzen Kriemhildens vorgeht, 
Und die Kegung muß recht fein, denn du biſt ruhig. 
Sp jtredte fie endlich, noch Halb widerſtrebend, 
Brunhilde die Hand hin ob Giegfrieds Haupte. 

Sie jelbjt übernimmt die heilige Pflicht der Nache. Der 
gewagte, aber doch pſychologiſch nicht innerlich unmwahre Wechiel 
in den Empfindungen Kriemhildes erinnert wunderbar an jene 
Scene aus Shafejpeares „Richard dem Dritten“, wo Glojter 
an dem Sarge Heinrichs des Sechsten um die Hand der Anna, 
welcher er den Gatten und Schwiegervater Hingemordet hat, 
mit Erfolg fich bewirbt. 

Der Schaf wird jchließlich, nachdem er allen jeinen Be— 
fitern zum Berderben geworden ift, in den Rhein verjenft; er 
gelangt in die Hände der Erdgeijter wieder zurüd. Wagners 
„Sötterdämmerung” jchließt damit, daß die drei NAheintöchter 
in dem über die Ufer getretenen Rheine an die Brandjtätte 
von Siegfrieds und Brunhildes Scheiterhaufen heranſchwimmen; 
Hagen ftürzt fich mit dem Rufe: „Zurüd von dem Ringel” in 
die Fluth. „Woglinde und Wellgunde umfchlingen mit ihren 
Armen feinen Naden und ziehen ihn jo zurüdichwinmend mit 
fi) in die Tiefe. Floßhilde, ihnen voran, Hält jubelnd den 
gewonnenen King in die Höhel” 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen angelangt, welche 
zum Zwecke hatten, zu zeigen, daß die Siegfriedfage vor ihrer 
Berbindung mit der Burgundengefchichte die auch ſonſt häufig 
nachzuweijende Entwidelung von Naturmythen zu emer ab: 
geichlofjenen, menjchlich motivirten, mit fittlihem Gehalte aus— 
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geftatteten Sage durchgemacht Hat. Auf welche Weife aber 
mythiſche Vorjiellungen, die urjprünglich in verjchiedenen Natur: 
mythen wurzeln, zu einer einheitlichen Sage zuſammenwachſen 
fonnten, wie aus dem Gewitter, Tages: und Jahresmythus 
die eine Sage erblühen fonnte von dem herrlichen Helden, 
welcher den Drachen tödtet und den Hort erwirbt, welcher die 
in Todesſchlaf verſenkte Brunhild erwedt, dieſe aber verläßt 
und einem Anderen zum Weibe gewinnt, welcher jchließlich dieſe 
Schuld mit dem Tode büßt, in welchen ihm Brunhild folgt, 
das kann, nachdem die Gejegmäßigfeit in der Entwidelung der 
Mythen im allgemeinen und die Aehnlichkeit erkannt ift, welche 
gerade diefe Mythen jowohl in Einzelheiten als auch in ihrem 
Grundgedanken aufweilen, nicht mehr wunderbar erjcheinen. 


Anmerkungen, 


ı Durchaus zu empfehlen ijt zur Orientirung die gefrönte Preisjchrift 
von Dr. Hermann Fiſcher, Die Forjchungen über das Nibelungenlied 
jeit Karl Lachmann. Leipzig 1874. ©. 95—152. 

2 Das Beite in der ee: über die Bedeutung ih 
Entwidelung der Mythen, ©. 17—26, verdanfe ich den Borlefungen des 
Profeſſors Steinthal zu Berlin über vergleichende Mythologie, Stein. 
thals Anfichten Habe ich zum Theil wörtlich nach meinen Aufzeichnungen 
wiedergegeben. 
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allgemeineren äjthetijchen und Eulturgeihichtlichen Fragen beichäftigen. 


Zur Geſchichte des Gottesidenls in der bildenden Kunft 
bon Guſtav Sorfig. Gr. 8%, 9 Bogen, elegant geheftet 3 ME. 


Inhalt: Das vorchriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der hriftlichen Kunft. — 
Die Darftellung göttlicher Perfonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Darftelung der Dreieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
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Aus eigenen und fremden Sammlungen überfest 
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— Werthvoller Beitrag zur Dolfsfunde der Armeniter. 
(Deutſche Geographifche Blätter. 1892. 4.) 
Das jchöne Werk wird ficher bei allen Dolfsforfchern liebevolle Auf- 
nahme finden. (Bufowinaer Rundfchau. 7. 2. 1892.) 
Das Bud) fteht durchaus auf der Höhe der Wifjenfchaft. 
(Eentral:Organ f. d. Inter. des Realfchulmw,) 
W.'s Werk ift von größtem Interefje für die vergleichende Märchen- 
und Sagenforfchung. (Liter. Centralblatt. 1892. Ur. 38.) 
Nicht nur der Sagenforfcher wird die Sammlung fchägen; jedem 
Freunde naturwüchfigen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 
(Der Bär. 1892. 26.) 
Mit vollem Recht kann der Derfaffer von feinem Buche hoffen, 
daß es zum Aufbau einer Gefchichte der Menfchheit einen Stein bei 














tragen möge. (Zeitfchr. der Gef. für Erdfunde 1892.) 
WW. ift zweifellos der fleißigſte Foricher auf dem Gebiete der ungar- 
fändifchen Dolfsfunde. (Korrefpondenzblatt Hermannftadt, 1893. Nr. 6.) 


Das Bud; ift unftreitig eine hochbedeutfame Seiftung anf dem Gebiete 
der Dolfsfunde und verdient nicht nur die Beachtung der Gelehrten, fondern 
auch weiter gebildeter Kreife; man darf es wohl dem berühmten Grimmfchen 

Märhenbuh an die Seite ftellen. (Schlei. 3tg. 7. A. 92.) 
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Berlagsanftalt und Druderei A.-G. (vormals J. F. Richter), 
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Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanitalt und Druderei Actien-Gejelichaft 
(vormal® J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruderei. 


Schon vor fünfzig Jahren hat ein ſachkundiger Franzoſe, 
Herr St. Clair Duport, welcher lange Zeit in Mexiko 
gelebt hat, den Satz ausgeſprochen, daß „die Zeit kommen 
werde, ein Jahrhundert früher oder ſpäter, wo der Produktion 
des Silbers einzig und allein durch den ſtetig fallenden 
Preis dieſes Metalles Grenzen geſteckt würden“. Dieſer Fall 
ſcheint jetzt eingetreten zu ſein. Noch bis zum letzten Jahre 
aber ſtieg die Produktion von Jahr zu Jahr, ob nun Silber 
in die Höhe ging oder herunter. Bei ſteigendem Preiſe waren 
die Profite um ſo größer, und dies ſtimulirte den Betrieb, 
und bei fallendem ſuchte man durch die erhöhte Ausbeute 
den Ausfall im Preiſe zu kompenſiren, da bei den meiſten 
Betrieben die Erze ſo reich waren, daß die Produktionskoſten 
nicht ſo ſtark in Anſchlag kamen. So kam es denn, daß von 
einem Metalle, welches den großen Kulturſtaaten nicht mehr 
gut genug zu ihrem Werthmeſſer und Tauſchmittel war, jedes 
Jahr größere Maſſen der Erde entnommen wurden. Vielleicht 
geht man zu weit, wenn man, wie die „Deutſche Rundſchau“ 
es gethan hat, dieſe geſteigerte Produktion für „ſündhaft“ erklärt, 
aber ſicherlich iſt ſie zu beklagen. Denn es steht feſt, daß hauptſächlich 
dieſe erhöhte Ausbeute (es wurde zweieinhalbmal ſoviel in 1892 
produzirt, als in 1873) den enormen Preisfall des weißen 


Metalles verjchuldet hat, obwohl man vielfach anderen Urjachen 
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3.8. der Demonetifirung des Silber® durch Deutjchland, Die 
Schuld giebt, wobei allerdings nicht zu vergefjen ift, daß die 
Nachfrage mit dem Angebote nicht gleichen Schritt hielt. Daß 
man im alle eines genügenden Vorrathes an Gold für Geld- 
zwecke diejes dem Silber vorzieht, ift ja ganz natürlich. Selbit 
zum alten Preiſe ift ein Stüd Gold von gleicher Größe mit 
einem Stück Silber dreißigmal mehr werth, zum jeigen Preiſe 
aber fünfzigmal mehr. Gold nimmt alfo einen ſoviel Eleineren 
Naum ein, als Silber. Zu großen Zahlungen und zur Auf: 
bewahrung großer Summen ift daher ficher das Gold geeigneter, 
al das Silber. Und doch ift das letztere nicht zu entbehren, 
weil man wiederum zu Eleinen Zahlungen das Gold nicht ver: 
wenden fann, weswegen Silber auch ftetS eine große Rolle im 
wirthichaftlichen Leben der Menfchheit gejpielt Hat und ſtets 
auch jpielen wird, denn die kleinen Zahlungen und Einkäufe 
werden ſtets durch Silber erledigt. Nun Hat aber eine un- 
erhörte Entwerthung Diejes Metalles ftattgefunden. Noch im 
Sahre 1873 wurde eine Unze feinen Silber mit 1,29 Dollars 
bezahlt, während dieſes Jahres fiel der Preis bis auf 62 Cents 
und ſteht jebt nur auf 70 Cents. Einen entthronten König 
hat man das Silber genannt, und Doch ift e3 bis jeßt nicht 
gelungen und wird es auch nicht gelingen, e8 aus dem Berfehre 
zu jagen. Man hat den Ausdruck modifizirt, denn man fieht, 
e3 geht nicht jo ganz ohne Silber, und man vergleicht den 
jegigen Zuftand mit einem Minifterium, welches zwar refignirt 
bat, aber bis zum Amtsantritte feiner Nachfolger die Gejchäfte 
bejorgt. Hiermit wollte man charafterifiren den in fat allen 
Goldländern herrichenden Zuftand der hinkenden Währung. 
Diejer joll die Mebergangsperiode zur allgemeinen Goldwährung 
darjtellen, es ijt dies aber doch ſchließlich nur ein elendes Flid- 
werk und bei weitem Feine endgültige Löſung der Währungs: 


frage. In feinem Lande außer England fonnte man nämlich 
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die reine Goldwährung durchführen. Ueberall muß man noch 
ſilbernes Courantgeld beibehalten, denn man weiß nicht, wohin 
mit dem vorhandenen Silber, noch woher mit dem nöthigen 
Golde. Welches ſind nun die Urſachen dieſer großen Divergenz 
zwiſchen Gold und Silber? Früher kaufte man mit einer Unze 
Gold 15—16 Unzen Silber, heute kann man deren 28 kaufen 
oder mehr. Man muß die Urſache dafür nicht in den Produktions: 
verhältnijjen zwijchen den zwei Metallen juchen, denn diefe 
waren früher oft noch viel ungünftiger für das Silber, und 
doch fiel es nicht erheblich, jondern darin, daß, nachdem man 
durch die Eolofjale Goldproduftion der fünfziger Jahre ein Be: 
dürfniß, welches man jchon längft Hatte, nämlich) die Gold: 
währung, befriedigen konnte, für das Silber ein vielfach be: 
Ichränfter Gebrauch übrig blieb, dem es nicht durch abnehmende, 
jondern durch zunehmende Broduftion begegnete. Mit freudigem 
Behagen ließ Frankreich jein Silber Ziehen zu einer Zeit, wo 
e3 jogar im Preiſe gejtiegen war, und taufchte ſich Gold da: 
gegen ein. Deutjchland verjah fih mit Gold auf mehr gewalt- 
ſame Weije, indem e3 fein Silber auf offenem Markte verkaufte. 
Der industrielle Verbrauch des Goldes ſtieg enorm, und troß 
des niedrigen Preiſes iſt heute diejer Verbrauch an Silber fein 
ſehr großer, nur etwa ein Giebentel der Gejamtproduftion, 
während er beim Golde bedeutend mehr als die Hälfte ausmacht. 
E3 wurden lebte Jahr aus einer Produktion von 205 800 kg 
Gold etwa 120000 und aus 4700000 kg Silber etwa 
650000 für Kunſt und Induſtrie verwendet. Dabei hat man 
allerorten reiche Gruben gefunden, wo man zu niedrigen 
Koften ungeheure Mafjen Silber produziren kann. Auftralien 
3: B. hat im Jahre 1870 nur 150000 Unzen Silber produzirt, 
letztes Jahr dagegen 131/s Millionen. Ein einziger Bergbau in 
Neu-Süd Wales, die Brofen Hills Co., hat von 1886 big 1892 


35 Millionen Unzen gewonnen. Die Bereinigten Staaten, die 
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por 1860 überhaupt fein Silber produzirten, gewannen lebtes 
Sahr 58 Millionen Unzen, und aus den alten Silberländern 
Merito und Südamerika fließt ein nie verfiegender Strom. 
Amerifa hat von den letztes Jahr produzirten 4730000 kg 
über 3800000 geliefert, alfo 80%. Man gewinnt jet Silber 
mit bedeutend geringeren Koften, als früher, und es geht weniger 
in den Abfällen verloren, jo daß ſelbſt der gewaltige Preisſturz 
recht gut von den meisten Betrieben ertragen werden konnte. 
Ueberhaupt ift in der Silbergewinnung eine evolution ein- 
getreten infolge des Ueberganges vom Amalgamationsverfahren 
zum Schmelzverfahren. Während man vor zwanzig Jahren in 
Colorado nur 65° des in den Erzen enthaltenen Silbers 
gewann, erhält man jebt 90°. Transportationskoſten, Arbeits: 
lohn, Brennmaterial, alles ift billiger geworden. Nur fo erklärt 
e3 ſich, wie troß des Sinkens der Silberpreiſe die Ausbeute in 
den Vereinigten Staaten von 27 Millionen Unzen in 1873 auf 
58 Millionen letztes Jahr fteigen fonnte, und die Produktion 
der Erde von 63 Millionen Unzen auf 152 Millionen. Trob 
alledem und troß des Gejchreies von der Demonetifirung des 
weißen Metalle8 war bisher von einem Weberjchuß feine Nede, 
jondern die gefamte Produktion wurde, allerding dank dem 
Eingreifen der Bereinigten Staaten, abjorbirt. Dttomar Haupt 
bat für 1891 fogar einen Mehrverbrauch gegenüber der Pro: 
duftion herausgerechnet, Es wurden im ganzen geprägt für 1890 
151 Millionen, für 1891 135 Millionen Dollars Silbermünzen, 
- troßden dem weißen Metalle die meisten Münzftätten der Welt 
verjchloffen find. Mit diefem Jahre aber wird für Silber eine 
neue und feineswegs hoffnungsvolle Aera beginnen. Ein Land, 
welches bisher ungeheure Mafjen dieſes Mtetalles importirte, 
wo jtetS das Silber der Maßſtab aller Werthe war, ein Land, 
welches jchon feit jeher dem Silber den Vorzug gab, hat fich 


dem Beijpiele der übrigen Nationen angejchloffen und verweigert 
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dem Gilber freie Prägung. Diefer Entjchluß, ein wahrer 
Sprung ind Ungewifje, von Bielen mit der Handlung eines 
Mannes verglichen, welcher jein Haus anzündet, um fich daran 
zu wärmen, ijt verhängnißvoll für Silber, vielleicht auch ver: 
hängnißvoll für das Land, welches ihn gefaßt hat. In Indien 
zirkuliren etwa 800 Millionen Dollars Silber, an Münzen 
thejaurirt jollen etwa 200 Millionen Dollars jein, und in 
Schmuckſachen, Barren 2c. follen fi) im Lande befinden etwa 
1500 Millionen Dollard. Der arme Mann ftedt jeine Erjpar: 
nijje in filberne Schmudjachen. Jedes Dorf hat feinen Silber- 
jchmied, und wenn die Zeiten Schlecht find, trugen die Leute ihr 
Silber zur Münze, wo fie bares Geld dafür eintaufchen konnten. 
So find in den Hungerjahren 1877—80 in Bombay allein für 
44 Millionen Rupien in Schmudjahen und 11 Millionen in 
ülteren Münzen eingejchmolzen und umgeprägt worden: Dies 
iſt jet anders. Mit einem Schlage ift Silber zur Ware ge: 
worden, die wie jede andere zu Marfte gebracht werden muß, 
und im gegebenen Falle würde der arme Mann jtarf an jeinem 
Silber verlieren. 1873—1891 wurden durchjchnittlich jedes 
Sahr 37 Millionen Dollars Silber nad) Indien gejchiet, denn 
Indien Hat jeit langen Jahren eine jogenannte aktive Handels: 
bilanz gehabt. Wehe, wenn einjt Indien nur Gold verlangte! 
Bis jebt aber, jelbft nach Schließung feiner Münzftätten, nimmt 
Indien nach wie vor große Mengen Silber, und es ift jeit 
Juni faum eine merfliche Abnahme des Silberbedarfes zu be- 
merken. Bis jest wurden Ddiejes Jahr 28 Millionen Dollars 
von London nad Dftindien gejchiett gegen 27 600000 Dollars 
für Diejelbe Periode des vorigen Jahres. Es werden aber viele 
Klagen laut. Der Erporthandel Indiens jei gejchädigt, und der 
Handel mit China total demoralifirt. Die Zeit nur wird 
lehren, ob dieſer Schritt ein weiler war. Alle Anzeichen 
iprechen jehr dagegen. Eines ift ficher, es ift nur die herrjchende 
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Klafje, welche durch dieje Neuerung einen Vortheil ziehen kann. 
Der indische Produzent und Fabrifant jtellte ſich jedenfalls 
befjer bei einem ſinkenden Wechjelfurs, als er ſich bei einem 
fünftlich aufrecht erhaltenen ftellen wird, denn, wie der Indier 
jagt, die Rupie hat immer noch 16 Annas, d.h. für ihn gerade 
wie für den Mexikaner, der auch Silberwährung hat, ijt das 
Silber nicht gefallen, jondern das Gold ift eben gejtiegen. 
Lebtes Jahr verkauften die Chinefen große Quantitäten Gold 
gegen Silber, da fie glaubten, daS erjtere fei zu Hoch im Ber: 
gleich zum Silber, und der Unterjchied zwiſchen den beiden 
Metallen müfje wieder geringer werden. Im erſten Schrecden 
fiel Silber von S1 Cents auf 63, hat fich aber feitdem wieder 
erholt. 

Welchen Einfluß der zweite Schlag, der in dieſem Sahre 
gegen Silber geführt wurde, die Einjtellung der Silberanfäufe 
von jeiten unjerer Regierung haben wird, Laßt fich nicht 
ermejien. Wahrjcheinlich wird der Preis noch weiter fallen, 
und zwar jo weit, daß die Produktion erheblich eingejchränft 
werden muß. Dies aber ift vielleicht jchon eingetreten. Diejes 
Sinken des Silberpreijes ift aber eine jehr ernite Sache, und 
wenn man verjuchte, ihn zu heben, jo iſt das jehr zu empfehlen, 
wenn auch viele Mißgriffe gemacht wurden. Keinesfalls iſt der 
frivofe Ton zu billigen, mit dem in gewifjen Streifen dieſe 
Trage behandelt wird. Hat fich doch ein angejehenes New Yorker 
Abendblatt nicht entblödet, die Bimetallijten einfach für verrückt 
zu erflären, troßdem eine bedeutende Anzahl von bedeutenden 
Nationalöfonomen Anhänger dieſer Theorie find. Betrachtet 
man nun die wirklichen Währungszuftände, abgejehen von irgend 
einer Theorie oder vorgefaßten Meinung, jo jieht man, daß eg, 
wie oben erwähnt, in der ganzen Welt überhaupt nur ein 
Land mit reiner Goldwährung giebt, England. Natürlich kann 


auch dieſes Land nicht ohne Silber zurechtfommen, allerdings 
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gebraucht es dieſes Metall nur zur Scheidemünze, wovon es 
100 Millionen Dollars beſitzt. Die übrigen Länder Europas 
haben entweder hinfende Doppelwährung oder Bapierwirthichaft. 
Im ganzen zirkulirt in Europa für über 1000 Millionen Dollars 
an jilbernem Courantgeld, welches zwar nur die Hälfte jeines 
- Nominalwerthes hat, aber für voll gilt und auf pari gehalten 
werden muß. Die Bereinigten Staaten haben 400 Millionen, 
die einen wirklichen Werth von ungefähr 240 Millionen haben, 
und außerdem 150 Millionen Unzen Silber auf Zager, an denen 
über 40 Millionen zum jetigen PBreife verloren werden. Dies 
find ficherlich feine erquidlichen Zuftände, und jollte Silber 
noch mehr fallen, jo würde die Lage für manche Länder 
geradezu unerträglich) werden. Frankreich z. B. hat in feiner 
Bank und in Hirkulation nicht weniger als 3000 Millionen 
Franes in filbernen écus, die jetzt etwas mehr als die Hälfte 
inneren Werth haben! Auch Deutjchland hat noch für 400 
Millionen Mark alte Silberthaler, die zu allen Zahlungen an- 
genommen werden müſſen. Herr Dr. Bamberger jchrieb 
jüngſt einen Aufjat unter dem Titel „Die Ehrenrettung der 
hinfenden Währung”, in dem er, der Anhänger der reinen Gold— 
währung, zugiebt, daß es zwar jehr jchön wäre, wenn man fie 
überall einführen könnte, daß dies aber zur Zeit ebenfo ein frommer 
Wunſch bleiben wird, wie etwa der internationale Bimetallismus,” 
Silber dient alfo nicht allein zum Kleingeld, jondern e8 muß 
auch als Dedung für Papiergeld fungiren und die Lüden aus- 
füllen, welche das Gold offen läßt. Die zunehmende Divergenz 
zwilchen Silber und Gold ift ein Unglüd für die Menjchheit. 
Sie erichüttert das Vertrauen und erfüllt die Welt mit wachjenden 
Unbehagen. Der Handel zwijchen den Goldländern und Silber- 
ländern ift erjchwert, und große Berlufte werden erlitten. Ein 
großer Theil des Metallbeftandes der Welt ijt beträchtlich ent: 


werthet, und wichtige Industrien werden gejchädigt. Kein Wunder 
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aljo, wenn die verjchiedeniten Verſuche gemacht wurden, diejem 
Zustande abzuhelfen. Schon im Jahre 1766 jchrieb der Würz— 
‚burger Brofeffor 3. M. Schneidt in feinem Bude: „Suite 
matischer Entwurf der Münzwiſſenſchaft“: Eine feite Proportion 
zwijchen den zwei Metallen bleibt ein pium desiderium (ein 
frommer Wunſch) und gehört zum ewigen Friedensprojekt”, und 
1852 fchlug der BergratH R. Schübler die gemeinfame Benußung 
der zwei Metalle vermitteljt internationalen Giroverfehr vor. 
Dieſer Vorſchlag ift wieder aufs Tapet gebracht worden, indem man 
internationalen Bimetallismug mit Hülfe eines internationalen 
Olearing-house zu erreichen anftrebt. Der hervorragendite Ver- 
treter und Erfinder des Wortes Bimetallismus war aber 
Cernuschi, welcher 1876 dem Sinde jeinen Namen gab, und 
jeit Diejer Zeit wüthet der Kampf zwiſchen den Bimetallijten 
und ihren Gegnern und wird mit großer Erbitterung auf beiden 
Seiten geführt. Bisher aber haben die Bimetallijten praktische 
Erfolge nicht aufzuweilen. Im Gegentheil, troß aller Münz— 
fonferenzen geht ein Land nad) dem anderen zur Goldwährung 
über. Die neuejten Kandidaten find, wie man fagt, Rußland, 
mehrere jüdamerifanifche Staaten und angeblih auch Japan. 
Sehr zweifelhaft aber ift e8, ob alle, die gerne die Goldwährung 
haben möchten, auch im ftande fein werden, fie aufrecht 
zu erhalten. Die bimetalliftiiche Zukunft kann alſo vorläufig 
feine blühende genannt werden. Es iſt auch jehr naiv, zu 
glauben, daß, wie die Dinge nun einmal Stehen, die verjchiedenen 
Kationen dazu gebracht werden fünnen, ſich auf bimetalliftiicher 
Grundlage zu einigen. Das verhindert ſchon das gegenfeitige 
Miptrauen und die gegenfeitige Mißgunſt, Eigenschaften, welche 
zwar nicht zu den edeljten gehören, die aber doch im Privat: 
ſowohl, wie im internationalen Verkehre eine große Rolle spielen. 


Denn, jchlüge man das alte Verhältniß 15'/2: 1 vor, jo würden 


ih die Goldländer, wie England nnd Deutjchland, bedanken, 
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den Gilberländern Frankreich, den Vereinigten Staaten und 
anderen Gelegenheit zu geben, ihr entwerthetes Silber zum 
vollen Breije an den Mann zu bringen, reſp. noch ein Brofitchen 
zu machen, während ihr eigenes Metall, Gold, fiher im Werthe 
fallen würde. Das ijt gerade, al3 ob man einem Kaufmanne 
zumuthen würde, ſich zu verpflichten, die entwertheten Waren 
feines Konkurrenten zu höherem Preiſe zu nehmen, und auf diefe 
Weiſe jelbit zu bewirken, daß feine eigenen Waren im Preiſe finfen. 
Nimmt man aber ein Berhältniß an, welches mehr dem Markt: 
preije entjpräche, jo würden jene Staaten nicht mitthun, denn 
dann käme ja nichts für jie heraus. Man fteht alfo, auf dieje 
Weiſe wird dem Silber nicht zu helfen fein. Ein einzelner 
Staat aber, welcher Freiprägung unternehmen würde, müßte 
fic) eben darauf gefaßt machen, daß er in fürzejter Zeit nicht 
die Doppelwährung, jondern die einfache Silberwährung befäße.? 
Die Abſicht, dem Silber eine größere Stetigfeit im Preiſe zu 
geben, ijt übrigens eine jehr gute, und es würde dies der Welt 
zum großen Segen gereichen, wenn es nur durchgeführt werden 
fünnte. Leider jcheint es nun, als ob zur Zeit dem DBerfehre 
mehr Silber, al3 er gebrauchen kann und will, zugeführt würde. 
Allerdings jagen die Bimetalliften, Gold jet nicht in genügender 
Menge vorhanden und würde immer theurer.” Gold mit Silber 
vereint jeien die richtigen Werthmeffer, denn, würde ein Metall 
die Tendenz haben, billiger zu werden, jo würde eine größere 
Nachfrage entjtehen und hierdurch die Differenz ausgeglichen.* 
Es würde eine größere Stabilität der Preiſe herrichen und der 
Verkehr zwiſchen Gold: und Silberländern auf feine normale 
Bafis zurücdgeführt werden. Es muß zugegeben werden, daß 
manches Wahre an der bimetalliftijchen Theorie ijt. Es verlohnt 
ſich vielleicht, zur befjeren Würdigung der Frage einen Blid 
zu werfen auf die Produftionsverhältnifje jenes Metalles, 
welches jetzt das allein gejuchte ift. „Am Golde hängt, nad) 
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Golde drängt Doch alles” ift ein Dichterwort, welches in der 
Gegenwart mehr als je feine Berechtigung hat. Es entjteht 
- die Frage, und ihre Beantwortung hat fich bejonders Profeſſor 
Süß in jeinen zwei höchſt intereffanten Werfen: „Die Zufunft 
des Goldes”, erichienen 1877, und „Die Zukunft des Silbers”, 
erichienen 1892, zur Aufgabe gejtellt, die Trage, ob denn auch 
Gold in genügender Menge für alle an dasjelbe gejtellten Aufgaben 
produziert werde, und ob überhaupt die Natur uns genug von 
diefem edlen Metalle zur Verfügung gejtellt habe. Süß glaubte 
Ihon im Jahre 1877 dieſe Frage verneinen zu müfjen, und 
zwar aus geologischen Gründen. Zu demjelben Schluffe fommt 
er auch in feinem neueſten Werke.“ Er jchildert darin Die 
Produftionsverhältnifie des Goldes und des Silber mit großer 
Sachkenntniß und in einer äußerjt anziehenden Weiſe. Er giebt 
ung Aufſchluß über die auf der ganzen Erdfugel vertheilten 
Betriebe, deren Anfänge und Ausfichten und über die neuejten 
Erfahrungen bei der Gewinnung der Edelmetalle. Ein bejonders 
lehrreiches Kapitel jchildert die Entdedung, die Blüthe und den 
Verfall des Comſtock Ganges in Nevada, des größten und be: 
rühmtejten Bergbaues der Erde, welcher dem Weltverfehre allein 
mehr als 350 Millionen Dollars in Gold und Silber inner: 
halb 34 Jahren zugeführt hat. Er führt uns durch die Gold- 
felder Auftralienz, die Schmelzhütten Colorado und Die 
Quarzriffe Süpdafrifas. Auf den fchneebededten Gipfeln der 
Sordilleras ift er jo gut zu Haufe, wie auf den grünen Bergen 
feiner öfterreichifchen Heimath, wo heute noch der Bergbau in 
Blüthe fteht. Es iſt Jeden, der fich für den Gegenstand inter: 
ejfirt, jehr zu empfehlen, die beiden Werfchen zu lefen und zu 
tudiren. Süß glaubt, troß der gegenwärtigen Zunahme der 
Goldproduftion vorherjfagen zu fünnen, daß es nur eine Frage 
der Zeit jei, daß die jährliche Goldausbeute ganz von der 


Kunft und Induſtrie aufgebraucht würde, daß überhaupt im 
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Berlaufe einiger Jahrhunderte die Goldproduftion permanent 
und jtetig abnehmen und daß dann das Silber wieder in feine 
früheren Rechte als alleiniges Währungsmetall eingefeßt würde. 
Er behauptet, daß jchon jet beinahe die ganze jährliche Pro— 
duftion für nichtemonetäre Zwecke, d. h. für die Induftrie, durch 
Thejaurirung und duch Abnugung, aufgebraucht würde. Da- 
gegen werde Silber in jährlich fteigenden Mengen produzirt 
und jei deshalb viel geeigneter zum Währungsmetall, als das 
jtet3 fjeltener und theurer werdende Gold. Dieje Behauptungen 
blieben natürlich nicht ohne Tebhaften Widerſpruch. Immerhin 
bleibt e8 ein gewagtes Beginnen, einer Autorität auf dem geo— 
logiſchen Gebiete, wie es Profeſſor Süß iſt, in feinem eigenen 
Gehege zu widerjprechen. Wahrjcheinlich hat er auch big zu 
einem gewiſſen Grade recht, fofern wir auf Sahrhunderte hinaus 
prognoftiziren wollen. Denn ſchon feit alten Zeiten weiß man, 
daß die großen Mengen Goldes nur ‘an den Grenzen Der 
Zivilifation gefunden werden. In Ländern, die lange fchon 
bewohnt find, ijt fein Gold mehr zu finden. So waren 
Spanien und Frankreich, Kleinaſien und der Kaukaſus einft 
Länder, reich an Gold. Am Rhein und in Franfen wurde einjt 
Gold gewajchen, wie ſpäter in Amerika und Auftralien. Jetzt ift 
Sibirien das legte Land, wo noch Goldwäjcherei im großen 
betrieben wird, und da jegt ſchon der ftille Ozean dem Gold— 
juchen ein Ende. Die Natur hat das Gold auf die Oberfläche 
der Erde ausgeftreut, und der Menſch brauchte nur zuzugreifen 
auf der jungfräulichen Erde, um die Schäße fein zu nennen. 
Aber es dauerte nicht lange, fo war der Hort erjchöpft, und 
man mußte darangehen, durch den eigentlichen Bergbau auf 
mühfame Weije durch Anwendung von Kapital das erjehnte 
Gold zu gewinnen. Und während man annahm, daß in früheren 
Beiten aus den Alluvien, d. 5. den von den Gängen herunter: 


gewaſchenen goldreichen Kieſen und fandigen Erden, 90°/o alles 
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gewonnenen Goldes fam und nur 10% aus dem Bergbau, 
ftammt heute die größere Menge des Goldes aus dem Bergbau 
und den Konglomeraten, muß alfo auf wiljenjchaftliche und in 
wirthichaftlicher Weiſe bearbeitet und extrahirt werden, da Die 
Erze gewöhnlich arm und oft jehr rebellifcher Natur jind. Da 
bedarf es bedeutender technischer und chemischer Kenntnifje, um 
auf feine Koſten zu fommen oder mit Gewinn zu arbeiten. 
Die Goldproduftion ift aber in den letzten Jahren ftetig ge: 
ftiegen und wird vorausfichtlich noch auf lange Jahre hinaus 
in die Höhe gehen, weswegen alſo auf abjehbare Zeit hinaus 
die Prophezeiungen des Herrn Profeſſor Süß wohl nit in 
Erfüllung gehen werden. 

Sedenfalls wird aber ein Zeitpunkt eintreten, wo die Gold- 
lager erjchöpft fein werden und wo die Goldproduftion eine 
erhebliche Abnahme aufweilen wird, aber Diejes ijt auf mindeſtens 
eine Generation hinaus nicht zu befürchten wegen der glänzenden 
Ausfichten der ſüdafrikaniſchen Golöminen, welche auf lange 
Zeit der Welt einen großen Theil ihres Goldbedarfes zu liefern 
verjprechen. Auch ift es jehr ſchwer, zu glauben, daß in ub» 
ſehbarer Zukunft die Kulturländer werden auf das Silber als 
Währungsmetall zurückkommen müfjen. So bewirkt die gelteigerte 
Goldproduftion eine verringerte Nachfrage nach Silber, welches 
in vielen Ländern als Währungsmetall entbehrlich wird. Eine 
anderweitige Verwendung hat man für diefes Metall bis jebt 
noch nicht gefunden. Auffallenderweije hat fic) der Verbrauch 
in der Kunft und Induſtrie nicht dem Preisſsfalle entjprechend 
vermehrt. Es fcheint, als ob es auch in dieſer Richtung an 
Anjehen eingebüßt hätte. Denn, wer in der Welt berunter- 
fonımt, dem dreht Alles den Rüden. Der lebte mächtige Freund, 
den Silber hatte, die Vereinigten Staaten, haben es nun aud) 
verlaſſen. Es pocht an alle Thüren, ohne Einlaß zu finden, 


und es verliert an Anfehen von Tag zu Tag. Die Länder 
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mit Silberwährung, die an das Ausland verjchuldet find, Haben 
immer größere Schwierigkeiten, ihren Verpflichtungen in Gold 
gerecht zu werden, ein unverjchuldetes Unglüd. Mexiko 3. B., 
ein Land, welches eine ehrliche Berwaltung Hat und induftriell 
ſich ſehr emporgeſchwungen hat, muß jest feinen Kredit in die 
Brüche gehen jehen wegen der Entwerthung des Silbers, und 
große Verluſte bedrohen die Inhaber aller Silberwerthe. Eines 
ift jetzt ſicher der Preis muß joweit heruntergehen, bis ein 
großer Theil der jebigen Betriebe gezwungen fein wird, Die 
Arbeit einzuftellen. Wieweit das zu gehen Hat, ift jchwer zu 
jagen. Es wird angenommen, daß ein großer Theil der Minen 
zu 60 Cents per Unze nicht mehr ohne Verluſt wird arbeiten 
fünnen. Man kann auc) wohl erwarten, daß bei einem weiteren 
Preisfalle die Konſumtion für induftrielle Zwecke ftarf zunehmen 
wird, denn dann wird es fat jo billig fein, Silberware zu 
faufen, wie früher plattirte Ware. Heute jchon iſt es vom 
wirthichaftlihem Standpunft aus billiger, echte Silberwaren 
zu faufen, bejonder3 für den Hausgebrauch, wie 3.8. Löffel, 
Gabeln, Mefier, Trinkgeſchirre, dei welchen der reis des 
Silber eine viel größere Rolle fpielt, al3 bei jolchen, wo die 
Arbeit, die Zeichnung 2c. jo theuer bezahlt werden, Daß der 
Silberpreis nicht jo ſchwer ins Gewicht fällt. Erkundigungen, 
welche Schreiber dieſes bei New Yorker Fabrikanten eingezogen hat, 
beſonders bei der Gorham Manufacturing Co. laſſen erſehen, daß 
plattirte Ware ungefähr ein Drittel der maſſiven koſtet. Dieſe wird 
jetzt mit 1,40 Dollars per Unze im Detailhandel verkauft, ein ſehr 
hoher Preis, wenn man bedenkt, daß die Unze feinen Silbers 
unter 70 Cents gefallen iſt. Dieſen Preis aufrecht zu erhalten, 
ift aber nur durch eine Kombination der Silberjchmiede möglich, 
und bei weiterem Sinfen des Silberpreifes wird keinesfalls der 
Preis fich auf diefer Ziffer halten können. Shreve & Co. 


ein großes Haus in San Franzisfo, haben ihr ganzes Lager 
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von plattirter Ware verkauft und verfaufen jet maſſives 
Silber zu 1,15 Pollar3 die Unze. Man kann alſo jetzt jchon 
für 25 Dollars ein Dubend filberne Eplöffel kaufen, und 
jede gute Hausfrau follte darauf jehen, daß fie jih allmählich 
filberne Sachen anfchafft, bejonder8 wenn Silber noch mehr 
fallen jollte, denn es iſt nicht wahrjcheinlich, daß es viel weiter 
fällt und die Schönheit diejes edlen Metalles und ein gewiſſer 
innerer Werth bleiben ihm ja immer. Und wie jchön es ift, 
kann man fehen, wenn man die an den Schaufenftern der Silber: 
ſchmiede ausgeſtellten Stüde betrachtet. Nie und nimmer fanı 
Schreiber diejes glauben, daß die Menjchheit.jemals aufhören wird, 
dieje herrliche Gabe der Natur zu jchägen und Hoch zu achten, 
mag e3 auch zeitweife ausjehen, als ob dieſes einjt allmächtige 
Metall, einft von Allen begehrt und überall gangbar, fein ganzes 
Anſehen im Begriffe ftände zu verlieren. Wirft man einen 
Blick auf die Produktion früherer Jahre, jo fällt Einem auf, 
wie geringe Mengen per Jahr gewonnen wurden. Man hat 
3. B. doch Sicher in Mexiko und in Peru und Bolivia Die 
veichjten Erze zuerst bearbeitet, denn vor Der Eroberung durch 
die Spanier wurde jehr wenig Silber gewonnen, und Doc 
produzirte Mexiko von 1537—1821 durchſchnittlich per Jahr 
nur 150,000 kg, von 1822—1873 380.000, von 1873—1890 
750000. Im lebten Jahre aber produzirte Merifo mehr als 
1409000 kg und im ganzen jeit der Eroberung in 356 
Jahren 90 Millionen kg zum Nominalwerthe von 4000 Millionen 
Dollars. Die Bereinigten Staaten haben in den lebten 34 
Sahren für 1146 869000 Dollar Silber gewonnen und auf 
der ganzen Erde wurden von 1493— 1893 etwa 10000 
Millionen Dollar produzitt. Man ſieht alſo, welch 
ungeheure Mengen Silber3 in der Neuzeit der Erde entnommen 
werden, letztes Jahr ‚allein 152061 000 Unzen zum Nominal: 


werth von 196 Millionen Dollars, wozu man in alter Zeit 
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mehr als dreißig Jahre brauchte. Die Produktion iſt eben auch 
auf dieſem Gebiete eine faft unbegrenzte, und Dampf und Elek: 
trizität wetteifern miteinander, immer höhere Ziffern zu erreichen. 
Es jcheint, als ob unjere Zeit den Eingeweiden der Erde 
ihre filbernen Schäße zu jchnell und vor der Zeit entrifjen 
hätte, Schäge, welche, obwohl jebt unverwerthet, wahrjcheinlich 
der Menschheit zu jpäterem Gebrauche aufbewahrt werden müffen. 
Denn ein Bergwerk iſt nicht unerjchöpflih, und die Natur Hat 
der Gewinnung der Metalle Grenzen geſteckt, welche wohl nie 
zu überjchreiten fein werden. Je größer die Anjtrengungen, 
je höher die Ausbeute, deſto fürzer die Lebensdauer der Betriebe. 
Silberbergwerfe find am reichjten nahe der Oberfläche, in der 
Tiefe arten fie entweder aus, oder die Hite und das einjtrömende 
Waſſer machen der menschlichen Arbeit auf immer ein Ende. Es 
ift alfo durchausnicht ficher, daß die auf das Außerfte angefchraubte 
Produktion fich auf der jebigen Höhe lange halten kann, ſelbſt 
abgejehen voneiner Einſchränkung durch den Preisfall des Silbers. 
Sehr Iehrreich ijt in Ddiefer Beziehung das Studium der Silber: 
produktion der Bereinigten Staaten. Ihre Ausbeute ift durch 
Auffindung neuer Lager und durch die Möglichkeit billigerer 
Bearbeitung enorm gejtiegen, aber wenn man die HZiffern für 
die einzelnen Staaten betrachtet, fo findet man große Schwan: 
ungen. So hat z.B. Nevada im Jahre 1860 nur 100 000 
Dollars, 1378 28 Millionen Dollars Silber produzirt, im Jahre 
1892 aber nur 2800 000 Dollars. — Dagegen iſt Colorado 
von 650 000 Dollars in 1370 auf 31 Millionen und Montana 
von geringen Anfängen auf 22 500 000 Dollars geitiegen. Die 
Auffindung neuer Lager wird mit der Zeit dejto weniger häufig 
zu erwarten jein, je dichter da8 Land bevölfert und je mehr 
man mit der Art der Borfommnifje vertraut wird. Es iſt 
alfo nicht unwahrſcheinlich, daß in nicht zu langer Zeit aud) 
diefe Staaten wieder in die Reihe der Kleinen Produzenten 
Sammlung. N. F. VII. 191. 2 (835) 
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eintreten werden. Ein eflatantes Beispiel ift die Gejchichte des 
ſchon erwähnten Comftod-Ganges, dejjen Blüthe und Verfall 
Schreiber diejes jelbft miterlebt hat. Im Jahre 1859 entdeckt, erreichte 
er im Fahre 1877 feinen Höhepunftmit 36 301 536 Dollar. Seitdem 
ging es ftetig abwärts, 1880 war der Ertrag nur 5 Millionen, 
1881 1 Million, lebte Jahr ungefähre 2 Millionen, und dieſes 
Jahr wird bedeutend weniger produzirt werden. Man ging 
bis zu einer ‘Tiefe von über 3000 Fuß. Die Hiße wurde 
unerträglich, wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen kann, jo 
daß in gewiljen Plätzen die Bergleute überhaupt nur 10 Minuten 
auf einmal arbeiten konnten, fi) 10 Minuten lang abfühlten 
und dann wieder arbeiteten bi3 die acht Stunden der Schicht 
vorüber waren. Dabei fand man nicht3 als taubes Gejtein 
und fiedend heißes Waller. Jetzt find alle tieferen Galerien, 
die mit unfäglicher Mühe und ungeheuren Kojten in das Gejtein 
gehauen wurden, von dieſem kochend heißen Wafler überſchwemmt 
und werden wohl nie mehr den menschlichen Blicken wieder 
eröffnet werden. In den alten Galerien aber jucht und findet 
man noch manch übrig gelafjene oder überjehene Erze. Bald 
aber wird auch dieſe Duelle verjiegen und in Virginia City, einer 
einft blühenden Stadt von 20 000 Einwohnern, werden fich dereinft 
die Eulen und Indianer gute Nacht jagen. Diejes ift das 
Ende jedes Bergbaues, und diefem Schicjale werden auch die 
reichiten Minen nicht entgehen fünnen. Allerdings werden wohl 
jene Länder, welche heute noch unter ungünstigen Verhältniſſen 
den Silberbergbau betreiben, wie Mexiko, Peru, Bolivia, wahr: 
Iheinlich Täuger fortfahren, die Welt mit Silber zu verjehen, 
als fortgejchrittene Länder, wie die Vereinigten Staaten und 
Auftralien, wo ungeheure Mafchinen und erleichterte Trans 
portation den größten Erzkörpern ein ſchnelles Ende bereiten. 
Letzteres kann ſich jebt des größten Bergbaues rühmen, der feit 
dem Niedergange des Komftod-Ganges entjtanden ift. Es find 
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dies die Barrier Hills-Minen in Neu-Süd Wales. Dieſe haben 
im Jahre 1892 389873 Tonnen Erz bearbeitet und daraus 
über 15 Millionen Unzen Silber und 56 633 Tonnen Blei 
gewonnen und haben Dividenden von14 847 500 Dollars vertheilt. 
Die ergiebigite Mine diefer Gruppe, die ſchon erwähnte Brofen 
Hills Proprietary Eo., hat jeit 1885 44794 847 Unzen 
Silber und 183 332 Tonnen Blei extrahirt und 30 Millionen 
Dollars in Dividenden vertheilt. Der Silbergehalt der Erze 
wird aber immer geringer, und es müfjen ftetig wachjende Mengen 
Erzes bearbeitet werden. Es wird alfo nicht allaulange dauern, 
bi3 auch Diejer phänomenale Bau erjchöpft fein wird. Dabei 
wird es unmöglich fein, bei vem fallenden Silberpreife die ärmeren 
Erze ohne Berluft zu bearbeiten und Brofen Hill wird dem 
Fatum der übrigen Silbergruben nicht entgehen fünnen. Man 
berechnet die Kuften in den Barrier Hills auf ungefähr 52 Cents 
per Unze. » Dagegen joll die berühmte Mollie Gibjon: Mine 
in Colorado im Jahre 1891 zu 4,8 Gent3 per Unze Silber 
produzirt haben.” Nach einer, allerdings nicht einwandsfreien 
Schätzung joll die eine Hälfte des in den Vereinigten Staaten 
jährlich produzirten Silbers 65 Cents per Unze fojten, die andere 
Hälfte aber 90 Cents. Infolgedeſſen müßte alfo die Hälfte 
der Silberminen Schon aufgehört haben, zu produziren. Jedenfalls 
bewirkt der niedrige Preis des Silbers, daß nur die reicheren 


Erze bearbeitet werden fünnen und daß in folgedeflen die Gruben 


der Erjchöpfung viel früher anheimfallen. Man muß aljo bei 
Beurtheilung der Silberfrage nie vergefien, daß Silber nicht 
nachwächit, daß die Natur dem Menjchen Grenzen gejteckt hat, die er 
nicht zu überjchreiten vermag. Nur ein Eleiner Theil der Erdrinde 
it ihm zugänglich. Biel tiefer als 4000 Fuß wird man 
Ichwerlich je gehen können, und Das zu fein vertheilte Metall 
ift wegen der großen Koften auch nicht zu erlangen. So hat 


man berechnet, daß das Meer die enorme Menge von 10 000 
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Millionen Tonnen Silbers in äußerſt Hein vertheiltem Zuſtande 
enthält, während auf der ganzen Erde von 1492 big jetzt nur 
etwa 250 000 Tonnen produzirt worden find. 

Unſere Schabämter und Banken, wo jegt das vielgejchmähte 
Silber jo zu. jagen unnüßerweife aufgeipeichert Liegt, ſind 
vielleicht nur die Nejervoirs, aus denen jpätere Sahrhunderte 
gierig ihren Silberbedarf, der möglicherweife durch die Produktion 
nicht mehr gedect wird, ergänzen werden. Es iſt eben möglich, 
daß nicht allein die Goldproduftion, wie Süß meint, permanent 
abnehmen mag, jondern es ijt dies auch bei der Silberproduftion 
durchaus nicht ausgeichloffen. Sollte fich dies bewahrheiten 
und reiche Neufunde nicht in großer Menge gemacht werden, 
jo wird die Silberproduftion dasjelbe Stadium durchlaufen, 
welches jebt die Goldgewinnung durchmacht. Es werden Die- 
jenigen Gruben und Erze wieder in Angriff genommen werden, 
welche bei den niedrigeren Preiſen, mit Gewinn nicht bearbeitet 
werden konnten und die man jebt auflaffen muß. Dann wird 
Silber wieder im Preiſe jteigen, und es iſt durchaus nicht un: 
möglich, daß es einjtens wieder jo hoch fein wird oder noch) 
höher, als es je war. Man Hat allerdings diefem Metalle jeine 
Haupt-Abzugsquelle, Indien zu verjchliegen, verſucht. Ich 
glaube aber, man wird bald einjehen, daß man eine Thorheit 
begangen bat, die zu begehen, nota bene, Niemandem in den 
Kopf gefommen wäre, wenn eben nicht Indien von England 
abhängig wäre. Denn in Indien fennt man fein anderes Geld, 
als Silber, und an Silber ijt das Land gewöhnt, und wenn 
man dagegen einmwendet, dab die indiſchen Finanzen leiden, jo 
möge man nur bedenken, daß ja Indien durch feinen verhängniß: 
vollen Entjchluß den weiteren Sturz des Silbers herbeigeführt 
hat, ſich alfo jozufagen die eigene Naſe abgejchnitten hat. Man 
lajje nur jedem Volke dasjenige Metall, welches es vorzieht. 
Sicher iſt es, daß emporftrebende Völker, welche erjt in die 
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Geldwirthichaft eintreten, wie die Nationen Aſiens und Afrikas, 
auf das Silber als ihr Münzmetall angewiejen find und daß 
es nur im Intereſſe Europas, welches Gold vorzieht, jein Fann, 
diefe Bölfer von dem weißen Metalle nicht abzulenften und das 
Bertrauen in dasjelbe nicht zu erjchüttern, denn wahrhaftig, 
eine allgemeine Goldwährung einzuführen, dazu fehlt ein wichtiger 
Artikel, nämlich Gold genug. Es kann übrigens eintreten, daß, 
im Falle z. B. Rußland, welches jebt Papierwirthſchaft Hat, 
die Goldwährung einführen würde, e3_ beträchtliche Mengen 
Silbers für Heine Münzen anjchaffen müßte, da es jebt auf 
116 Millionen Einwohner nur etwa 40 Millionen Dolars in 
Silber hat, alſo nur 35 Cents per Kopf, aber, wenn man 
fieht, wie ungern irgend ein Staat nur einen Ffleinen Theil 
ſeines Goldes abgiebt, jo kann man troß der fteigenden Gold- 
produftion nicht behaupten, daß Gold in folchen Ueberfluſſe 
vorhanden wäre, daß noch viele andere Staaten an der Jagd 
nad) dem Golde theilnehmen könnten, ohne die größten Stö— 
rungen auf allen Märkten hervorzurufen. Es ift eine jehr 
richtige Bemerkung, wenn Süß behauptet, das Heil für Silber 
jei inder progrejjiven Erjchliegung Aſiens zu juchen. China, 
Japan, die Strait3 und jpäterhin auch Afrifa werden gute 
Kunden für Silber fein und find es zum Theil fchon jebt. 
Man muß nicht vergejjen, daß Aſien 820 Millionen Einwohner 
hat und Afrifa 150 Millionen. China hat mit feinen 360 
Millionen Einwohnern nur 700 Müllionen in Silber, und 
Indien hat eine totale Zirkulation (Silber und Bapier) von 
nur 3 Dollars auf den Kopf. Das muß eine Furzfichtige Politik 
jein, welche nicht einfieht, welche große Aufgabe dem Silber 
in diefen Ländern noch bevorjtehe. In geringerem Maße läßt 
ſich dasſelbe von den neu erjchlofjenen Gebieten Afrikas 
behaupten. Auch dort muß Silber die Barbaren aus ihrem 
Urzuftand allmählich zur Geldwirthichaft heranziehen, jo wie es 
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dasſelbe in viel Fultivirteren Ländern gethan Hat. Denn jehr 
fange ift e8 noch nicht her und Schreiber diefes entfinnt ſich deffen 
noch ſehr gut, daß der Bauer und der gemeine Mann in Deutjchland 
das Silbergeld dem Golde bei weiten vorzog, und wenn man 
den Leuten die jchönen weiß blinfenden Gulden oder Thaler 
auf den Tiſch Hinzählte, da lachte ihnen dag Herz im Leibe. 
Man muß ferner nicht vergefjen, daß, obzwar die Verwendung 
des Silbers für Haushaltungsartifel und Zierrathen in den lebten 
Jahren nicht jehr gejtiegen ift (fie wird auf 650 000 kg — 29 
Millionen Dollars gejchäßt), das wohl damit zufammenhängt, daß 
durch jeine ftetige Tendenz zum Fallen das Silber an Anjehen 
verloren hat. Dies mag aber nur temporärer Natur jein und 
mag ſich jederzeit ändern. Man muß aber im Auge behalten, 
daß die Bevölferung Europas und Amerikas fortwährend im 
Wachſen begriffen ift, und wenn die Bevölferung in demjelben 
Berhältniffe zu wachjen fortfährt, wird Europa in Hundert 
Sahren ftatt 373 Millionen deren 818 haben, die Bereinigten 
Staaten 400, ganz Amerifa aber 645 Millionen ftatt 122. 
Es iſt alfo leicht einzujehen, daß, jelbit wenn man dieje Ziffern 
beträchtlich reduzirt, der Verbrauch von Silber für Zwecke der 
Kunft und Induſtrie fich enorm fteigern muß, ganz abgejehen 
von den Verhältniffen in Afien, Afrika und Auftralien. Auch 
darf man nicht vergeffen, daß ſelbſt in den Goldländern ein 
jteigender Bedarf an filberner Scheidemünze Jich einftellen muß. 
Sp hat manz. B. in England im lebten Jahre für 2500 000 
Dollars neue Silbermünzen geprägt und in den Vereinigten 
Staaten über 6 Millionen Dollars. | 

Aus allen diefen Bemerkungen kann man erjehen, daß 
Schreiber dieſes nicht zu Denen gehört, welche fich darin 
gefallen, die Zukunft des Silbers in den ſchwärzeſten Farben 
auszumalen, wie 3.B. Herr Ottomar Haupt, ein tüchtiger 


Münzitatiftifer, aber ein rabiater Goldfanatifer, der unter dem 
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25. Oftober 1893 im Berliner Börjencourier jchrieb: „Sch jehe 
einen neuen umerhörten Silberfrah voraus . . Mit dem 26. 
Juni, den Tag, an welchem Indien ein für allemal das „elende 
Metall” aus jeinem Münzſyſtem verftieg . . muß eine neue 
Miünzpolitit aller Staaten, welche mit dem entwertheten Metalle 
belajtet find, Hand in Hand gehen.“ Allerdings iſt vorläufig an 
eine PBreisjteigerung nicht zu denken, und ſollte Indien, was ich 
nicht glaube, jeder gejunden Bolitif entgegen, gar einen Hol 
auf Silber erheben, wie ja von einflußreicher Seite aus vor: 
geichlagen wurde, dann muß der Preis noch weiter ſinken. 
Andernfalls könnte man wohl eine gewifje Stetigfeit erwarten, 
da die Nachfrage für Aſien und für andere Zwecke jedenfalls 
die jtarf verringerte Produktion abjorbiren würde. Denn wenn 
auch die Ausbeute für dieſes Sahr Feine jehr bedeutende Abnahme 
wird aufzuweijen haben, jo wird fich doch bei anhaltend niederen 
Silberpreifen die Produktion der nächiten Sahre jehr erheblich 
vermindern; um wieviel, ijt unmöglich, zu jagen. Es fommen 
Dabei noch andere Faktoren in Betracht, denn 3. B. von der 
Broduftion der Vereinigten Staaten kommen nur 50%. von 
reinen Silbererzen, 10% find nur ein Nebenproduft aus 
Rupfererzen und 40° kommen aus Bleierzen. Es wird alſo 
bei den letzteren ſehr ftarf auf den Preis des Bleies ankommen. 
Wenn dieſes steigt, jo fompenfirt dies in vielen Fällen den 
Ausfall am Silber. Sollten aber; beide fallen, jo würde Dies 
die Produktion jehr reduziren. Betrachten wir nun die Ver— 
hältnifje in den Vereinigten Staaten, jo muß ung vor allen 
Dingen auffallen, wie hier in den lebten Jahren die Tendenz 
vorgeherrjcht. Hat, der Silberproduftion Vorſchub zu Leiten 
Durch die Münzgejeggebung. Dan war oft genug nahe daran, 
dem Silber Freiprägung einzuräumen, und wenn man bedenkt, 
wieviel Silber die Vereinigten Staaten produziren, ift es faum 


zu verwundern, daß dieſe Berjuche gemacht wurden. Wahr: 
(841) 


24 





Icheinlich wären diefe Tendenzen auch durchgedrungeu, went 
man nicht Angft gehabt hätte vor den finanziellen Störungen, 
welche jicher in Ddiefem Falle eingetreten wären. Nichts würde 
beffer zufammenpaffen, als die extreme Nationalidee deg Me 
Kinleyismus und die Silberwährung. Beide haben jte Die 
Tendenz, das Land zu ijoliren, vom Auslande abzujchliegen und 
die einheimijche Produktion jeder Art zu ftimuliren, und es ift 
ehr zu verwundern, daß dieſe beiden Beitrebungen nicht Hand 
in Hand gingen. Die eine wäre nur die logische Folgerung 
der anderen gewejen. Die Induſtrie und die Landwirthichaft 
hätten fich wahrscheinlich nicht jo jchlecht dabei geftellt. Soviel 
ift aber ficher, die Erkenntniß bricht fich immer mehr dur), 
daß dieſes Land, ein neues Europa, ohne Europas Feſſeln, 
mit dazu berufen anzuführen im Ningen der Menjchheit um 
ihre höchſten Güter, ich nicht von Europa abjchließen Fanı, 
und daß auch es dazu berufen tft, Kultur und Gefittung hinaus: 
zutragen in die dunklen Theile der Erde. Um dies thun zu 
fönnen, muß aber dieſes Land mit marjchiren an der Spibe 
der Ziviliſation, es darf nicht zurücjtehen gegen das alte Europa, 
jonft wird es überflügelt und gejchlagen. Es darf aljo feine 
Rückjchritte machen, und es muß im ftande fein, mitzuringen 
im Wettfampfe um die Märkte der Welt, um diejenige Rolle 
zu jpielen, die ihm gebührt auf dem Theater der Weltgejchichte. 
Man blicke auf Deutichland! Ohne die Bortheile der Lage 
von England oder die Fruchtbarkeit des Bodens von Frankreich, 
gezwungen durch den Neid und die Mikgunft feiner Nachbarn, 
jtet3 gewappnet zu jein und bereit zum Kampf, hat es fich 
Doch Durch die Tüchtigfeit, die Sparjamfeit und den Fleiß 
jeiner Bewohner emporgeſchwungen in die erfte Reihe. Kann 
man ſich Deutichland mit einer Silberwährung denfen ? oder 
Sranfreich oder irgend einen großen, mächtigen Kulturftaat? 
Sp iſt man auch in Amerika zur Einficht gelangt, daß es auf 


(842) 


dem bisherigen Wege nicht weiter gehen fann. Zu gleicher Zeit 
erfennen alle einfichtsvollen Leute an, daß es ein großes Glüd 
wäre, wenn man dem Silber auf rationelle Weile aufhelfen 
fönnte, zumal der Bergbau in Amerifa und überall ein äußerſt 
wichtiger Induſtriezweig iſt. Nicht allein wegen ſeines Pro— 
duktes, das ja auch nicht zu verachten iſt und welches für den 
Verkehr jo nothwendig ift, wie der Saft der Pflanze und das 
Blutdem Menschen, ſondern auch, weil jchon feit alten Zeiten durch 
die Sucht nach) den edlen Metallen neue, vormal3 für unwirthbar 
gehaltene Gegenden erjchloffen wurden. Oft wird dann, nachdem 
der erſte Reichthum erſchöpft iſt, das Land bewirthichaftet und 
noch größere Neichthümer und beftändigere, als dereinſt, der 
Erde entnommen. Man denke nur an Kalifornien! Es wäre 
allerdings in vieler Beziehung wünfchenswerth, wenn, wie dies 
ja für das Silber vorgejchlagen wurde, der Bergbau verjtaatlicht 
werden fünnte. So, wie er jebt betrieben wird, gleicht er zu 
ſehr dem Glücksſpiele. Einzelne glücliche Individuen ziehen die 
jeltenen Treffer, die Mafje aber die Nieten. Was für das 
Land ein Segen fein follte, wird zum Fluche. ZTodtichlag, 
Betrug, Gemeinheit und alle anderen Laſter feiern ihre wüjten 
DOrgien in den neuen Meinendiftrikten. Armut) und Elend ijt 
das Ende der Arbeiter, wie der Spekulanten, denn Jene jparen 
nicht in der Hoffnung, einft auch an der erträumten „Bonanza“ 
Antheil zu Haben, und Diefe verfolgen das trügerifche Srrlicht der 
Agiotage jo lange, bis fie endlich im Sumpfe verfinfen. Die Glück— 
lichen aber ftreichen die Schäße ein und berauben das gläubige 
Publikum noch obendrein. In diefen Ländern handelt jedes Dienſt— 
mädchen, jeder Stiefelpuber in shares von Minen, die gewöhnlich 
gar nicht produziren und nur auf Hoffnung bauen. Da find die 
regelmäßig wiederkehrenden Einzahlungen ein totaler Berluft, 
werden aber mit erjtaunlicher Geduld und Ausdauer geleiftet. 


Aus 43 Betrieben haben am Comſtock nur vier mit Gewinn, 
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39 aber mit einem Berlufte von 58 Millionen gearbeitet. Leider 
aber jtehen der Berjtaatlihung jo große Hindernijje entgegen, 
daß auf dieſem Wege uichts anzufangen ift. Und doch ijt der 
Bergbau ein edles Gewerbe. Hat doch in älteren Ländern die 
Dichtung und Sage ihr Zauberne um ihn gewoben, wenn 
auch der falte Hauch der neuen Welt die Geifter und Gnomen, 
die in den alten Bergen hauften, verjcheucht hat. 

Auch auf andere Weile Hut man vorgejchlagen, dem Silber 
eine größere Berwendung zu geben. Es ſollten alle Goldſtücke 
unter 20 Francs eingezogen und durch Silber, rejp. durch mit 
Silber gededte Scheine erjebt werden. Diejer Vorſchlag wurde 
der legten Münzkonferenz vorgelegt. Er wurde aber nicht an: 
genommen, denn die meilten Staaten haben jebt jchon mehr 
filbernes Courantgeld, als ihnen lieb ift. Trotzdem fteht es 
durchaus nicht feit, ob auch das jetzt geltende Syitem, Silber 
nur als Scheidemünze zu gebrauchen, unter allen Umftänden 
das einzig richtige ist. Man könnte immerhin dem Berfehre 
eine gewiffe Anzahl jilberner Courantmünzen zuführen, wie es 
ja auch in der Wirklichkeit in faſt allen Ländern nothgedrungen 
der Fall ift. Theoretiich hätte 3.98. die Ausprägung von zwei 
Millionen Dollars per Monat unter der alten Bland-Bill uns 
ja Schon längft zur Silberwährung bringen müfjen, und prophezeit 
it e8 oft genug worden. Die Geſchichte währte aber zwölf 
Jahre, und das Land abjorbirte zwar nicht die effektiven Dollarg, 
aber das auf fie fundirte Papiergeld ohne jonderliche Ver— 
dauungsftörungen, bis man dem Staatsförper eine noch größere 
Dofis verjchrieb. Dann wurde es zuviel, und das Reſultat 
war, daß nad) langem Kampfe, wie männiglid)  befannt, Der 
Silbergejeßgebung auf einmal ein Ende gemacht wurde. Die 
amerikanische Münzgeſchichte ift, obwohl nicht jehr alt, doch 
jehr intereffant, denn fie zeigt deutlich, wie ein vergebliches Be— 
mühen e3 it, die Doppelwährung aufrecht zu erhalten. Dabei ijt 
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es natürlich nicht zu verwundern, daß bei dem großartigen 
Aufſchwunge, den der Silberbergbau in den lebten Jahren ge- 
nonmen hat, man e3 verjucht hat, dem Silber einen vermehrten 
Gebrauch zu verichaffen. Auch jebt noch fteht die amerifanifche 
Regierung vor einem Problem, denn die dortigen Währungs: 
verhältnifje bedürfen dringend einer Regelung, wie die folgenden 
Biffern Deutlich beweifen. Außer den 200 Millionen Bank: 
noten, welche von den Nationalbanfen ausgegeben wurden und 
auf Staatspapiere fundirt find, hat die Negierung das gejamte 
umlaufende Bapiergeld dem Verkehre übergeben. Davon giebt 
es aber nicht weniger als fünf Sorten, nämlih 1. Gold: 
certififate, dies find Depotjcheine auf Gold lautend, 2. Green: 
bads (die Ueberbfeibjel aus SKriegszeiten), 3. Silbercertififate 
(Depotjcheine auf Silberdollars lautend), 4. Schatjcheine (durd) 
angefaufte Silberbarren fundirt) und 5. eine kleine Anzahl jo: 
genannter Currency-certificate. Silberpapier allein ſteht aus 
zu dem anfehnlichen Betrage von 473 Millionen Dollars, da: 
neben find in den Händen des Bublifums 58 Millionen Silber: 
dollar und 64 Millionen filberner Scheidemünze, aljo 600 
Millionen entwertheten Silber. Jedenfalls ift ein Punkt ins: 
bejondere jehr bedenklich Für die Vereinigten Staaten ſowohl, 
als auch Für alle übrigen Länder mit Gold: oder hinfender 
Währung, nämlich, daß fich Leicht ein Lohnender Induſtriezweig 
entwicdeln fünnte, welcher diefe Münzen genau nachprägen und 
mit einem enormen Nuten arbeiten würde. Zum reife von 
70 Cents per Unze fünnte man, abgejehen von Herſtellungs— 
foften, unjeren Silberdollar zu 54 Cent nachprägen, den halben 
Dollar zu etivas über 25 Cents, das franzöjtiche Fünffrankſtück 
zu 2 Franks 55 Gentimes, die Zwei- und Einfrankjtüde ver- 
hältnißmäßig noch billiger, den preußifchen Thaler um etwa Die 
Hälfte feines Nominalwerthes, die Fünf, Zwei- und Einmarf- 
ftüde zu 2 Mark 40, 94 und 47 Pfennige reſp. Dabei 
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würden jelbftverjtändlich die falſchen Münzen dasjelbe Duantum 
Silber enthalten, wie die echten, und von ihnen nicht zu unter- 
icheiden fein. Daneben bat es immerhin etwas Mißliches, 
ſolche Mengen unterwerthigen Gelde8 im Umlauf zu haben. 
Denn Silbergeld ift doch nicht eigentlic) Scheidemünze. Es 
zirkulirt in großer Menge und vermittelt einen großen Theil 
de3 Kleinhandels und der Lohnarbeit eines Landes. In diejer 
Hinficht Ließe fi aljo etwas für Silber thun. Die meiften 
der Münzgejege wurden erlafjen, als das Berhältnig von Silber 
zu Gold noch ein ganz andere8 war. Seitdem ijt darin eine 
entjchiedene, wohl auf lange Zeit hinaus gültige Aenderung ein: 
getreten. Eine ftarke Preisſteigerung des Silber ift auf lange 
Zeit hinaus nicht zu erwarten. Man könnte alfo die Silber: 
münzen feiner und jchwerer machen und dadurch dem Silber 
eine feinen PBroduftionsverhältniffen entjprechende erhöhte Ver: 
wendung geben. Da aber diejes ein ziemlic) koſtſpieliges Unter: 
nehmen ift, jo iſt es zweifelhaft, ob fich irgend ein Staat ent: 
Ichließen wird, mit gutem Beifpiele voranzugehen. Che man 
Dazu gezwungen wird, iſt faum eine Wahrjcheinlichfeit vor: 
handen, daß man auf diefe Weife vorgehen wird. Man wird 
lich eben mit dem alten Schlendrian weiterbehelfen. Das vor— 
handene Silber wird in allen Ländern, welche e3 befiten, fort: 
fahren, theil3 mit zur Dedung des Notenumlaufes zu dienen, 
theils als Courantgeld zu zirfuliven, während es in langjam 
anwachjenden Mengen zu allen Zeiten als Kleingeld fungiren 
wird. Mit dem Wachjen der Bevölkerung und des Wohlitandes 
werden auch jährlich größere Mengen in der Kunft und In— 
duftrie verwendet werden. Die halbbarbarifchen Bölfer werden 
ji) des Silbergeldes in fortwährend fteigendem Maße bedienen, 


und Aſien wird wohl noch auf lange Zeit der Hauptfunde für 


Silber bleiben. Der Preis wird vorläufig nicht viel jteigen 


können, wenn auch ein größerer Breisfall ſehr unmwahrjcheinlich 
(846) 


u 2 


ae a ie in ee 


29 

it. Die Produktion wird fich bedeutend verringern und hatte 
vielleicht überhaupt jchon ihren Höhepunkt erreicht. Die große 
Abnahme in der Nachfrage durch das Einftellen der Silberfänfe 
in den DBereinigten Staaten wird jedenfall den Markt drüden, 
bis eine anderweitige Abzugsquelle gefunden oder das Angebot 
erheblich verringert jein wird. Indien bildet zur Zeit das große 
Fragezeichen in der Silberfrage. Schreiber diejes glaubt, e8 wird 
fortfahren, große Mengen Silber nach wie vor an fich zu 
ziehen. Der Preis des Silber wird dann wohl ftetiger werden, 
die Berlegenheiten der Silberländer infolgedefjfen fich heben und 
das Bertrauen, welches nicht zum Eleinften Theile durch die Un: 
fiherheit und die Schwankungen des Silberpreijes erfchüttert 
war, wird fich wieder einstellen. Freilich), wenn die zivilifirte 
Welt ſich dazu aufraffen könnte, ihrerfeitS durch gegenfeitiges 
Uebereinfommen dem Silber eine erhöhte Verwendung zu ver- 
Ichaffen, bi3 fich die Dinge wieder mehr ausgeglichen hätten, fo 
wäre dies ein großer Fortſchritt. Daß dies eintreten wird, ijt 
aber mehr ein Wunjch als eine Hoffnung. Denn leider tjt Die 
Zeit noch nicht gekommen, wo der Tiger und das Lamm 
friedlich nebeneinander lagern, wo Friede und Eintracht unter 
den Völkern herrſcht und die Verbrüderung dev Menjchheit zur 
anerfannten Thatjache geworden ift. 

Smmerhin ift es ein durchaus abnormer Zuftand, wie er 
jest eriftirt. Die Furcht vor dem Silber hat Völker, welche 
durchaus nicht im ftande find, fich jolchen Luxus zu erlauben, 
veranlaßt, fic) Goldwährung beizulegen. Sp 3.8. hat Italien 
nicht allein jein mühjam erworbenes Gold, ſondern auch fein 
feines Silber verloren. Defterreich: Ungarn hat auch mitgemacht, 
und in Indien will man Goldwährung mit Silberumlauf ein- 
führen. Man jchafft hierbei jehr künstliche Zuftände, und es ijt 
noch jehr die Frage, ob es nicht befjer wäre, für wirthichaftlic) 
ſchwache Staaten bei der Silberwährung zu bleiben. WBielleicht 
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wäre e3 gar feine jo jchlechte Spekulation für einen Staat mit 
Papiergeld, fi) zu den niederen Breifen Silber anzujchaffen 
und zur GSilberbarzahlung überzugehen, denn es wird ficherlich 
wieder eine Neaktion zu Gunften des Silbers eintreten, und 
wenn auch die großen Gläubigernationen der Welt wohl nie 
wieder die Goldwährung aufgeben werden, jo müſſen fich Die 
Ichwächeren Nationen mit Silber begnügen, welches ficherlich 
dem Papiergelde vorzuziehen ift. Und wenn dies auch die 
Theilung der Erde in zwei Gebiete, das Silbergebiet und das 
Goldgebiet, dieſes für die fortgefchrittenen, jenes für die zurück— 
gebliebenen Völker, bedeutet, jo jollte dies fo große Schreden 
nicht haben. Jedenfalls kann der Verkehr jchlimmitenfalls ohne 
Gold, doch ohne Silber nie und nimmermehr zurechtfommen. 
Bon allen begehrt, werden fie beide, das Gold wie das Silber, 
fortfahren, dem Weltverfehre zu dienen, jedes in feiner Weiſe. 
Keineswegs aber haben wir es nöthig, zu verzweifeln an der 
„Zukunft des Silbers“. 





Anmerkungen. 


Die Bank von Frankreich rechnet das Silber in ihren Gewölben 
für voll im Verhältniß von 15%/2:1. Ihr wirklicher Kaſſenbeſtand iſt alſo nicht, 
wie gemeldet wird, 2960 Millionen, jondern nur 2360 Millionen France. 

? Man kann allerdings auc mit einer reinen Gilberwährung zurecht. 
fommen, aber fein Staat fann heute eine Rolle im internationalen Verfehre 
jpielen, der Gilberwährung hat. 

> Nichtig ift es auch, daß zur Zeit an eine allgemeine Goldwährung 
nicht zu denfen ift. 

* Dabei wird aber doch vergeſſen, daß weder für Geldzwecke noch für nicht- 
monetäre Verwendung das eine Metall für das andere al3 Erſatz dienen kann. 

° Diejes Werf wurde von Herrn Nobert Stein ind Engliſche 
überjegt und von dem Genatsfomittee für Währung und Münzweſen als 
Dokument gedrudt. ! 

° Die Aktien, die zu 80 Sh. ausgegeben wurden, ftanden Sepibr. 1891 
auf 10'/s Literl., Juli 1892 auf 5,00 Lſterl. und jetzt find fie 2,90 Lſterl. 
Der ganze Bergbau wird aljo jet auf etwa 10 Millionen Dollars geihäßt: 

" Auch diefe Mine ift jegt ftarf entwerthet. Noch am 6. Mai jtanden 
die Aktien auf 7,50 Dollars, jet ftehen fie 21/ Dollars, nnd die Divi- 
denden fielen von 15 Cents auf 5 Cents. 

s Diejer Vortrag wurde am 9. November 1893 vor dem Deutjchen 
Gejellig-Wifjenschaftlichen Verein von New NYork gehalten. 
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Manni. 


Roman von Björnfterne Björnſon. 
Autorifirte Heberfehung. 
2 Bände. Eleg. geh. ME. 9.—, eleg. geb. ME. 11.—. 


Aus den Urtheilen der Wrelffe: 


Die Hauptgeftalten find von jener herben Wuchtigkeit, wie fie die Heimath des 
Dichters ſelbſt in der Wirklichkeit Fennt. Diejer Zug geht jelbjt auf jene Menfchen über, 
die eingeführt find, um die Fähigkeiten und Eigenichaften der Hauptgeftalten jchärfer zu 
betonen — ſei es nach oben, dem Lichte zu, fei es hinunter, entlang die Pfade der 
Verirrung. Dabei ift die Bilplichkeit gewahrt, mie feit desjelben Dichter, vor mehr als 
einem Menjchenalter gejchriebenen Meijternovelle „Synöve Solbaffen” nicht. 

(Hamburger Nachrichten.) 


Björnſon hat fich in feinem neueften Roman: „Ragni” als. Meifter im Einzelnen 
erwieien. Wer fühlt fich nicht gepadt und durchichauert von feiner Schilderung der nor» 
wegifchen Küfte, mit ihren Schroffen und Fiorden, mit dem ewig bewegten, drohenden 
Meere, dem gefährlichen Reigen von Schnee und Sturm? Wer fieht nicht die Figuren, die 
er jchildert, die Schulfnaben, Badfifche, bald wieder die Studenten, die Kleinjtädter leib- 
haftig vor fih? Nur ein echter Dichter, der aus lebendiger Phantafie jchafft, vermag 
unfere Einbildungsfraft zu beleben, und wer „Ragni” gelejen, der wird die Hauptperjonen: 
den tüchtigen Arzt, den pietiftiichen Seelforger, die welteitle Frau Pfarrerin, die blumen: 
gleich vermwelfende Doktorsfrau lange noch vor feinen Augen ſchweben jehen und über deren 
Schidjale nachgrübeln. (Beiter Lloyd.) 


Der berühmte Norweger bietet uns hier eine Schöpfung, die in ihrer breiten, be» 
dächtig grüblerifchen Darftellungsart grade feine „leichte“ Lektüre für den Beitvertreib ift, 
aber reichen pſychologiſch und fittlich intereffanten Stoff in einer troß ihrer Breite plaftifchen 
Geftaltung vorführt, ein voll durchlebtes Kunftwerf, das den modernen Realismus mit 
reichem Gemüthsleben und ftimmungsvoll poetischer Charakteriftif die der Helden umgebenden 
Lebensbedingungen ausftattet. Wir haben e3 mit einer Gittenjchilderung zu thun, deren 
deutliche Spige gegen die Sittlichkeitsheuchelei gerichtet ift, die jedoch feine revolutionirende 
Zendenz an fich trägt, wie „Thomas Rendalen”. Biörnjon Holt jehr weit aus, um ben 
Kern feines Stoffes auf breite Grundlagen zu ftellen. Ihm genügt es nicht, das Problem 
in jeinem Hauptgehalt vorzuführen, jondern er legt fichtlichen Werth darauf, in einer 
gewifjermaßen pädagogiichen Denkweiſe die Charakterentwidlung der beiden Helden von 
ihrer Knabenzeit an al3 nothwendige Vorausjegung der Haupthandlung dem Leſer zu. 
erzählen. (Kölniſche Zeitung.) 
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Das Necht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.:G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
"Königliche Hofbuchdruderei. 


In ſeinem Vortrage über „Die Entwickelungsphaſen des 
religiöſen Lebens im helleniſchen Alterthum“ ſpricht E. Th. 
Gravenhorft* mit Recht von einzelnen Sühnprieſtern und 
Hymnendichtern, wie Epimenides aus Kreta, Abaris u. a., 
welchen man gar wohl den Namen Neformatoren beilegen dürfe, 
und fährt dann mit den Worten fort (S.19): „Ihnen unmittel- 
bar zur Seite ftehen die großen Lyriker und Tragifer, Pindar, 
Aeſchylos, Sophofles, Euripides, die gleichfalls augenscheinlich 
bemüht find, die religiöjen Begriffe zu heben und zu läutern.” 
Der Wirfungskfreis jedes einzelnen der genannten Meilter war 
offenbar ein großartiger auf diejem Gebiete, jo jehr auch immer 
die DVerjchiedenheit ihres Auftretens untereinander ins Auge 
fallen wird. Uns möge nun jest der zulegt genannte, Euri— 
pides, bejchäftigen, von dem wir ja allerdings jagen müfjen, 
daß er jeinen beiden Borgängern auf der Bühne Feineswegs 
gleichfam, deſſen negatives Vorgehen zum Heile der Wahrheit 
und der Aufklärung nicht nur von Gravenhorjt allein hervor: 
gehoben ift, der Mann, welchen man gewöhnlich als den Ver— 
fünder einer flachen und trivialen Lebensweisheit Hinftellt, 
furzum, derjenige Dichter, welcher — als Menfch betrachtet — 
bisher mindeftens wenig zu feinem Nechte in unjerem Urtheil 


* Sammlg. gemeinverft. wiſſenſch. Vorträge. XVI. Serie, Heft 370. 
Sammlung. N. F. VIII. 192. 1* (853) 
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gefommen ift, eben weil man fein poetijches Wirken und feine 
Belehrung des Volkes im allgemeinen, wie er e3 darin aus— 
drückte, nicht ftreng genug voneinander trennte, und weil man 
in Bezug auf die Dichtkunft durch die beiden anderen Helden 
zu jehr verwöhnt war. 

Sc habe e8 mir nun zur Aufgabe gemacht, im folgenden 
feine Neligionsanjchauungen darzulegen, und mic) bemüht, die 
hauptſächlichſten, Hierauf bezüglichen Stellen aus feinen Dramen 
und den Fragmenten der verlorenen zujammenzuftellen, wenn 
ich e8 auch als einen großen Mangel anjchauen muß, daß fic) 
itber die Entwidelung eben diefer Ideen, iiber das Vorherrichen 
der einen über die anderen, über Löſungen von Wideriprüchen 
u. ſ. w. nichts Sicheres daraus erfennen läßt. Allerdings ift 
e3 mir auch nicht entgangen, daß wohl Niemand jebt mehr 
darüber zu entfcheiden vermag, wieweit wir in eben diefen Aus— 
Iprüchen nicht nur Worte der betreffenden dramatiichen Figuren 
nach ihren Berhältniffen und Charakteren jehen, fondern jie auch 
als Aeußerungen des eigentlichen Gemüthes des Autors faljen 
dürfen; aber gerade weil der Dichter, wie man ja immer betont, 
jo voll und ganz nah allen Nichtungen Hin am Leben theil- 
nahm und mit feiner Berjon ſtets jo recht mitten in demjelben 
ſtand, meine ich, daß wir bei ihm noch eher als bei irgend 
einem jeiner Zeitgenofjen zu ſolch einem Rückſchluß berechtigt 
find. Sch bin überzeugt, daß wir bei vorjichtigem und ſorg— 
fältigem Suchen in feinen Verſen noch manches Körnlein finden 
werden, das wir ohne weitere Bedenken auch in diefer Weile 
richtig verwerthen können; jedenfall3 werden wir nicht zu weit 
gehen, wenn wir ung jagen, daß der Dichter in diefem Sinne, 
wie er fich in jenen Worten fund thut, auf die Zujfchauer Habe 
wirken wollen. Selbitverjtändlich ift e8 mir unmöglich, wenn 
ich nicht verjchiedene andere Unterfuchungen auf diefem Gebiete 


heranziehen und jomit meine eigene Darjtellung über die ihr 
(854) 
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gebotenen Schranfen erweitern ſoll, die einzelnen zahlreichen 
Citate, wo es vielleicht erwünfcht wäre, philologiſch zu be— 
leuchten. Man erwarte vielmehr nur eine kurze Darlegung der 
religiöjen Sinnesart des Euripides, wie fie ihm nach meiner 
Auffaffung der davon ſprechenden Verſe jeiner Werfe eigen war. 

Die Belegftellen find citirt nach der Ausgabe von Dindorf: 
Poetarum scenicorum Graecorum . .. fabulae superstites et 
perditarum fragmenta. Ed.V. Die Berje des einfachen Dialogs 
habe ich mich bemüht, möglichjt treu zu überjegen, und nur bei 
denen des Chorgejanges erlaubte ich mir eine freiere Weber: 
tragung, um unter Einfügung des Neimes die Erinnerung an 
das Lied rege zu halten. 


I. Weſen und Wirfen der Götter. 


1. Allgemeines. 


Ein herrliches Zeugniß von dem Glaubensmuth und dem 
Gottvertrauen des Dichters finden wir in dem Frgm. 981, wo 
er Elar und deutlich feine Meberzeugung in den Worten ausspricht: 

„geus und die Götter eben, — wer mic au) darum 

Verjpotten mag, — und jchauen auf der Menjchen Leid.” 

Allerdings jtehen fie in ihrem Weſen weit über dem der 
Irdiſchen, und dieſe müfjen fich begnügen mit der Erkenntniß, 
daß jie e8 nie und nimmer völlig ergründen fünnen, wie in 
der Helena der Bote zu der Gemahlin des Menelaus jagt 
(B. 711 ff.): 

„Des Gottes Wejen, Tochter, ift Höchjt zweifelhaft, 
Schwer zu erfennen. Gründlich fehrt er alles um, 
Bald hier, bald dort jich zeigend; Einer leidet ſchwer, 
Der And’re geht zu Grunde ohn’ ein Leid zuvor.“ 
Kur willen wir von den Himmlifchen bejtimmt, daß fie 


alles jehen, daß ihnen nichts verborgen ift, ja daß es ihnen 
(855) 
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überhaupt an nichts fehlt. Des Dichters Meinung über das 
Erjtere erfahren wir noch in dem Frgm. 832, wo er jagt: 
„Wer von den Menichen hier fern täglich Unrecht thut 
Und glaubt, den Göttern dabei ficher zu entgeh’n, 
Glaubt falſch und richtet fich zu Grund in feinem Wahn, 
Wenn die Gerechtigkeit einft mwaltet ihres Amts 
Und Strafe fordert für das, was er Böſes that.” 

Daß fie aber alles wiſſen, bezeugt er in den Schub: 
flehenden, wo Theſeus, nachdem er die Argiverinnen zum 
Schwur aufgefordert hat, ihnen zuruft (V. 1174 .): 

„Zeus weiß e3 und die Götter in dem Himmel all’, 

Was ihr von ung empfangen habt...” 
und auch im Hippolytos ftellt er es als ſelbſtverſtändlich Hin, 
daß Diejelben weifer find, als die Menjchen, wenn er die Diener 
die Kypris um Gnade für den Helden bitten läßt, und dieſe ihr 
stehen mit den Worten begründen (B. 119 f.): 

„Höre nicht hierauf; 

Denn weijer als die Menjchen find die Götter ſtets.“ 

Sa, ganz allgemein jagt Agamemnon in der Sphigenia in 

Aulis hierüber (B. 394P): 
„Göttlich Weſen iſt nie Thorheit!“ 
und recht wohl läßt es ſich hiermit vereinigen, wenn wir im 
Herakles (V. 1345 f.) leſen, daß ihnen in ihrer Hoheit nichts 
fehle, oder in den Phöniffen den Ausspruch hören (8. 639): 
„Alles wird den Göttern leicht!” Auch vergleiche man mit 
diefem Ausdruck ihrer unbefchräntten Macht folgende Worte aus 
der Tragödie Jon, als Athene zur Kreufa, welche bisher den 
Phöbus Apollon nur gejcholten hatte, alfo jagt (V. 1614 F.): 
„Recht ift’3, daß du ihn jetzt preifeft. Denn es mag der Götter Macht 
Lang’ zwar auf jich warten laſſen; ſchließlich aber wirft fie doch!” 
Ja, die Stärke des göttlichen Willens wird gleichjam 


iprüchwörtlich in jenem Verſe des Thyeſtes angedeutet, in 
(856) 


SE ER 
welchem e3 heißt, daß einem Menschen unter dem Schuße: der 
Himmliſchen alles möglich jei, in den Worten (Frgm. 401): 


„Will's Gott, kannſt ſelbſt du auf der Binſenmatte fahr'n!“ 


Trotz des ſo großen Vertrauens jedoch, das ſich in dieſen 
Ausſprüchen kundgiebt, dürfen wir nicht verkennen, daß derſelbe 
Dichter über die Götter im einzelnen ſehr verſchieden urtheilt. 
Das darf uns indeſſen nicht zu ſehr verwundern, da es ja 
natürlich iſt, daß jeder Stamm und jeder Staat den Schutzgott, 
welchen er ſich einmal ausgeſucht und welchem er ſich anvertraut 
hatte, für den mächtigſten hielt, wie die Argiver die Hera und 
die Athener ihre Pallas Athene. Eben dies betont Euripides, 
indem er in den Herakliden (V. 347 ff.) ſagt: 


„Und nicht gering’re Götter wollen wir 

Zu Bundsgenofjen haben, als fie Argos hat. 

Denn diejem Land fteht Hera vor, des Zeus Gemahl, 
350 Athene aber unjer'm; und ich mein’, zum Glüd 

Wird e3 uns fein, daß ung die Stärferen gehör'n. 

Denn daß bejiegt fie werde, duldet Pallas nie.“ 


Beſonders wichtig müſſen wir jedoch alle Aeußerungen des 
Dichters über die ethische Seite der Himmlifchen anjchlagen. 
Gerade hierin tritt er in den jchärfften Gegenjaß zu der be: 
Itehenden Bolfsreligion, und wenn Gravenhorſt (eb. ©. 23) 
auch mit Recht betont, daß „er mehr negativ für Wahrheit und 
Aufklärung jtreitet und mehr fpefulative Betrachtungen anftellt 
und eine rationaliftiich gefärbte, zuweilen ans Triviale ftreifende 
Kritif übt”, jo fünnen wir es doch nicht hoch genug jchäßen, 
daß er fich feine Meinung über das Ideale und Erhabene im 
Weſen der Gottheit durchaus ficher und bejtimmt gebildet hat 
und Dieje auch ohne Scheu offen vorträgt. Dies zeigen uns 
jeine Worte aus dem Bellerophon (Frgm. 294, V. 7): 

„Wenn Götter jhimpflich Handeln, find fie ſolche nicht,” 


(337) 
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in denen die Unvereinbarkeit des Sündhaften mit dem göttlichen 
Weſen deutlich hervorgehoben wird. Er betont es ferner aus— 
drücklich, daß eben darin der Gegenſatz der Götter und der 
Menſchen beſtehe, daß dieſen nichts, jenen alles zu glauben ſei, 
wie er in der Helena jagt (V. 1148 f.): 
„Nichts ift 
Se bei den Menjchen zuverläjjig, was es jei; 
Der Götter Worte aber fand ich ſtets nur wahr.” 


Nur in folher Hoheit will er fich die Himmliſchen vor: 
jtellen, und nur in diefer Weiſe will er von ihnen jprechen, wie 
ehr er ſich auch bewußt ift, daß er damit der allgemeinen 
Bollsanichauung und Ueberlieferung entgegentritt. Man beachte 
nur die folgenden Süße, die dem Raſenden Herakles entnommen 
find, wo er es wiederum hervorhebt, daß die Götter fein 
Unrecht thun können, und in welchen er dieje feine Stellung 
zu der herrichenden Anficht deutlich darlegt in den Worten 
(8. 1341 ff.): 

„Doch daß ein Gott an dem verbot'nen Ehebett 

Sich freue, oder, daß er Jemand Feljeln werd’ 

Anlegen, glaub’ ich nicht und hab’ es nie geglaubt, 

Noch daß der eine woll’ des ander’n Herricher jein — 
1345 Denn nöthig hat ein Gott, ift er in Wahrheit Gott, 

Dies nicht. Unjel’ge Sänger jagen ſolches nur.“ 

Dieje Kritik ift gewiß energiſch, und man kann überzeugt 
jein, daß fie ihre gute Wirkung im Volke nicht verfehlt und den 
gleißnerischen, bethörenden Ausfprüchen der nationalen Dichter 
und Sänger, wie man fie fortwährend an den großen heiligen 
Feten von der Bühne herab hörte, zum Heile entgegengearbeitet 
hat. Wie ernft er aber felber diefe feine Meinung aufgefaßt 
wiffen wollte, fehen wir deutlich aus jenen Worten der Iphigenia 
in Taurien (B. 380 ff.), welche nicht nur zur Erkennung des 
Gemüthes feiner Bühnenheldin von Wichtigkeit find, wie ich fie 


ja auch deshalb in meiner Abhandlung über Frauencharaftere 
(858) 
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aus den Tragödien des Euripides (Sammlg. gemeinverſt. wiſſenſch. 
Vortr. N. F. VII. Serie, Heft 158) S. 13 f. angeführt Habe, 
jondern welche auch ohne Zweifel die eigenen Anschauungen des 
Autors klar wiedergeben und daher wohl einer Wiederholung 
werth jein mögen. Sie lauten: 
380 „Der Göttin Dienft fann ich als Tiftigen Betrug 
Nur tadeln. Denn wenn Jemand einen Mord begeht, 
Die junge Mutter oder einen Todten nur 
Berührt, den hält als unrein fie vom Altar fern; 
Ihr jelbit find aber Menjchenopfer eine Luft! 
385 Unmöglich ift die Tochter Letos und des Zeus 
So unvernünftig. Auch die Sage, glaub’ ich, lügt, 
Es habe Tantalus den Göttern einjt ein Mahl 
Dereitet und am Fleiſch des Kindes fich erfreut. 
Gewiß! Die Taurier Schlachten jelber Menjchen gern 
390 Und jchreiben dann der Göttin folche Greuel zu. 
Denn daß ein Gott je Böjes thut, das glaub’ ich nicht.” 


2. Die göttliche Gerechtigkeit. 

Vollkommen in Webereinftimmung mit dem bisher Ent- 
wicelten jteht die Anjchauung des Dichter von der göttlichen 
Gerechtigkeit, jei es nun, daß er dieſelbe al3 ein dämonijches 
Weſen für fich bejonders auffaßt, jei eg, daß er von ihr mur 
wie von einer Eigenschaft Spricht, welche den Himmliſchen von 
Natur zukommt, ohne welche diejelben überhaupt nicht zu denken 
find. Gerade über diefen Punkt finden fich recht viele Aeuße— 
rungen in jeinen Dramen, jo daß wir nicht leicht verfennen 
mögen, wie jehr eben diefe Frage zu jener Zeit nach allen 
Seiten hin behandelt wurde. 

Indem er fie als jelbjtändige Göttin darftellt, nennt der 
Dichter die Gerechtigkeit ein Kind des Chronos (From. 223), 
und wenn er auch ihr Wejen nicht näher bejchreibt, jo weiß er 
e3 ung doc) injofern anzudeuten, al3 er darlegt, welcher Menſch 


darauf rechnen darf, mit ihr im Bunde zu fein, was er durch 
(8:9) 
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fie erreicht, und wie fie jelber ihres Amtes waltet. Ich führe 
bier noch einmal das eben genannte Fragment an, das die 
beiden Berje enthält: 
| „Gerechtigkeit ift, wie man jagt, ein Kind der Zeit; 
Sie wohnet Jedem inne, der nicht böje ift,“ 

und ftelle zur weiteren Erfenntniß der Macht derjelben daneben 
die Worte aus dem Palamedes (Frgm. 585): 

„Unzähl’ge Ungerehte Ein Gerechter jchlägt, 

Hat er den Gott und die Gerechtigkeit im Bund”, 
jowie Die beiden folgenden Verſe aus den Schußflehenden, 
welche fie nicht minder ſchön erjcheinen laffen, indem ſie rühmend 
von ihr melden (B. 564 F.): 


„Sei ruhig! Wenn du dir von der Gerechtigkeit 
Den Glanz bewahrft, entgehft du vieler Menjchen Red'!“ 


Wie herrlich fie aber ihr Amt verfieht, jagt der Dichter 
lobend in den Worten (Frgm. 559): „Sch jehe, mit der Zeit 
bringt die Gerechtigkeit den Menjchen alles an das Licht.” 
Denn ihr kann nichts entgehen, fie fiehet alles, wie er aus: 
drücklich hervorhebt (Elektra, B. 771), wenn auch die Art umd 
Weiſe ihres Waltens ganz in ihrem Belieben fteht und fie 
feineswegs gezwungen ift, jchnell zu handeln, wie wir im dem 
Frgm. 969 Iejen: 

„Nicht heftig greifet die Gerechtigkeit did an 

Und trifft dein Herze oder dejjen, welcher jonjt 
Gejündigt. Still und langſam jchreitet ſie vielmehr 
Dahin und padt die Böen, wann es ihr gefällt.“ 

Sa, er warnt feine Mitmenjchen jogar vor ihrem Erjcheinen 

und ruft ihnen zu (Frgm. 224): ' 
„Wohl zögert die Gerechtigkeit; doch nahet fie 
Ganz unbemerkt, jobald fie einen Sünder weiß!“ 
Am meisten aber verherrlicht er die Göttin, indem er fie 


einerfeit3 jogar dem Bater Zeus als Bundesgenojfin zur Seite 
(860) 





jtellt und andererjeit3 ausdrücklich hervorhebt, wie nahe fie uns 
Menjchen ift, mit den Worten des Frgm. 508: 
„Slaubt ihr, daß eure Sünden zu den Göttern ftets 
Auf Flügeln eilen, dag fie in dem Brief des Zeus 
Dort aufgezeichnet werden, und der Gott alsdann 
Den Menjchen ſpreche Recht? — Der ganze Himmel würd’ 
5 Hier nicht genügen, wollte Zeus der Menjchen Sind’ 
Aufjchreiben, und nie fünnt für jeden Einzelnen 
Die Strafe er bejtimmen! Die Gerechtigkeit 
Wohnt Hier ganz nah’ bei ung — wollt ihr fie jehen nur!” 
Bielfach finden ſich alsdann Ausſprüche über die Gerechtig— 
feit der Götter jelbit, jowohl im Hinblid auf den Kreis der 
Himmliſchen im allgemeinen, wie auch mit Rückſicht auf diejen 
oder jenen einzelnen im bejonderen; nur die hauptfächlichiten 
will ich bier erwähnen. So fagt der Dichter im Raſenden 
Herafles von allen (8.772 F.): 


„Die Götter lieben es, auf Ungerechtes wie 
Auf Recht zu ſchauen,“ 
und betont es bejonders, daß ihre eigenen Thaten ftet3 gerecht 
find, im Frgm. 609: 
„Nicht Handeln Götter ungerecht, bei Menſchen nur 
Den böjen zeigt der Frevel ſich gar oft.“ 

Diefe Ueberzeugung ijt ihm eine große Befriedigung, und 
gern will er auch Anderen diejen Glauben an ein ftet3 gerechtes 
Thun der Götter beibringen, die nicht nur felbjt jo Handeln, 
jondern auch flet3 nur das Gerechte begünftigen. Diefem 
Streben dient der Vers (Elektra, V. 1169): 


„Gerechtigkeit nur läßt die Gottheit walten ſtets“ 
oder in anderer Weiſe die folgenden (Helena, V. 1678 F.): 
„Denn Götter hafjen einen Wohlgebor’nen nicht; 


Wer aber nicht geachtet ift, erfährt mehr Bein.“ 
.. (861) 
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Sodann Sprit er feine Zuverficht ob diefer Mitwirkung 
der Himmlifchen zum Heile der Menschheit klar aus in den 
Ichönen Worten des Son (8. 1619 ff.): 

„Weſſen Haus auch Unglüd trifft — 

Seder ehr’ die heilgen Götter und jei immer guten Muths! 

Schließlich) wird ja allen Guten ihrer Würd’ges nur zu theil. 

Böſen geht e8 — ſei'n fie immer, wie. fie jeien — niemals gut!“ 
und nicht minder befräftigt er dieje feine Anficht in den Verſen 
der Iphigenie in Aulis (B. 1034 f.): 

„Sind wahrhaft Götter, wirft du al3 gerechter Mann 
Edles verlangen. Doc wenn nicht, was mühjt du dich?" 

3a, er zeigt uns noch mehr, wie jehr er fich dieſe Ge- 
rechtigfeit dem Weſen der Himmlifchen eigen - denkt, indem 
er uns durch den Mund des Drejtes unummwunden erklärt 
(Elektra, 8.583 f.): 

„Niemand dürft’ an Götter glauben noch, 
Wär’ Ungerechtigkeit je ftärfer al3 das Recht“, 

und nur einen der dort oben Thronenden mag er als Schieds— 
richter und Friedensftifter in der Menſchen Streitigkeiten an— 
erfennen, wie wenigitens Sofafte ihrem Sohne Wolyneites 
vorwirft (Bhönifjen, V. 466 ff.): 

„Du kommſt hier mit dem Hcer der Danaer und haft 

Unredt erlitten, wie du ſagſt. Doch Richter fei 

Und Friedensftifter in dem Streite hier ein Gott!” 

Es iſt nicht gejagt, wer von ihnen als Vermittler gewünscht 
wird, jondern dem Dichter genügt es, ganz allgemein auf fie 
hinzuweijen, denn er weiß es, daß fie alle gleich gut Diejes 
Amt verjehen würden. Dagegen hebt er, um jeiner Berficherung 
in Ddiefem Falle eine bejondere Bedeutung zu geben, in der 
Medea fpeziell das Walten des Zeus hervor, indem er den 
Chor die Heldin mit den Worten beruhigen läßt (B. 157): 


„geus wird für dich Recht ſprechen!“ 


(862) 
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ebenjo wie er den Namen dieſes Gottes auf das innigfte mit 
der Gerechtigkeit verbindet, indem er (Dreftes, V. 1242 f.) jagt: 
„Du Zeus, Urahn' du, und der Dife Glanz, 
Laßt mir wie diefer hier e3 immer wohl ergeh’n!” 

Schließlich bringt der Dichter die Gerechtigkeit der Götter 
und Dämonen auch in negativer Weife dadurch zur Anſchauung, 
daß er andeutet, wie Niemand von ihnen fich der Böſen an: 
nehme oder auf ihre Worte höre. Vollfommen ficher, daß fie 
nur das DBerderben ihres Feindes vorauszujehen hat, jagt 
Medea höhnend zu dem gehaßten Jaſon (B. 1389 f.): 

„Wer von den Göttern und Dämonen Hört dich noch, 
Dich, den Meineid’gen und Betrüger jeden Gaſt's?“ 

Geſchickt find hier zwei Frevel aus der Summe der mensch: 
lihen Sünden herausgenommen, welche Jedermann zu den größten 
und widerlichiten rechnete, ja welche allgemein als Nepräfen- 
tanten aller Verbrechen überhaupt angejehen wurden. Wer 
alſo, jo meint der Dichter, einem von den hier genannten Laſtern 
verfallen ift, von dem wenden fich die Götter mit Entjeßen ab, 
denn fie würden fich ja ſonſt mit ihn gemein machen und fich 
durch ihre Gnade ſelbſt verfündigen. | 


3. Geſetz der Götter. 


Wie aber die Gerechtigkeit in diefer Weiſe unter den Göttern 
herricht und jogar ſelbſt als himmliſcher Damon unter ihnen 
in Perſon waltet, jo ftellt jich Euripides neben ihr noch 
einen anderen Gott vor, welcher jene in der Wahrung des 
Nechtes ebenfalls unterſtützt, nämlich das jog. göttliche Gejeb. 
Es dient gewifjermaßen als Norm für den gegenfeitigen 
Verkehr unter den Himmlischen ſelbſt, ift aber auch von un: 
endlicher Macht, weil e3 fortwährend darlegt, was Ddiejelben 


von den Menjcher und Dieje von’ jenen zu erlangen haben. 
(863) 
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Sein Walten unter ihnen ift dem Dichter durchaus felbit- 
verjtändlich, eben da fie infolge ihres Weſens nicht jündigen 
dürfen. Hören wir nur, wie er zunächjt von denfelben in der 
Hefuba (V. 798 ff.) Spricht: 

„Sa, ſchwache Sklaven find wir Menjchenkinder nur; 

Die Götter Haben Kraft und ihr gemwaltiges 


Gejeg. Um defjentwillen glauben wir an fie 
Und grenzen Recht und Unredht von einander ab.“ 


Koch mehr aber möchte ich darauf aufmerkfjam machen, wie 
er den „Son im gleichnamigen Drama (B. 442 ff.) jagen läßt 


„Wie wolltet ihr denn je mit Recht den Sterblichen 
Gejege geben, wenn ihr jelber fie nicht wahrt? 
Doch wenn — e3 wird nicht jein, ich nehme eg nur an — 
445 Den Menjchen ihr müßt büßen für der Ehe Zwang, 
Du oder auch Pojeidon oder Zeus, der Herr, 
So macht ihr jelbjt zur Strafe eure Tempel leer. 
Shr würdet ja die Luft vorziehen dem Verſtand 
Und fündigen! Nicht böje aber dürfte man 
450 Die Menjchen nennen, wenn der Götter Frevel fie 
Nachahmten, jondern Sene, die fie jolches lehr'n.“ 


Klar und bejtimmt fpricht der Dichter hier jeine Meinung 
aus, und zwar verfteht er es ganz vorzüglich, ſowohl einerjeits 
die Hoheit und Würde der Götter hervorzuheben, indem er 
betont, wie fie fich jelber, falls fie fi) einmal vergäßen, nur 
Ihaden würden, und andererjeit3 auch feine eigene Perſon vor 
jedem etwaigen Vorwurfe der Unehrerbietung zu jchüßen, indem 
er ausdrüdlich Hinzufügt: „Es wird nicht fein, ich nehme es 
nur an.” Die Frevel aber, welche er hier wieder in jolcher 
Meile nennt, find, wie man leicht erfennt, gerade jolche, deren 
die Götter in der Mythologie fortwährend bejchuldigt waren, 
und welche man ihnen nur gar zu leicht im Volke zuzutrauen 
fi) gewöhnt Hatte. Um fo mehr mußte natürlich Euripides 


num auc eine Wirkung erzielen, fobald er einmal energiſch 
(864) 


- 
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Dagegen auftrat, wenn wir ja natürlich) jebt auch nicht mehr 
erfennen können, inwieweit es ihm im einzelnen gelungen ift. 
Auch ſonſt noch erwähnt er eben dieſes Geſetz, doch ohne 
irgendwelche nähere Beitimmungen; nur in den folgenden Verſen, 
in welchen Artemis zu Thejeus ſpricht, erfahren wir einmal 
Genaueres darüber (Hippolytos, V. 1328 ff.): 
„Ber Göttern waltet folgendes Geſetz: 
Den freien Willen Dejien, der etwas erſtrebt, 
Will Niemand Hindernz immer treten wir zurüd”, 
und jicher wird man hierin ein nicht geringes Maß von Selbſt— 
Ihäßung des Dichters erkennen, wenn man dieſe Hervorhebung 
des freien Willens bei den Menjchen beachtet, der gegenüber 
die göttliche Willfür bei aller ihrer Macht in die Schranken 
gewiejen wird. 


4, Fürſorge der Götter für die Menjchen. 


Bolftändig dieſen Begriffen von Recht und Gerechtigkeit 
der Himmliſchen entjprechend ift das, was wir bei unferem 
Dichter über ihre Theilnahme und Fürjorge für die Menſchen— 
finder ausgeiprochen finden. Zwar bemerft er ausdrücklich, 
daß jene wollen, daß dieje arbeiten, wenn er (Elektra, B.80 f.) jagt: 

„Kein Menjch, der immer Götter nur im Munde führt, 

Wird durch fein Trägjein leicht fich Schaffen Unterhalt,” 
doch hindert ihn dies nicht, überall von der großartigen Liebe 
der Himmliſchen zu den Sterblichen zu ſprechen. Es würde zu 
weit führen, wollte ich die Stellen alle einzeln durchgehen, viel- 
mehr mag e3 genügen, wenn ich nur z.B. au die Worte aus 
dem. Hippolytos (B. 1102.) erinnere, in denen er erklärt, daß 
feine Traurigfeit jchwinde, fobald er nur an die große Fürjorge 
der Götter denfe, oder an die des Drejtes (B. 667 f.) wo der 
Held erſt ſich darüber ausspricht, daß Freunde einander beiftehen 


müßten, und dann fortfährt: 
(865) 
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„Wozu denn Freunde, wenn ein Gott und gnädig tft? 
Sa, e3 genügt, wenn er uns jelber helfen will,“ 
‚oder endlich an jene Verſe, die wir in den Schußflehenden aus 
dem Munde des Thejeus hören (B. 592 ff.): 
„Mit meinem Gott zujammen werde id) 
Als Held das heldenhafte Heer zum Kampfe führ’n. 
Eins nur ift nöthig — daß uns Götter helfen, die 
595 Das Necht bejchirmen. Wahrlich ſolch' ein Bund giebt uns 
Den Sieg; doch nüßt die Tugend nie und nimmermehr 
Den Menjchen, wenn ihr nicht der Gott zur Geite fteht." 

Allerdings malt uns der Dichter die Himmliſchen keines— 
wegs immer im Lichte gnädiger Milde aus, fondern er betont, 
um von anderem abzujehen, auch (Andromache, B. 1007 f.), wie 
ein Gott feine Feinde zu ftürzen wiſſe und ihren Hochmuth 
nicht auffommen laſſe, oder hebt auch den Gegenjab ihrer 
Strenge und Güte hauptjächlich hervor, indem er im Hippolytos 
der Artemis die Worte in den Mund legt (B. 1339 Ff.): 

„Wenn Fromme fterben, freuen jich 
Die Götter niemals; doch die Frevler tilgen wir 
Samt Haus und Kindern alle von der Erde aus.” 

Dft ift es den Sterblichen gar nicht möglich, jagt er, ihren 
Willen zu erkennen (Frgm. 941), und ſtets hält er an der Idee 
feft, daß die Götter den Menjchen allerlei Täuſchungen und 
Trugbilder jenden. So heißt e8 3.8. in Frgm. 925: 

„Durch mancherlei Geitaltung ihrer Klügelei'n 

Betrügen uns die Götter, weil fie mächt’ger find,“ 
und vor allem beachte man hier, daß ja das ganze Drama 
Helena auf eben dieſer abenteuerlichen Auffafjung beruht, während 
e3 andererjeit3 durchaus nicht auffallend erjcheint, daß fie unter 
Umftänden die Srdilchen, um nur dieſe eine Art der Strafe zu 
nennen, mit Wahnfinn behaften, wie z.B. im Hippolytos Phädra 
von ſich jelber verzweifelnd ausruft (B. 241): 


„Ich raj’te, ja ich fiel durch eines Gottes Hand.” 
(866) 
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5. Der Neid der Götter. 


Einen unverfennbaren Wideripruch zu allen bisherigen 
Auseinanderjegungen müffen wir nun jedoch feitjtellen, wenn 
wir die Aeußerungen des Dichters über den fog. Neid der 
Götter und was damit zufammenhängt, näher ins Auge fafjen. 
Wohl ift ihm dieſes Moment ein bequemes Mittel, die Leiden 
der Menfchen, für welche er jonft feinen Grund mehr jehen 
fann, ſich zu deuten, aber vereinen läßt e3 ſich nicht mit den 
Gedanken, die er ſonſt über die göttliche Gerechtigkeit ausspricht. 
So jagt er 3.8. in den Troerinnen (B. 590 ff.): 

„Schredlich find unj’re Leiden, wir dulden gar furchtbare Schmerzen, 
Unjere Stadt iſt vernichtet, e8 häuft fih nur Unglück auf Unglüd 
Durch die Mißgunſt der Götter!” 

In der Alceftis legt er dem Admetos die zweifelnden Worte 

in den Mund (V. 1124 7.): 


„Seh ich in Wahrheit meine Gattin vor mir jteh’n? 
Sandt’ mir auch nicht ein Gott die Freud’ zum Schred und Trug?” 


und, um ihn zu beruhigen, antwortet Herafles (8. 1135): 
„Du haft dein Weib; nicht denfe an der Götter Neid!” 


Wie jehr diejer aber trifft, fehen wir an den Worten des 
Teirefias, der ſich jein Unglüd ebenfall® nur damit erflärt, 
indem er jagt (Bhönifjen, B. 870 f.): 


„Der Augen blutiger Verlust ift eine Liit 
Der Götter, ein Beweis, wie fie uns ftrafen hier.” 


Bejonder8 aber will ich noch auf folgende Stellen Hin: 
weifen, wo der Dichter in der Sphigenie in Aulis den Chor 
mit den Worten hervortreten läßt (B. 1089 ff.): 


„Wo jollt! der Scham, der Tugend Angeſicht 
Wohl jemals eine Kraft noch zeigen, 
Da hier nur Frevelhaftes Herricht und nicht 
Das Gurte ift den Menjchen eigen. 
Sammlung. N. 5. VIII. 192. 2 (867) 
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Geſetze nicht, Gejekestojigfeit 
Negiert; es fteht zu fürchten weit und breit, 
Der Götter Neid möcht’ irgendwie ſich nah'n“ 


und dann zulebt auf jene Worte im Dreftes, in welchen Elektra 
lagt (B. 971 ff.): 


„Des Pelops ganzer Stamm ijt nun dahin! 
Wie glüdlich auch einjtmals das Haus gemejen, 
Es iſt dahin mit allem jeinem Glanz! 

Der Neid der Götter hatte e3 getroffen, 

Sowie das Blutgericht, das feindliche, 

Der Stadt e3 ganz zu Grund’ gerichtet Hat!“ 


Wir dürfen es alfo nicht leugnen, daß die Auffaffung des 
Euripides von der Heiligkeit der Himmlischen, denen nichts Ver: 
werfliches, wie Eiferfucht u. dergl, anhaften dürfe, durchaus 
nicht al3 unumftößlich ficher gelten kann; indefjen, wenn jeine 
Meinung auch Durch Solche Widerjprüche getrübt worden ift, und 
gerade dieje oft genug die Oberhand zu gewinnen Jcheinen, jo 
ift es doch unſere Pflicht, um feine Stellung den HZeitgenofjen 
gegenüber völlig zu würdigen, auch nicht zu vergeffen, daß er 
mit Diejen leßteren Annahmen nur fich denjenigen Auffafjungen 
anpaßte, wie jie damals allgemein gültig waren, und Daß er 
mit jeinen erſteren Ideen nur immer wieder von neuem zeigte, 
wie er bemüht war, jene zu klären und zu bejjern. Offenbar 
werden jene feine eigene Meinung weit vollfommener wider: 
ipiegeln, als dieſe, fo jehr e3 auch jcheinen mag, daß er von 
ihnen befangen jei. 


6. Einzelne Götter. 


Wir fommen nım zu den einzelnen Göttern, denen Euripides 
jeine Aufmerfjamfeit geſchenkt, und über welche er ſich näher 
ausgejprochen hat. Ihre Zahl ift feine große, und wenn es auch 


offenbar jo fcheint, als wolle er jedem von ihnen die ihnen einmal 
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vom Volke zugejprochenen Ehren und Stellungen Lafjen, jo 
finden wir auch hier deutliche Beweije feines Strebens, den 
Glauben der Menge aufzuklären. Er bemüht ſich unverkennbar, 
Getrenntes zu vereinigen und gleichjam unter Beibehaltung der 
alten Namen das Wejen der Gottheiten jelbjt weit höher Hin: 
zuftellen, al$ es jeine Zeitgenofjen bisher angejchaut Hatten. 
Er jpricht jedenfalls weit ieber von den Gottheiten im allgemeinen, 
al8 von den einzelnen PBerjonen unter ihnen. 


a) Das Schickſal. 


Bon größter Wichtigkeit iſt die Auffaffung des Dichters 
von dem Schidjal, der Nothwendigkeit jelbit. Dieje, Anangfe 
oder Moira, wie er jie nennt, jtellt er als allmächtig hin und 
jucht auch dieſe jeine Behauptung nicht mit eigenen Worten, 
jondern mit denen anderer Weijen zu begründen, wie Menelaus 
wenigitens in der Helena nach jeinen Erörterungen Darüber, 
daß es für Könige das Schlimmite fei, für ihr Leben zu flehen, 
zu dem alten Weibe jagt (B. 512 ff.): 


„Doc nothwendig iſt es jo; 
Nicht ich erfand es; weiler Männer Ned’ iſt es: 
Niemals iſt etwas ftärfer, al3 des Schickſals Macht!” 


Zahlreich find natürlich die Fügungen, mit denen e8 im 
einzelnen die Menschen trifft; und um hiervon nur ein Beifpiel 
anzuführen, jei es mir erlaubt, die Worte des Chor aus der 
Hefuba zu nennen, in denen die eben erwähnte Allmacht diejer 
Göttin recht bezeichnend in folgender Weile Dargelegt wird 
(B. 846 ff.): 

„Gar jchredtich ift es, wie den Menjchen alles hier 
Einftürzt und das Gejchie die Bande alle Löft, 
Indem die Freunde es zu grinm’gen Feinden macht, 


Die früh’ren Feinde aber all zu Freunden jet.“ 
2° (869) 
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Ausdrüdlich aber hebt der Dichter die Schnelle des 
Schickſals hervor, indem er in den Schubflehenden die Euadne 
jagen läßt (8.1013 f.): 

„Sch jeh’ mein Ende, wo ich fieh’; denn mie 
Sm Sprunge Heftet das Geſchick jih an mich an!“ 

Indeſſen jo mannigfach auch diefe Neußerungen fein mögen, 
in denen eben dieſe Göttin ihr Auftreten fund thut, der Dichter 
weiß auch, daß er feineswegs fie immer richtig zu erfennen 
vermag, jondern daß Glücksumſtände ſehr jchwer zu erklären 
und recht zu benußen find. Wenigstens deutet darauf hin noch 
die Stelle aus dem Euryitheus (From. 377): 

„Sch weiß nicht, wie der Menſchen Schickſalsfälle ich 
Genau beachte, daß ich meine Pflicht erfenn’.“ 

Kur dies Eine betont er, daß das Unglück ſtets nur durch 
einen der Götter zu den Menjchen gejandt werde, wenn der 
Leidende auch nicht immer wifje, von welchem derjelben. Auch 
Dies Moment gereicht zu großem Trofte und wird oft — und 
gewiß nicht unpafjfend — angewandt. So jagt 3. B. Alceftis, 
al3 jie jterben joll, zu ihrem Gatten (B. 297 F.): 

„Und alles dies Hat jo 
Der Götter einer nur gefügt, daß es jo jet.“ 

Der Chor klagt zum Peleus nach dem Tode des Neoptolemos 
(Andromace, B. 1203): 

„Ein Gott beftimmte das Geſchick und führt” es aus,” 


und nicht minder jucht in dieſem Gedanken der Chor Erleichte- 
rung für Medea, als er Hagend ausruft (Medea, V. 362 F.): 


„Ganz unentrinnbar ift des Unglücks Fluth, 
Sn die, Medea, dich der Gott hier ftürzte,” 


Worte, denen man die folgenden der Hefuba in den Troerinnen 
zur Seite ftelle (V. 691): 


(870) 


„Des Unglücks Fluth — die Götter wollen's — tödtet mid.” | 
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Auch der alte Dedipus kann nicht glauben, daß all jein 
Elend ohne den Willen der Götter ihm gefommen jei, und 
befennt offen (Phöniſſen, B. 1612 ff.): 


„Denn ich bin keineswegs ein jo gewalt'ger Thor, 
Daß meiner Kinder Leben und mein Augenlicht 
Ohn' Will’n der Götter jemals ich vernichtet hätt'.“ 


Somit fteht alfo das Geſchick nur gleihjam im Dienite 
der Himmlifchen, und wir dürfen feine Stellung nicht zu jelbit: 
ſtändig auffafjen, wenn fie auch in den Worten des Chor in 
den Herakliven fo erjcheinen mag, als es von dem Schidjal 
dort heißt (8. 898 ff): 


„Denn vieles gebiert 
Die vollendende Moira, 
Die Ewigfeit, dieſe Tochter der Zeit.” 


Die Götter beftimmen eben das Unglüd, das Geſchick aber 
führt e8 nur aus. Es verbirgt den Menjchen zwar die Zukunft, 
jedoch Euripides Spricht es deutlich aus, daß es jeiner Meinung 
nach nie den Sterblichen gegenüber fchlecht und ungerecht werde, 
wie Sphigenie in Taurien zu Drejtes jagt (B. 476 ff.): 


„Alles, was die Götter wollen, 
Sit uns unfichtbarz Niemand ahnt fein Leid vorher. 
Denn das Gejchiet verhindert’8, daß wir es je jäh'n,“ 


und wie wir noc) aus den Worten des Tram. 757 erfahren: 


„Wie joll ich denn 
Beflagen, was man von Natur durchmachen muß ? 
Denn nie bringt das Gejchie den Menſchen Schredliches,“ 


wenn er andererjeit8 auch in den Trverinnen (B. 612) oder in 
der Hefuba (3.584) direft von der Härte des Schiejals zu 
iprechen weiß und jomit jcheinbar mit fich jelbft in Wider: 
ſpruch tritt. 
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Einer bejonderen Beachtung werth ift die Anſchauung des 
Dichters über das Geſchick, nach feiner guten Seite Hin be- 
trachtet, daS ſog. Glück der Sterblichen. Sie ift eine jehr 
ruhige und gemäßigte, denn mehrere Male jet er ung aus: 
einander, wie es ein wirkliches Glück unter ihnen niemals 
geben könne, indem er z.B. in der Medea (B. 1228 ff.) jagt: 


„a, von den Sterblichen kann Niemand glüdlich jein, 
Und ftrömt ihm Segen zu, danır ift der eine mehr, 
Der and’re wen’ger reich, doch wirklich glücklich nie!" 


und ſchön vergleicht er eben diefe Wandelbarfeit des Glückes 
mit einem dahinfahrenden Nachen, der vom Sturme zu leiden 
habe, indem er im Dreftes (B. 340 ff.) jagt: 


„Ein großes Glück bleibt nie den Menjchen treu, 
So wie des Nachens Segel auch ein Gott 

Mit grauj’gem Elend überfluthet, daß 

Es in den hefl'gen Wellen untergeh’.” 


Beſonders aber malt er ung eben dieſen Wechjel des 
Glückes in einem Chorgefange der Herafliven aus, in welchem 
e3 aljo heißt (8. 608 ff.): 


„Kein Menjch ift glücklich auf Erden, 
Kein Menſch wird unglüdlich werden, 
Wenn dem Gott e3 nicht aljo gefällt. 
Nie wirst du nur Wohlſein auffinden 
Sn Einem Haus, zu verwinden 

Sit des Traurigen viel in der Welt. 


Das Schickſal ftürzt Hohe Hernieder 

Und hebet die Niedrigen wieder, 

Doch nie wird ihm Jemand eutgeh'n. 

Auch wollt’ er mit Weisheit fi brüften, — 
Bergeblich wär’ alle jein Hüften, 

Umsonst al? ſein Mühen gejcheh’n.“ 


Zwar ließen fich noch die Stellen häufen, in welchen 
ebenfalls diefe Unficherheit des menschlichen Glückes ausgeſprochen 
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wird, wie z. B. Helena, B.713 ff., Schußflehenden, B.331, Herakliden, 
3.934, jedenfalls iſt aber feine jo anfprechend, wie eben dieſer 
Gejang. Betonen will ich nur noch, daß Euripides nicht nur 
bei diejem Gedanken ftehen bleibt, jondern offenbar auch Leicht 
den Schritt weiter wagt und behauptet, daß ein Menſch vor 
dem Tode überhaupt niemals glücklich zu ſchätzen ſei. So jagt 
er in der Andromache (B. 100 ff.): 
„Rie nenne Jemand glücklich aus der Menjchen Schar, 


Bevor du jeinen Todestag nicht Haft gejeh’n, 
Wie er vom Lichte zu der Unterwelt gelangt,” 


oder auch in den Troerinnen duch den Mund der Hefuba 
(B. 509 f.): 


„Auch von Glücklichen 
Glaub' nie, daß Jemand ſelig ſei vor ſeinem Tod!“ 


Ja, das Unglück bezeichnet er einmal direkt als einen 
Ausgleich für früheres Wohlergehen, in der Hekuba, als der 
Geiſt des Polydoros ſich ſeiner Mutter gegenüber äußert (V. 57 f.): 


„Um früh'res Glück 
Jetzt auszugleichen, hat ein Gott vernichtet dich.“ 


Der Dichter hält es alſo durchaus für nöthig und heilſam 
für das menſchliche Geſchlecht, welches ohne dasſelbe leicht zu 
glücklich dahinleben würde. Infolge dieſer Auffafjung aber, 
daß Unglück nur mit dem Willen der Himmliſchen fommen 
fan, bemüht er fic) auch eifrig, jeinen Mitmenjchen zu 
empfehlen, alles Schwere in Demuth zu ertragen. Nicht nur 
warnt er fie, fic) mit demjenigen in Widerjpruch zu jegen, was 
ihnen einmal bejtimmt ift, mit den Worten (Son, B. 1388): 


„Nie laſſe jemals unbeachtet das Geſchick,“ 


fondern er ruft ihnen auch im Raſenden Herakles durch den 
Mund des Thejeus zu (B. 1227 F.): 
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„Ein edler Menjch erträgt’s, wenn ihm 
Die Götter Unfäl’ jenden, ohne Widerſpruch“ 


oder ganz allgemein in den PBhöniffen in den Worten des 
Dedipus (V. 1763): 


„Was die Götter dir verhängen, dulde als ein Sterblicher.” 


Denjelben Gedanken finden wir nur wenig variirt in dem 
Sram. 956: 


„Bei ung gilt, wer ſich immer nur dem Schidjal fügt, 
Als weiſe; er verjteht der Götter Walten jtets,“ 


und auch in dem folgenden Fragment wiederholt der Dichter 
dDieje See, nur daß er mit dem willigen Beugen unter das 
Verhängniß noch das Streben und Arbeiten eng verbindet, 
indem er uns erklärt (Frgm. 37): 


„Sich müh’n iſt nöthig; wer am jchönften das Geſchick 
Der Götter weiß zu tragen, ift ein weijer Mann.” — 


Eng mit dem Schiejal ift der Tod verbunden. Wie jenem 
alſo nicht zu entrinnen ift, fo ift auch diejer jedem Sterblichen 
vorher bejtimmt, ja, die Stunde, wann er fich ihm Hingeben 
muß, iſt jeit Ewigkeit bezeichnet; er kann ihr nicht entgehen. 
Sp jagt wenigſtens Andromade (3. 12717F.): 


„Denn von den Göttern ift den Menjchen insgejamt 
Dies 208 beftimmt: fie müfjen alle fterben einſt,“ 


und als Hermione verzweifelt fragt, wo fie den Tod juchen 
fol, ob auf dem Felſen oder im Meere, antwortet ihr die 
Amme (eb. B. 851 f.): 


„Was jorgit du did darum? — Der Götter Chidung trifft 
Die Menſchen alle ficherlich, wann es auch fei.“ 


Auch weiß mit eben diefem Gedanken, daß wir alle fterben 
müſſen, in der Alceſtis der Chor den Admetos jehr ſchön 
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zu tröften, indem er ihm nach dem Tode feiner Gattin vorhält 


(B. 416 ff.): 


„Admetos, diejes Unglüd mußt ertragen du. 

Denn weder hat zum erjten noch zum legten Mal 
Ein Sterblicher ein edles Weib verlor'n. Bedenk' 
Es doch, daß unjer aller wartet Hier der Tod." — 


b) Zeus. 


Betrachten wir nun des Dichters Aeußerungen über Zeus, 
welchen er auch als den größten unter den Himmliſchen be: 
zeichnet. Ihn erwähnt er noch bei weiten am meilten. Gein 
Weſen iſt ihm jo gewaltig und erhaben, über allen menjchlichen 
Beritand, daß er jelbit jagt, es jei ihm unmöglich, dasjelbe näher 
zu bejtimmen; wenigſtens fünnen wir Dies noch) abnehmen aus den 
Worten des Tram. 483: „Zeus iſt nur Zeus; ich weiß nur 
dieſes Wort für ihn.“ Defter wird er als Bater aller Götter 
hingeſtellt, z. B. Helena, B. 1441: 

„O Zeus, dur Heißeft Vater und ein weijer Gott“ 
oder, als Hermes, Frgm. 594, jagt: 
„Sch bin ein Sohn des Zeus, des Vaters aller Götter.” 

Seine Macht ift demgemäß auch unendlich; er heißt der 
größte der Unfterblichen (Bon, B. 4) — und ewig, wie der Chor 
im Drejtes es (V. 1299) verkündet, jo daß wir Menjchen uns 
pollfommen beugen müfjen, wie es in den Schubflehenden von 
den Irdiſchen heißt (V. 734 ff.): 


„D Zeus, wie könnten wir elende Sterbliche 

Denn jtolz jein? Bon dir hängen wir doch ab und thun 

Allein nur jolches, was du immer jelber willit. “ 

Und doch ift der Dichter in der Ausmalung feines Weſens 
nicht jo weit durchgedrungen, daß er feine Allmacht wirklich 


immer unbegrenzt Hinftellte. Auch Hier fommen ihm Zweifel, 
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und er ſcheut fich nicht — offenbar im Anschluß an die big- 

herige Mythologie, die Kypris höher zu achten, indem er in den 

Troerinnen der Helena die Worte in den Mund legt (B. 948 m): 
„Die Söttin itrafe, werde mächtiger als Zeug, 


Der über and’re Götter zwar behält Gewalt, 
Doch jener Sklav' iſt; mir gewähr' Verzeihung du.” 


Gerade dieſe Zweifel an dem Ueberlieferten find aber dem 
Euripides charafteriftiih. Cr Hält ſich durchaus berechtigt zu 
jochen Kritiken und ftellt fie oft in jehr ſcharfen Worten Hin, 
wie 3.8. in der Hefuba, als Talthybios jeine Klagen über das 
harte Geſchick der Heldin mit den Verſen einleitet (V. 485 ff.): 


„D Zeus, was jol ich mieinen? Können wir dich jeh’n, 
Oder wird alles dies umjonjt von dir gejagt, 
Und nur das Schiejal fchauet auf die Sterblichen?“ 


Gleichwohl aber jucht er immer wieder den Glauben an die 
Götter zu wahren, und ich möchte jagen, er fordert zum Gebet 
zu ihnen auf, wenn er in den Troverinnen die Hefuba den Zeus 
mit den Worten anrufen läßt (B. 884 ff.): 

„Der du die Erde ftüßejt und fie haft zum Thron, 
Dich, Zeus, dich zu erkennen, wer du jeift, ijt ſchwer, 


Ein nöthiger Naturgeift oder der Berjtand 
Des Menſchenſinns; doch bete ich dich au.” 


Der Dichter erklärt uns ferner ganz unummwunden,. daß er 
unter dem Namen Zeus nichts anderes al3 die allgemeine 
Natur verjtehen fünne, wie wir aus dem Frgm. 935 erkennen, 
wo e3 heißt: | 

„Siehſt du den Hohen Aether, den gewaltigen, 


Wie er mit feuchtem Arm die Erde rings umfreift ? 
Sa, diejen nenne Zeus, ihn halt’ für einen Gott,” 


und, um ung weiter feine Anjchauungen von Einem, über Die 
ganze Welt allgemein herrjchenden, göttlichen Wejen zu ent- 
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wideln, jucht er eifrig den Lenfer- der Oberwelt mit dem der 
Unterwelt zu identifiziren und feinen Zeitgenofjen zu verdeut- 
lichen, daß troß der verichiedenen Namen nur Ein Gott es jei, 
welcher über beide Theile des Univerſums regiere. Leider ift 
ung nur ein Fragment erhalten, aus welchem wir diele Einheit 
des Zeus und des Hades erfennen können. Er fpricht fie dort 
(From. 904) aljo aus: 
1 Dir Allbeherricher bring’ ich hier 
Die Opferjpenden, magft du Zeus nun 
Oder auch Hades lieber genannt jein, 
und nachher: 
6 Denn du ſchwingſt bei den Göttern, den himmliſchen, 
Das Ecepter des Zeus in den Händen und haft 
Auch theil an des Hades Reich über Todte.” 

Wir jehen aljo deutlich, wie der Dichter die Syſteme der 
damaligen Philoſophie zu berücdfichtigen trachtet und bejonders 
die Lehren feines Freundes Anaragoras über den Verftand, den 
Geift im allgemeinen, verwerthen will; offenbar pantheijtiiche 
Ideen, die er mehr oder weniger hervortreten läßt. — Sufolge- 
dejien dürfen wir uns aber auch nicht wundern, wenn feine 
Ausiprüche über die anderen Götter noch jehr viel feltener zu 
finden find. Zwar treten ja auch diefe noch bisweilen als 
deutliche Verjonififationen hervor, aber man ſieht unjchwer, wie 
er fie eher als liebliche Gebilde der alten, ehrwürdigen Mytho- 
logie behandelt, al3 in ihnen Gejtalten erblict, denen er fich 
in frommem Glauben naht. 


e) Apollo. 


So jagt er von Apollo, daß er das Necht unter den 
Menjchen aufrecht Hält, und zwar ohne Gnade, jo daß er fait 
jelbjt wie ein Frevler ericheine, in der Andromache mit den 
Worten (V. 1161 ff.): 
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„Dies hat der Herricher, der auc andern weiffaget, 
Er, der den Menjchen ſucht das Kecht zu wahr’n, 
Dem Sohne des Adhill zur Strafe auferlegt. 

Und wie ein böjer Menjch gedachte er Dabei 

Des alten Streites. Wär’ es anders weile wohl?” 


Aehnlich ftelt er ihn auch als Richter über Oreſtes Hin, 
indem Elektra in der Tragödie Oreftes (V. 161 ff.) über ihren 
Bruder die Schmerzensworte ausruft: „Weh' der Leiden! 
Selbſt ungerecht hat er lUngerechtes erlitten, da auf dem 
Dreifuß der Themis Lorias über diejen unnatürlichen Mord 
meiner Brüder Recht ſprach.“ Auch ift er es, wie der Dichter 
in einem Chorliede der Andromache (B. 1009 ff.) weiter aus: 
einanderjeßt, der zwar das Derderben über Trojas Altäre 
gebracht, zugleich aber auch den Hellenen unendlichen Sammer 
bereitet hat, daß in ganz Hellas die Klagen der Eltern über 
die Kinder nicht aufhörten. Ein ganz anderes Bild aber 
empfangen wir von ihm in einem Chorliede der Alceftis. Dort 
erfcheint er nicht als der ftrenge, unerbittliche Gott, fondern 
vielmehr als Derjenige, deſſen zarten Tönen und deſſen be- 
zaubernder Muſik jelbft die wildeiten Thiere folgen, um in 
Frieden und Wonne mit einander zu weiden. Auch im Chor- 
liede des Nafenden Herakles (V. 348 ff.) weiß Euripides dieſe 
Kulturarbeit des Gottes in gar Llieblicher Werje zu jchildern. 
Es jei mir erlaubt, wenigjtens die Hierauf bezüglichen Verſe 
des erjteren in folgender freier Ueberſetzung wiederzugeben: 


569 Du gajtfrei Haus, des edlen Mannes werth, 
Apollo jelbft, er, der die Lyra jpielet, 
Hat dich mit feinem Aufenthalt beehrt 
Und fich al3 Hirt der Herden wohl gefühlet. 
Auf deinen fteilen Bergen flötet er 
Dem Bieh die Hochzeitslieder um ſich her. 


59179 Erfreut duch jolhe Lieder fam ſogar 
Der bunte Luchs zur Weide Her; verlafjen 
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Ward von der Löwen blutigrothen Schar 

Des Dthrys Thal, und, Phöbos, auch in Maſſen 
Sprang an dem jchönen Ton fich labend dort 
Das Hirichfalb Teichten Fußes immerfort. 


d) Kypris, Eros und einige andere Götter. 


Gar oft findet der Dichter Gelegenheit, die Däntonen der 
Liebe näher zu bezeichnen. Die göttlichen Wejen, in welchen 
die Mythologie diejelben bisher perjonifizirte, waren Aphrodite 
oder Kypris und ihr Sohn, Eros. Bei Euripides fehren ihre 
Namen oft wieder, und mehrfach fieht er fich veranlaßt, fie 
entweder jelbit auf die Bühne zu bringen oder in Gebeten und 
Liedern, die vielleicht der Chor an fie richtet, und von ihrer 
Macht und ihrem Wejen zur berichten. Er jtellt die Liebe nun, 
mag er den Namen der Mutter oder den des Sohnes wählen, 
als den mächtigsten Gott unter allen Hin, welchem, wie ich 
ſchon erwähnte, jelbjt Zeus nicht zu widerstehen vermag. So 
läßt er die Kypris im Hippolytos (B.1ff.) von fich jelber 
jagen: 

„ft werd’ bei Menjchen ich genannt, nicht ruhmlos ift 
Die Göttin Kypris, weder bei den Himmlijchen 
Noch auch bei Denen, welche innerhalb des Meer's 
Sowie de3 Atla3 wohnen und die Sonne jchau’n. 

5 Sc achte, wer mich ehrt und meine Allgewalt, 
Doc jtürz’ ich Den, der ftolz fich gegen mich benimmt. 
Denn das liegt in dem Wejen aller Götter, daß 
Sie gerne Ehr’ empfangen von den Sterblichen.” 


Wohl ift die Göttin ſich aljo ihrer Macht bewußt, und 
gerade diefe wird noch einmal in derjelben Tragödie von dem 
Chor der Trözenifchen Jungfrauen mit folgenden Worten be- 
jungen (B..1268 ff.): 

„Wie auch der Götter und der Menjchen Trachten 
Unfenfbar fei, du lenkſt es, Kypris, doch. 


Sa dich umgiebt — wohl weiß ich e3 zu achten — 
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Mit ſchnellſtem Flug der bunte Eros noch 
Und fliegt mit dir bald über’3 Land einher 
Mit jeinem Schall, bald über’3 ſalz'ge Meer. 


Wenn er ein Herz zum Zauber ſich erforen, 
Entzücdt in gold’nem Glanz er’3 leicht, ; 
Sa über alles, was der Wald geboren, 
Dem Meer, dem Erde Nahrung reicht, 
Soweit die Sonne jcheint, haft du allein, 
Kypris, die Ehr' hier Königin zu jein.” 


Allerdings verfennt der Dichter nicht, wie jehr Die Göttin 
dieje ihre Macht mißbraucht, und ſcheut ſich nicht, ihr Diejeg 
Treiben troß ihres himmlischen Weſens als Menſch in jcharfen 
Worten vorzuhalten, indem er der Helena zur Einleitung für 
ihr Gebet an die Aphrodite die Worte in den Mund legt 
(8. 1102 ff.): 

„Biſt unerjättlih du am Böſen ftet3 
Und treibjt nur Tändeleien, Trug und lilt’ges Spiel, 
Selbſt Liebeszauber, der das Haus mit Blut befledt? 


Sa, wärſt du mäßig, würdeſt allen Menjchen du 
Die angenehmite fein. So denf ich über dich." — 


Aehnlich find feine Gedanken über den Eros. Cr ift 
Herrjcher über Götter und Menfchen (rom. 132); man fann 
unmöglich feine Allmacht leugnen — ſelbſt Zeus gehorcht ihm 
willig! — und er verjteht es vorzüglich, ſelbſt das Unmögliche 


möglich zu machen. Wir entnehmen diefe Ideen zunächit dem 
Frgm. 271: 


„Wer Eros nicht für einen großen Gott erklärt, 
Sa nicht für höher, al3 die andern Götter all’, 
Sit blind entweder oder fennt das Schöne nicht 
Und weiß nicht, wer der größte Gott der Menjchen ift.“ 


Sodann wird jeine Allmacht bei Göttern und Menjchen 
hervorgehoben in Frgm. 434 mit den Worten: 


(880) 





„Eros kommt nicht zu uns, den Männern, nur allein 
Und zu den Frauen, nein der Götter Seelen jelbit 
Regt er dort vben auf und taucht fie in das Meer. 
Sogar der mächt'ge Zeus kann ſich nicht feiner wehr'n, 
Er giebt ihm willig nach und füget fich ihm gern,” 


und ſchließlich leſen wir noch einige Ausfprüche über die 
Gemwandtheit dieſes Lieblichen Dämonen in Frgm. 433: 


„Ich habe einen Lehrer aller Wagniſſe, 
Der im Unmöglichen gar wohl bewandert ift, 
Den Eros, diejen Gott, den Niemand je bezwingt,” 


Bejonders aber ift das Chorlied aus dem Hippolytos hier 
heranzuziehen, welches um jo bemerfenswerther ijt, als zuerſt 
dort jein Weſen in aller Lieblichkeit, dann aber in aller feiner 
Gefährlichkeit dargeftellt wird. Es Heißt dort in den beiden 
eriten Strophen (8. 525 ff.): 


„D Eros, Eros, deſſen Blid 

Nur Sehnſucht bringt und jüß Verlangen 

Den Herzen, denen du genah’t, 

Erſchein' mir, bitte, nicht zum Bangen! 

Kein Feuer jendet und und feine Sterne 

Mächtigere Geſchoſſe in die Ferne, 

Als das der Aphrodite ift, das deiner Hand 

Entflieht, von dir, Eros, dem Sohn des Zeus, entjandt. 


535 An dem Alpheos, in dem Haus, 
Dem Pothiichen des Phöbos, werden 
Hellenen Rinder jchlachten ſtets, 
Doch nie verehren auf der Erden 
Wir dich, den Allgewaltigen, der immer 
Die Schlüfjel Hält zu jedem Liebeszimmer. 
Sa, dur vernichteft alles und bringst nur 
Unheil, wo du verfolgit der Menjchen Spur. 


Die Eriftenz dieſes mächtigjten aller Götter, feine große 
Macht nahm Euripides gewiß gern an und ließ ihn gern in 


„einen Tragödien mitwirken; aber all fein Verfahren hierbei 
(881) 


— 


ſcheint mir doch mehr das des Dichters zu ſein, als das eines 
Menſchen, der aus Glauben und Ueberzeugung ebenſo und nicht 
anders in ſeinen Dramen Handelt. Sit es doch ſchon auffallend 
für uns, daß er dem Eros dieſelbe Macht beilegt, wie der 
Kypris, alſo jeden von beiden für den größten unbezwinglichen 
Gott erklärt! und doch ſieht er in dem Mißbrauch der Liebe 
ſeitens der Menſchen nicht eine Schuld der Sterblichen, ſondern 
eine Verblendung ſeitens eben dieſer Götter, ungeachtet daß er 
ebenfalls, wie wir bereits gehört haben, auch von den himm— 
liſchen Weſen im allgemeinen jagt (Frgm. 294,7): 
„Wenn Götter jchimpflich handeln, find fie ſolche nicht.“ 

Der Dichter liegt alſo im Kampfe mit fich jelbjt und ift 
ſich nicht einig, wieweit er der bejtehenden Mythologie nad): 
geben oder das, was ihn feine Vernunft lehrt, für recht erfennen 
fol. Er müht ſich eifrig ab, das Alte, Weberlieferte dem 
Bolfe zu erhalten oder vielmehr, es ihm nur in gereinigter 
Form vorzuführen; fich ſelbſt aber, wie überhaupt alle denfenden 
Geijter der Zeit Hält er gar wohl berechtigt, daran zu fritifiren 
und nur das zu glauben, was ihm deſſen werth jcheint. Man 
fieht Dies fein Streben gerade hier am deutlichſten, und mit 
vollem Nechte jagt Köhler, Die Bhilofophie des Euripides 
1. Anaragoras und Euripides, Gymn.Progr. Bückeburg 1873 
(S. 24 f.): „Aphrodite ift ihm nur der Zeugungstrieb ...... der 
die ganze Welt beherrjcht und der Grund alles Seins und 
Werdens iſt, vergl. Fr.390, Hippol.447 ff., Ba. 688, Troad. 983; 
außerdem Valcken. Diatr. p. 241 F. und zu Hippol. 443 ff.“ 

Ferner gehören hierher die Aeußerungen des Dichters über 
Aphrodite und Dionyſos oder Bacchos in Bacchen 275 ff. 
Erjtere wird einfach als Mutter Erde bezeichnet, und daß fie 
dieje jedenfalls ei, jagt er in den Verſen (275 f.): 

„Die Göttin Demeter 


Sit unſ're Erde; nenn?’ fie, wie du immer willſt,“ 
(882) 
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und zwar weiß er auch noch den Namen Heltia für fie, wie 
wir aus dem From. 958 hören: 

„O Mutter Erde, Weije nennen immer dich 

Heſtia, ſitz'ſt du doc auf Aethers blauem Rund.” 

Der Dichter unterläßt es ferner nicht, genauer auf die 
Erzählung von dem Mythos der verjchwundenen Tochter der 
Göttin und der fie juchenden Demeter einzugehen, wie er ihn 
3. B. in einem Chorliede des Jon (V. 1048 ff.) jchildert, doch 
will ich diejen nicht in feiner ganzen Breite vorführen, fondern 
als befannt vorausjegen. 

Wie Euripides aber über den Bacchos oder Dionyjos 
denkt, darauf hat Köhler in der erwähnten Schrift (S. 24) 
bereit8 eingehend hingewiefen. Der Autor macht dort darauf 
aufmerfjam, um nur einiges anzuführen, daß der Dichter die 
Wirkungen des Weines vollfommen mit denen des Gottes 
identifizirt, und daß der Gott einfach jtatt des Weines genannt 
wird, daß ferner der Gott oder der Wein gegen die Vorwürfe 
des Pentheus, daß er die Weiber verführe, durchaus von 
Teirefias geſchützt und vertheidigt werde, ja ganz frei von 
Schuld bleibe, und diefe nur der Natur und Begierde der 
Weiber ſelbſt beizumefjen ei. 


e) Dämonen, 


Zum Schluß jei noch feine Stellung zu den Dämonen 
erwähnt. Er bezeichnet mit diefem Namen gewöhnlich böſe und 
plagende Wejen, wie er fie z. B. im Jon (8.1374 f.) bei der 
Beichreibung, wie der Held fich freue, dab er im Tempel des 
Phöbos ein heimiſches Leben geführt, aber nie erfahren Habe, 
wer feine Mutter wäre, den Göttern direft mit den Worten 
gegenüberftellt: 

„Des Gottes Gabe ift und gut, des Dämons aber 


Schwer zu ertragen.” 
Sammlung. N. F. VII. 192. 3 (883) 
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Daher jcheut er fich auch nicht, ihnen direkt das Beiwort 
„ungerecht” zu geben (Bhönifjen, B. 532), wenigſtens bejchreibt er 
dort das Gefühl des Ehrgeizes in dieſer Weile des Näheren, und 
auch feine Aussprüche darüber, daß man in den Dämonen nur 
Diener des Schickſals jehen dürfe, die deſſen Befehle ausrichteten 
Phöniſſen, B.408ff.), deuten auf einen hartherzigen und bösartigen 
Charakter derjelben. Beſonders aber gehören hierher jeine An- 
gaben über die Erinnyen. Wir finden fie am meilten in dem 
Dreftes zufammengejtellt, und zwar in ſolcher Menge und Aus— 
führlichfeit, daß fie recht wohl im ſtande find, uns dieſe 
Dämonen zu veranjchaulichen.- Unzweifelhaft vermögen eben 
diefe feine Angaben dieſe Geiſter uns als perjonifizirte Weſen 
vor Augen zu führen — er nennt fie V. 256: „blutig blidende, 
drachenähnliche Sungfrauen” oder B.260 f.: „Ichamloje, grimmig 
Ihauende, furchtbare Göttinnen, Priefterinnen des Todtenreiches“ 
— und wie jehr er fie fih in dieſer Weife vorgejtelli wifjen 
will, fieht man ja auch) daraus, daß er jchließlich noch erwähnt, 
wie Oreſt (B.268 ff.) ich den Bogen reichen läßt, den ihm 
Apollo einjt zur Abwehr der Erinnyen gegeben habe, und wie 
jener wieder bereit3 ihr Nahen und das Saufen ihrer geflügelten 
Pfeile vernimmt. Auch weiß der Dichter (V. 316 ff.) das 
Aeußere diefer ſchrecklichen Göttinnen noch genauer zu be 
jchreiben; Doch würde dies zu weit führen, und ic) mache nur 
noch in aller Eile aufmerfjam auf die Auseinanderjegungen 
Köhlers (S. 23), in welchen er ung deutlich beweilt, ‚wie der 
Dichter auch die Erinnyen analog anaragorätichen Deutungen 
ganz natürlich als Gewifjensbiffe erklärt. Die DBelegitellen, 
die der DVerfaffer hierbei als Beweije jeiner Anficht bringt, 
ftüßen diefe ja allerdings genügend, aber ich möchte doch auch) 
hier wieder betonen, daß Euripides immer gewijjermaßen für 
zwei verfchiedene Parteien feines Publikums fchrieb und den— 


jelben Gegenstand für jene, dem Alten anhängende in ganz 
(884) 
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anderem Lichte darjtellte, als für Ddiefe, welche den neuen An: 
regungen folgte. 


II. Verhalten der Menſchen zu den Göttern. 


1. Allgemeines. 


Wie ſtehen nun Die Menjchen den Göttern gegenüber ? 
Was, fragen wir, verdanken fie ihnen? und wieweit, meint der 
Dichter, find fie von ihnen abhängig? Euripides jagt ung in 
Bezug hierauf wiederum far und deutlich feine Gedanken und 
giebt ung recht erfreuliche uud erhebende Antworten auf folche 
Tragen. Er betont zunächit, daß die Menjchen alle den Göttern 
ihr Daſein verdanfen und eben dieje ihnen die reichjten und 
mannigfachjten Gaben für ihr Leben geben, deren er auch eine 
größere Menge aufzählt (Schubflehende, V. 201 ff.), jo daß er 
zulegt zu dem Schluffe fommt: 


„Und wenn der Gott jo reich das Leben ausgeitattet, 

Wer jchwelgt dann nicht von uns, wenngleich uns nichts genüget ? 
Indeſſen unſer Sinn will mehr als Gott vermögen, 

Hochmuth erfüllt das Herz, und immer dünfen weiſer 

Als der Dämonen Schar wir jelber uns zu jein.” 


Dieje Gaben der Himmlifchen begleiten uns unfer ganzes. 
Leben lang, meint der Dichter jodann, indem er dem Halbchor 
eben desjelben Dramas die Worte in den Mund legt (B.615ff.): 

NEN „Erholung auch vom Leiden 
Die Götter uns hier jpenden, 


Sie, welche ftet3 entjcheiden, 
Wie alles fich joll wenden.” 


Er erinnert mit beredten Worten ferner daran, daß über: 
haupt ohne Hülfe der Göttlichen fein Menſch glücklich fein 


(From. 149) oder auch nur ohne dieje irgend etwas auf Erden 


vollbringen fünne. „Gott“, fagt er, „wohnt in uns” (Frgm. 10075; 
5 (885) 
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wenigjteng jagt er darin: der Verſtand, der in Jedem wohnt, 
ijt unjer Gott), und er ermahnt feine Zuhörer eifrig, fich dieſes 
Gottesbewußtfein immer zu gewinnen zu fuchen, rejp. in 
allen Lebenslagen lebendig zu erhalten. So jagt er in einem 
dem Philoctet entnommenen Fragment (792): „Ihr jeht, wie 
ſchön es ift, bei Göttern zu gewinnen”, und fordert die Menschen 
zu vernünftigen Gedanken über die Himmlifchen auf mit den 
Worten des Chor3 in den Bacchen, wo er 3.1002 ff. feine 
Ueberzeugung fund thut, daß ein jorgenfreies Leben den Irdiſchen 
e3 leicht ermögliche, eine befonnene und ihnen gebührende Anficht 
über göttliches Wefen zu haben. Auch jucht er ſonſt Vertrauen 
auf die Götter hervorzurufen, indem er z. B. im Son (B. 1312.) 
die Mahnung ausspricht: 

„E3 wär’ ja jchredfih, wenn ein Gott nicht gut und weije 

Den Irdiſchen jein Wollen vorgejchrieden hätt" 
oder noch beftimmter in den folgenden Ausdrüden des 
Fragments 101: 

„Sei mutig! Bald kann e3 gejchehen; denn ein Gott 

Lenkt auch, was du nicht mehr erhoffit, zum Guten hin.“ 

Man kann es fogar zu diejen feinen Bemühungen zählen, 
wenn er, wie Frgm. 493 lehrt, den Weifen den Nath giebt, 
jtet3 mit Hülfe der Götter an die Ausführung ihrer Vorhaben 
zu gehen, oder mit anderen Worten, ihre Ideen um jo nüßlicher 
und praftiicher zu geftalten, indem fie fich des Beiltandes der 
Himmlifchen vergewifjern. Dieſes Gottesbewußtjein will der 
Dichter, wie jchon erwähnt, möglichſt aufrecht erhalten, und ift 
eben deshalb auch fortwährend bejtrebt, jeine Mitmenjchen zur 
Verehrung der Götter, ſowie zum Gehorfam gegen ihren un: 
abänderlichen Willen anzuregen. 

„Vernünftig jein und göttlich Wejen ehren, 


Den ich, ift ftetS das Schönfte und das Weiſeſte 


. Für alle Menschen, welche zum Drafel gehen“ 
(886) 
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lagt er (Bacchen, V. 1150 ff.) und betont es mehrfach, daß die 
Irdiſchen jenen unweigerlich gehorchen müfjen, wie wir 3. B. 
im Hippolytos (V. 1433 f.) leſen: 
I „Den Menſchen doch gebührt’s, 
Daß, wenn der Gott e3 will, fie ſelbſt ihr Ziel verfehl'n“, 
mögen fie auch im Unglüd fein, wie Jokaſte zum Bolyneifes 
unter ihren Klagen ausruft (Phöniſſen, B. 382): 


„Was Hilft’3? Wir müfjen tragen, was der Gott uns jchiekt!” 


und fchließlich Hält er ſolch eine Fügſamkeit ſeitens der Sterb— 
lichen auch für jeden Fall für das Empfehlenswertheite, jelbit 
wenn ihnen auch zweifelhaft wäre, wie fie ſich das Weſen der: 
jelben eigentlich vorftellen ſollten. Wenigftens Hören wir jeine 
Meinung hierüber deutlich aus dem Munde des Oreſt, den er 
(Oreſtes, B. 418) zu Menelaog jagen läßt: 


„Ben Göttern dienen wir, wie auch ihr Wejen jei.” 


Indeſſen, wie bier bereit3 der Dichter in feinen Werfen 
mit großem Ernft zur Ergebung und zum Gehorfam gegen die 
Götter auffordert, jo iſt es bejonders auffallend, wie er mit 
der ganzen Kraft feiner Nede gegen alle Diejenigen zu Felde 
zieht, welche es wagen, offen denjelben Troß zu bieten und mit 
Gewalt ihre Wünfche erzwingen wollen. Sch hebe zunächit nur 
hervor, wie er kurz im allgemeinen in betreff de3 Kampfes 
gegen die Himmlischen eine dringende Mahnung in den Worten 
de3 erjten Berjes von Frgm. 724 giebt: 


„Dem Schickſal weiche, wage nicht mit Göttern Kampf,“ 


welche er noch beftärkt in folgenden Berjen des Drejtes, indem 
er Hinzufügt, daß der Menſch jeine That nicht etwa mit dem 
guten Willen, der edlen Abſicht, die er dabei geheat Habe, 


rechtfertigen dürfe. Tyndareos räth nämlich Dort dem Menelaos, 
(887) 
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nachdem er ihm vorher gejagt, daß Oreſt den Himmlischen 
offenbar verhaßt fei und durch Wahnfinn den Muttermord 
büße, (V. 534 f.): 


„Damit du dies nun weißt, thu’, Menelaos, nichts 
Den Göttern Feindliches, im Wunſch' ihm beizufteh’n.” 

Auch lefen wir eine weitere Ausmalung eines jolchen Ber: 
fahrens bei den Menfchen in der Sphigenie in Aulis, indem 
er fagt (B. 24 ff), daß bald die Verachtung des göttlichen 
Weſens das Leben derjelben zu Grunde gerichtet, bald es ihre 
vielen, unverjöhnlichen Meinungen zerjtört hätten. Bon Jedem, 
der in den Willen der Höheren eingreifen will, glaubt er, daß 
fein Werf ein plumpes, ungejchidtes werde (ſ. Frgm. 340), 
eine Anficht, wozu ja ſehr gut paßt, wenn er (Troerinnen, 
3.965) fagt: 

„Dein Bejtreben, über die Götter zu Herrichen, ift albern” 


oder ähnlich (Herakliden, B. 258): „Du glaubjt ja, mehr noch als 
ein Gott zu fein,“ ja, er giebt ung jogar noch weiter genauer 
an, auf welchem Wege feiner Ueberlegungen er zu dieſem 
Schlußſatze gefommen ift, indem er im Najenden Herakles die 
Megara auseinanderjegen läßt (V. 309 ff.): | 

„Wer immer ftreitet gegen ötter-Fügungen, 

Sit ungeftüm, und wer dies ift, ift nur ein Thor; 

Denn was gejchehen joll, jchafft Niemand aus der Welt!" 

Eine gewiſſe Verachtung jeinerjeit3$ mag man daher auch 
in den Worten des dem Archelaog eninommenen Frgm. 256 
finden, in welchen e8 heißt: 

„Gar leicht iſt's, Göttern ſchuld zu geben, fowie du,” 

während er andererjeit3 überhaupt dringend davor warıt, jemals 
ihnen auch nur zu zürnen, in den Verſen des Frgm. 1063: 


„Gerechter, ſowie weiſer Leute Art ift eg, 


Selbft auch im Unglück niemals Göttern bös zu fein.“ 
(888) 
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Diejen Uebermuth der Menfchen, ſich immer mehr zu 
dünfen, al3 die Himmlischen, geißelt er ferner energiſch durch 
ähnliche Ausſprüche im Hippolytos (B. 474 ff.) und ftellt einen 
ſolchen Kampf auch als vollfommen erfolglos Hin, wenn er im 
Son (B. 378 ff.) jagt: 

„Erſtrebſt gemwaltjam etwas du ohn' Will’n der Götter, 
Sp wirft du, Weib, das Gute hiermit nicht gewinnen; 
Doch alles, was fie gerne geben, wird uns nüßen.” 

Der Dichter weiß ferner auch von großen Strafen, die 
den Irdiſchen in folhem Falle drohen, und weilt fie, um nur 
ein Beifpiel anzuführen (Elektra, V. 1326 f.), auf den Tod des 
Pentheus Hin, welcher eben um jeines Uebermuthes willen habe 
jterben müfjen. Sa, ich möchte behaupten, Euripides habe, um 
noch eindringlicher vor den Sünden dieſes Kampfes zu warnen, 
ihnen dargejtellt, was für eine verachtete Stellung ein folcher 
Menſch in der ganzen Welt einnähme, und wir erfennen feine 
Anfiht — wenigſtens theilweife — noch aus dem Verſe des 
Frgm. 646: „Wer wider Götter ftreitet, Dem ift nicht zu trau'n”, 
_ oder auch daraus, wie jchredlich, er die Verzweiflung der 
Menſchen bei der Feindſchaft der Himmliſchen jchildert, wenn 
er (Dreites, B. 266 F.) die Elektra zum Dreftes jagen läßt: 


„sh elend Weib, wie wird mir Hülfe nur zu theil, 
Da mir die Gottheit jet jo feindlich ift geſinnt?“ 


2. Mantif. 


Durchaus folgerichtig ift daher die Stellung des Dichters 
zu der damal3 jo übermäßig verbreiteten Kunſt der Mantif. 
Sein Streben, alles, ſoweit wie irgend möglich, auf natürlichem 
Wege zu erklären, und feine Polemik gegen die Beichendeuter 
und Wahrjager überhaupt hat ja unter anderen auch Köhler 
(S. 21, 24—27) eingehend erörtert, jo daß ich es wohl unter: 
lafjen kann, noch einmal alle die hierauf bezüglichen Stellen 

(889) 
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anzuführen. Es mag ja auch durchaus richtig fein, wenn wir 
mit Köhler annehmen, daß gerade hier der Einfluß des Ana: 
xagoras klar und deutlich zu erkennen ſei; mir aber liegt vor« 
nehmlich daran, darauf aufmerkſam zu machen, was er an 
Stelle eben diefer falſchen Kunſt ſetzen will. Es ift nicht bloß 
jeine Anficht, daß der gejunde Menjchenverjtand und eine 
richtige Meberlegung befjer jei, als die Deutungen faljcher Priejter 
und Wahrjager, wie diejer Autor (S. 26) hervorhebt, jondern 
ich möchte bejonders betonen, daß Euripides auch hier wieder 
direft auf die Götter jelbjt zurückgeht und das bejte Mittel zum 
Vorauserkennen des Zufünftigen darin fieht, wenn die Menjchen 
fi) immer des Waltens derjelben bewußt find. Was Dieje 
jagen, iſt unantaftbar; vergl. das Wechielgejpräch zwilchen Son 
und Kuthos (Son, B. 557): 


Son. „Niemals darfit dem Gotte du mißtrauen.” 
Xutho3. „Darin denfit du recht,” 


und wer immer nur nad) dem Willen der Himmliſchen Tebt, 
fieht von jelbjt, was die Folgezeit ihm bringen joll, wie ber 
Chor in der Helena (B. 759 f.) e3 ausfpricht mit den Worten: 


„sa, find die Götter freundlich dir, 
So iſt die beite Seherfunst dein Eigen.” 


3. Gebet und Opfer. 


Wenig nur bleibt mir über des Dichters Meinung über 
Gebete, Altar und Opfer Hinzuzufügen. Wiederholt empfiehlt 
er den Menschen, fich im Gebet an die Götter zu wenden, denn 
ihre Macht jei die größte (j. Alceftis, B. 219), und zwar nicht 
nur etwa in Bitten, jondern auch in Lobpreijungen, wie er 
3. B. in der Elektra (B. 196 f.) jagt: 


„Ehre durch Gebet die Götter, 
Dann wird e3 dir wohl ergehen,” 
(890) 
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Worte, aus denen man wiederum jein Vertrauen zu den Himm: 
liſchen erkennen fann. 

Eine fichere Schubjtätte bot, wie man weiß, dem Frevler 
jowohl, wie dem mit Unrecht Verfolgten, bei den Hellenen der 
Altar eine3 Gottes oder einer Göttin. So war es feit Sahr: 
hunderten gewejen, und wir müffen annehmen, daß auch unfer 
Dichter dieſem Kult nicht abhold war; weiß er doch in beredten 
Morten darzuftellen, wie ficher fich die Andromache der Her- 
mione gegenüber fühlt, welche fie verbrennen will, jolange fie 
am Altar der Thetis weilt, jo daß fie den höhnenden Aus: 
iprüchen ihrer Feindin ſogar noch die Drohungen entgegenhält 
(V. 258, 260): 

„Berbrenne mich! Jedoch die Götter jehen es!" 
und nachher: 

„Belle der Göttin Altar nur mit blut’tgem Mord, 

Sie übet Rah’ an dir!“ 

Indeſſen, daß dieſer Schuß in jolcher Allgemeinheit gewährt 
wurde, wie es damals der Fall war, gefiel ihm nicht; denn 
gewiß wird gerade mit diejer Sitte viel Unwejen getrieben jein, 
jo daß mand Einer feine Frevelthat im Hinblid hierauf in 
volliter Sicherheit unternahm. uripides verlangt nun nicht 
nur eine Bejchränfung derjelben, als feinen Anfchauungen ent: 
Iprechend, fondern fordert eine folche fogar als eine in einen 
Gejeb der Götter begründete, worüber er fich eingehend ausjpricht 
in den Worten des Son (B. 1312 ff.): 

„Wehe | 

Hart ift es, daß der Gott den Menfchen Satungen 
Hier gab, wie's jchön und weiſe Niemand nennen wird. 
Für Ungerechte dürft’ fein Platz am Altar jein, 

1315. Vertreiben müßt’ man fie; denn wenn die Frevlerhand 
Ein Gotteshaus berührte, wär’ nicht ſchön, jedoch 
Den Sünder, der gerecht ift, nehm’ der Tempel auf. 
Nie find’ am gleihen Ort die gleiche Gabe, wer 


Eich rein ermweift, und wer vor Göttern nicht beiteht.“ 
(891) 
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Man kann fi) ja nun unter dem Bilde eines „gerechten 
Sünders“ vielerlei aus der Schar Derer,. die einmal gefrevelt 
haben, denken; offenbar geht aber aus dem ganzen Zuſammen— 
hang der Stelle hervor, daß der Dichter von dem Schutz— 
juchenden verlangt, daß er in dem Augenblide, wo er den 
Altar berührt, rein und gerecht jei, daß er alfo, wenn er ge 
jündigt hat, jelber Buße und ein Verlangen nach Vergebung 
jeitens der Götter im Herzen trägt. Solch ein Flehender ſoll 
dann auch erhört werden; wer aber nicht dieſer Gefinnung ift, 
joll im Gegenſatz zu Jenem, wie hart e3 auch erjcheinen mag, 
ſelbſt hier feinen Schuß finden. 

Aehnlich denkt der Dichter über die Opfergaben. Auch fie 
veriirft er Feineswegs, jondern erwähnt z. B. ausdrüdlich eine 
Reihe derjelben, die von großer Wirkung jeien, indem er in der 
Helena (8.1358 ff.) ung duch den Chor verfündet, daß gar 
viel vermögen der Hindinnen bunte Selle, das in heilige Schalen 
gepflückte Laub des Epheus u. a. m., aber auch Hier ift es 
wieder lobend anzuerkennen, wie jehr er mehrmals heruorhebt, 
dag man die Wirkungen, die man durch die Opfer bei den 
Göttern erlangen will, nicht durch die Art diefer Spenden felbft 
erziele, jondern durch die jedesmalige Gefinnung, in welcher 
man fie niederlege. Daß er auf Dieje Hauptjächlich geachtet 
wiljen will, jieht man aus dem der Danae entitammenden 
Frgm. 329, V. 4ff.: 

„Oft ſehe ich, daß arme Leute weiſer ſind, 
Als ſolche, denen Reichthum blühet. Ihre Hand 


Bringt kleine Gaben nur den Göttern, doch ſie ſelbſt 
Sind frommer, als die, deren Opfer iſt ein Rind,“ 


und daß allein eine ſolche für die Darbringenden von Werth 


jet, fpricht er in folgenden, von feſter Weberzeugung getragenen 
Worten des Frgm. 940 aus: 


„Wer Göttern frommen Herzens jeine Opfer bringt, 
Erlangt — das wiſſe — Heil für fich, find fie auch klein.“ 
(892) s 
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Das find, joweit ich jehe, die Hauptjächlichiten Citate, aus 
denen wir das religiöſe Empfinden des Euripides erfennen 
fünnen. Wohl hatte dasjelbe merklich abgenommen im Vergleich 
zu den früheren großen Tragikern feiner VBaterjtadt, und Ehr. 
Muff fieht in jeinent Werke über den „Sdealismus” (©. 64) 
den Grund hierfür nicht mit Unrecht darin, daß die Zeit über: 
haupt eine andere geworden war, und unjer Dichter bereits 
unter dem Einfluffe des Verfalles jtand, welcher nach des 
Perikles Tode unaufhaltſam hereinbrach. Gewiß wird ihm 
auch Jedermann beiſtimmen, wenn er zur Charakteriſtik eben 
diejer Periode Hinzufügt: „Die Ordnungen des Staates geriethen 
ins Schwanfen; der Glaube an die Götter ſchwand; Zucht und 
Sitte lockerten ſich; Athen ging jeiner Auflöjung entgegen.” 
Indeſſen eben dieſe flüchtige Erwähnung jolcher dem Staate 
und der Religion jo feindlichen Elemente zeigt ung auch, wie 
Ihwer die Stellung des einzelnen Bürgers jein mußte, wenn 
er ein guter Batriot jein und dabei doch die Errungenschaften 
der Bhilojophie und der anderen damals gepflegten Wiſſenſchaften 
und Künfte fich aneignen, mit anderen Worten gejagt: mit der 
Melt mitgehen wollte. Curipides Hatte, wie ich öfter betont 
habe, dieſes Streben und war eifrig bemüht, fich ſelbſt und 
jeine Mitbürger aufzuklären und zu weiterem Forſchen an— 
zutreiben. Man muß allerdingg Graven horſt beijtimmen, 
wenn er von ihm (S. 23) jagt: „Seine Sentenzen wirfen deshalb 
meijtens nicht gerade erhebend auf das Gemüth, wohl aber an- 
regend auf den Geiſt;“ aber troß aller der Mängel, die man ihm 
als einem Dichterhelden nicht abjprechen kann, und gegen welche 
auch ich mich. wahrlich nicht verjchließen will, muß ich doch 
hervorheben, daß man über fein Gottesbewußtfein und jeine 
religiöjen Anjchauungen überhaupt zu hart geurtheilt hat. Auch 
Herr Profeſſor Muff jcheint mir hierin zu weit zu gehen, 


wenn er von ihm (ebend. ©. 64) jagt: „Euripides hat jein Ge: 
(893) 
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fallen daran, die altehrwürdigen Mythen der Volksreligion mit 
ſeinen Zweifeln und kritiſchen Betrachtungen zu zerſetzen.“ 
Gewiß hat der Dichter reichlich viel „zerſetzt“, um denſelben 
Ausdrud zu gebrauchen; aber, ſoweit ich ſehen fan, that er 
dies nur dann, wenn er wirklich daS Gute von den Schladen 
reinigen, den Kern aus der Schale jchälen wollte. Daß er oft 
zu weit hierin gegangen ift, will ich auch nicht leugnen, aber 
ic) denfe, gerade durch die vorliegende Zujammenjtellung der 
wichtigften Stellen feiner Dramen über jein Gottesbewußtjein 
gezeigt zu haben, daß der Mann in jeinem Herzen troß der 
aufregenden und verlodenden Außenwelt, die ihn umgab, ein 
aufrichtige8 Befenntnig zu den Göttern feines Staates trug, 
daß er den Glauben an fie nicht im Wolfe niederreißen wollte, 
ſondern vielmehr nur zu veredeln und zu verbefjern fich bejtrebte. 
Auch Hier vergefje man nicht: audiatur et. altera pars! 


— — — — 


(894) 
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